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„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung! 


V. Jahrg. 4887. i Heft. 


l. Die Aussichten der Slawen auf eine gemeinschaftliche, - 
allslawische Schriftsprache. 


Ven Dr. ++*** 
Erster, theoretischer Artikel. 


Nicht immer ist eine Sache, von der die ganze Welt schweigt, auch wirklich 
so geringfügig, dass sie des Erwähnens nicht werth wäre; und gar manches Treff- 
liche und Gute, gar Manches für einzelne Nationen oder für die ganze Menschheit 
Nützliche erblickte das Licht der Welt bloss desshalb nicht, weil es durch das 
Sehweigen Derer, die da hätten reden können oder sollen, in Dunkelheit erhalten 
wurde und dann einer ewigen Vergessenheit anhrim fiel, 

Unter solche grossartige Gegenstände, welche in die Welt zu treten zögern, 
weil Niemand durch kräftiges Wort sie seinen Genossen vorführen will, gehört 
unter vielem Andern auch — die allslawische Schriftsprache. Nur Wenige denken 
an sie (wohl kaum der tausendste Theil der gehildeten Slawen), noch Wenigere 
sprechen je ein Wörtchen davon, und endlich die Allerwenigsten schreiben öffentlich 
darüber — meines Wissens Kisher Keiner*). Für die Einen ist der Gedanke an 
eime allslawische Schriftsprache zu hoch und ihnen darum fremd; begraben im wik- 
zigen Partikular-Slawismus vermag ihr Geist nicht aus den beengenden Schrankeü 
des Ceehismas, Moravismus, Krainertbums u. s. w. herauszutreten und sich zur 
lebendigen Idee des Allslawenthums zu erheben. Andere, die so glücklich waren, 


*) Die „Jahrb.‘‘ haben diesen Gegenstand zu wiederholten Malen in Anregnn 
gebracht; wir verweisen nur auf folgende Hanptstellen: Jahrg. I. S. 9. Jahrg. II. 
S. 26. (ein besonders wichtiger Passus, weil das wahre Aushilfsmittel dort angege- 
ben). Jahrg. IV. S. 18,19. Zugleich bemerken wir, dass schon seit einem Jahre ein 
eifriger Patriot in Karlstadt in Kroatien an einem Lexicon der vier slawischen Haupt- 
sprachen arbeitet, das alle vier neben einander (Columnenweise) behandelt, und dass 
auch eine allslawische Formentehre (Deklinations- und Conjugations-Tafeln mit Le- _ 
seuübungen) von dem Redakteur der „Jahrb.‘* ansgearbeitet ist, welche schon erschre« 
nen wäre, wenn ihn die Anzeige der Wenediktschen Buchlhandiung in Wien (die 
leider wieder mit einem nicht ganz glücklichen Produkt aufgetreten ist) nicht von 
dem Druck abgehalten hätte. Allein jedenfalls kommt unsere Arbeit nun in der 
nächsten Zeit unter die Presse, Die Redaktion. 
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neben dem Patriolismus für ihr eigenes Land auch einen weiteren, den des Gesanmt- 
slawenthums kennen zu lernen, ‘kennen nicht die Geschichte und nicht die Sprachen 
der übrigen Slawen, und verzweifeln daher im Voraus an der Möglichkeit einer all- 
slawischen Sprache. Noch Andere endlich lesen es deutlich in der Geschichte, wie 
nahe die Slawen einst der Einführung einer allslawischen Sprache schon waren -— 
nämlich der sogenannten Kirchensprache, welche durch die ersten Bekehrer der 
Slawen und durch ihre Nachfolger wit dem christlichen Gottesdienste in alle ala- 
wischen Länder (wenigstens theilweise) eingeführt worden war; — und sie kennen 
einige oler alle slawischen Dialekte; allein aus übertriebener Furcht, Russisten zu 
scheinen oder von ihren, im Slawenthume weniger heimischen Genossen gesteinigt 
zu werden, schweigen sie schüchtern, und lassen die schöne Idee des geistigen all- 
slawischen Bandes, der einigenden Schriftsprache, in ihrem und Anderer Busen ruhig 
und ungeweckt schlummern, ; | 

Wie lange soll dieser Zustand des sündhaften Schweigens dauern? Sullen die 
Slawen durch ihre vielen Schriftsprachen ewig.und ewig zerrissen bleiben, und soll 
ihnen nie zu Theil werden das hohe Glück, welches so viele andere Völker der 
Welt und namentlich Europas geniessen? Sollen wir ewig gezwungen sein, mit 
neidischen Auge zu schauen das riesenhafte Anwachsen der deutschen Literatur, 
welche noch ferner zu befördern dem Deutschen durch die Einheit seiner Schrift- 
sprache etwas Kinderleiehtes ist? Sollen wir immer und immer darüber klagen 
müssen, dass wir es in der Aufklärung nie so weit bringen können wie die Fran- 
zosen, weil diese eine einzige gemeinschaftlicheSchriftsprache besitzen, die uns Armen 
fehlt? Sollen wir uns fort und fort zurückgesetzt finden müssen vom Britten, der 
mit allen Schätzen des Wissens und der Kunst sich stolz rühmen kann, weil er 
eine einzige Schriftsprache erworben hat, die wir leider nicht besitzen ? 

Klagen und Neid gebühren nur dem Schwachen, und die Schmach der Zurück- 

setzung fühlt nur Jener mit Recht, der es verdient, zurückgesetzt zu werden. Dem 
Starken stelıt es zu, nach Grösse und ihren Mitteln zu streben, um selbst ein be- 
neidenswerthes Loos zu erwerben und das Gefühl der Zurücksetzung mit Macht 
unmöglich zu wachen, Und sullen die Slawen nicht als Schwächlinge gelten, se 
müssen sie mit ganzer Seele trachten, eine gemeinschaftliche Schriftsprache zu er- 
ringen; denn nur in dieser und nur in dieser liegt der Keim und die Bedingung 
aller künftigen Grösse des slawischen Geistes. Ä 
Wenn der Deutsche, der Franzose und der Engländer, von denen Jeder an 
Zahl von den Slawen bei weitem übertroffen wird, durch die Einheit und Einigkeit 
in seiner Schriftsprache unterstützt einen bewunderungswürdigen Fortschritt in sei- 
ner Bildung mit Stolz aufzuweisen vermag: welche Stufe der Bildung und der Gel. 
tung in der Weltgeschichte könnte der Slawe, diese Riesennation der Erde errei- 
chen, wenn es ihm.nicht an einer gemeinschaftlichen Schriftsprache, dem einzig ge- 
eigneten Mittel hiezu, gebräche? In der That, es ist unumstösslich gewiss, dass 
jener Tag, der den Slawen eine gemeinschaftliche Schriftsprache briogen würde, zu 
den unvergesslichen, ewig denkwürdigen gehören und in dem Bildungsgange der 
slawischen Nation eine Epoche begründen würde, wie sie in der Welt noch nie 
dagewesen ist. In der gemeinschaftlichen Schriftsprache der Slawen liegt die B«- 
dingung ihres möglichen, künftigen geistigen Uebergewichts, so wie in ihrem Sprachen- 
Babel die einzige (?) Ursache ihres ewigen bisherigen geistigen Nachhinkens. 
- Dieses tief fühlend, und von dieser Ueberzeugung innigst durchdrungen, kann 
ich mich nicht enthalten, Einiges über die allslawische Sprache vorzubringen, wie 
es mir gerade am Herzen liegt. Wenn die Koryphäen der gebildeten Slawen und 
ihre gelehrten Gesellschaften darüber gelehrt schweigen, wenn Jahrhunderte darüber 
‘geschwiegen haben, dann sei es einem Jüngeren in dieser Stunde vergönnt oder 
doch erziehen, wenn er seine Stimme vernehmen lässt. 


l. Eine allgemein-slawische Sprache wäre nützlich. 


Unmöglich kann ich glauben, dass es Jemanden geben könnte, der an diesem 
Ausspruche zweifeln könnte; einem Sulchen wäre es sonst nöthig zu beweisen, dass 
die Einheit besser ist als Zerstückelung, und dass geeinte Kräfte mächtiger sind 
als zerstreute Sätze, welche an sich sonnenklar sind. Wenn die Slawen die zahl- 
reichste Nation Europas sind, dann müsste die Begründung einer gemeinschaftlichen 
slawischen Sprache unter gleichen Umständen zu der grössten Intelligenz unter den 
europäischen Nationen sie führen können. Ihre Literatur wäre unermesslich und 
mit ihr eine reiche unversiegbare Quelle einer grossartigen allseitigen Fortbildung 
gegeben. 


2, Eine allslawische Schriftsprache ist möglich. 


a) Diess beweisst die Vergangenheit, 


Für die Slawen scheint bis auf die neuesten Zeiten die Geschichte nicht vor- 
'handen gewesen zu sein; denn ihre grossen und eindringlhichen Lehren gingen au 
den Slawen umsonst vorüber und liessen keine Spur einer Wirkung zurück, Die 
slawischen Stämme lebten grösstentheils ohne eine leitende Idee, bloss in den Tag 
hinein. Sie erkannten nicht einmal die hundertmal bestätigte Wahrheit des römischen 
'Sprichwortes: „Durch Einheit wachsen kleine Staaten, durch Uneinigkeit zerfallen 
‚auch die grossen.‘ (Concordia res parvae crescunt, discordia res magnae dilabunıur), 
Ihre Geschichte ist grösstentheils nur der trauererregende Bericht über ihre wech- 
selseitige Anfeindung, und fortwährende Zerstückelung, fortwährende Trennung ihr 
daher 'entstehendes Unglück. 

In den ältesten Zeiten — freilich mögen diese fast undenklich sein — hatten 
sie eine gemeinschaftliche Sprache, Diese ging verloren, und nur zerstückelte Spu- 
ren derselben erhielten sich hie und da. 

In einer viel späteren Zeit, um das neunte Jahrhundert, hatten sie abermals ' 
eine gemeinschaftliche Sprache — wenigstens eine geweinsame Schriftsprache, die 
beim Gottesdienste gebräuchliche Kirchensprache: in ganz Russlan], den türkischen 
Slawenländern, in Dalmatien (allwo sie noch bis heut zu Tage, wenigstens in den 
Kirchen und auch theilweise in den Schulen sich erbielt), in Kroatien, Krain und 
Böhmen, und in allen übrigen slawischen Ländern war einst die Kirchensprache 
der Slawen gebräuchlich; namentlich dauerte sie in Böhmen im Kloster zu Sazara 
mit dem slawischen Ritus noch lange fort, bis eine büse Zeit diesen zerstörte, 

Nun aber, wenn einst die slawischen Völker das gemeinsame Band einer 
einzigen Schrifisprache besassen: warum sollten sie heut zu Tage ein solches 
bicht besitzen können? Warum sollte heut zu Tage nicht möglich sein, was in 
früheren weit roheren Zeiten wirklich war? 

Einsicht und fester Wille der Slawen, ihr Fleiss und andauerndes Anstreben 
kann ihnen eine allslawische Sprache zum zweitermale wieder geben, eine allgemeine 
Sprache, die ihnen ein glücklicher Zufall (die schnelle Ausbreitung des Christen- 
thums durch zwei slawische Mönche) das erste Mal verlichen hatte. 


b) Eine allslawische Sprache ist physisch und moralisch möglich. 


Rs lässt sich kein genügender Grund dagegen auffinden, dass die Einführung 
einer allslawischen Sprache möglich sei. Gleichriel ob diese zu erwartende Schrift- 
sprache eine von den jetzt existirenden slawischen Partikularsprachen wäre, oder 
ab-r ob die altslawische Sprache abermals wie ehedem zum Range einer gemein- 
schaftlichen erhoben würde, oder endlich ob ein Gemisch (Amalgam) aus allen jetzigen 
slawischen Sprachen die gemeinsame Schiifisprache der Slawen bilden sollte: in 
allen diesen Fällen (und andere sind wohl nicht möglich) zeigen sich nirgends so 
grosse Hindernisse, dass man an der Möglichkeit des gemeinschaftllichen Bandes 
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einer gelehrien Schriftsprache verzweifeln müsste. Denn es ist absolut nicht mög- 
lich, dass die Erlernung und allmählige Verallgemeinerung der gemeinsamen Slawen- 
sprache irgend einem Slawen Schwierigkeiten bieten könnte, wenn in den Schulen, 
in den Kirchen, in den wissenschaftlichen, Gebet- und Unterhaltungshüchern nur 
diese eine Sprache herrschen würde, 

D:ese Behauptung wird evidenter, wenn man die scheinbaren Schwierigkeiten 
und Hindernisse einer allslawischen Sprache der Betrachtung unterzieht. 

Erstens könnte Jemand hinweisen auf die grossen Unterschiede der 
slawischen Sprachen unter einander. Wären die letzteren einander ähnlicher, 
dann würde vielleicht Niemand gegen die Möglichkeit einer gemeinsamen Slawen- 
sprache etwas einzuwenden haben; aber jetzt wird Mancher an ihr zweifeln, wenn 
er die Unterschiede der slawischen Dialekte bedenkt. 

Doch scheint ein gründlicher Zweifel unstatthaf. Denn wohl ist es wahr, 
dass die Formen der slawischen Sprachen häufig verschieden sind (so sagt der 

eche: slovy == mit den Worten, der Pole stowami); wohl ist es ferner wahr, 
dass viele slawische Wörter bei verschiedenen Stämmen verschieden ausgesprochen 
werden (so klingt das ilirische glava = der Kopf, bei den Böhmen hlava, bei dem 
Polen glowa, bei den Russen holowa (gäläva); wohl ist es auch noch wahr, dass 
dasselbe slawische Wort bei den verschiedenen Völkern eine verschiedene Bedeutung 
hat (z.B. das Wort hodina, welches bei dem Cechen Stunde heisst, bei dem Russen 
aber und bei dem Südslawen [godina] das Jahr bedeutet; wohl ist es endlich wahr, 
dass manches slawische Wort nur in einigen slawischen Dialekten gebraucht wird, 
in den andern aber ganz unbekannt ist (z. B. das Wort gvo2dje = Eisen, wel- 
ches nur den Südslawen eigen ist, während der Böhme dafür nur Zelezo kennt). 
Allein solche Verschiedenheiten gibt es auch bei allen andern Sprachen. Man 
sehe z. B. nur die deutsche Sprache an, mit welcher die meisten Slawenstämme 
vertraut sind. Niemand wird behaupten, dass die deutsche Sprache in allen Gauen 
und Gegenden Deutschlands auf eine ganz gleiche Weise gesprochen werde, Im 
Grgentheil anders spricht der Schweizer, anders der Schwab, anders der Üester- 
reicher, und ganz anders ist die gemeinsame Schriftsprache ihrer Aller, Umsonst 
sucht man beim deutschen Oesterreicher das Wort Sahne oder Milchrahm, er kennt 
dafür nur das Obers; das Wort Haube, welches bei dem Deutschböhmen nur eine 
weibliche Kopfbedeckung bedeutet, gilt in Oesterreich auch für eine Kopfbedeckung 
der Männer, In Steiermark und auch wo anders heisst das Hemd Pfoad == Pfaid, 
und wıllman am Wiener Walde ‚ein kleines Ei‘ bekommen, so muss man „a kloang 
Oa“ verlangen. Doch wozu noch mehre Beispiele anführen, die Jedermann bekannt 
seın müssen, der nur einige Schritte weit sich vom väterlichen Hause entfernt hat? 
— Ist nun dem Deutschen trotz den sehr vielen und mitunter grosseu Verschie- 
denheiten seiner provinzialen Sprachidiome eine gemrinsame und einzige Schrift 
sprache möglich, so ist sie es bei den slawischen Stämmen auch; denn kaum grösser 
oder doch nicht viel grösser werden die Unterschiede der slawischen Dialekte sein; 
diejenigen (Unterschiede) welche am häufigsten vorkommen, sind die verschiedeng 
Betonung oder Accentuirung, welche aber für das Verstehen der Wörter ganz gleich- 
giltig ist, da jeder Slawe z. B. letopis versteben wird, mag welche Sylbe immer 
accentuirt sein; dann die ungleichen Sorkchformen und die ungleiche Aussprache der 
ursprünglich gleichen Wörter; allein gerade diese Unterschiede beeinträchtigen den 
aufmerksanen slawischen Leser oder Hörer am allerwenigsten und den geübten gar 
nicht, und er wird aus dem Zusammenhange leieht den Sinn errathen, dass z. B. 
das polnische sviat so viel ist wie das &echische svöt, das russische Zelor&k so viel 
als das polnische Zloviek und dergl. Was einem Slawen dag Verstehen der anderen 
slawischen Sprachen und daher auch das Verstehen einer künftigen allslawischen 
am meisten schwierig macht, sind die in seinem Dialekte ungebräuchlichen, oder 
doch in einer ganz anderen Bedeutung gangbaren Wörter. Wie soll ein Ceche, bei 
welchem das Wort konik ein kleines Pferd (auch eing Heuschrecke) bedeutet, . im 
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lirischen unter dem nämlichen Worte sich einen Reiter denken? oder wie soll ihm 
bei dem russischen Worte &as die Bedeutung „Stunde“ einfallen, da im Cechisehen 
&as die Zeit bedeutet? Er wird bei den ilirischen Wörtern kadar (fähig), smotriti 
(betrachten), ob&cati (versprechen) sich nichts denken können, da im Cechischen 
diese Wörter nicht im Gebrauche sind. | 

Doch zum Glücke ist gerade die Masse solcher Wörter im Ganzen nur gering 
und daher nicht äusserst schwer zu erlernen. 

Zweitens könnte Jemand einwenden: „Eine allslawische Sprache, 
sei sie welche sie wolle, müsste von den verschiedenen Stämmen der Slawen 
erst gelernt werden.“ — „Russisch versteht jetzt jeder Russe, Zechisch jeder 
Ceche, und dergl.; allein die allslawische Sprache müsste jeder Slawe erst lernen, 
und diess wäre für die verschiedenen Stämme nicht unbequemer, sondern auch ein 
unnöthiger und aufhaltender Umweg der Bildung. Durch den Gebrauch der sla- 
wischen Partikularsprachen in ihrem Lande werde die Bildung viel schneller und 
auf natürlichere Weise gefördert.“ | 

Allein Jedermasn, der nicht immer zu Hause gesessen war, weiss es, dass 
eine jede Schriftsprache auch von ihrem eigenen Volke gelernt werden muss. 
Auch der deutsche Landmann der meisten Gegenden versteht die deutsche Schrift- 
sprache richt, wenn er sie nicht eigens gelernt hat. Ein in Deutschland reisender 
Fremder, der das Deutsche nur aus Büchern kennt, wird sich mit den Bewohnern 
eines d«utschen Dorfes oft gar nicht verständigen, wenn diese die deutsche Schrift- 
sprache in den Schulen sich nicht eigen gemacht haben. Reisende Italiener, Frau- 
zosen oder Engländer machen diese Erfahrung unzählige mal. | 

Der genannte Vorwurf: dass eine allslawische Sprache von den Slawen erst 
gelernt werden müsse, hätte nur dann noch einiges Gewicht, wenn es wahr wäre, 
dass der Slawe nichts erlernen könne, was gelernt werden muss. Nun ist es aber 
bekannt, dass gerade die Slawen es sind, welche ein ausgezeichnetes Sprachtalent 
besitzen, Und wenn ein Slawe mit der lateinischen, deutschen und englischen 
Sprache sich bis zur Vollkommenheit vertraut machen kann, dann sollte es ihm 
schwieriger fallen, eine ihm weit nähere slawische Sprache (die allslawische) voll- 
kommen zu erlernen? Niemand wird doch glauben, dass das französische Wort 
ciel (der Himwel) einem Cechen leichter zu merken sein wird als das polnische 
gleichbedeutende niebo, welches im Böhmischen nebe beisst; vder dass das russische 
Zoltyj (gelb) ihm mehr Schwierigkeiten verursachen wird als das deutsche gelh, 
welches der Böhme mit &luty übersetzt. | 

Und so wird bei neun Zehntheilen der künftigen allslawischen Schriftsprache 
jeder slawische Stamm mächtige Anhaltspunkte finden, um sie zu erlernen. Das 
übrige Zehntel, mag es auch keine sichern Anhaltspunkte mehr darbieten, wird er 
auch zu überwinden im Stande sein, wenn dessen Erlernung auch einige Schwierig- 
keiten hätte, 

Dass übrigens die nothgedrungene Erlernung einer allslawischen Schriftsprache 
ein aufhaltendes Hemmpniss der zu wünschenden slawischen Bildung sein werde: 
kann nur derjenige recht glauben, der nicht bedenkt, dass durch die Einigkeit in 
der Schriftsprache alle Slawen mehr gewinnen würden, als sie durch das Aufgeben 
der Partikularsprachen verlieren. Wäre diess nicht wahr, so müsste auch der 
Deutsche statt einer einzigen, gegen fünfzig verschiedene deutsche Schriftsprachen 
gebrauchen, und jedes deutsche Dorf würde sein Idiom als Schriftsprache anwenden 
müssen, damit ja Niemand von der Sprache etwas mehr zu lernen gezwüngen sei, 
als er von seiner Mutter hört. Was natürlich erscheint, muss nicht desshalb in 
der. Wirklichkeit vortrefflicher sein, und die künstliche einige Schriftsprache 
der Slawen verspricht gewiss mehr Nutzen, als ihre natürliche sprachliche Zer- 
rissenheit. 

Aber in Bezug auf die Schwierigkeiten bei der Erleruung einer allslawischen 
Sehriftaprache ist eines wahr: „es mangelt den Slawen bisher ein Buch, aus wel« 


chem jeder von ihnen alle slawischen Sprachen mit Leichtigkeit erlernen 
könnte, ein Buch, welches hauptsächlich nur das, aber erschöpfend darstellen würde, 
wodurch sich die slawischen Sprachen von einander unterscheiden. Die Grammatiken 
gewöhnlichen Schlages taugen zur Erlernung der slawischen Sprachen für einen 
Slawen nicht, Das Sprachbuch,, welches nothwendig wäre, müsste Grammatik und 
Lexikon zugleich sein; es müsste neben einer bündigen Zusammenstellung der un- 
terscheidenden Sprachformen ein vollständiges Verzeichniss aller jener Wörter ent- 
halten, durch welche sich eine slawische Sprache von der andern, z. B. die böh- 
mische von der polnischen, unterscheidet, also jener Wörter, welche in beiden Spra- 
chen eine verschiedene Bedeutung haben, oder welche in der einen ganz unbekannt 
sind. Das, was beiden Sprachen an Formen und Sprachschatz gemeinschaftlich ist, 
brauchte nur in der äussersten Kürze angedeutet zu werden. — An Männern, wel- 
ehe zur Verfassung eines sulchen Buches die nöthigen Kenntnisse hätten, fehlt es 
den Slawen sieher nicht, 

Endlich drittens könnte Jemand einwenden, „dass die Slawen sich 
zur Einführung einer gemeinschaftlichen Schrifisprache kaum je einigen werden, 
da sie durch Nationalantipathie durch Jahrhunderte längst an Zerrissenheit gewöhnt 
seien; der schwächliche Charakter und die ganze moralische Beschaffenheit der Sia- 
wen werde eine so köstliche und eine so kostbare Eroberung für immer unmöglich 
machen.“ 

Mag auch in diesem beschämenden und schmachvollen Einwurfe viel wahrer 
Vorwurf liegen ,- mag auch die durch ihn bezeichnete Schwierigkeit die grösste sein 
(ja nach unserer innigsten Ueberzeugung könnte es nur die einzige sein): so ist 
doch wohl kaum zu zweifeln, dass bei den Slawen einst eine einzige Schriftsprache 
herrschen werde. Trotz der jetzigen Sprachenverwirrung und der moralischen Zer- 
rissenheit unter den slawischen Stämmen leuchtet doch der ungeheure Nutzen eines 
solchen diamantenen Sprachbandes einem jeden denkenden Slawen zu klar ein, als 
dass nicht mit der Zeit ein heisser Wunsch nach seinem Besitze rege werden 
sollie. Die Nationaleitelkeit der Slawen wird weichen und einer vernünftigen Be- 
trachtung über das Nützliche Platz machen. Denn auch den Slawen wird die Bil- 
dung immer edler (und — klüger) machen und ihn endlich unwiderstehlich zwingen 
sich literarisch zu einigen. Die immerwährend wachsende Wechselseitigkeit dersel- 
ben wird siezur Einsicht bringen, dass es leichter ist, zur Bewältigung und Geniessung der 
ganzen slawischen Literatur eine einzige Schriftsprache (die allslawische) zu er- 
lernen, als alle jetzigen Partikularsprachen der Slawen sich eigen zu machen. 

Möchte nur der Wunsch nach diesem theueren und unbezahlbaren Schatze einer 
allslawischen Schriftspiache zeitlich genug in dem Busen der slawischen literärischen 
Führer aufkeimen, bevor noch die eben jetzt erwachenden Slawen durch neue Un- 
fälle verfolgt in den alten hundertjährigen Schlaf zurückgedrängt würden. Möchte 
die Gabe einer gemeinschaftlichen Slawensprache ihnen bald zu Theile werden; denn 
wie bei jedem grossen Unglück gilt auch bei der slawischen Sprachenzerrissenheit 
mit Recht das lateinische anna: Wer schnell gibt, gibt doppelt (qui cito dat, 
bis dat). — 

Vielleicht wird Mancher, für die grosse Idee sich zu klein fülhlend, gegen in 
Gedanken einer allslawischen Schriftsprache sich sträuben. Aber wozu sich wehren 
gegen das Unabwendhare, um &0 mehr, wenn es nützlich ist? Ist da freundliches 
Entgegenkommen nicht besser? "Die Slawen müssen einst in ihrer Bildung so weit 
‚gelangen, dass sie eine gemeinsame Schrifisprache werden bei sich einführen müssen, 
so wie alle Deutsche, alle Italiener, alle Franzosen und alle in der Bildung fort- 
schreitenden Völker längst eine gemeinsame Schriftsprache erworben haben. Mag 
auch bei den eben genannten Nationen zur Einführung einer gemeinsamen Schrift- 
sprache der Zufall und günstige äussere Umstände das Meiste beigetragen haben, 
‚ Umstände, die bri den Slawen sich vielleicht nie so glücklich gestalten werden: 
so viel ist unumsiösslich gewiss, dass die Slawen dem Gange der menschlichen 
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Bildung gemäss, einer &emeinsamen Schriftsprache mit jedem Tage näher kommen 
müssen, und dass sie durch absichtliches Dahinarbeiten dieses vielver- 
sprechende Ziel bald erreichen können; und dass es daher Sünde wäre, durch un- 
überlegtes oder absichtlich feindliches Entgegenhandeln oder auf welche Weise immer 
sich der Bildung einer gemeinsamen Schriftsprache zu widersetzen, oder durch sorg- 
loses Nichtsthun sie auf jahrelang zu verzögern; so viel ist ohne Beweis gewiss, 
dass es hohes, menschenwürdiges Verdienst sein muss, die Ausbildung oder Ein- 
führung dieses goldenen Sprachbandes auf jede geeignete Weise vorzubereiten oder 
zu bewirken. | 

Möchten viele Slawen nach diesem Verdienste streben. Alsdann würde ihre 
. Mühe mehr als königlich belohnt werden durch eine slawische Literatur, deren Um- 
fang unermesslich wäre und durch eine Bildung der Slawen, wie sie beide die Welt 
noch nie gesehen hätte. Die Slawen, die physisch mächtigste (weil die zablreichste) 
Nation dieser Erde, würden dann in die Möglichkeit versetzt, auch in geistiger und 
literarischer Hinsicht alle ihre Brüdervölker zu überragen, 


Kenty in Galizien am 8. April 1846, 
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2. Vorschlag zur gleichen Benennung der Monate bei den 
Slawen» 


Wie in den meisten Dingen, findet man auch bei der Benennung der Monate 
bei den verschiedenen slawischen Stänmen keinellebereinstimmung. Bie griechischen 
Slawen (die Russen und die Serben) geben ihren Monaten die gewöhnlichen latei- 
nischen Namen (Januar, Fevruar, Mart u. s. f.), die lateinischen Slawen hingegen 
(die Polen, Ilirier, Cechen) gebrauchen hiezu eigene slawische Benennungen. Doch 
ist bei diesen Letztern eine grosse Verwirrung zu sehen. So bedeutet der Name 
„Prosinec“ bei den Böhmen den letzten Monat des Jahres (December), bei den 
Krainern hingegen dessen Nachfolger, den ersten Monat oder Januar. „Srpen“ 
heisst bei den Böhmen der achte Monat (August), bei den Hliriern bedeutet das 
entsprechende Wort „Serpanj“ den siebenten (Julius). „Kv&ten“ ist bei den 
Cechen der schönste Monat des Jahres (Mai), bei den Polen hingegen hat der ver- 
änderliche und daher oft unangenehme Monat April diesen Namen (Kwiecei). Der- 
Hornung (Februar) heisst bei den Böhmen unor, bei den lateinischen Iliriern Veljata, 
bei den Polen ZLuty. | 
Und so ist denn bei diesen Nanıen kaum eine Spur von Uebereinstimmung zu 
finden, so dass ein Slawe den andern nicht versteht, wenn von Monaten die Rede 
ist. Zum ‚gründlicheren Belege dieses Ausspiuches stelle ich hier die slawischen 
Namen der Monate zusammen. 


Serb.Russ.| Ilirisch. Slovenisch. Cechisch. Polnisch. 
Januar] Setanj Prosinc, pervnik Leden Styczen 
Fevralj Veljata Svican, drujnik unor Luty 
Mart OZujak sußic, brezen, tretnik | bfezen Marzec 
Aprjel Travanji | m. Traven, 3tertnik duben Kwiecieä 
Maj Svibanj v. Traven, petnik kwöten Maj 
Junj Lipanj Rozencvet, 3estnik terwen Czerwiec 
Julj Sarpanj m. serpan, sedemnik terwenec | Lipiec 
Avgust Kolovoz | v. serpan, osemnik srpen Sierpieä 
Sentjabr | Rujan Kimovc, devetnik zafi Wrzesieä 
Oktjabr Listopad | Kosapersk, desetnik- | Fijen PaZdziernik 
: Nojabr | Studeni | Listagnoj, ednajstnik | listopad | Listopad 
- Dekabt | Prosinac | Gruden, dvanajstnik | Prosinec | Grudzieä 
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Zur Beseitigung dieser Uneinigkeit, und damit sich ‘die Slawen wechselseitig 
leichter verstehen, wäre es sehr zu wünschen, dass alle Slawen gemeinschaft. 
liche Monatsnamen annehmen möchten, und zwar | 
I) entweder die lateinischen Namen: Januar, Februar u. s. f., wie sie ohne- 
hie die kyrillischen Slawen und beinahe alle Europäer gebrauchen. — Manchem 
Slawenfreunde würden gewiss diese fremden Namen nicht zusagen. 

2) oder slawische Namen. Aber anstatt unter den bereits vorhandenen sla- 
wischen Monatsbenennungen die tauglichsten willkürlich festzusetzen wäre es, 
nach meiner Üeberzeugung klüger, ganz neue Namen dafiir zu schaffen. Dadurch 
würde kein einzelner Stamm über Zurücksetzung sich beklagen können. Höchstens 
könnte man in die Verlegenheit kommen, nicht zu wissen, wie diese neuen Namen 
zu bilden seien, wenn sie gut, d. b. ohne alle weitere Belehrung allgemein ver- 
ständlich sein sollen. Doch rettet uns die Geschichte aus dieser Verlegenheit, und 
die Lateiner geben uns hierin ein sehr brauchbares, nachzuahmendes Beispiel. 

Als nämlich die Lateiner in den ältesten Zeiten nur 10 Monate hatten, 
nannten sie 

den fünften: Quinctilis, von quinctus, der fünfte, 


dem sechsten: Sextilis, „ sextus, der sechste, 
den siebenten: September, ‚, septem, sieben, 
den achten: October, „ 0cto, acht, 


den neunten: November, ‚„ Novem, neun, 
den zehnten: December, ,‚ decem, zehn, 
Sie hatten daher Namen, welche von den entsprechenden Zahlen hergeleilet 
waren, 
Ich glaube, auch bei den Slawen könnten die Monatsnamen nach demselben 
Grundsatze gebildet werden, etwa: 
prvod, drogoü oder vtorofi, tfetof, Zetvrtofi, patofi, &esiol, sedmoä, 
osmoü, devätoä, desatoä, jelenactoü, dranäctofi. 


Diese Namen wären leicht zu erlernen, würden unmöglich ein Missverständniss 
erzeugen können; denn beim ersten Hören erräth man alsogleich, welcher Monat 
mit jedem dieser Namen gemeint se. — Eine strengere Kritik wolle gütigst im 
diesen Blättern den Vorschlag beurtheilen. 


Kenty in Galizien am 4, April 1846. | Dr. SL. I, K...k. 


3. Das Judenthum und die böhmische Literatur. 


Vor Kurze erschien in der böhmischen Literatur ein kleines, unansehnliches 
Büchlein, das dennoch Aufsehen erregte, weil es eine garz neue, noch nicht dagewesene 
Erscheinuag] darbietet; nicht blos durch seinen Inhalt, der allerdings grösstentheils die 
schon sehr abgesungenen Melodien von Liebe und Vaterland (0 läsky slasti a wlasti), 
wenn auch nicht ohne Geschick, von neuem anhebt, sondern durch die Persön- 
lichkeit seines Verfassers. Es sind das: Ceske listy od Sigfrida Kappera: Böh- 
mische Blätter von S. Kapper. Wir bekamen schon vor längerer Zeit einige Proben 
von diesem Verfasser, ler früher für die deutsche Literatur arbeitete, in den „Kväty“ 
zu lesen, und schon da zogen sie die Aufmerksamkeit des patriotiseben Lesepubli- 
kums besonders dadurch auf sich, dass ihr Verfasser ein Jude ist. Es ist das wohl 
der erste Fall, wo ein Jude in die &echische Literatur eintritt. Es ist nicht un- 
bekannt, dass Nebesky in Wien vor einiger Zeit die Juden öffentlich aufforderte, 
sich den techischen Bewegungen anzuschliessen; Kapper ist ein Freund Nebesky’s, 
dem er ein Gedicht auch in dieser Sammlung weikt. Allerdings ist jetzt nichts 
mehr zu färchten von dem Geständnisse, dess man die böhmische Sprache Hiebe; die 
Zeit der Verfolgungen ist vorüber, vielleicht auch die Zeit der Aufopferungen ; die 
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Basis der böhmischen Literatur wird immer breiter, die Aussichten immer heilerer : 
was sollte also die Juden abhalten, Böhmisch zu schreiben? Und die Böhmen ihrer- 
seits, sollten sie sich nicht freuen, dass der Arbeiter auf diesem Felde immer 
mehrere werden, um so mehr als die Juden Talente sind uml ihre Schreibfertigkeit 
in der deutschen Literatur unwidersprechlich bewiesen haben. Wozu die Deutschen 
sich Glück wünschen, dessen sollte der Böhme sich nicht freuen? Und doch, 
‚ wenn die Prager Wiela als Organ der öffentlichen Meinung gelten soll, ist dem’ 
nicht so. Ein Referent dort weiset sie unumwunden ja auf eine derbe Art zurück; 
er will einen Juden nicht als Cechen anerkennen, der Jude hat sein Vaterland in 
Palästina, und Prag kann ihm kein Jerusalem seip, der Jude gehört einer anderen 
Race an, die hehräische Sprache soll er cultiviren. Niemand kann ja ein doppeltes 
Vaterland haben, Niemand zweien Herren dienen. Wir treffen es allein uns zu 
lieben. — Nun, die Bescheidenen werden gewiss die Art und Weise nicht billigen, *) 
mit der diese Zechische Eifersucht in der Vaterlands-Liebe sich ausspricht, doch 
aber eben so wenig den tiefern Grund dieser Erscheinung augenblicklich verdammen. 
Es ist. bekannt, mit welchen Schmerzen der moderne Cechismus zur Welt kam; was 
musste nicht ein Jeder sich gefallen lassen, der der böhmischen Sache sich mit 
Rath und That zuwendete? Die Zechische Literatur ist bisjetzt nur Produkt der 
Liebe oder des patriotischen Instinktes, wie man’s nennen will, der reinsten Begei- 
sterung, sie ist noch nicht eine Welt für sich, sie ist nur Patriotismus und vom 
Nationalgefühle untrennbar. Daher dieses auch grösstentheils der Inhalt derselben 
ist; daher nur %echische Geschichte, Zechische Alterthümer, Zechische Volkslieder, 
Auffurderungen zum Cechismus, unter denen die letzte, in der W£ela von der Frau 
BoZena Nämcova, unstreitig die gelungenste, die am meisten poetische ist. Was 
über die engen Gränzen des Cechismus hinaus will und selbstständiges Recht sei- 
nem Inhalte zu vindiciren sucht, wird wohl geduldet, aber noch nicht geliebt, wie 
z. B. die strengen Wissenschaften überhaupt. Dies alles hat den tiefern Sion, ein 
Streben sich selbst zu gewinnen, sein noch skeptisches Bewusstsein der Hoffnung 
zum gewissen, zum unbestreitbaren zu erheben. Ist es da so sehr zu verwundern, 
dass, wo man seine eigene Kraft zum Behufe der Selbsterkenntniss versucht, man 
jede fremde Mithülfe, die sich einmischen wollte, mürrisch sich verbietet. Dies 
Verhalten ist also ein natürliches, (?), der Sachlage und der Stufe des Zechi- 
schen Bewusstseins entsprechendes, es ist eine jungfräuliche Scheu des reinen Pa- 
triotismus, sich mit fremden Elementen einzulassen. Wer sollte es den Böhmen 
wohl verargen, dass sie ihre Sache für zu heilig halten, um nicht empfindlich zu 
sein, wenn Jemand sich stellt, als wollte er auch die Cechia lieben, aber zugleich 
auch noch mit einer andeın Schönen im Morgenlande kokettirt. Dagegen lässt sich 
so gar viel nicht einwenden; und doch liegen in dieser Erscheinung noch ganz 
andere Konsequenzen verborgen, ein noch unaufgelöster Knäuel von Fragen, die ihre 
Lösung vor allen andern fordern; wie z. B. die Fragen: Wer ist der eigentliche 
Böhme? Ist Nationalität, (die natürliche) das Ziel der Menschen? oder ist es die 
höhere, idealere Einheit? Weiter, wie verhält sich die Nationalität zur Literatur? 
Und welche Stellung soll der in Böhmen und Mähren geborne Jude annehmen zum 
übrigen Volke? 
‚Wer ist der: eigentliche Böhme? Ueber diese Frage sollte. man freilich lieber 
schweigen, seitdem der letzte, sehr beachtenswerthe Versuch, sie zu beantworten, 
nicht geglückt ist, wo man sagte: Böhmen sind die Deutschen und die Cechen, 
die im Böhmer- Lande geboren sind. — In dieser Erklärung ist von den Juden 
keine Rede; da sie aber sonst statistisch immer für sich allein aufgeführt werden, 
so ınuss man daraus schliessen, sie seien diesem nach weder Deutsche noch Cechen, 
noch auch Böhmen, Es handelt sich indess bei gegenwärtiger Untersuchung zu- 
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*) Leider hat die W£ela sich wieder einmal verrannt, | D. Red. 
Slaw. Jahrb, VW, 92 
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meiat ia die Zechische Literatur; in dieser Hinsicht wollen wir also auf die becher 
aljein Rücksicht nehmen. Wer ist Ceche? Muss sein Name Zechisch klingen, muss 
reines slawisch -2eehisches Vollblut ia seinem Herzen pulsiren? Nun, dann muss 
die teehische Literatur und die techische Sache, das Zechische Volk auf Namen 
resigniren, die bisjetzt seine grösste Zierde und sein Stolz warem 'umd sind. Abge- 
sehen davon, dass Safarik, Palacky, Kollär, Dobrovaky und Andere den böhmischen 
Cechen sirenggenommen bestritten werden könnten, so dürfte man sich auch mit den 
Jungmanns, den Neubergern, Thunen, Sterabergen, Veithen und so vielen Edlen und. 
Lieben nicht rühmen; auch sie sind nicht Vollblut, Man erwidert una! Biese 
Männer haben ja als in Böhmen geboren den Üechen sich angeschlossen oder aA 
ihre Spitze sich gestellt; sie mögen vielleicht deutsches Blut haben, aber ihr Herz 
ist Zechisch gesinnt. Also die Gesinnung kann einen Tieutncben zum Üechen um. 
stalten? . Seht, wie ihr euch also im Grunde der idealeren, der geistiger Auflas- 
sung des Patriotism zuneiget, statt nach Weise der Oeskonomen, Tbieszüchtes und 
. Aristokraten, auf den Terminus Blut, Rage mehr Gewicht au legen. Aber wieden 
sagt ihr: Ja, die Deutschen und alle andern Europäer sind uns näher, als die Inden, 
semilischen Ursprungs. Also doch das näher und weiter? Nun, ich bin gewiss, 
nicht einer von denen, welcke die natürlichen Speeialitäten der einzelnen Menschen 
und Nationen leugnen wollten; aber diese Unterschiede sind eben nur die riewiligen 
Entwickelungsfäbigkeiten der einen menschlicher Natur; aus der Unendlichkeit dieser 
Unterschiede erhellt um so mehr die unendliche Tiefe der menschlichen 'Wesanheit. 
Mehr und weniger begabt sind allerdings, einzelne Menschen, so wie ganze Way. 
lien, Völker und Stämme, auch ihre geistigen Richtungen sind, und missen ver- 
schieden sein, der eine ist mehr geschaflen zum Desken, der andere. zum Handeln; 
der dritte wird als Gemüthlicher weder Denker noch Held, und diese Summung. 
der Natur nennt man Weiblichkeit. Welchen Rang behaupten nun die Juden. unten 
den verschieden Begabten? Gewiss keinen niı Aern; wer kann den Juden eine. ge- 
wisse geistige Beweglichkeit absprechen? Daa« sie in einer Richiung gehen, die. 
uns nicht Allen gefällt, tragen sie allein die Schuld davoa? Können sie allein 
dafür, dass sie sa speciell markirt sind und bleiben? Wer traue sich’s zu he- 
streiten, dass duxch die Vermischung mit andern Völkern, insbesondere mit dem 
weichern Slawen, der Natur beider durch Ausgleichung ihrer eigenthümlicken Ele- 
mente geholfen würde, Uebrigens musste man ung ja schon zugeben, dass die. Ge 
sinnung mehr Ausschlag giebt beim Patriotismns, als das Blut. Nun gesetat, em 
finde sich ein Jude, der sich der echischen Sache aufrichtig und mit vallem Kerzen 
zuwendet, ist er ung also nicht näher, als mancher Vollblut, der ein Verräther oder. 
ein Säumiger ist? — Aber die Religion? Will er einer der unsrigen sein, sa hör. 
er auf Jude zu sein! — Seht, hier vergesst ihr schon die semitische Rage, und 
glaubt, die Taufe könne ihe uns näher rücken, Religion — freilich. ein schägee 
Wort! Aber soll er Protestant oder Katholik werden? — Ach, ex sei Chris. — 
Nun, da hat er wohl nicht allzu weit zu uns; unser Christenthum haben wir ja 
vor ihm, oder wenigstens durch seine Vermittlung; sein „Gesetz ist bei ung nichk 
aufgelöst, sondern nur erfüllt.“ Uebrigens solltet ihr euch nicht so gar fromm 
stellen. Der Religionsunterschied trennt wohl heutzutage im Allgemeinen nicht mehr. 
80 wie sonst, so sehr man auch hin and her sich den Anschein giebt. — Aber 
das ist wohl sehr zu berücksichtigen, dass die Religien bei dem Juden eben, nu% 
Nationalsache ist, ein nationales Privilegigm, dass das auserwählte Volk jedes anr 
dere, die Geim, eben so wie der Türke die Christenhunde verachten vol. Dies iak 
ein harter Punkt. Wie kann ich denjenigen zu einer Gemeinschaft mit win 
zulassen, der nicht mit mir essen darf, der mich so verabscheuen zoll, dasg 
er sich nicht eines Gefüsses hedienen darf, das mir diente, nicht eines Löf-. 
fels, mit dem ich ass, nicht eines Messers, mit dem ich schnitt. Die jüdische 
Religion ist fanatische Verachtung aller Völker des Erdballs; wie kann sich 
ein Christ gegen den Juden anders. stellen, als indem er ibm wieder. verachtet. 
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— Alles das ist wahr, und die Tahmudisten könnten uns noch vielmehr sagen, 
wenn sie wollten; aber alles das ist wahr — im 'Talmud — auf dem Pegier. Fana- 
Üisus st end bleibendes Merkhral jeder Religion, so lange sie lebt. Fanatismus 
ist mir die praktische Seite des Bewusstseins von der Nichttrüglichkeit, von der 
'susschliesslichen Wahrkeit der Religion. So lange das Christenthum in sich stark 
war, blühte die Inquisition, brannten die Scheiterhaufen, warden die Juden gedrückt, 
dehn das Christenthum war fanatisch. So lange der Mohamedanisnius konnte 
und kann, war tind ist er fanatisch. — Wir haben ja die Erfahrung gemacht, dass 
selhst die Relikien der © tthographie fanatisch sein kann. — Fanatiker gab 
und giebt es noch und zwar in allen Religionen. Aber wer verkennt hierin den un. 
geheuerä Unterschied zwischen der neuen und der alten Zeit. Kaun wohl ein Jude, 
der hiaabsteigt in Jie Schächten des europäischen Wissens, als Jule als fanatischer 
Talnradist herauskommen? kann der jüdische Handelsmane, bei seinem praktischen 
Veberblick der europäischen Dinge, die talmudische Kurzsichtigkeit behalten? kann 
der jüdische Grosshändler, bei seinem Kosmopolitismus, noch nach Palästina sich 
sehhen ® Ist die jüdische Religion jetzt, wie sie grösstentheils erscheint, nicht le- 
dighich noch eine alte Gewohnheit, eine Condescendenz gegen die reichen Gross- 
mülter, eine gewisse Scheu vor dem, was man Religionsünderung nennt, eine gewiss 
seht perechtfertigte Scheu. Auch ist endlich noch unter der Hand gesagt, der 
Vortheit, den ihm der Tausch verspricht, auch gar zu klein. Der junge gebildete 
Jade hat aus demJudenthume nur so viel behalten, als gerade noch das europäische 
Bewisstseih ini Allgemeinen davon hat. Von Seiten der Religion ist also thatsäch- 
ich nur wenig Grund mehr vorhanden, die gebildeten Juden von einer Gemeinschaft, 
kie heisse, wie sie wolle, auszuschliessen; ein wirklicher Talmudist schliesst sich 
keibst aus. Mit der Religion fällt beim Juden aber auch der Fanatismus der Na- 
tionaktät, der ja mit jener eins war; von diesem leitet ihn ohnediess auch sein 
praktischer Verstand ab, der ihm unter den einmal faktischen Umständen weder die 
Möglichkeit eines selbstständigen Judenreiches im gelobien Lande vorspiegelt, noch 
ihm dasselbe wünschenswerth macht, Der verständigeJnde hat sich als Juden aufgege- 
ben, Wenn nun aber Einer von ihnen das Gemüthsbedürfniss fühlt, sich einem 
idealen Gemeinstreben anzuschliessen, kann er da nicht wählen unter den Bestehen- 
den? Und hat er gewählt, wie sollte ihn ein gebildeter oder naturwiichsiger 
Verein zurifckweisen, wenn er bedenkt, dass nicht in einem Naturunterschiede, 
sondern ir geistiger Einheit, die immer mehr und mehr realisirt werden kann, der 
Zweck der Menschheit besteht. Die Nationalität kann freilich nicht übergangen 
werden, eben so wenig als man die Jugendjahre überspringen kann, um Manh 
zu werden; aber sie zum Höchsten zu machen, heisst wieder sie zur Religion 
aufzustellen, also das umgekehrte Judenthum einführen. Nationalität ist die Leib- 
liehkeil, abet Humanität die Seele. Nation ist noch kein Organismus, und organi- 
firch #0M sich die Menschheit. Der wahre Grund liegt darin, dass aus der Na- 
tion die Gemeinde, die politische Eitheit am natürlichsten, daher am wahrsten sich 
entwiekeln kanı. Geistige Freiheit nennt unsere Zeit das, was höher geachtet 
werden tıtiss, als die Stufe zu ihr; und die Gegenwart zeigt uns auch Beispiele, 
wie die verschiedenartigsten Nationen vor diesem reizenden Gute ihre Stammun- 
tetschiede vergessen. Das grossartigste Beispiel freilich auch noch bis jetzt mit der 
Eröskartigsten Inconsegauenz behaftet ist uns Nordamerika. Wo ist da die Natio- 
naltlt? Wo sie sich zeigt, oder vielmehr wo sie sich nicht aufgeben kann, wird 
sie, da sie von Ilaus aus gut war, im Angesichte der Freiheit zum Schlechten. Die 
Nordamerikaner sind freie Menschen, was sollten sie auch mehr sein? Alle Na- 
fionen sind dort vereint; nur die Schwarzen bleiben noch allein verachtet, und 
selbst diese Haben dort eine bessere Zukunft. Es ergreift mich ein unbeschreihli- 
ches Gefühl, wenn ich an Nordamerika denke, wo der Mensch Mensch sein kann, 
darf und soll, hoch erhaben über alle Mittelstufen, die wir hier in Europa, in dem 
geschulten Europa mit Mühe erklettern, um immer wieder von ihnen herunterzu- 
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stürzen. Gott! wie kleinlich ist Alles, was wir wollen und ihun gegen das, was 
‚dort schon gethan ist. Wie gross erscheint uns da der werdende Slavismus, und 
was wäre er, wenn geistige Freiheit ihm aufginge! Doch dies führt uns auf Ab- 
‚wege, sagen wir es kurz heraus. Nationalität ist nicht das Höchste, 
was wir wollen sollen; aber sie ist unumgänglich nothwendig, um das Höchste 
wollen zu können. Ach, wie wohl thut es schon, dieses schreiben zu dürfen, 
Ist Sinn für geistige Freiheit also besser, als Vollblut: wie kann man einem dar- 
nach strebenden Juden, der sich uns anschliesst, so begegnen, wie es die Viela 
gethan? Er schreibt: Joıdan Casu kiestem svatyn — Zasvetil näs vespolne 
— Naße vira slave — Vlast! Wie schön die Anfrage — wie unsanft die Ant- 
wort! — Haben wir das Verhältniss der Nationalität zur Humanität, oder was im 
Grunde eins ist, zur geistigen Freiheit, als etwas in Europa ohnehin Bekanntes be- 
rührt, so konnte auch schon aus dieser Andeutung entnommen werden, wie ich die 
‚Literatur zur Nationalität stelle. Auf dieser Stufe erscheint an der Stelle der 
Nationalität die Sprache und an der Stelle des Humanismus die Wissenschaft und 
Kunst. Je gereinigter diese sind von antihumanen Elementen, wie sie auch heissen 
mögen, desto höher erscheinen sie. Doch soll diess nicht gegen die Volkspoesie 
oder gegen die Volkslieder gesagt sein; im Gegentheile, diese sind das höchste, 
weil hier das rein Menschliche in der konkretesten Form erscheint, also Ideales 
und Reales Eins, und der Ring, der Ring des Allgemeinen und Einzelnen, geschlos- 
sen ist. Es ist mir sehr unangenehm, Allbekanntes und Anerkanntes zu wieder- 
holen, aber es scheint noch immer nicht überflüssig daran zu erinnern, dass die 
Wahrheit nicht slavisch, nicht deutsch und nicht jüdisch sei, und auch das Schöne 
und das Gute diese und ähnliche Beiwörter sich nicht beilegen lässt. Die Erschei- 
nung, die Sprache, das Material, das Kleid, der Leib ist freilich ein bestimmter, 
ein nationaler; aber der Geist, der ist der Geist der Menschheit überhaupt. DieLiteratur 
ist der geistige Abdruck des Volkslebens; aber rückwirkend wieder auf die Ge. 
staltung dieses Lebens: je höher, je edler das Volk, desto humaner seine Litera- 
tur und umgekehrt. — Die letzte Frage, über die Stellung, die der in Böhmen 
geborne Jude einnehmen soll, kann von dem gegenwärtigen Standpunkte aus nicht 
gelöst werden. Wir haben wohl behauptet, dass die religiöse Verachtung der Goim 
sich mit dem Aufgeben des Dogma’s vom auserwählten Volke auflösen müsste; aber 
bei Allen dem kann der Jude, der mit uns wohl alle Lasten in der Gemeinde tra- 
gen muss, und noch mehr, aber uns durchaus sich nicht gleichstellen darf, des 
Hasses gegen uns sich nicht erwehren, wie jeder Rechtlose, jeder Unterdrückte die 
Bevorzugten zu hassen geistig gezwungen ist, wenn auch äusserlich dieser Hass 
kriecht. So lange nun der Grund des Hasses bleibt, kann des Juden Stellung zu 
dem übrigen Volke nur eine unaufrichtige, eine affektirte sein, und wir können den 
guten Versicherungen nicht trauen. Ja, der Hass erhält das Judenthum. Hebt die 
Schranken auf, gebt ihnen gleiche Rechte, gestattet wechselseitige Civileben unter 
Juden und Nichtjuden; und das Judenthum, das nicht hassen kann, sinkt in sich 
selbst zusammen. Von dieser Voraussetzung ausgehend, können wir von einer be- 
sondern Stellung der Juden nicht weiter reden. Das Hebräische werden sie un- 
serer Sprache wohl nicht entgegen setzen, in ihrer Klugheit werden sie sich wohl 
der Mehrheit anschliessen; wo aber die Mehrheit ist, entscheidet die Geschichte 
das Resultat der objectiven Umstände und der subjectiven Bestrebungen, der Ener- 
gie der Einzelwillen. Diess, lieber Freund, glaubte ich Dir schreiben zu müssen, 
aus Aulass der Blätter von Kapper. Ueber deren Inhalt zu schreiben, finde ich nicht 
mehr nöthig. Die böhmische Literatur hat auch von dieser Seite keinen Grund, 
diese Gedichte zu verachten. Lebe wohl! — 
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4. Das Erwachen des Slavismus in Mähren. 
(Aus einem Briefe.) 


— — Und damit, lieber Frenn]! wollte ich dir eigentlich die Geschichte des 
neuerwachten mährischen Slavismus, den ich durch einige Zeit zu beobachten Gele- 
genheit hatte, beschrieben haben; nimm mir’s nicht übel, dass ich in das Allgemeine des 
Cechisinus gerieth; es ist wirklich der natürliche Ausgangspunkt. Auch ist ja dieser 
als das Allgemeine zugleich auch das Mährischee Das Allgenieine ist die psycho- 
logische Seite einer jeden erwachenden Nationalität und was ich da mit einiger Be- 
ziehung auf wirkliche Thatsachen aussprach, wird wancher Nationale auch auf die 
ihn interessirenden Angelegenheiten anwenden können; denn es gilt überall, dass der 
fleischwerdenden Idee die Bosheit, der Neid, die Eitelkeit, die Selbstsucht, die Selbst- 
gefälligkeit und die einfältige Gutherzigkeit, die sancta simplicitas hindernd in den 
Weg tritt, oder wenigstens auf den Scheiterbaufen ein unschuldiges Scheitlein hin- 
zuträgt. Willst du dieses deinen Freunden zum Lesen mittheilen*), so wird wohl 
hoffentlich jeder einen Theil desselben als Erlebtes erkennen und sagen: Ey, das 
ist so geschehen! Die Psychologie hält sich natürlich an bestimmte Personen, be- 
stimmte Zeiten und Umstände, sie trägt alle Züge zusammen; was in Prag, in Wien, 
in Brünn, in Ollmiitz, Presburg, Agram sich ereignete, erscheint hier als gleich- 
zeitig und gleichartig, auch wollte ich nur skizziren, indem ich der sichern Hoff- 
nung bin, dass dieser interessante Geburtsprocess des modernen Slavismus in Oester- 
reich in günstigeren’ Zeiten wird nach seinem Detail beschrieben werden, mit allen 
seinen tragischen und komischen Scenen, nach seiner welthistorischen und privat- 
persönlichen: Seite, wie der gute und böse Wille, wie Verstand und Dunmheit 
beigetragen haben ihn zur Welt zu bringen. Nun, lieber Freund! wenn es dich 
nicht ermüdet, so höre, wie speciell in Mähren der Slavismus die Stufe erreichte, 
auf der er gegenwärtig steht. Es ist freilich diess Kind der Neuzeit hier noch 
nicht so stark wie in Böhmen, nicht so muthig wie in lllyrien, nicht so verzweifelt 
eigensinnig, wie in der ungarischen Slovakei; aber es ist doch schon immer ein 
bedeutend: Anderes als es vor zehn Jahren war, als ich Mähren zum erstenmale 
besuchte. Wo, durch wen, wann ist dieser neue Geist ans Licht getreien? Nun, 
lieber Freund! bedenke, dass Mähren, die eigentliche Wiege des späteren Hussitis- 
mus war, das Vaterland der Zerotine, des Komensky und seiner Genossen und 
Nachfolger, dass besonders in Mähren in Folge des Toleranzpatentes des Kaisers 
Josef so viele Tausende sich meldeten zur Religion ihrer Väter, die sie bis dahin 
aus Furcht hinter dem katholischen Scheine verbargen. Allen diesen waren die 
böhmischen Bücher, insbesondere die Kralicer Bibel, heilige Reliquien, die sie mit 
vieler Schlaubeit vor den Nachforschungen der Geistlichen noch unter Maria 'The- 
resia zu verbergen wussten. Nun so musste wohl auch die böhmische Sprache 
ihnen heilig sein, als Sprache ihrer Religion. Wie arg man es auch getrieben haben 
mochte, so war dennoch die Bekehrung der Mähren nicht gelungen, sondern viel- 
mehr fortdauernd ein Rest, ein Sauerteig geblieben, der die Kraft behielt die Masse 
zu seiner Zeit in neue Gährung zu bringen. Die Germanisirung Josefs dürfte über- 
diess nur in den Städten einen Erfolg gehabt haben: besonders durch Einführung 
der deutschen Schulen, und durch die Verknüpfung der Kenntniss der deutschen 
Sprache niit allerlei Interessen und Hoffnungen; aber auf dem flachen Lande da 
vermögen Jahrhunderte nicht das Volk so umzustimmen, dass es die Sprache der 
Väter aufgiebt, gegen eine fremde, Die Sprache wurzelt tiefer, als auf der blossen 
Zunge; selbst die Religion ist leichter verändert als die Sprache. Der Geistliche 
muss zu seiner Gemeinde doch wenigstens in ihrer Sprache sprechen, und wenn es 
auch nicht der Herr Amtınann und der Herr Kanzeleischreiber thut, so muss doch 
der Drab mährisch die Roboter an ihre Pflicht mahnen. Je weniger nun der 


*) Ist aus mannichfaltigen Gründen unthunlich, - Die Red, 
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Geistliche die Sprache selbst kennt, um s6 mehr muss er sich nach böhmischen 
Hilfsmitteln umsehen. Das Volk braucht ja auch böhmische Gebetbücher, und da 
wir in Europa nun einmal einer, wie immer beschaffenen Literatur uns nicht erweh- 
ren können, so konnte sie auch der Hannak nicht entbehren., Neben dem Gebet- 
buch ward hie und da ein „Lied bei Turatek in Leitomischl gedruckt in diesem 
Jahr zur Belustigung der Herzen aller Jungfrauen und Junggesellen“ zum Beürf- 
niss; bald folgten Bücher von der heiligen Genovefa, von der schönen Meluzina, 
von Rübezahl und ähnlicher eine Menge, so dass seit jeher auf jedem Jahriharkte 
der böhmische Gesang, die Literatur ehrlich vertreten war. Die sogenannten Hons- 
ralioren sprachen freilich deutsch, so wie es eben gehen wollte; auch die Dienst- 
mädchen in den Städten ; aber es gab viel zu lachen über diess Deutsch. — Unter 
den Geistlichen aber ward wohl besonders in den Augenblicken der heraufbeschwor- 
nen Herzlichkeit mührisch gesprochen; die Gemüthlichen auch anderer Stände rede- 
“ten, zum Zeichen ihres Wohlwollens, den und jenen mährisch an. Und diess ihr 
Herrn Bekehrer zum Deutschen, ist eine äusserst wichtige Erfahrung, dass der 
Mensch in den Augenblicken der höchsten Weihe, im Gebete, is den Augenblicken 
der Zärtlichkeit nur seine Mutiersprache zur Vermittlerin seiner Gefühle gebraucht. 
Wo der Mensch so ganz sich selbst gleich ist, sei es durch Freiheit oder noch in 
innigerer Unmittelbarkeit, oder wo er überrascht wird, also immer da, wo er nur sich 
selbst fühlt, wo er ganz Mensch, aber nur Mensch ist: da wählt er stets die. trauten Laute 
seiner Muttersprache. Kann man ja doch instinktmässig kein Kind anders anreden als 
mährisch, wo man nur ahnt, dass die mährische Sprache gekannt wird. Ist es doch 
schon fast allgemein eingeführt, zu Kindern mährische Wärterinnen zu ‚nehmen; 
man sagt zwar, um die Sprachwerkzeuge zu üben, weil der mährisch Spreckende 
leichter andere Sprachen lernt; im Grunde aber ist es der Herzensdrang der Mutter, 
ihre Kinder an Töne zu gewöhnen, die ihr Herz berühren; denn sie fühlt es nur 
zu sehr, dass da, wo sie nicht mähiisch spricht, nur fremde, kalte Elemente sie 
umgeben, dass da nur der Mund spricht, das Iferz aber schweigt oder gar dagegen 
murrt. Lehrt es sicht die tägliche Erfahrung an uns selbst, wie man alsogleich 
ein fremdes Wort wählt zur Bezeichnung dessen, was man nicht gern sagt, oder 
was man nicht als sein eigenes Wort wHl gelten lassen; obscöne Sachen werdeh 
in der Muttersprache viel obscöner, und die Scham und Schüchternheit erschrickt 
Tast vor dem Laute eines solchen Ausdruckes, als wenn er eniweihend wäre. Man 
erzählt als gewiss, dass, als Kaspar Sternberg auf dem Sterbebette lag, er böhiisch 
gesprochen habe, was er sonst bei all seinem Patriotismus nicht that; diese Nach- 
richt ist, so unbedeutend sie auch erscheinen mag, doch ein sehr inleressantus 
Phänomen; allerdings schmunzelten die Gemüthlosen darüber und persiflirlen die „‚beses- 
senen Lechomanen“, dass sie ein Gewicht daranf legen, dass ein sterbeniler Graf in 
ihrer Sprache gesprochen habe; doch spöttelt nicht! Nicht die Eitelkeit hat den 

echen diess Faktun interessant gemacht, sondern dds Gefühl, dass Hadurdh 
Sternberg seine Einheit mit der böhmischen Nation därgelhan hat, auf eine Weise, 
die dem Herzen verständlicher, alx selbst seine ungeheueren Wohlthaten. Denn der 
Sterbemoment zeigt die innerste Eigenthümlichkeit des Menschen, da will er nur 
sich selbst genügen, ohne Rücksicht auf Etikette und Phraseologiee — Und damit 
ist der allgemeine, man könnte sagen physiologische Grund, der naive Votläufee 
des Slavismus überhaupt und des mährischen insbesondere angedeutet. Aber diest 
uubefangene Liebhaberei der mährischen Zunge, wie sie bei unsern Vätern sicli vor- 
fand, musste endlich zur Reflexion gedeihen, musste zum Bewusstsein ihrer selbat 
kontmen. So natürlich und folgerichtig, so aus ihrer isneren Nothwendigkeit sich 
auch diese Erscheinung entwickelte, so lag in ihr doch ein Gegensatz zu dem Be- 
stehenden, der vor der Polizei eine Art Verschuldung bildete; fieilich eine uner- 
fassbare und unbestrafbare; weil der Grund ihrer Erscheinung ein rein idealer ist, 
daber ınao ihn nicht greifen konnte. Darum erfolgte die Verbreitung des Slavismus 
auch ohne ünssere Bewegung, er ist eine neihwendige Fortentwickelusg des slari- 
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sehen Bewussiseins, eine Selbstgeburt, — obne Propaganda und äussere Verführuag, 
ein Wachsthum, usd nicht eine Aggregation; die Vlastence (Patrioten) vermehrten 
sich obae Verabredung, die Lebereiastimmung war eine innere, nothwendige. Und 
eben darum argaaisirte sich alles sa wunderhar schön, weil Niemand es machte ; 
daber das Staunen der Polizei itber diesen Zusammenhang der entferntesten Men- 
sehen, von welchem sie dock nirgends sichtbare Fäden finden konate, Der wahre 
Grund des Auferstehens des Slavenihums lag also in dem Selbstbewusstwerden der 
slawischen Stünme, 

| Aber diese bewusste Gestaltung der slavischen Dinge musste »atürlich erst ' 
da recht eigentlich vor sich gehen, wo. die Berührung der einzelnen Kräfte grösser 
würde, wo eine Concentration, eine innigere Durchdringung und hiemit die Lebens- 
estzündung möglich oder durch Umstände gegeben war. Ein solcher Punkt war 
offenbar und vor Allem Prag, wo durch die Burchpulsirung des europäischen Le- 
bensmagnetisumas das slavische Bewusstsein einen Lieferen, gebildeteren Giund vorfand. - 
Prag ist also die eigentliche Geburtsstätte, nicht bloss des Cechiawus, sondern des 
Stavismus überhaupt. — Man ist der Ansicht, der Cechismus sri unter Kaiser kosef 
darch die Reaktion gegen aeine Germanisirungspläse erwacht. Ich will dick, lieber 
Freund, auf einen andere. Grund aufmerksam niacken, Kaiser Josef liehte die 
Wahrheit und ibr. Licht, uud liess, se viel er konnte, die Aufkläsung unter seine 
Völker verbreiten, daher sein Name bis jetzt den Lichtscheuen ein Greuel ist, und 
sein Andenken, wie oben gesagt, ein unseliges. Er emaneipirte, so weit es ging, 
den Unterthan vom aristoksatischen und vom geistlichen Drucke, das Gewissen 
ward freier, das Selbsigefühl geweckt, der Gegendruck gegen die hlierarchie bedeu- 
tend; das Foleranzpatest enthüllke die aenst verdeckten Eilewmentg den Protestantis- 
mus, wan kam zu» Einsicht, dass nicht Alles so sein müsse, und auch nicht immer 
se gewesen sei wie es ist, die freie Ansicht wurde die beliebte. Reoyko, ein katho- 
lischer Professor der Kirchengeschichte in Prag, schlug durch seine Geschichte des 
Kostnitzer Concits auf die Taste der Zechischen Seele, die immer den hollsten, 
wehklagendsten 'Ton. gal, Pelzel riss die Wunde auf, die nimawr völlig vernarbende 
Wunde die Ferdinand U. schlug, Dobrowsky hob dem Decket von dem Sprach- 
schatze. — Trotz gegen die Geistlichkeit, dia einst am grausamsten gegen das 
hassitische Böhmen gewüthet, unbestimmtes, liberales Wollen und Sehnen, Diletiantis- 
mus, Sentimentalität, Koketerie mit der Vaterlandsliebe und Freundschaft, Ehsgeiz 
und andere ınehr. oder minder guse Stimmungen konkurrisien zur Gründung und 
Verbreitung des vlasteneciri. Wollte doch nur Einer dieser ehrwürdigen Väter der neu- 
teehischen Literatur die Einzelbeiten dieses \Wexdens beschreiben, die einzelnen 
Quellen und BRächlein nachweisen, die emddich den jeinigen Strom. gebildet haben! 
Aber daau dürfte so leicht keiner zu bringen sein; wir Jüngeren müssen also die 
nähere Ausführung der Zukunft überlassen. Für jetzk will ich Dir keber eine Zu- 
sehrift eines: Freundes mittheilen, der auf meine Aufforderung mich in die. Myate- 
rien des Gechismus einzuweiben, mis wor eigigen Jahren folgemie Genchichte des 
böhmischen Aluseums. ala Fragment eimer böhmischen Nationalkulturgeschichte au- 
schickte, 

„Ws war um die zwanziger Jahre, als maa im Deutschland nicht ohne Erfolg 
bemäht war, die (geistige) Oscillation au stillen, welche frühere Jabrzehade als 
Nachwehen ihrer Stürme hinterlassen. hatten. Der. politische Neptun hatte den Krieg 
der Erdenmächte. beendigt, es ärgerten den Müden, sun auch die Wellen seines 
eigenen Reiches, er wollte endlich Ruhe haben — Grabesruhe — und brgamn 
motes. companere fluotus. Man fand, dass an jeder Unruhe zuletzt der Geist schuld 
sei, dem. unzubigen Geiste mussie man aleo den Kapzaum anlegen, und sich nach 
Mittela wusehen il ruhig zu wachen. Dank sei es der Geschichte, sie hat gar 
manches Mittelchen aufgezeichnet, welches in dieser Beziehung unfehlbar wirkt. 
Alles ging (reiich nua nicht mehr, die Zeiten hatten sich doch gewaltig geäudert, 
die Scheitanhaufen wollten niebt mehr. brennen,. die sancta simplicitas kein Holz 
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mehr zutragen; aber Absetzungen der Bischöfe und Lehrer, zweckmässige 'Schul- 


bücher, strenge Censur, Beförderungen der frommen Klugen, Restauration der Klö- 
'ster, gute Winke den Jesuiten gegeben, wirkten entsprechend. Sonderbar, und 
grade in diese Zeit fällt der Beginn einer andern Bewegung in Böhmen, die sich 
den Mähren und Slovaken mittheilte. Diese Bewegung, anfänglich unbeachtet, später 
so vielfach verdächtigt, ist der Slavismus. Fasst man die Zeitumstände seines 
sichtbaren Auftretens schärfer ins Auge, so will es uns fast bedünken, es sei dieser 
Slavismus ein neues Bett, das sich der Strom des europäischen Geistes gebalınt hat. 
Es ist nicht zu glauben, dass es der Privatliebhaberei einiger böhmischen Philologen 
und Gelegenheitsdichter zuzuschreiben ist, was man Slavismus nennt. Es liegt der. 
Grund tiefer und zwar in dem erwachenden Selbstgefühle des böhmischen Volkes. — - 
Es scheint uns, als wäre die Hauptfrucht der überstandenen Völkerkriege das Selbst- : 
gefühl Aller, im Ganzen und Einzelnen zu wirken. Denn gerade in dieser Zeit. 
trat ja der Germanismus, Magyarismus, eben so wie der Slavismus zuerst bestimmt 
auf, Allerdings finden sich natürlich einzelne Andeutungen, zerstreute Wellen schon: 
in viel früherer Zeit5 aber zur sichtbaren Potenz verdichtet, erschienen. sie erst 
nach den Kriegen, die man ironisch die Freiheitskriege nennt. Die Stürme haben. 
die Einzelkräfte zerstreut, der Friede der die Blicke nach Innen richtet hat ihre. 
Annäherung veranlasst, die Organisirung derselben möglich gemacht. Der Krieg hatte 
einige Seiten des menschlichen Geistes ziemlich abgemüdet, die öffentlichen Zu-. 
stände gestalteten sich so, dass der Kluge gern von ihnen sich wegwendete und 
anderswo Zerstreuung suchte. Ein gewisser Patrioiismus war wach gerufen wor- 
den, aber er fühlte auf seiner sonst beliebten Bahn ein Unbehagen, eine Leere: 
(nach den Kriegen), er musste ein Surrogat suchen sie zu füllen. Dieses wohler- _ 
kannte Gefühl trieb Viele zur Naturwissenschaft. Denn wenn der Geist sich vor sich - 
selbst fürchtet, so geht er zu seiner ewigen Braut und stellt sich an, als wenn er- 
Selbstvergessen lernte; eigentlich ist’s aber ungekebrt. Es war diess die Zeit der 
Museen-Gründung. Man gestaltete es gerne, dass die Reflexion in dieser un-. 
schuldigen Arbeit einen Ableiter fand. So weckte auch der Aufruf des Landeschefs: 
das böhmische Museum zum Dasein, und Kaiser Franz bestätigte die Statuten der 
gebildeten Gesellschaft des ‚vaterländischen Museums“, die in die Mitte einer edlen: 
Nation gestellt, sich für beauftragt erklärte, die theuersten Interessen eines wahren 
Patriotismus zu pflegen und alle zu Gebote stehenden Mittel zu ergreifen, die Liebe 
zum Vaterlande durch die Kenntniss desselben zu wecken. Es vergingen mehrere 
Jahre, bevor die inneren Angelegenheiten des Museums geordnet werden konnten *). 
Erst nach 8 Jahren fühlte sich die Gesellschaft bewogen, ein wirkliches vermitteln- . 
des Organ zu schaffen, „welches sie in eine engere, vielseitigere, geistige Berührung - 
mit der Nation setzen sollte.“ Es erfolgte die Gründung einer böhmischen und. 
deutschen Zeitschrift, jene eine Vierteljahrs-, diese eine Monatsschrift. Man sieht: 
wohl hieraus, dass da noch eigentlich von keinem Cechismus, keinem Slavismus : 
die Rede sein kann, um so weniger, da beide Zeitschriften „eine vaterländische. 
Tendenz festhalten“ wollen. Der Patriotismus dieser ‚vaterländischen Tendenz“ ist. 
also kein nationaler, sondern ein bloss lokaler, eine Liebe zu dem Lande, welches: 
Böhmen heisst, ein geographischer Patriotismus. . Aber es ist denn doch 
eine Bewegung, ein Austreten aus der todten Gleichgiltigkeit, man beabsichtigt eine: 
Veränderung der Volksstimmung, es ist ein politisches Faktum, — ‚Alles was den 
vaterländischen Sinn anzufachen und rege zu erhalten, geeignet ist, historische Er- 
innerungen, Mittheilungen aus der Gegenwart, erfreuliche Erscheinungen : geistiger: 
Thätigkeit im Volke, Aufklärung im Gebiete der Wissenschaften, sollen den Inhalt- 
dieser dereinst wo möglich wahren Nationalblätter bilden.“ Selbsterkenntniss des: 
Volkes sollen die Zeitschriften bewirken, daher eben die historischen Aufsätze 


‘*) Man vgl. damit den wichtigen Artikel Jahrb. 1843 S. 257—265, der aus der 
Feder eines der eifrigsten Patrioten und Mitbegründers des Museums herrührt. 
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vor allen andera als (Gegenstände aufgezeichnet sind, die den Inhalt der Deutschen 
auszumachen haben; und die Redaction ist dein Geschichtsforscher Fr, Palacky 
übertragen. Aber die Geschichte, die subjektive, die Forschung des Geschehenen 
ist ein Analysiren der konkreten Gegenwart, ein Zersetzen der objektiven Geschichte, 
eine Anatomie des Volkslebens, Dabei kommt man natürlich zu einer Vielheit der 
Seiten, Faktoren, Momente dieses Lebens; und da die Gegenwart als eine unbefrie- 
digende eben selbst in die Vergangenheit drängt, se wird man wehl auf Punkte 
kommen, wo man sich sagen kann: damals war es doch wohl noch besser, fueramug ' 
Pergama quondam. Die Geschichisliebe aus einer politischen Stimmung, führt aug 
dem geographischen Patriotismus hinüber in einen historischen, zur Sympathie mit 
gewissen Momenten und Perioden, und erzeugt eine elegische Stimmung bei dem 
Anblicke verschwundener Grösse, Und wer wollte wohl diese Schwermuth, wenn 
er schen kann, bis jetzt im modernen Lechismus verkennen? Dass aber der (e- 
chismus sich aus dem Studium der böhmischen Geschichte entwickelu musste, ist 
eine Nothwendigkeit, die sich Jedem aufdringt der nur einigermassen unparteiisch 
lesen kann. Ist ja doch die ganze Geschichte Böhmens und daher insbesondere 
der Glanzpunkt der Hussitenstirme, eine Reaktion gegen das, nıan kan wohl sagen, 
instinktmässige Gehasstwerden von den Deutschen. In alten böhmischen Hand- 
schriften vom Jahre 1407 sah ich die Bemerkung: 
Jak je diabel nepfitel lidsky 
Tak je Nömec nepfitel tesky. | 
Und diese Ueberzeuguug lebt im Volke noch gegenwänlig fort, da man (be- 
sonders ins Auslande) innmer noch nicht ermangelt dieselbe zu rechiferfigen. Hat 
sich nun in natürlicher Dialektik aus dem anfänglichen Bohewismus der bestimmtere 
Cechismus entwickelt, so konnte eben jener Amphibien-Patriotismus im Herzen nicht 
mehr fortleben, wenn auch aus Selbsttäuschung und andern Gründen der Schein 
fortblieb, und in der neuesten Zeit noch sich auszusprechen suchte, doch aber bald 
seine leichte Natur verrieth, als man den Gedanken, der deutsch ausgesprochen so 
viel prätendirt, in die slavische Sprache übersetzen wollte. Man musste unwill- 
kürlich lachen über die Naivität die „Böhmen und Cechen“ zu überseizen in 
„boemaci a %eti.“ Vom konstruirenden Hegel bis zu Schuselka und Consorten 
herab hören wir laute Verachtung gegen uns aussprechen. watürlich die 80 Millio- 
nen ‚christlich-germanischer Welt‘ hab für uns 70 Millionen Narren keinen Platz. 
Nun, gestehen wir uns, das Unrecht muss gegenseitigen Hass erwecken, und wenn 
wir uns auch häufig mit der Taubeneinfalt trösten, so haben wir es endlich doch 
aueh schon genug; auch unsere „trübe Natur“ will sich klären und klären auf ihre 
eigenthümliche Art, und eigenthimlich sich gestalten, wie jeder Stein eigenthümlich 
kristallisirt; das heisst: aus der historischen Selbstbeschauung entwickelt sich der Ekel 
an der gegenwärtigen Schlechtigkeit; aus der Selbsterkenntniss knospet die Demuth, 
aus dieser aber das Streben das Demüthigende zu mindern, und die Zukunft jenen Ele- 
menten wieder zuzuführen, welche die Vergangenheit verherrlicht haben. Die Sentimen- 
talität des geographischen und die Abstraction des historischen Patriotismus muss über» 
gehen in den Patriotismus der Zukunft, welcher der philosophische heissen mag, insofern 
er klares Bewusstsein des Zieles wäre, Das ist er aber noch nicht; der Volksgeist 
erscheint noch nicht als der organisirende Baumeister seines eigenen Tempels, son-, 
dern vorläufig in untergeordneter Stellung als Materialsammler, noch nicht als 
Redner, sondern nur als Sprachmeister, nicht als der als würdig anerkannte Erbe, . 
sondern als Processführer um die Erbschaft. Nun, wenn auch im Allgemeinen von 
diesem Patriotisnius nichts gewusst wird, ja, wenn man sich anstellt, als wolle man 
von seinem reformatorischen Patriotismus nichts wissen, so ist diese Haltung eben 
schon ein Zeichen der werdenden Zukunft. Geschichte und Philosophie, wie sie 
auch dem matten Blicke als unvereinbarlich erscheinen: mögen, sind ianig verschwi-. 
stert, und nur die Handlanger, die blossen Feidengräberdurchwühler haben Bedenken. 
gegen die Zukunft, die vielleicht den alten Schutt gar wegräumen, und die Armen. 
Slaw. Jabrb, V, 3 
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un ihren Verdienst bringen dürfte. Diese Verwandtschaft der anerkannten Vergan- 
genheit mit der anerkannten Zukunft kennen aber Jene besser, die grade die For- 
schung ängstlich überwachen und es hindern, dass es einem ehrlichen Menschen : 
nicht möglich wird, eine Stellung zu behaupten, die das öffentliche Aussprechen sei- 
ner Ueberzeugung in dieser Hinsicht fordert. Wie die Gesellschaft des böhmischen 
Musenms neben dem Interesse an den Naturobjekten in Böhmen auch das Interesse 
anı Volke und seiner Geschichte zuliess, war dadurch die Richtung zum Cechismus 
gegeben, um so mehr als ausdrücklich $. 13 der Statuten fordert: „Sämmtliche 
(wirkende) Mitglieder müssen die böhmische Sprache verstehen, der Sekretär sie 
fertig lesen und schreiben.“ Und weon auch die hohen Herren und Damen, welche 
in dem Verzeichniss vorkommen, an diese Bedingung sich nicht gewissenhaft ban- 
den, so ist doch schon dadurch stillschweigend die böhmische Sprache als gültig 
anerkannt vom Erzherzog Karl, von 11 Fürsten, Lobkowitz, Ahrenberg, Clary, 
Fürstenberg, Lichtenstein, Fürsterzbischof Chlumtansky, Metternich, Schwarzenberg, 
Trautmannsdorf, Windischgrätz Alfred und Varrand; von 45 Grafen und Freiherren, 
von allen böhmischen Bischöfen und Prälaten, so dass man glauben sollte, es sei 
die Sprache der Aristokraten oder wolle es werden. Graf Sternberg als Präsident 
spricht in seiner ersten Rede oflen aus: „Der Staat fordert mit Recht von den 
Dienern des Staates, dass sie die Sprachen derjenigen Nationen sprechen, in deren 
"Ländern sie angestellt werden sollen, denn nur dadurch können sie sich das Ver- 
trauen des Volkes erwerben, das leicht Misstrauen fasst gegen solche, deren Zunge 
es nicht versteht, oder von denen seine Zunge nicht verstanden wird.“ Uebrigens 
hat Kaiser Franz in seiner langjährigen Regierung sich nie als ein Feind der Zechi- 
schen Sprache gezeig!, vielmehr vielfach die Erlernung derselben als Bedingung bei 
Anstellung der Beamten und Professoren angeordnet.“ — Das waren die Worte mei- 
nes Freundes, der mir zugleich die Hefte der Museumszeitschrift überschickte, Zur 
freudigen Ueberraschung sah ich die Fortschritte zu einem hohen Ziele, das schon 
jetzt als erreichbar sich darstellte. Die deutsche Zeitschrift erhielt sich nicht — 
zum Beweise, dass nicht der lokale Patriotismus, sondern der nationale die Seele 
der neuen Bewegung sei. Wie dann später die „matice eska“ in’s Leben trat, 
wie sie wirkte und wirkt, wie zum Staunen, ja zur Rührung des theilnehnenden 
Zuschauers alle Klassen der Bevölkerung sich beeilen, den Fond zu vermehren, 
sogar die Schulknaben ihre ersparten Muttergroschen freudig und stolz auf den 
Opfertisch des im Bau begriffenen Tempels legen: das ist dir, Freund, bekannt genug. 

Solche Beispiele konnten im nachbarlichen Schwesterlande nicht olıne Wirkung 
bleiben, und was so hell durch Böhmen tönte, musste bei gleicher Stimmung der 
mährischen Gegenwart eben auch da wiederhallen, um so mehr, als es in Mähren ge- 
nug Böhmen giebt, die nicht ermangelten, bei der anerkannten Vorliebe der Cechen 
für ihre Heimath, die in derselben wahrgenonmenen Erscheinungen den Mährern 
freudigst anzurühmen. Bald begrüsste man auch in Mähren jedes in Böhmen neu 
aufgehende Licht mit Jubel, und weil, wie gesagt, es sich nicht handelte um eine 
Verpflanzung fremder Elemente nach Mähren, so konnte auch von keiner Propa- 
ganda die Rede sein; wie man gern die in Mähren sich aufhaltenden Böhmen nen- 
nen wollte. Gleichtönige Saiten tönen mit, wenn auch nur eine gestrichen wird; 
“es ist dies eine alte Erfahrung, Dass aber in Mähren der Fortschritt nicht so 
rasch war, liegt in der Verschiedenheit der mährischen Volksstämme und der dadurch 
bedingten ungleichen Regsamkeit derselben. Der verhältnissmässig reiche Hanak- 
ist in der Regel in seiner behaglichen Ruhe, unter seinen beneideten Waizenfeldern 
schwer aufzuregen, um seine Selbstgenügsamkeit aufzugeben und nach etwas sich 
umzusehen, was ihm etwa abgeht. Ueberuies grösstentheils Unterthan des Olmützer 
Fürsten und Domkapitels, ist er zu sehr einem Einflusse ausgesetzt, der durchaus, 
mindestens gesagt, alles mährischen Elementes bar ist, sic vos non vobis vellera 
fertis oves. Hier werden die reichsten Pfründen mit Männern besetzt, die unkun- 
dig der mährischen Sprache und, voll Suffisance, keinen Zugang zum Herzen derer 
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haben, die sie führen sollen, und auch keinen suchen. Aus dieser Quelle (wenn 
auch sonst die Munificenz des Fürsten manches Denkmal sich setzt, es fehlt aber 
die nationale Weise) sprudelte dem Lande schon manches Unheil, und die neueste 
Zeit hat davon einige Beispiele aufzuweisen, In dieser Diöcese liegen überdies 
3 Gymnasien, deren Leitung den Piaristen anvertraut ist; nun das ist schon lange 
bekannt, dass dieser Orden, der das Heil der Jugend auf einige lateinische Phrasen 
gründen möchte, allem sonstigen literarischen Streben, insbesondere aber dem natio- 
nalen abhold ist; denn davon steht ja nichts in der Phraseologia latina Wagneri, 
noch im Gradus ad parnassum, diesen zwei Evangelien des gewöhnlichen Piaristen- 
schlages. Die Universität Olmütz ist, abgesehen auch von ihrer besonders klein- 
lichen Anlage, wie viele Bildungsinstitute in Oestreich, etwas in Beziehung zum 
Volksleben und Volkswohle ganz Unorganisches. Es geht von ihr weder Licht 
noch Wärme aus; und giebtes Beispiele junger Leute, die Begeisterung und Schwung 
in’s breitere Leben mitnehmen, so ist es nicht das Verdienst des Pedantismus 
der Hochgelahrtheitkrämerei, sondern vielmehr nur eine Ausnahme persönlichen Ta- 
lents, das durch die Beschauung des Gegensatzes auf sich selbst zurückgeworfen, 
durch eigenes, selbstständiges Streben erstarkte. Eines der nützlichsten Institute 
versprach die ständische Akademie durch Gründung einer böhmischen Lehrkanzel 
zu werden. Botek und Sembera, die succedirenden Professoren, sind in der böh- 
mischen Literatur Namen, die einen guten Klang haben, und es ist zu erwarten, 
dass die Frucht ihrer Bemühungen ein bedeutendes Moment in der Gestaltung des 
modernen Slawismus bilden werde. Diese Lehrkanzel ist das einzige Flämmchen, 
an dem der studirende Hanak sich zum Nationalgefühle erwärmen kann; und auch 
dieses soll, dem Vernehmen nach, da aufgehoben und nach Brünn übertragen wer- 
den. Doch steht zu erwarten, dass die österreichische Regierung, das Bedürfniss 
würdigend, für die Universität Olmütz eine eigene Lehrkanzel erıichten werde, wie 
sie jetzt in Brünn ausserordentliche Vorträge nicht nur der französischen, sondern 
auch der böhmischen Sprache gestattet, was nur der Weisheit des jetzigen Landes- 
chefs zuzuschreiben ist, dessen Sinn über alle kleinlichen Skrupeln gewöhnlicher 
Bureaukraten erhaben, mit selbstständiger Einsicht das gestattet, was der Würde 
des österreichischen Staates und der väterlichen Vorsicht seines Herrscherhauses ent- 
spricht. Wie viele, den guten Willen entmuthigende Neckereien von Seite ver- 
steckten Hasses und missbrauchter Beschränktheit hätten in Mähren den Samen 
des Misstrauens und Missvergnügens nicht ausgestreut, wenn der jelzige Chef einige 
Jahre früher die Regulirung der mährischen Tendenzen in seiner energischen Hand 
gehabt hätte, die in ihrer Loyalität und Besonnenheit nur vortheilhaft auf die Bil- 
dung des Volkes eingewirkt hätten. Doch wie gering auch die Anregungen waren, 
die den Hanaken in den Strom des erwachenden National-Lebens einführen konn- 
ten, so giebt es doch auch unter ihnen schon ganze Gemeinden, welche das Pochen 
des slawischen Zeitgeistes hören und verstehen; grade dies ist die sicherste Basis 
für den Weiterbau. Literaten sind noch keine Bürgschaft tür den Bestand der 
Literatur, sondern das Bedürfniss der Menge, die für ideale Bestrebungen empfäng-. 
lich geworden ist. 

Der Siowak in Mähren, viel lebhafter als der Hanak, ist gegen diesen (ich 
spreche natürlich nicht von einzelnen Personen) doch nach zurück, wiewohl seine 
Lieder das Schönste sind, was der mährische Geist in seiner kindlichen Unbefan- 
genheit gedichtet hat. Der Slowake ist verhältnissmässig viel ärmer, und dabei 
doch wieder lebenslustiger, er ist naiver, d. h. der Reflexion noch entfernter, — 
Gründe genug, dass das Selbstgefühl, das man jetzt vom Slawen fordert, bisher 
jene Lebendigkeit noch nicht erreichte, Gedanke zu werden. Zum Walachen auf 
seine Berge, in seine Salaschen dringen noch nicht die Wellen der Zeit, die in den 
Städten ihren Aufgang hat; seine unmittelbare Freiheit und Einfalt giebt ihm kein 
idealeres Trachten ein, er braucht auch keine Wiederlaufe des Slawismus, er hat 
— sich selbst noch nicht entfremdet, er ist noch immer „wie am ersten Tage,“ 
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- Von den übrigen Stämmen, insbesondere von dem unbestimmten der Huraken, 
weiss ich Dir keinen Charakter anzugeben; es hat jede Stadt, jeder Markt sein ei- 
genes Gepräge und nur zufällig ist hie und da durch Vermittlung des Einflusses 
Einzelner mehr oder weniger Leben ersichtlich. Insbesondere sind es die jüngeren 
Geistlieben, die, in edler Auffassung ihrer Stellung zum Volke als Erzieher, diese 
ihre heilige Aufgabe auf dem Wege erzielen wollen, den die Vorsehung selbst vor- - 
gezeichnet hat: sie haben Slawen zu erziehen und erziehen sie slawisch. Ich könnte 
Dir Nanien nennen, die edelsten jungen Männer, die mit allem Eifer der Jugend 
und der Besonnenheit des Alters, mit den emsigst gesammelten Schätzen des euro- 
päischen Wissens und dem Muthe des reinsten Herzens ausgerüstet, aller Opfer 
fähig sind, welche die Liebe zu ilırem Volke erheischet. Es sind diess meisten- 
teils Männer, welche der den mährischen Slawen unvergessliche, grosse Bischof 
Gindel geweiht und ausgesendet hat, der, wie es seiner hohen Würde und seinera 
hohen Geiste angemessen war, die Nothwendigkeit der Steigerung der Volksbildung 
auf dent natürlichen Wege begriff, und in den Alumnen sich Organe seiner aposto- 
lischen Wirksamkeit schuf. Er war gewiss kein Miethling, sondern wahrhaft von 
Gottes Gnaden! Von Geburt ein Illyrier, doch deutsch erzogen, und in einem Dia- 
lekte, der die Aussprache der böhmischen, später der illyrischen Sprache sehr er- 
sehwerte, überwand er als Bischof schon alle die Schwierigkeiten, aus Liebe zu 
seiner Braut, zu seiner Kirche. Mährisch musste jeder Alumne mit Eifer erlernen, 
grändlich erlernen, nicht wie Manche glauben, zur Genüge für die Bauern; eine 
böhmische Bibliothek, jetzt leider schon aufgehoben, wurde unter seinen Auspicien 
gegründet, die Uebungen in geistlicher Beredsamkeit in seiner Gegenwart mährisch 
gehalten, das Alumnat ward eine Schule geistlicher Patrivten; die lebendige Idee 
ward dem jungen Manne ein Stab, an dem er sich anhaltend von der einseitigen 
Richtung sich bewahrte, in die unter ähnlichen Umständen so leicht eingelenkt wird, 
Man kann sagen, Gindel hat dem Slawisınus in Mähren die Weihe und das Ge- 
präge ertheilt, Gindel that es, der anerkannt fromme, der legale Mann, der als ge- 
wesener Hofrath auch die Uebersicht der politischen Verhältnisse des Landes hatte. 
Und dieses Gepräge hat der Slawismus noch bisjetzt, wenn auch durch die mittler- 
‘ weile stattgefundenen Hindernisse und Beirrnngen etwas verwischt und abgerieben, 
und mit einigen Zusälzen, welche die Zeit verantworten mag, getrübt. Wie der 
Boden der böhmischen Literatur sich insbesondere unter dem Protektorate Gindels 
ausgebreitet hat, das kann man aus dem Bekenntnisse eines einzigen Buchhändlers 
entstehmen, der eingestand, dass er 3000 Fi. C.M, jährlich in böhmischen Büchern 
umsetzte. Schlägt man alle die anderen Buchhandlungen in Mähren zusammen auch 
so hoeh an, so ist walırlich schon das ideale Bedürfniss in dieser Beziehung so 
bedeutend für dieses kleine Land, dass kein Grund vorhanden ist, in diesem Grade 
den Mährern Lauheit vorzuwerfen, wie es bie und da auch in den slawischen Jahr- 
bächern geschehen ist. Dass noch keine Zeitschrift in Mähren erschienen ist, ist 
offenbar nur in lokalen Verhältnissen gelegen, die hisjetzi keine Concentration der 
Kräfte gestatteten, ja auch wohl in dem bescheidenen Bewusstsein, bei den gege- 
benen Umständen nicht das leisten zu können, was einem gediegenen Geschinacke 
wnd soliden Willen hätte Genüge leisten können. Nachdem sich aber nun so 
vieles geäudert hat und viele Schranken beseitigt sind, welehe Engherzigkeit, Miss- 
gunst, Heuchelei, Wohldienerei, Kleinmüthigkeit, Gefallsucht, Verzagtheit, Geduld 
und die Neigung zur beschaulichen Ruhe in den Weg legte, damit die Mährer dem 
kühneren, regsatmeren Böhmen nicht nachkämen: se ist genug Hoffnung vorhanden, 
dass eine projektirte Wochenschrift sich erhalten dürfte, wenn die Regierung die 
angesuchte Licenz dazu ertheilt. Wiewohl kein versünftiger Grund vorhanden ist, 
an der Gewährung zu zweifeln, so ist doch der Gedanke der Möglichkeit (denn wie 
Vieles geschah die letzten Jahre) ein bedeutendes Hinderniss bei der Vorbereitung 
des nöthigen Materials. Der beauftragte Redakteur hat durch jahrelange Heraus- 
gabe des mährischen Wandrers und der Moravia die gute Meinung für seine Tüch- 
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tigkeit und die Eigenschaft, brauchbare Kräfte zur Mitarbeitung aufzufinden und zu 
gewinnen, im Voraus. So viel ich bei meiner Anwesenheit in Brünn dies beobachten 
konnte, wäre es nicht der Mangel, nicht die Kraftlosigkeit des slawischen In- 
teresses, was ich oft fand, sondern im Gegentheil ein gewisses vermessentliches 
Vertrauen an das Schicksal, es werde dem Volke nicht wehren können, was seine 
-innerste Natur forderte Auch mein Glaubensbekenntniss ist: Hilf dir selbst, so hilft 
dir Gott! Was ich sonst den miährischen Literaten für übel halte, ist ihre sonder- 
bare Isolirung; sie sehen sich jahrelang nicht, sprechen sich nicht, und fragt man: 
Seid ihr im Missverständniss, so heisst es} Wie man’s nimmt, wir sind, wie wir 
sind. Es hat wohl freilich ein nie erwartetes Verwechseln des Zifferblattes und die 
Verrückung des Zeigers an der Zeituhr auch eine Verstimnmng unter Personen her- 
vorgebracht, die man für untrennbar hätte nehmen sollen. Es hat ein arges Walten 
einer unsichtbaren Agentschaft den schweren Arm eines Bethörten plump auffallen 
lassen, zum Aergerniss, zum Aufschrei der Guten; aber da man das Wie und Woher 
weiss, nun, so richtet euch darnach und leistet keinen Vorschnb der Bosheit und 
der Dummheit durch neuere Vereinzelung. Vergesse der Beschädigte, der ja in der 
öffentlichen Meinung einen kompetenten Richter hat, das, was nun einmal nicht un- 
geschehen gemacht werden kann; vergesse aber der Allzuvorsichtige nicht, dass es 
kein Mittelding giebt zwischen Wollen und Nichtwollen; achtbarer ist ein aufrich- 
tiger Gegner, als ein hin und her schwingender Freundfeind. Lasst insbesondere 
alle dogmatischen Divergenzen fern dem nationalen Interesse; ihr wisst, woher 
dem Volke alles Uebel entsprungen; es giebt ja nicht zwei Menschen auf der lieben, 
grossen Erde, die denselben Glauben hätten, sonst wären sie ja nicht verschieden 
und wären nicht zwei. Den Anspruch kann wohl Europa an seine Gebildeten 
machen, dass sie durch scholastische Spitzfindigkeiten sich nicht trennen lassen im 
Angesichte eines realen Zieles. — Ich bin geschieden von ihnen in der Hoffnung, 
beim nächsten Besuche eine hoffnungsreiche Saat grünen zu sehen auf dem Felde, 
das so gut, so vielfältig in der Gegenwart bearbeitet wird von den verschieden- 
arligsten Pflügen. Mögen sie, Jeder seine Individualität wahrend, in der Einheit 
suchen und finden: was nothwendig ist. —a— 


d. Neue serbische literarische Erscheinungen. 


In der fürstlich serbischen Buchdruckerei zu Belgrad ist kürzlich erschienen: 
Ogledalo Srbsku, gr. 8. 510 Seiten, enthaltend 61 Heldenlieder meist der Monte- 
Begriner Serben, herausgegeben von dem Vladika von Montenegro, Peter Petrovic 
Njegus. Gewidınet ist es dem ‚Schatten des Alexander Puskin.“ Es schliesst 
sieh an die bekannten Volkslieder des Vuk Stef. Karad2ic, wovon der dritte Theil 
der neuen Ausgabe in Wien erschienen ist, würdig an. Eine Originaldichtung: Luta 
Mikrokosma erschien aher schon gegen Ende des v. J. von demselben Kirchen. 
und Landesfürsten, und zwar ebenfalls in Belgrad. Ein wichtiges Werk — das 
erste in serbischer Sprache — hat BoZidar Petranovie angekündigt: eine Literatur- 
geschichte aller Völker und Zeiten. Uro%$ Milankovi6 giebt von seinem im Jahre 
1845 zu Wien erschienenen „Weltorganismus und System des gesammten Lebens“ 
einen Auszug auch in serbischer Sprache und pseudonym eine andere Schrift: 
Nase doba heraus, welche viel Interesse verspricht, indem sie die wichtigsten Fra- 
gen der Zeit in Bezug auf das Serbenthum freimüthig aufhellen wird. VonLukian 
Muticki’s Dichtungen befindet sich der 4. Theil zu Wien unter der Presse; zu 
Pesth aber der Almanach Dragoljub, herausgegeben von Theodor Parlovie — für 
das Jahr 1846. Angekündigt ist Schillers Wilhelm Tell, übersetzt von Theodor 
Raditevic, Bogomoljka, Sehauspiel von Gellert, übersetzt von Aristid Nikolic, eine 
kritisch-historische Beschreibung der Kossover Schlacht von Georg Maletie, nebst 
einem vom verstorbenen Fürsten Vasojevic aufgenommenen Schlachtplan, was Dr. 
GorgMusicki herausgiebt. Wichtig ist ein geographisch-statistisches Wörterbuch 
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von Serbien, welches Gavrilovic in Belgrad erscheinen lässt; interessant der Ka- 
lender Zimzelen für das Jahr 1847, wovon 3000 Exemplare erschienen sind, und 
den ein gewisser Alexander Andıic herausgibt. Avala heisst ein Almanach, 
dessen ersten Jahrgang 1846 Johann Filipovic in Belgrad herausgab. Die 
Matica Srhska hat ein Gartenbuch: Ba&tovan von Paul Bibit herausgegeben, 
ein anderes Buch: Testament Zedoljubivog Otca von lli6 angekündigt, und neue 
Preisfragen ausgeschrieben. | 

In Belgrad gibt der Casinorerein eine neue serbische Zeitschrift: Citaliske 
Novine heraus. Hauptredakteur ist Paul Ars. Popovic. Der Preis jährlich 2 fl. 
M. ist sehr billig. Athanasius Nikolic wird eine landwirthschaftliche Dorfzeitung, 
wuvon die Probenummer bereits erschien, unter dem Titet Cita Sreckov list her. 
ausgeben. Beide Zeitschriften werden mit Beginn des Jahres 1847 erscheinen. 
Eine dritte und zwar politische Zeitschrift „Ob3te narodne Novine‘“ gedenkt Milo& 
Svetic in Neusatz herauszugeben ; die Bewilligung hiezu ist jedoch noch nicht her- 
abgelangt. Und nun sage jemand, dass wir Serben nachlässig sind, oder dass sich 
uns eine „Üebersetzungswuth‘ bemächtigt habe, Wir haben verhältnissmässig weniger 
Uebersetzungen als sie für eine neu sich gestaltende Literatur, welche die Concur- 
renz aller übrigen Literaturen aushalten soll, nothwendig sind, und es ist diess die 
schnellste Art, eine armeLLiteratur zu bereichern, vorausgesetzt, dass man nur klas- 
sische Werke und nicht jeden Schund, gut übersetzt. Wir leisten daher verhältniss- 
mässig gerade soviel, als wir unter unseren beschränkten Umständen können, unbeküm- 
mert um Partheistiimmen, die alles, was serbisch ist, aus vermeintlichem Patriotis- 
mus in deutschen Blättern angreifen, um in serbischen Schriften eine Widerlegung 
zu finden, nachdem die Redakteure jener meistens einseitig genug sind, um nicht 
Widerlegungen aufzunehmen. Wenn unsere Literatur nicht fröhlicher gedeiht, so 
liegt das Uebel viel tiefer und in Einrichtungen, die von zu zarter Natur sind, als 
dass sie öffentlich und freimüthig besprochen werden können; wir fühlen diess wohl 
und müssen uns in Geduld der Zeit fügen, von der Zukunft das Bessere erwar- 
tend, und von unserer eigenen Selbstkraft. 

Ein Donauserbe, 


6. Gesammtausgabe der Werke der russischen Dichiler und 
Prosaiker. 


1) Ho.ınoe coSpanie coyuneniü pyccnuxs Apmoposz. — Coyunenia O3epoBa. 
Hs,yanie A.rexcanspa CnupsuHa OAUHZ Mome. Vollständige Sammlung von 
Werken russischer Schriftsteller. Ozerow’s Werke. Herausgegeben von Alexander 
Smirdin. Ein Theil, St. Petersburg 1846. 452 Seiten. 18% 1 Rubel 
Silber. / 


2) Il. co6. cou. p. Asm. — Coyunenia (ons Busuna. Hsyanie Arekcangpa 


Cnupzuna. Oyunz mose. Vollst, Samml, v. W. russ. Schriftst. — Von Wizin’s 
Werke. — Herausgegeben von Alexander Smirdin. Ein Theil. St. Petersburg 1846. 
712 Seiten. 18 1 Rbl. Sib. ‚ & | 


3) CoOpanie coyuneHili USBIBCMHIBUUUKLS Pycckuxs nucamereü. Bälmycerz 
nepBblü.— M30panunsıa couunenia M. B. vIononocosa.— Ms,anie II. Hepes.usckaro 
O,zunz moMz. — Sammlung der Schriften der bekanntesten russischen Schriftsteller. 
— Erste Lieferung. Auserwählte Schriften von M. W. Lomonosow. Herausge- 
geben von P. Perewleski. 1. Theil. Moskau 1846. 376 Seiten. 16. 


Seit langer Zeit schon ist es uns nichts Neues, auf allen irgend bedeutenden 
und glänzenden Ausgaben, mit denen die russische Literatur bereichert wurde, den 
Namen unsers verehrten Alexander Smirdin zu lesen, dem in dieser Hivsicht keiner 
seiner gleichzeitigen (wirklich nur der gleichzeitigen?) Fachgenossen die Palme 
streitig machen oder sich ihm nur gleichstellen kann. Alles aufzuzählen, was er 
während seiner buchhändlerischen Laufbahn unternommen, hiesse die Geschichte der 
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gesammten russischen Literatur des dritten und zum Theil selbst des vierten De- 
eenniums unsers Jahrhunderts erzählen. Leider hat Smirdia in dieser Hinsicht bei 
den übrigen Buchhändlern keine Nachahmer gefunden, da sie ihn in der Regel nur 
mit den Speculationen nachahnıen, die einigen Gewinnst versprechen, nicht aber mit 
ellen, uneigennützigen Unternehmungen zum Nutzen der Literatur und Aufklärung. 
Erscheint ein französischer Roman mit einem irgend die Neugier reizenden Titel, so 
sind, so lange derselbe in der Mode bleibt, die Verleger desselben nicht zu zählen; 
handelt es sich aber um ein werthvolles Werk, welches, ohne Aussicht auf einen 
baldigen und reichen Gewinn bedeutende Geldopfer erfordert, da ist Hr. Smirdin 
der Einzige, der dieselben nicht scheut. Seine fortwährend angestrengte, edle, mit 
einem Worte, seine im höchsten Grade uneigennützige Thätigkeit für das Wohl und die 
Ehre der russischen Literatur war, eben weil sie immer edel und uneigennülzig 
blieb und wegen einiger, dem Buchhandel ungiünstiger Umstände, die hier genauer 
auseinander zu setzen überflüssig wäre, dem Anscheine nach in den letzten Jahren 
ein wenig ermattet und man begegnete den Namen Smirdin’s selten noch auf den 
Ausgaben von Werken, selten in den Ankündigungen und noch seltener in den Zei- 
tungen und Tagesblättern. Andere (raten am Himmel unsers Buchhandels auf, de- 
nen unsere literarische Welt huldigte. Herr Smirdin verliess sein grossartiges Lo- 
cal in der Nevski-Perspective und siedelte sich in einer bescheidenen Ecke des 
Michailow-Platzes an. Er war beinahe in Vergessenheit gerathen . . ... Seinen 
Einzug feierte er auf eine, keineswegs sehr glänzende Weise mit dem dritten Theile 
seines Nowoselje (Üebersiedelung), und als hätte er selbst gefühlt, wie wenig der- 
selbe geeignet sei, Aufsehen zu erregen, liess er zu gleicher Zeit den ersten und 
zweiten heil wieder mit abdrucken — ein altes, aufgewärmtes Gericht, aber trotz- 
dem wohlschmeckender und nahrhafter ... . » 

Was aber thaten die nenen Sterne der buchhändlerischen Welt? Diese Sterne, 
von denen einige ‚nicht mehr sind, die andern aber fern,“ gingen vorüber, gleich 
hellen Kometen, mit langen Schweifen monströser Ankündigungen, weit über die 
Gränze des Horizonts hinüber! — In den Täagesblättern und Zeitungen wurde viel 
Lärm gemacht von ihrem Glanze; in der reinen Literaturathmosphäre aber brach. 
ten sie auch nicht einen einzigen Lebens-Regentropfen, nicht ein einziges frucht- 
bares Wölkchen hervor, 

Mehrere Jahre sind vergangen, allein der halbvergessene Smirdin, der alle 
Wechsel des Geschicks und des Journalruhmes ertragen hatte, war noch nicht von 
seiner Leidenschaft geheilt, auf dem Gebiete des Buchhandels für das Wohl der 
russischen Aufklärung edel und uneigennützig zu handeln. Man hätte meinen sol- 
len, Sm, hätte sich müssen durch das Beispiel der Andern hinreissen, sich eben- 
falls zu einer kleinen, aber vortheilhaften Speculation bewegen lassen! Doch nein, 
unerschitterlich widerstand er der Versuchung, denn ein für alle Mal hat er seinen 
Weg gewählt; und während Andere nur nach Neuigkeiten jagten und noch jagen, 
um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu ziehen, erscheint er nach alter 
Weise mit einem schönen edlen Unternehmen vor dem Forum des Publikums, mit 
einer neuen, vollständigen, leserlich und gut gedruckten Ausgabe der alten, gleich 
ihm vergessenen russischen Schriftsteller in bequemem, zierlichen Format, jeden 
Schriftsteller einzeln in besondern Bändchen, das Bändchen zu einem Rubel SIb. — 
Der ganze Ozerow einen Rubel Sib.! Der vollständige Von Wizin — einen 
Rubel Sip.! Während wir dagegen z. B. A. Dumas oder den Graf Monte Christo 
in der russischen Uebersetzung mit 4 Rbl. Si. bezahlen und bei allen dem 
schreien und schreiben wir noch „ungeheuer wohlfeil!!“ Wer ist ausser 
Smirdin wohl im Stande, ein solches Unternehmen zu wagen und, noch mehr, es 
auszuführen ? 

Wer aber soll diese alten, vergessenen Grossväter lesen? Wer sollOzerow, 
von Wizin oder gar Lomonosow, Sumarokow, Cheraskow, Tredjakowski kaufen? 
werden vielleicht einige (wir hoffen nicht viele) unserer Leser fragen, — Fort mit 
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solchen. beleidigenden Gedanken, dass das russische Publikum das Unternehmen 
Smirdin’s nicht sehützen und anerkennen sollte und Smirdin die Mittel nicht finden 
könnte, sein schön begonnenes Werk zu vollenden. Nein, die junge. Generation 
wird die alten Heroen der russischen Literatur lesen, die junge Generation, welche, 
wenn sie bis jetzt allzu leichtsinnig und oberflächlich von den alten Repräsentanten 
der russischen Literatur urtheilte und urtheilt, diess gerade nur deshalb that, weil 
sie gezwungen war, sie nur nach der Stimme Anderer zu beurtheilen, da sie 
ausser Stand geseizt war, die Werke Lomonosow’s, Sumarokow’s, Tredjakowski’s 
und Anderer für ihre Bibliotheken sich anzuschaffen *,, Die neue Ausgabe von 
Smirdin wird gekauft werden von den Eltern zu Festgeschenken für ihre Kinder, 
von öffentlichen und Privat-Anstalten zu Prämien für ihre Schüler, sie wird gekauft 
‚von der edlen russischen Kaufmannschaft, wenn auch nicht zur Errichtung von Bi- 
bliotheken (denn dies zu benutzen mangelt’s ihnen an Zeit), so doch zur Aufrecht- 
erhaltung des edlen Unternehmens ihres Mitbürgers, eines Unternehmens, das dem 
russischen Namen Ehre machen, der russischen Nation Ruhm bringen wird; von 
jenem Adel auf dem Lande, der sich Journale und Zeitungen hält, und der also an 
der Aufklärung und Literatur Russlands Antheil nimmt; sie wird endlich gekauft 
werden von Allen, denen das russische Wort (heuer ist, von Allen, in deren Adern 
russisches Blut fliesst, denen ein russisches Herz in der Brust schlägt. Könnte 
Herr Smirdin jede Woche ein Bändchen seiner ‚‚Vollständigen Sammlung 
russischer Schriftsteller“ herausgeben, so könnten wir in einem Jahre 
für 92 Rbl. SI. eine vollständige Bibliothek russischer Schrifisteller besitzen. Frei- 
lich würde es dem Eifer Herrn Smirdin’s nicht genügen, jede Woche nur ein 
"Bändchen herauszugeben ; allein leider ist die russische Literatur nicht reich genug, 
nur zwei und funfzig solcher Bändchen zu füllen, 

Jetzt noch einige Worte über den Plan dieses Unternehmens. Der Herausge- 
ber hat weder ein Programm, noch eine Anzeige seines Unternehmens veröffentlicht ; 
wir wissen nur von ihm persönlich, dass er beabsichtigt, alle bedeutenden russi- 
schen Schriftsteller alter und neuer Zeit der Reihe nach und nach seinen Kräften 
in gleichem Format, gleicher Gestalt herauszugeben. Von Wizin und Ozerow 
sind bereits erschienen, Lomonosow und DerZawin sind unter der Presse; 


dieser zu einem, jener zu drei Bänden; hierauf folgen Sumarokow, Che-. 


raskow, Petrow, Tredjakowski, die Kaiserin Katharina, Kantemir, 
Bogdanowi£, Batjuskow, Murawjew, Karamzin, Zukowski, Pu3- 
kin u. s. w. Wie es scheint, wird keiner mehr als drei Bändchen anfüllen. Die 


*) Der vollständige Lomonosow kostet 60RbI,, Sumarokow 100 RbI.P., vonChe- 
raskow, Tredjakowski und Anderen zu schweigen; für 160 Rbl., für Sumarokow und 
Lomonosow bekömmt man eine ganze Bibliothek (45 Bände) französischer Schrift- 
steller in der bekannten Ausgabe von Charpentier. Man kann zwar entgegnen, dass 
wir Mittel besitzen, die einem jeden zu Gebote stehen, um die Schriftsteller kennen 
zu lernen, nämlich die Lesebibliotheken, aber auch hier ist Herr Smirdin., Es giebt 
allerdings viele Lesebibliotheken in Petersburg, was aber enthalten sie? Neue Ro- 
mane, so viel man will! frägt man aber naclı einem alten Werke oder nur einem nicht 
ganz neuen, so ist die gewöhnliche Antwort: — ,‚,‚Es öst nicht vorhanden.“ — 
Dann bleibt nichts anders übrig, als sich an Herrn Smirdin zu wenden, Wir wissen 
diess aus eigener Erfahrung. Ks wäre Schade, wenn die Lesebibliothek Hrn. Smir- 
dins sich nicht erhalten könnte, denn es giebt in ganz Russland keine zweite solche 
Privatbibliothek und die Kronsbibliotheken sind weder für Jedermarn noch zu jeder 
Zeit zugänglich. Uebrigens ist es schwer einen Schriftsteller kennen zu lernen, 
wenn man ihn aus einer fremden Bibliothek entnehmen muss; die Bibliotheken sind 
da zum Lesen und Nachschlagen, aber nicht zu einem gehörigen Studium der Bü- 
cher. — Und dann muss ınan auch die Provinz bedenken. Allerdings besitzen die 
Gouvernementsstädte schon zum grössten Theile öffentliche Lesebibliotheken; wie 
lange aber wird es noch dauern, bevor diese werden vollständig sein? Neue Bücher 
kann man wohl in der Provinz erhalten, die alten aber sind selbst in denResidenzen 
nicht immer zu haben, 
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Werke der alten Schriftsteller werden zu einem Rbl. SI. das Bändchen verkanft, 
da die Originale letzterer für bedeutende Summen angekauft werden müssen, We- 
niger umfangreiche Schrifisteller werden zu zwei oder drei in einen Band gebracht 
und für denselben Preis verkauft. Jeder Schriftsteller soll möglichst vollständig 
gedruckt werden, vollständiger als alle bisherigen Auflagen. So finden wir z. B. 
is Von Wizins Werken das Lustspiel „Kourion,“ das in den früheren Ausga- 
ben ganz fehlt, desgleichen „die Rede auf die Genesung des Thronfol» 
gers und Grossfürsten Paul Petrowi? im Jahre 1771,“ die bis jetzt 
unbekannt war. Herr Smirdin gibt seiner Ausgabe weder Biographien der Schrift- 
steller, noch Anmerkungen bei, weil dies die Ausführung seines Lieblingsplanes nur 
aufhalten würde. Wir finden dieses ganz zweckmässig, denn der reine Text, wie 
ibn Swirdin giebt, ist vor derHand hinrrichend ; Commentare und Erklärungen ent- 
stehen, sobald sie nölhig sind, von selbst, wenn nur erst die Werke. zugänglich 
gemacht wurden. Herr Smirdia gedenkt übrigens die Biographien der Schriftsteller 
in einem besondern Bande nachfolgen zu lassen. 

Nach welchen Grundsätzen aber wird: der Herausgeber bei der Anordnung der 
Werke eines jeden Schriftstellers verfahren? wird er dieselben in chrouulegischer 
oder nach einer systematischen Ordnung geben + an welche Orthographie wird er 
sich halten? wird er die beibebalten, welche jeder Schriftsteller zu seiner Zeit be- 
folgte, oder wird er eine allgemeine annehmen? Und in diesem Falle, welche? 
Denn bis jetzt fehlt uns nuch eine allgemein gültige Orthographie. Jeder schreibt 
nach seiner Weise und diesem Uebelstande wird nicht eher abgeholfen werden, als 
bis die Acadewie ihre Grammatik und Wörterbuch herausgirbt *). Dies sind aller- 
dings Fragen, die sich uns bei der Herausgabe einer vollständiger Sammlung russi- 
scher Schriftsteller aufdrängen, die jedoch tiefer zu erörtern, hier nicht der Ort ist. 
Unsere Absicht ist bier nur, das Publikum mit dem schönen Unternehmen Smirdin’s 
bekannt zu machen und seinem gut ersonnenen Plan eine gute Ausführung zu wün- 
schen. | 

Zu gleicher Zeit als Herr Smirdin die Herausgabe seiner „vollständigen 
Sammlung russischer Schriftsteller“ in Petersburg begann, erschien in 
Moskaw ein ähnliches Werk, doch in etwas anderer Art: „Sammlung der 
Schriften der bekanntesten russischen Schriftsteller.“ Die bis jetzt 
erschienene erste Lieferung enthält ausgewählte Schriften Lomonosows. Die Arbeit 
des Herausgebern H. Perewleski ist gewiss edel und lobenswerth und kann dem 
Unternehmen Smirdins nicht schaden, weil sie mit demselben durchaus nichts gemein 
hat, Dieser gibt eine vollständige Sammlung der russischen Schriftsteller für 
das gesammte Publikum, H. Perewleski hingegen ausgewählte Schriften, 
ausschliesslich für Erziehungsaustalten bestimmt, und deshalb enthält seine erste 
Lieferung (die mehr als 500 Seiten stark ist, für den wohlfeilen Preis von 60 
Kop. S.): J. eine schlicht, aber ausführlich und mit- Umsicht abgefasste Biogra- 
pbie Lomonosow’s; 2. Eine Uebersicht aller in Russland über Lomon)sow- ge- 
schriebenen Artikel (hier finden wir z. B. Weltmann’s, Huber’s, Kadenowski’s, 
Merzljaköw’s, N. A. Polewoj’s, W. und D. M. Perewostikow’s, Sewirjew’s und 
vieler anderen russischen Gelehrten und Literaten Ansichten über Lomonosow ); 
ö. Ein vollständiges Verzeichniss aller bekannt gewordenen Schriften Lomonosow’s, 
nebst Angabe der in- fremde Sprachen übersetzten; 4. Ein Verzeichniss aller bis 
jetzt. erschienenen Ausgaben von Lomonosow’s Werken; 5. Sein:Portrait nach einem 
Familienoriginale; 6. Eine Auswahl seiner Schriften, theils vollständige Aufsätze, 
theils- einzelne Bruchstücke. Das Ganze soll eine Schulausgabe sein und von die» 


*) Herr Smirdin hält sich an die sogenannte eklektische Orthographie: er hat. 
nämlich die Orthographie Karamzin’s ungenommen, mit den Veränderungen von 
Gre®, doch sind auch spätere Neuerungen nicht ausgeschlossen, z, B, die Accente' 
und Verbindungsstriche: in zusammengesetzten Wörtern. & 
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sem Gesichtspunkte betrachtet niüssen wir IH. Perewleski für seine schöne, gewissen- 
hafte, mit Liebe und Ausdauer vollendete Arbeit volle Gerechtigkeit wiederfahren 
lassen. Als Beweis, dass H. Perewleski von dem Plane Smirdins nichts wusste, 
können seine eigenen- Worte (Einleitung, Seite LIII.) dienen: ‚Wird Lomonosow 
wuhl bald einen Herausgeber finden, der die Mühe nicht scheuen wird, Alles was 
aus seiner Feder geflossen ist, zu sammeln? Vielleicht wird sich bis dahin eıwas 
von den Manuscripten vorfinden, welche nach dem Tode Lomonosow’s vom Fürsten 
G. G. Orlow angekauft worden sind; dann wird man vielleicht auch die unbekann- 
ten Piecen herausgeben, die sich gegenwärtig in den Händen H. Muchanow’s be- 
finden.“ — Herr Perewleski scheint an dem adeligen Institut in Moskau auf der 
Znamenka als Lehrer angestellt zu sein, weil er dort seine Adresse angibt; und 
darum ist sein Unternehmen um so beachtenswerther. — Doch betrachten wir die 
Ausgabe H. Perewleski’s etwas genauer. Obgleich wir die Gewissenhaftigkeit und 
den woblgemeinten Zweck des Herausgebers vollständig anerkennen müssen , so 
können wir ihm doch nicht unbedingt und in allen Stücken beipflichten. Nach un- 
serer Meinung findet sich nämlich in den „ausgewählten Schriften“ Lomonosow’s 
manches, was besser weggeblieben wäre; so heisst es z.B. in der Biographie, Seite 
XCIV: „Die Gesundheit Lomonosow’s, aufgerieben theils durch angespannte Thätig- 
keit, theils durch den leidenschaftlichen Genuss des Getränkes, welches die Russen 
so sehr lieben und das der gemeine Mann „hei Trauer und Freude“ trinkt, wurde 
von Tag zu Tag schwächer.‘ Nehmen wir an, dass dieses wirklich wahr sei, ob- 
gleich es keineswegs erwiesen ist und vielleicht nur auf einer Verläumdung Suina- 
rokows beruht, so dürfte dies doch in einer Biographie, die hauptsächlich für die 
Jugend bestimmt “st, unpassend erscheinen, 
.. — — Auch das Urtheil Lomonosow’s über Schlözer’s Russische Grammatik 
würden wir in diese Sammlung nicht aufgenommen haben, wo Lomonosow hinge- 
rissen von Unwillen, ausruft: „Hieraus kann man schliessen, welche ekelige Schwei- 
nereien ein solches zu den russischen Alterthümern hinzugelassenes Vieh darin an-- 
richten mag. “ Wozu denn gerade solche Stellen? — Aus demselben Grunde finden 
wir auch einige Briefe Lomonosow’s an Suwalow überflüssig, wo er über verschiedene 
Zänkereien an der Academie, seine erlittenen Ungerechtigkeiten, über Müller und Su- 
marokow u. s. w. klagt. Dergleichen erfährt die Jugend in der Schule viel zu 
früh. Obgleich ia den Briefen Lomonosow’s sich seine heisse Liebe zur Aufklä- 
rung und zum Wohle Russlands deutlich ausspricht, so erblickt man doch leider 
zugleich die Schattenseite des grossen Mannes, der in Verzweiflung und Gram sich 
sogar bis zur Denunciation erniedrigt. Nein, die ausgewählten Schriften unseres 
genialen Dichters sind kein Ort für solche Stellen. Ich würde selbst eine vollstän- 
dige Sammlung der Schriften Lomoposow’s nicht schonen und solche Stellen beraus- 
reissen, ehe ich sie meinem Schüler in die Hände gäbe. 

Nach der Vorrede sollen die folgenden Lieferungen der ersten ganz gleich 
werden. 
(Russische Blätter.) 


7. Ein Jahrhundert Russlands von N. Polewoj. 


Cmorsmmie Pocciu: Ein Jahrhundert Russlands von 1745 bis 1845, 
oder Historisches Gemälde der denkwürdigen Begebenheiten in den letzten hundert 
Jahren. — Zur Säkular-Gedächtnissfeier der Geburt des Fürsten Goleni3tew Kutuzow- 
Smolenski, am d. Sept. 1845. Von N. Polewoj. St. Petersburg 1845 und 1846. 
8. 2 Theile. 405 m 278. — Mit 6 Portraits. Preis 4 Rbl. S. 

Diess ist eines der interessantesten Werke aus N, Polewoj’s Feder... Die Fort- 
schritte Russlands binnen eines Jahrbunderts zu schildern, ist eben keine Klei- 
nigkeit; dazu gehört nicht blos eine gewandte Feder, sondern auch der scharfe und 
aufmerksame Geist eines Forschers und. Beobachters der menschlichen anne | 
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Dass Polewuj das eine wie das andere besass, ist allgemein bekannt, und #0 durfte 
man mit Recht etwas Ausgezeichnetes von ilım eıwarten. Er hat uns eine vollstän- 
dige Kulturgeschichte Russlands geliefert. Das Werk zerfällt in 12 Kapitel: 
I) Kutuzow’s Grab; 2) Russland bis 1812; 3) Russland seit 1812, und damit 
schliesst der erste Theil. Im zweiten folgt dann: 4) die russischen Heerführer 
uod das russische Heer; 5) die russischen Admiräle und die russische Flotte; 6) 
Tagebuch vaterländischer Erinnerungen; 7) das innere Leben Russlands; 8) Auf. 
klärung, Wissenschaft, Kunst und Literatur; 9) Reisen russischer Seefahrer; 10) Un- 
ternehmungen russischer Staatsbürger und der Handel «mit Amerika; 11) Russland 
im Jahre 1945; 12) Russlands Zukunft. Bei weitem das interessanteste Kapitel 
ist in dieser Hinsicht das letzte; da es uns aber zu weit führen würde, alles Wich- 
tige hervorzuheben, so theilen wir our folgende Stellen aus diesen 12. Kapitel mit. 
„Russland ist nicht der gestaltlose Koloss des römischen Reiches (sagt unser Autor), 
nicht das durch Gewalt zusammengebrachte Reich Navoleon’s, nicht das in alle Welt 
zersplitterte Reich Britanniens — drei Beispiele grosser, aus den verschiedenartigsten 
Theilen in eine grosse Masse vereinigler Weltreiche. — Die einzelnen Bestandtheile 
Russlands sind inniger mit einander verschmolzen, der eine schliesst sich physisch 
und moralisch an den andern an. Wie ein Ocean erhebt sich Russland über die 
ihn umkränzenden Ufer empor, und was seine Wellen einmal bedeckt haben, das 
ist unbestreitbar sein Gebiet, das keine menschliche Kraft ilım wieder zu entreissen 
im Stande ist u. 8. w.“ Und in der Folge: ‚Neben der materiellen Einheit Russ- 
lauds erwäge man die beiden grossen moralischen Einheiten der Sprache und der 
Religion — einer kräftigen, volltönigen Sprache, so sanft:und lieblich im Gebet, 
so donnernd im Siegsgeschrei, so fähig, alle Töne und alle Ideen auszudrücken, 
— eine patriarchalische Religion, die aus ihrer ursprünglichen Quelle zu uns ge- 
kommen, nicht befleckt durch eigennützige Zwietracht, fremd dem Anspruche auf 
weltliche Macht. — Gleich seiner wunderbaren Sprache, zeichnet sich auch der Russe 
selbst durch seinen Charakter gegen die andern Völker aus. Enischlossen zur That, 
beharrlich in der Ausführung, geduldig bei Missgeschick und Hindernissen, erfinde- 
risch in Mitteln zu seinen Zwecken, listig und stark im Kanıpfe, furchtbar in Ver- 
geltung einer Beleidigung! Mit allen divsen Eigenschaften aber verbindet er Gut- 
müthigkeit, wo er keinen Betrug fürchtet, Grossmuth, wenn die Schwäche ihn um 
Schonung bittet, selbst eine Art poetischer Vergessenheit seiner selbst, ein Vertrauen 
auf sein Schicksal, eine Heiterkeit des Sinnes, die ihren vollen Ausdruck in unsrem 
berühmten, über jeden Tadel erhabenen „awos“ (vielleicht!) findet. Unser 
awos ist das Selbstgefühl der Kraft. Ein Anderer kennt es nicht; nur der Russe 
versteht es — es ist diess unser häusliches Geheimniss' Mögen die Fremden es 
verurtheilen — desto besser für uns u. s. w.“ Ferner: „Als Peter der Grosse 
den Titel eines Imperators statt des eines Caren annahm, seine Residenz von Moskaw 
nach Petersburg verlegte, die Bärte rasirte und die Jangschössigen Kaftane verschnitt, 
als er Gebräuche, Sitten und Gesetze veränderte und umstiess: blieb er dennoch 
russischer Kaiser, schuf er dennoch Russland aus den Grundelementen des russi- 
schen Reiches, des russischen Geistes, des russischen Sinnes un; und seine Unter- 
thanen blieben wirkliche Russen, so sehr sie sich auch mit den Deutschen verhriü- 
derten. Bei dem gewaltsamen Streben nach dem West - Europäismus musste man 
nothwendiger Weise oft viel zu weit gehen, müssen Spuren davon bis auf den heu- 
tigen Tag zurückbleiben; allein sie verschwinden und werden verschwinden, wie die 
Gallicismen aus unserer (reinen) russischen Sprache.“ — Und: „Sechzig Mil. 
lionen solchen Volkes, gefestigt durch eine einzige Staatsmacht, beseelt durch 
die Zuversicht auf diese Macht, wird durch den Willen eines Einzigen regiert, und 
anerkennt die Heiligkeit ‚dieses Willens. Was werden diese sechzig Millionen nicht 
Alles ausführen können! Die ganze Geschichte der Menschheit war ein Kampf des 
Ostens mit dem Westen, Asiens mit Europa, des Materiellen mit dem Geiste. Alles 
giog vom Orient aus, und von da nach dem Occident über, Fortwährend kämpfte: 
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der Westen Alles nieder, und fortwährend bedurfte er, nachdem er sein früheres 
Leben im Kampfe erschöpft, ein neues Element zu einem neuen Leben, zu einem 
neuen Kampfe mit dem Osten, und dieses Element reichte ihm fortwährend allemal 
der Norden — ja der Norden — in der Person des Teutonen, in der Person des 
Normannen. — Und wer wird in der Zukunft dieses Element ihm geben? Wo ist 
das hiezu auserwählte Volk? — Wir werden es den Occident geben, wir, das 
russische Volk, unser russisches Reich, wir, die Kinder des Nordens, die Nach- 
kommen der Normannen! Uns hat der Orient nicht verschlungen, uns hat der Oc- 
eident nicht gebrochen, uns) hat der Norden mit seiner Kälte nicht erstarrt, der 
Süden mit seiner Wärme nicht verweichlicht,. Durch. zweihundertjähriges Leiden 
haben wir die Rettung Europa’s er-litten, als Asien in den wilden Horden der Mon- 
golen und Türken zum letzten Male gegen Europa sich erhob. Wir standen für 
den Orient ein durch unsern heiligen grossen Kampf von 1812, als in der wilden 
Macht des grossen Eroberers der Occident über den Orient herstürzte. Dafür ge- 
kört die Zukunft unser u. s. w.‘“ — „Woher wohl die Furcht, die wir dem 
Occident und Europa einflössen, diese Furcht, die es sich selbst auszureden sich 
bemüht, sogar durch Verleumdungen gegen uns? Auch diese Furcht ist ein Selbst- 
gefühl, aber nicht das Selbstgefübl der Macht, nicht der Hoffoung auf die Zukunft, 
welcher wir so kühn mit solcher Zuversicht entgegen sehen, wir — Russen.“ 
Das sind Gedanken und Gefühle, die zu laut sprechen, als dass sie überhört werden 
dürfen, Gedanken und Gefühle nicht eines einzelnen Mannes, eines einzelnen Schrift- 
stellers, nein, Gedanken und Gefühle aller der Tausende und aber Tausende, die 
in Russland Herz und Verstand haben, um ihr Vaterland und seine Grösse zu füh- 
len,. zu ahnen! Welche Kraft in diesen Gedanken und Gefühlen liegt, wer wollte 
das bemessen? Wir können keine bessere Antwort auf solch eine Frage geben, 
als die Worte, mit denen Polewoj die Vorrede dieses seines denkwürdigen Buches 
schliesst, wo er sagt: „Zum Schlusse noch einige Gedanken über die Zukunft, Ge- 
danken, die man Phantasieträume nennen kann.... Mögen es Phantasien sein.... 
Glücklich wer am Ende seines Erdenlaufes sich nicht enttäuscht hat und noch träu- 
men kann von dem Glücke und der Wohlfahrt seines Vaterlandes und seines Nächsten.“ 


8. Neuerrichtetes Lokalblatt für Moskau. 


Mit dem Jahre 1847 erscheint in Moskan ein neues Tageblatt unter dem Na- 
men „‚Mocmasckiö Topockos Aucmons“ („Moskauisches Stadtblatt“). 
Der Redakteur und Herausgeber, Hofrath Draßusow, kündigt darüber Fulgen- 
des an: | | 

Moskau habe längst das Bedürfniss eines Lokalblattes, worin alle Verordnun- 
gen der Stadtobrigkeit bekannt gemacht, die städtischen und andere, die Bewohner 
besonders interessirenden Angelrgenheiten besprochen, zugleich aber auch eine ange- 
nehme Lectüre neben einer Chronik des öffentlichen und geselligen Lebens (der 
Stadt) geboten würde; deshalb solle unter dem Schutze der Moskauischen Stadt- 
obrigkeit, von Neujahr 1847 ab, ein solches Tageblatt unter obigem Titel erschei- 
nen. „Der offizielle Theil wird die Bekanntmachungen der Stadtbehörde so wie 
städtische und offizielle Nachrichten aus allen Zweigen der städtischen Verwaltung 
enthalten. Ausserdem wird es noch der geselligen und literarischen Unterhaltung 
dienen. Alles was das Leben in Moskau betrifft, so wohl das frühere als das ge- 
genwärtige, wird die Aufmerksamkeit dieses Lokalblattes auf sich ziehen. Da es 
sich die Kenniniss Moskau’s von den verschiedensten Seiten zum Zwecke setzt, 
wird es die Forschungen und ihre Resultate auf dem Gebiete der Geschichte, 
Statistik, Topographie, der Gewerbe. und des Handels der ‚Residenz mittheilen und 
zugleich die gelehrten und literarischen Bewegungen in Moskau betrachten; es wird 
das Leben in Moskau, Stadtneuigkeiten, Vergnügungen und Feste heschreiben, mit 
einen ‘Worte, es wird eine gleichzeitige und möglichst vollständige Chronik der 


Stadt Moskau geben. Ausser diesen Artikeln, welche die Stadt selbst angehen, 
wird das Blatt alle Arten schriftstellerischer Produkte aufnehmen, so wohl Originale 
als Uebersetzungen, vorzugsweise aber Novellen, Skizzen und Kritiken der neusten 
Erscheinungen, zuweilen auch Gedichte, ferner Artikel gelehrten Inhalts, die für ein 
grösseres gebildetes Publikum fasslich geschrieben, zwischen den Moskauischen Ge- 
lebrten, welehe sich mit einem speciellen Grgenstande beschäftigen, und dem ganzen 
übrigen lesenden Publikum Russlands eine rege Verbindung unterhalten werden. 
Zur Vervollständigung und Abwechselung endlich, wird das „Moskanische 
Stadtblatt“ kurze Nachrichten über den gleichzeitigen Gang der Wissenschaften, . 
Künste und. Gewerbe aufnehmen.“ — Dasselbe wird mit einer schönen Schrift und 
auf das beste weisse Papier gedruckt. Der Preis eines Jahrgangs auf 10 
Rubel Silber festgesetzt, für Zusendung aber gar nichts berechnet werden. Das 
Abonnement geschieht in der Mosk. Post-Zeitungs-Expedition, is den Buchhandlun- 
gen von Swetnikow und Bazunow, in der Universitäts-Buchdruckerei u. s. w. Aus- 
wärtige wollen sich an die Zeitungs-Expedition oder an die Redaktion wenden; die 
Petersburger an die Buchhandlung von Gewen. 


9. Ein Ritt in’s Feldlager der böhmischen Orthographie. 


Freund, ich will dir diessmal über die Stellungen der orthographischen Par- 
teien in Böhmen schreiben. Ich weiss wohl, dass du jede slavische Bewegung mit 
Reflexion begleitest; sollte dir nicht auch diese wichtig genug sein? Freilich dem 
politisch Begeisterten, dem praktischen Freunde des Volksfortschrittes mag mit Recht 
diese Ansicht von den orthographischen Plänklereien nicht gar erfreulich sein. Aber 
nur billig sein! Muss nicht auch ein Napoleon, Kant, Kaiser und Pabst essen, 
trinken, sich kämmen, anziehen, waschen; und was sind diess für Dinge, verglichen 
mit ihrer Stellung und Berufe? Die Literatur ist gewiss ein wichtiges Lebensmo- 
ment eines Volkes, nun für die Literatur ist die Schreibart, wenn auch nicht das 
Wichtigste, doch immer etwas Beachtenswerthes. Freilich wo es überschätzt wird, 
ja wo man aus lauter Rechtschreibesucht nicht zum Schreiben des Rechten kommt: 
da ist es arg; aber gewiss nur für eine kurze Zeit. Ich will von dieser meiner 
Ansicht keine böswillige Anwendung auf die Cechen machen, aber ein wenig zu 
viel mögen sie immer in ihrem philologischen Eifer geihın haben. Denkst du 
wohl schon der Zeiten, wie Professor Negediy, wie ein verwundeter Ajax schrie, 
als man in Prag anfıng, den Andeutungen des kritischen Dobrowsky mehr Aufinerk- 
samkeit zu schenken! das brachium saeeulare und apirituale, die Polizei und die In- 
quisition wurden aufgerufen, Revolution und Ketzerei denunzirt, und mehr als Hoch- 
vertath galt der Verrath am y. — Ein neuer 30jähriger Krieg wurde geführt, viele 
Schlachten geliefert; aber nach und nach verstummte das leichte und ‚schwere Ge- 
schütze, und die analogische Rechtschreibung behauptet das Feld, und nur noch im 
Hintergrunde zeigt sich ein oder der andere Invalid aus den Schaaren des enithron- 
ten y, flucht der Usurpation und verschwindet. Manchmal will man auch den Geist 
Nejediys um die Kathedrale der Zechischen Sprache in Prag schweben gesehen 
baben, grimmig grinsend auf den ungetreuen Stuhl der da trägt einen Auti-Ypsylo- 
nisten. Nur dann, wenn auch schon seine Dränger abermal. von jüngeren gedrängt 
werden, lächelt er mit höhnischer Rächermiene in der man liest den Gedanken: 
Nun schmeckt von eueren Kindern, was ihr mir gethan! — und verschwindet auf 
eine Zeit. Dann ist aber sicher eine neue Rechtschreibung im Zuge. — Nun das 
Gebiet des y ist im Cechischen bedeutend geschmälert, ja es ist mediatisirt; aber 
die grausamen Deutschen haben es gar todt geschlagen, begraben, und Niemand 
weint an seinem Grabe, nur die Frauen noch, die zarten, haben den Ritter im An- 
gedenken, und ermangeln nicht die Leiche zu pflegen, und mit zwei Hörtern zu 
schmücken. O glücklich y! doch deine Erscheinung scheint sehr traurig ru sein. — 
Nun ruhe in Frieden, ruhe bei deinem Freunde, dem breiten }, den man wohl sogar 


ohne Singsang begrub, obne zu wissen wer ihn erschlug und warum. Auch das 
doppelte ss z. B. im masso, chassa liegt dort, auch das gaschlossene X; und Nie- 
mand denkt ihrer, Niemand feiert das Anniversarium ihres Sterbetages. Ihr glück- 
lichen denen vergünnt war ruhig zu sterben! an deren Grabe kein Blut geflossen 
ist. Es scheint sonst ein böser Drache jedes Jahrzehnd ein Opfer zu fordern; 
das letzte Decennium wurde die Jungfer g geopfert, man glaubte in ihr fremdes 
Blut zu verspüren, und gab sie hin dem bösen Drachen. Jungfer g starb in seinen 
Klauen, Prag verschmerzte ihren Tod, aber Herr Ziak in Brünn glaubte an ihre 
Unsterblichkeit, wie der böhmische Bauer an die des Kaiser Josef, für dessen Sohn 
er Napoleon und den jetzigen Pabst hält. — Jungfer G lebt in Brünn, oder nein 
sie ist ja begraben, sie spukt alse, — und hasst den Nebenbubler j, hasst ihn so 
weit, dass auch sein Enkel, der kleine Junge i in der ersten Person der Zeitwörter 
nicht aufkommen ‚kann; freilich ist dieser Junge ein frecher Bursche, der trotz des 
Widerwillens des ganzen böhmischen und möährischen Volkes, und zum Entsetzen 
des gesunden Ohres sein von den hussitischen Brüdern ertheiltes Patent wie Shilok 
geltend macht und mit Verachtung das „piju, 3iju“ u. s. w. aus der Schrift ver- 
bannt. Freilich rächt sich das Leben doppelt, — aber die Schrift ist okkupirt und 
wer nicht gegen alle Ueberzeugung piji für schöner erklärt als piju, ist ein Böote, 
Nun Brünn ist schon lange eine Bövtenstadt! Es ist schon lange her, als Nedöle 
aufhörte, den unzweilelhaften Laut ou (in Mähren rein nur ü) anders zu schreiben, 
als er lautet, als er das au aufgab. Truka starb in dieser Ketzerei. Ziak ist nur 
noch verstockter. Ziak ist ein vollendeter Ketzer und zum Unglück der Attiker, 
er hat nur zu gründlich die Geheimlehre der &echischen Grammatik studirt, um sich 
bekehren zu lassen. Seine Haltung ist aber um so unbequemer, als er von der 
andern Seite’ ein konsequenter Conservaliver ist, und wie wir bemerkt haben, das g 
nicht aufgiebt, noch den verwachsenen Siamesen, den vierkralligen Blaser w, über 
den das jetzige Volk Zeter schreit, dessen ungesunde Hälfte es dem Drachen 
opfern will; aber diessmal findet das Sanhedrin keine Schuld an ihm. Pilatus, 
Kaiphas und die Einzelnen möchten wohl den Stab brechen, aber in pleno geht es 
nicht. Man soll wohl drucken mit lateinischen Leitern, alles lateinisch, nur den 
Laut v soll man zum Andenken an die gothische Schrift doppelt schreiben, rein 
nur zum Andenken z. B. „wywinowati“; es soll als Sinnbild der alten Einzäunung 
des Vorurtheils stehen bleiben. Anch au muss bleiben, aber man spricht es nirgend, 
es ist einst als unsinnige Mode entstanden, der Aas Volk durch Jahrhunderte die 
Einstimnung verweigert hat, es ist dasselbe (aber in Bezug auf das Volk viel 
widerlicher) wie das ey statt y; es ist anerkannt schlechte Münze, die Niemand 
nimmt, aber es muss bleiben, muss mit demselben Rechte und mit derselben Ehre 
bleiben, wie die österreichischen 6 Xr. Kupfermünzen, auf denen steht 30 Xr. Nun 
was sie in Conventionsmünze gelten, lässt sich nicht ohne Bruch sagen. Was nützt 
dieses Alles: au muss bleiben. Aber es ist nicht volksthümlich® Um so besser, 
das ideale Leben der Orthographie soll sich nicht beschmutzen mit der idealen 

Wirklichkeit. — Ueberdiess brauchen wir jetzt eine Fahne der Einheit gegen die 
Slovaken. Was ist entsprechender zu sticken auf diese Fahne als au, Wer zu 

au schwören kann, den haben wir sicher, so_wie eine Religion die Gläubiger, die 

da bekenrzen: ‚Credo, quia absurdum est. Aber ich höre dich sagen: Was ist denn 

daran, ob einer so oder anders schreibt, einfach v oder luxuriös doppelt, au oder 

ou, man weiss ja wie es zu Jesen ist. Den Organismus der Sprache greift es 

mindestens nicht an, an eine Separalion, an ein Schisma ist nicht zu denken, schau, 

wie es in Deutschland geht! Freilich einst ging es dort auch wie bei uns, aber jetzt 

kümmert sich selten Einer um die orthographischen Zeichen. Schreib i oder y, 

f oder ph, und jetzt die Hauptwörter mit kleinen oder grossen Anfangsbuchstaben 

und tausend andere Dinge die man in Breslau vorgeschlagen hat. Was machen sie 

für Sensation? Keine. Aber ihr wollt alles dogmatisch haben; und den Ketzer 

ermahnt ihr zuerst, und wenn er es nicht hört, so bringt ihr es zur Sitzung und 
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dann ist er gleich ein Heide oder Puhlikaner. Du hast Recht, lieber Freund, 
aber es ist "mal so, wir können zu keiner Freiheit kommen, und wie unsere 
ganze Geschichte nur eine Kirchengeschichte ist, so nimmt auch alles Andere, 
selbst die Orthographie, den Fanatismus der Religion an. Du wirst wohl ge 
lesen haben, wie die böhmische Museumsgesellschaft sich in einer Sitzung einem 
bestimmten orihographischen Geiste förmlich verschrieben hat *).! Du denkst, 
was hindert. es die Andern, ”der besseren Ueberzeugung zu folgen. — Frei- 
lich, es ist kein Zwang hier, nämlich kein Stock, keine Absetzung und Aehn- 
liches. Aber glaubst du, eine moralische Macht wirke weniger?**) Du irrst. 
Je mehr ich die Männer achten muss, die mir es vorschreiben, so und nicht 
anders zu schreiben, desto widerlicher wird mir das Schreiben, wenn ich ihnen nicht 
folgen kann. „Ja, aber warum kannst Du nicht? Gewiss weil du nicht willst! 
— Nun ja, Theuerster! wenn ich auch in dieser unbedeutenden Sache meiner, sei 
es nur besser scheinenden Ansicht nicht fulgen darf, auch nicht in einem Schrift- 
zeichen, das offenbar nicht der Grammatik, sondern nur dem Typographen gehört, 
ach, da seufze ich schwer, wische mir die Thränen aus dem müden Auge und — 
schweige. — Die Thräne gilt aber, Bester, nicht der Orthographie, nein, sondern 
der Ueberzeugung, dass wir ja schon in Allem Sklaven sein sollen, zu Allem ja 
sagen sollen, ohne Aufklärung, auch sogar in der unbedeutendsten Schriftzei- 
chenwahl. Zu diesem Bewusstsein gesellt sich noch die fatale Skepsis, ob auch 
die Unterschreibenden selbst an die Zukunft dessen glauben, was sie unterschreiben. 
Jangmann hat den Nejedly verdrängt, hat reformirt, hat den Conservatismus durch- 
brochen; kann er im Ernste hoffen, dass man nun in Allen nach seinem Sinne gehen 
werde® Nein, er ist zu edel, zu vernünftig, zu freisinnig dazu. Safarik, dem als 
ersten slawischen Philologen der Wechsel der Schreibarten durch alle Jahrhunderte 
vor dem Geiste steht, muss ohnehin gegen die Zukunft sich skeptisch stellen. Hanka 
ist ein offenbarer Ketzer in der Schreibweise u. s. w. Nun frage ich, ist es nicht‘ 
betrübend, eine Ostentation zu sehen, die in dem Herzen der betheiligten edlen Män- 
ner nicht ‚wahr sein kann, wenn sie sich auch jetzt dessen nicht klar bewussi sind, 
wo vielleicht äussere Gründe mehr überwiegen. Nein — nein! Ueberzeugungen, 
Bekehrungen, Bestärkungen dieser Art bringen nicht Unterschriften hervor. Das 
ganze Concilium von Constanz stimmte gegen den Huss, und wer von uns stellt 
sich im Herzen nicht auf die Seite dieses &echischen Märtvrers, wenn er auch selbst 
jetzt seine Ansicht nicht theilet. Belehrt mich eines Besseren, schrie laut Huss; 
belehrt uns, schreien auch wir, eines Besseren, wenn auch uns der Scheiterhaufen 
nicht droht. Je höher wir Euch achten, desto mehr sollte Euch daran gelegen sein, 
uns zu belehren. Aber man hört nur, Ihr wollet es so haben, es genügt Eure Au- 
toritäl'**). Nun, Ihr seid mit Recht durch Eure Verdienste die Leiter der Zechischen 
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*) Für sich allein, für die Schriften des Museums, 
**) Wer Recht hat, hat jedenfalls und immer die grössere „moralische‘‘ Macht 


an seiner Seite; wer also gegen das Museum ist, der mache sein Recht, das Wahre 
und Nothwendige seiner Behauptung, geltend. Die Red. 


*#*) Wir müssen es demempfindsamen Bruderbemerken, dass Palacky, gegen wel- 
chen er doch im Grunde die ganze Wendung seiner Waffe richtete, in seinerlangen Ab- 
handlung doch, weiss es Gott,Gründe genug gegeben hat für das, für was er undim vollen 
Bewusstsein die Majorittät des Mus. Ausschusses sich erklärt hat; und nicht blinde 
„Autorität‘‘ als Gesetz aufgestellt. Man widerlege diese seineGründe, beweise insbe- 
sondere, dass es für die Literatur und die vermittelst derselben zu erringende allge- 
meine Volksbildung schädlich und nachtheilig ist, wenn man alle Bücher in einer und 
genau derselben Orthographie schreibt; aber man klage nicht über ein imaginäres 
„Sic volo sic jabeo.‘“ Jeder Autor hat das Recht, die Orthographie zu wählen, die 
ihm die beste dünkt, und wehe dem, der ihm diess Recht streitig machen will, denn 
ein solcher ist ein geistiger Tyrann; bei alle dem aber finden wir es in der Ordnung, 
dass die Schriften eines Vereins wie die Matice in gleicher Schreibweise erschienen; 
einmal weil wir für jede Einheit und Gleichheit sind, also auch für diese; und dann, 


Schriftsteller, wirket nur fort durch Euer thatsächliches Beispiel nach Eurer Üeber- 
zeugung, lasset aber wie der bekannte Hauswirth auch das Unkraut wachsen bis zur 
Ernte. Warum durch eine Ostentation alle Abweichungen in Schriftzeichen verdam- 
mes, wo noch so viel zu thun ist, um den wirklichen Organismus der Sprache in 
seinem Innern zu reinigen von dem Schmutze, der sich durch eine hundertjährige 
Vernachlässigung angesetzt hat, und den nicht Jeder so sehen kann, als Ihr, vor 
deren Auge der ganze alte reine Schatz offen da liegt. Besorgt eine ernste Kritik 
in sprachlicher Beziehung, und die es gut meinen mit dem Fortschritte (und das sind 
alle Schreibenden) werden insgeheim auf die Brust schlagen und sagen mea culpa 
uad werden sich bessern. Aber die lässlichen Sünden des ou und v dürften wohl 
im Augesichte der groben Verbrechen gegen die eigentliche Logik, Grammatık und 
Aesthetik kaum sichtbar werden; ja, sie werden, als kleine Illegglitäten ohnehin. 
mit der Erstarkung im Wesentlichen verschwinden. Sonderbar ist es, dass gerade 
diese unwesentlichsten Abweichungen in Bezug auf das ou und v so auflallen, wäh- 
rend viel tiefere Widersprüche unbeachtet ihren Spuck treiben. Es ist eine alte Er- 
fahrung, dass alle Ketzereien durch feierliche Verdammungen sich mehr verbreiten; 
aber durch Nichtachtung immer ohnmächtiger werden; und selbst das Einienken im 
Unbedeutenden ist sogar lächerlich, wenn es sich das Ansehen einer wichtigen Ei- 
nigung giebt, wie wir ein Beispiel dieser Art unlängst gesehen. haben. Es mag un-. 
angenehın sein, zu sehen, wie die Wela nun wieder au und. w setzt, die Kweiy 
oa und w, andere ou und v schreiben, wieder andere ou, w und g und so vielleicht 
alle Combinationen durchgemacht werden; aber dafür ist gewiss wieder die Erfah» 
rung angenehm, dass diess Alles seinen Grund hat im Streben nach. dem Besseren, 
Die Ausgleichung kömmt bei solchen Gesinnungen von selbst. | 

Es ist nun schon der Mensch so beschaffen, dass sich nicht alle gleichen kön- 
nen; daher rathe ich zum alten Grundsatze: In necessariis unitas, in dubiig liber- 
tas, et in omnibus charitas, _— ee. — 


10. Kurze Mittheilungen. 


l. Bosnische Christen. Zwischen den Christen und den Türken 
in Bosnien ist die Spaltung nun so weit gediehen, dass bei der Nachlässigkeit der 
Konstantinopler Behörden ein Ausbruch ernstlichen Kampfes wohl unvermeidlich wird. 
Uebrigens siehen an der Spitze der Christen Männer von tüchtiger Bildung, die fort- 
während Kommunikation mit der Pforte halten (wir erinnern an die nnunterbroche- 
nen Reisen des Fr. —a—), und von deren Patriotismus und Einfluss man sich 
eine endliche bessere Gestaltung der Verhältnisse in jenen ganz christlichen Gegenden: 
versprechen darf. Dass Hercegowina jedenfalls in die Angelegenheit gezogen ist, 
ist ohne allen Zweifel, Das Frühjahr wird wohl zeigen, was geschehen ist und 
soll. — — | 


2 Das mündliche Gerichtsverfahren soll in Oester- 
reich auf alle Civilprozesse ausgedehnt werden — eine ausserordentliche Reform, 
welche von den besten Wirkungen sein und ausserordentliche Ersparnisse dem: 
Staate und den Privaten bringen muss. 


3. Eine techische Wochenschrift für das Volk wird Herr Stulc, 
wahrscheinlich. von Neujahr ab, herausgeben. Dies scheint Stule endlich auf sein 
eigenstes Feld, in das Gebiet des Volksthümlichen zu führen, wozu wir ihm nur 
Glück wünschen können. 


weil auch die Matice als moralische Person (repräsentirt durch ihren Ausschuss) das; 
Recht haben muss, über sich selbst zu verfügen. Dass ihre Ausschussglieder dafür,, 
“was sie. thun, Rede stehen müssen, ist ja immerhin. unzweifelhaft; greife sie also an,, 

theurer Freund, und kämpfe ihre Meinungen zu Boden — aber klege. nicht! —- l 
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4. Zu der böhmischen Gewerbeschule in Prag wird wahrscheinlich 
‘ die jetzige Teynschule umgewandelt werden, so zwar, dass diese Hauptschule beson- 
dere Rücksicht auf die Gewerbe nehme ; während ganz unabhängig davon eine 
Handelsschule (ebenfalls böhmisch) neu eingerichtet wird, 


9. Der Gewerbeverein in Prag gibt seit d. Jahre 1846 eine populäre 
Wochenschrift ‚‚Sonntagsblätter für Gewerbsleute‘“ in den beiden Landessprachtn 
heraus, welche schon jetzt bedeutende Verbreitung hat und dem böhmischen Theil 
der Gewerbsleute grossen Nutzen bringt. 


6. Die polnischen Juden haben am 1. October 1846 ihre unter- 
scheidende Kleidung sämmtlich ablegen und die gewöhnliche Landes- oder die 
europäische Tracht annehmen müssen; nur Greise über 60 Jahre dürfen ihrer alt- 
väterlichen Sitte treu bleiben. 


7, Die Kaufmannsschilder in Warschau, bisher natürlich in polni- 
scher Sprache, mussten in Folge eines polizeilichen Befebles vor Kurzem binnen 
14 Tage sämwtlich abgenommen und mit neuen in russischer. Sprache vertauscht 
werden, 


8. Bis zum 16. Ausust 1846 betrugen die Beiträge für das Monument des 
russischen Dichters Krylow 28,180 Rub. 542 Kop. Silb,, dabei nimmt die Sub- 
scription for(während weiteren Umfang. 


9. Preussisch-Strassburger Censur. Ein rein zufälliger Umstand 
bringt uns die garantirte Copie eines sehr interessanten, wenn auch kleinen Akten- 
stückes, das auf die polnisch-preussischen Zustände ein schreiendes Licht wirft, 
Strasburg, ein Siädtchen in Ostpreussen, hart an der polnisch-russischen Gränze, 
mitten in dem von Polen-Masuren bewohnten Theile dieses Landes, hat einen Kreis» 
justizrach K. zum Censor, der nicht einmal des Polnischen, also der wirklichen 
Sprache des Kreises mächtig ist. „Ohne eine Uebersetzung (so lautet das Akten- 
stück) kann ich das hier zurückerfolgende Manuscript in polnischer Sprache nicht 
censiren, um so weniger, als dasselbe, so weit es mir verständlich ist, po- 
litische und aufregende "Tendenzen enthält. Solches erwiedere ich auf das gegen- 
seitige Schreiben vom heutigen Dato. Strasburg, den 30. September 1846. K.“ 
Das gedachte Werk ist dazu in dem einfachsten, urgezwungensten und leichtest 
verständlichen Stile, der nur möglich ist in irgend einer Sprache, abgefasst, und 
enthält eine Schilderung der im Jahre nach einanderfolgenden ländlichen Feste bei 
dem polntsch-katholischen Bauer. Welche Justiz muss solch ein Justizrath rathen 
und üben in seinem polnischen Kreise, wenn er den schlichten Ausdruck der Ge- 
danken und Gefühle des polnischen Bauern nicht versteht! 


10. Serbien. Die serbische Regierung hat dem akademischen Mabler De. 
meter Avramovid für ein Jahr 150 Dukaten Reisegeld abfolgen lassen, damit der- 
selbe Materialien zur Lithograpbirung unserer Volksgeschichte aufsuchen könne. In 
Ravanica und im Kloster Manasia soll er Spuren der ehemaligen, nach der Koso- 
ver Schlacht verloren gegangenen Nationaltracht der Serben bereits gefunden haben, 
‘Wir erwarten mit Spannung der Veröffentlichung seines Albums, um so gewisser, 
als in Belgrad demnächst eine Steindruckerei — die erste in Serbien — in’s Le- 
ben treten soll. 


11. Banat. Hier findet in Pandova von einem Diletantenverein die zehnte 
und elfte Theatervorstellung in serbischer Sprache statt, die sich, wie immer, eines 
zahlreichen Besuches erfreut. Die Gesellschaft gedenkt das Banater General-Commando 
um Erlaubniss zu bitten, noch 6 Vorstellungen geben zu dürfen, jedoch muss der 
reine Gewinn stets irgend einer Localwohlihätigkeits - Anstalt überliefert werden — 
eine lästige Beschränkung, da man gehindert ist, den reinen Erlös für nationelle 
Wohlthätigkeitsanstalten zu opfern, und weil mit dem ewigen Hin- und Herbitten 
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viel Zeit verloren geht, und der Eifer erkalteh muss. Wie wäre ei, weit die 
Localbehörde selbst eine Bewilligung hiezu gäbe, wie es ıtit den deutkchen herum: 
ziehenden Theaterdirektoren der Fall ist, die doch für ihren eigehen Vortheil Theä- 
tervorstellungen zu geben pflegen? Freier bewegt sich ein Theaterverein in Gross- 
. Kikinda, Ueber den Nationallandtag der gr. n. u. Serben wnd Wähicher herrscht 
ein mysteriüses Dunkel; die allergnädigste Bewilligung hiezu liegt über ein Jah 
bei der k. ungarischen Statthalterei unerledigt: 


11, Eisenbahn von Petersburg nach Baltisch-Port. 


Schon lange wurde von einer Eisenbahn längs der südlichen Küste des finni- 
schen Meerbusens zwischen Petersburg und Baltisch- ort ünd einer Seitenbalin hach 
Cronstadt gesprochen. | 
Der wirkliche Staatsrath Naryskin, der Ingenik#r-Major Taube, der Kaufmann 
Segen und der Ehrenbürger PoleZajew sind die Urheber des Plans und die Gründer 
einer Gesellschaft, die vor kurzem Allerhöchst mit einer Garantie von 4 pre. Ceht 
bestätigt worden ist. Für’s Erste soll Cronstadt vermittelst einer Eisenbahn mit 
Petersburg und der Moskau’schen Eisenbahn verbunden werden. Zwischen Cron- 
stadt (oder richtiger Cronsehlot [Kporusnoms] einem Fort, da zwischen diesem und 
Cronstadt das Schiffsfahrwasser geht, welches offen bleiben muss) und Oranienbaum 
auch Rambow genannt), kömmt auf einer Strecke von fast / Werst eine steinerne 
icke, ähnlich der Lagunenbrücke von Venedig, dereh Bau jedoch, der öffenen 
See wegen, um Vieles schwieriger und grossärtiger werdeh wird. Schon dieser An: 
fehg verspricht die grössten Resultate für den Handel durch die directe Vertindäng 
Moskäu’s mit Crönstadt, ünd ein Beweis, dass das Unternehmen Anklang Hinätt, 
ist, lass von den 26 Besitzern, ‘durch deren Gruhdboden die Eisenbahn Zwischeh 
Petersburg und Oranienbaum gehen wird, bereits d ünentgeldlich ihr Land Her 
Gesellschaft abgetreten haben. — Diese sind: 1. Fürst Dondükow-Korsaköw, 2, 
Butuilin, 3, Graf Aprakkin, 4, Graf Seremetjew und 5. der Kaufmann Afderson. 
Ihr Petersburger Leser. 


Zu dem Bilde Pawlow’s. 


Es ist etwas sehr Gewöhnliches, Bildern einen erklärenden Text bei: 
zusxeben, und Jedermann weiss, dass ih uäserer illustrirenden Zeit der 
Text oft mehr Illustratiöt Wes Bildes ist, Als das Bild Illustration des 
Textes. Den Lesern dieser Zeitschrift aber, die nun schon durch zwei 
Hefte meinem Aufsatze über Pawlow gefolgt sind, und die noch den 
Schluss zu erwarten haben, dürfte es auffallen, dass ich ausserdem zu dem 

ortrait des Dichters noch eine Textbeilage nöthig gefunden. Ach, meine 

uten, friedfertigen, unbefangenen Leser ahnen nicht, von welchem Bilde 

ier die Rede ist, und zu welcher Erklärung ich mich gezwungen sehe, 
Es handelt sich hier um keinen andern Text, als um einen, der mir ge- 
lesen worden — nicht um das körperliche Bild des Mannes, das hier der 
Lithograph abgeschwärzt, sondern um das geistige, das ich geschwärzt 
haben soll! Ja, wer würde das glauben? wer könnte an die Möghthkeit 
eines solchen Vorwurfes nar denken? Wer von allen, denen ineite Mit: 
theilungen über Pawlow in die Hände gekouininen, und die sie, ich will es 
immerhin sagen, mit deutschem Geiste ünd deutschem Herzeh Kelesen ? 
Wer von allen, die es mir abfühlen mussten, dass Aus mir Liebe sprach, 
und der ehrlichste Wille, eine ausgezeichnete Persönlichkeit im reineh 
Lichte der Wahrheit därzustellen? Eine Persönlichkeit voll der eigensten 
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intwickelungskraft, von seltener künstlerischer Begabung, welche Kindlich- 
eit mit Maunesstärke, und gie feinste, spielende Ironie mit blutigem Erust 
verbigdet — eine Persönlichkeit, deren Fehler selbst nur die eines une 
wöhnlichen Charakters, deren moralische Schäden grossen Theils die Folge 
der edelsten Verbitterung sind, und deren tiefinnere Wunden dem Frennde 
der Menschheit noch ehrenvoller erscheinen müssen, als die auf dem Schlacht- 
feld erhaltenen, im Kampfe für Herd und Gut! Denn dass Pawlow nicht 
für sich gekämpft, nieht pro domo. sua die feurige Beredtsamkeit seiner . 
Noyellen, den künstlerischen Gedankenreichthum seiner Lebensgemälde ept- 
faltet, dass in seinem Gemüthe die Allgemeinverhältnisse am tiefsten 
wurzeln, die ihn umgeben, dass sein „‚Herzblut da die heissesten Wellen 
sehlägt, wo sittliche Freiheit von dem schneidenden Froste 
socialer Despntie zurückgedrängt ist,‘“ habe ich dies nicht ausdrücklich 
gesagt? Dass sein Spott, sein Zweifel, seine „fast dämonische Seelen- 
wie ich es nannte, nur aus einem Zwiespalt zwischen Glauben 
und Erfahrung, aus einem Conflicte zwischen den besten Neigungen und 
den mächtigsten Verurtheilen hervorging, dass es nur sein Stolz war, der 
ihn bald zu einer tändelnden Ueherfeinerung, bald zu einem etwas hoffär- 
tigen Glanze trieb, der seine Satire schärfte, seine Klugheit und Gewandt- 
jei ühte, um jede geistesarme Selbstüberhebung, um den bettelhaften Düp- 
el zu beschämen, den gleissenden Schimmer der Geburt zu verdunkeln, und 
„ielhst chevalereske Tausendkünstlerei‘‘ zu überbieten — dass er ,‚den 
glatten Boden, auf welchem er sich so anmuthig leicht zu bewegen wigse, 
ut einem einzigen festen Tritte einbrechen könne“ — dass er „‚mit dem 
rotz sicherer Veberlegenheit anf alle Lebenssphären in der Gesellschaft ge- 
blickt“, dass er mitten in übermüthiger Beschäftigung mit socialer Rabulj- 
terei, mitten unter den Höhenbewohnern (man weiss, in welchem 
inne), alsp. unter den Machthaberu, sich Se und zürnend ung] ge- 
waltig erhob gegen jede Verurtheilung menschlicher Tugend — dass ihn 
in jedem Kreise seia edler Sinn gewahrt — dass gegen seine unerbittliche 
eobachtung kein Heiligthum, kein Asyl, kein Versteck, keine gesellschaft- 
iche Höhe schützt, dass er überall eindringen, überall hinaufklimmen kann, 
um das zu erfassen, was er an das Sonnenlicht heben, dem moralischen 
berichte überliefern, was er an den Pranger stellen will — o, jch frage, 
habe ich alles diess nicht in Worten ausgesprochen, die ich eben nur wie- 
derholen kann, die hier eben nicht anders als in dem üblichen Geleite 
typpgraphischer Anführyngszeichen erscheinen dürfen? Ich bin ausser Athem 
-— und naeh wissen meine Leser nicht einmal warum? Aber wahrlich, mir 
ist so bitter ernst zu, Muthe, dass ich erst meinem gerechten Unwillen 
freien Lauf lassen muss, und sollte der Leser selbst etwas länger ein 
stannender Zeuge desselbeu sein! Ich fordere Jeden auf, wie ich es ge- 
than, frei und offen hervorzutreten, wenn er mir beweisen zu können glaubt, 
ass ich die Persönlichkeit des Mannes anders dargestellt. Und nun, wen 
kn ich anklagen, dass es eine Gesellschaft giebt, in der man auf jedem 


Schritte Verdächtigungen und Missdeutungen zu fürchten hat, auf jedem 
Schritte bei der Peannar seines Namens erschrickt, wie ein flüchtiger 
Dieb, der hinter sich rufen hört, wo alles Persönliche so dünnhäutig und 
Inftscheu ist, dass man es nicht anrühren und nicht enthüllen darf, wo sich 
initgnter eine Isenschenverachtung regt, für die ich keinen Ausdruck scharf 
und glühend genug finde, um sie zu brandmarken! Es muss ein fürch- 
terlicher Zustand sein, in welchem man nichts als Lobsalm verträgt, 
ia dem jeder Griff einer öffentlichen Beurtheilung die kleinlichsten Aengste 
hervorrpft, nnd wo man bei den edelsteu Sympathien erbangt, es könne 
etwa der Büswilligkeit einfallen, die Loyalität derselben in Zweifel zu 
h) %* 
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ziehen! Denke ich daran, so werde ich nicht allein weicher gestimmt, son- 
dern ich muss mir sagen, dass der:Anblick eines solchen Zustandes wohl 
die Aufregung rechtfertigt, in der ich mich jetzt fühle. Und wenn es nicht 
Pawlow wäre! Der Mann, für den ich selbst bereit bin, Jedem, der ihn 
verdächtigt, den Fehdehandschuh hinzuwerfen! Dass auch ihn ‚‚der blinden 
Missverständnisse Gewalt“ mir ‚‚aus dem rechten Gleise‘“ rücken will, das 
schmerzt mich, das macht mir unmöglich, hier zu lächeln, was gewiss. 
Mancher thun wird. Denn es ist im Grunde yiel Spasshaftes an diesen 
Missverständnissen, sie rühren zum Theil ganz einfach von Unkenntniss 
des Deutschen und selbst des Lateinischen her. | Er 
Doch nun zur Sache. Ein Freund Pawlow’s, Melgunow’s und Tschitsche- 
rins, einer, der auch mir nicht gar zu fern steht, hat mir über den ersten 
Theil meines Aufsatzes einen Brief voller Vorwürfe geschrieben und voll 
dringender Bitten, meinen Fehler in der für mich leichtesten und passend- 
sten Weise gut zu machen. Dass ich kein Bedenken trage, mich Ange- 
sichts des Publikums zu vertheidigen, wird er bei seiner mir bekannten 
Ehrenhaftigkeit anzuerkennen wissen. Es wird ihm zeigen, dass ich einer- 
. seits ihm und denen, die seine Stimmung theilen, die vollste Genugthuung 
und die nachdrücklichste Ehrenerklärung geben will, nachdrücklicher, als 
man sie von mir verlangt, dass ich aber auch anderseits jede feige Nach- 
giebigkeit verabscheue, wo ich mich in meinem Rechte weiss. ö 
er Mann versichert mir, es liege, abgesehen davon, "dass ich manches 
‚Unrichtige unter die biographischen Data ebracht, meine Hauptschuld in 
einer beleidigenden Aeusserung, die auf den Character des Dichters ein 
falsches Licht werfen muss, und daher denn auch in dessen Umgebung 
einen heftigen Sturm erregt hat. Es soll an einer Stelle sich aus meinen 
Worten entnehmen lassen, dass Pawlow sich ungeheure Mühe gegeben, 
unter den Adel zu kommen, dass er sich gebückt und geduckt habe, um 
nur ja in aristokratische Zirkel aufgenommen zu werden. Wär’s möglich! 
‚Nachdem jch Pawlows leidenschaftliches, stolzes Selbstgefühl, seinen 
unabhängigen Geist, seine Empfindlichkeit nicht genug hervorheben konnte, 
hätte ich mir einen solchen Widerspruch zu Schulden kommen lassen, 
hätte ihm eine solche captatio benevolentiae zugetraut, die mit Demüthi- 
gungen aller Art verbunden ist? Ich hätte mich nicht geschämt, so viel 
nn Verehrung für einen Mann an den Tag zu legen, den 
ich ohne Weiteres der Niedrigkeit und Liebedienerei bezüchtigte! Nein! 
und wenn mein Kopf selbst einer solchen Inconsequenz fähig wäre, aber mein 
Herz nun und nimmermehr! Und doch soll es so sein! Denn im 9. Hefte der 
Jahrb. S. 345 gleich nachdem ich (wohlgemerkt!) davon gesprochen, dass 
Pawlow mit den besten gesellschaltlichen Mitteln reich ausgestattet, 
voll trotzigen Selbstbewusstseins, nach allen Lebenssphären zu künst- 
lerischer Beobachtung ausgeflogen sei (ich nannte das sogar Entde- 
ckungsreisen!), uachdem ich erzählt, wie er seine traumglühenden Al- 
tersgenossen ruhig prütend ausforschte, wie er andachtsvoll ın das Heilig- 
thuam des weiblichen Herzens getreten sei, aber auch an die Nipptische der 
Töchter Eva’s, um alle moralische Schminke derselben zu analysiren — 
fahre ich folgendermassen fort: „Er wusste, dass auf den sociäalen Höhen 
der Menschheit der Rath der Spötter zu Gerichte sitze: er klomm hinan, 
und wenn es zu steil wurde, oft in gebückter Haltung etc. etc.“ 
Diese letzteren Worte enthielten nun die angedeutete Verdächtigung! Hier, 
ich sehe es, muss ich mich wohl oder übel auf eine Erörterung einlassen, 
Ich weiss nicht, ob ich auf die hier fortgeführte Bildlichkeit meiner Rede- 
weise aulmerksam zu machen brauche. Der kleine Theil des deutschen 
Publikums, der etwas von mir gehört oder gelesen, kennt diese mir über- 


haupt eigne Art des Ausdrucks; es sind mir selbst erst durch Andere diese 
meine Stileigenheiten klar gemacht worden: aber zu meiner grossen Beru- 
higang ist mie ein Zweifel gegen mich laut geworden, dass sie unmittelbar 
aus meiner Anschauung meiner Ideenassociation hervorgingen, dass dieser 
Ausdruck der mir natürlichste und geläufigste sei. Denn es haben mich 
Deutsche überall verstanden, und sind mir ohne Mühe und Störung gefolgt, 
selbst wenn ich alles, was ich dachte und fühlte, ihnen so in rascher, 
mündlicher Rede vorlegte. | 

Ich stütze mich hier auf das Zeugniss so Vieler, und ich erwähne es 
auch nur deshalb, weil jetzt gerade diese Ausdruckseigenheiten das erste 
Mal zn peinlichem Missverständniss Anlass gegeben bei Nichtdeutschen. 
Soll ich darum meinen Stil verdammen, auf dessen selbst von Gegnern meiner 
Ansicht anerkaunte Unmittelbarkeit und Ueberzeugungswärme ich mich be- 
rufen darf, wie Jedermann auf die Wahrheit seines Charakters? Soll ich 
darım die Muttersprache meines Geistes nicht reden, weilFremde sie miss- 
verstehen? Man sehe nun aber, ob ich in dem vorhin angeführten Satze 
meinen Gedanken nach meiner Weise nicht richtig ausgedrückt: ich spreche 
von einem Künstler, der überall hindringt, um überall scharfsinnig zu 
beobachten, der aber seine vortrefflichen Mittel auch klug und eschickt 
anwendet, um überall richtig zu beobachten, der die Dinge in der Nähe 
recht in’s Auge fasst, und zu ihnen den rechten Weg einschlägt. 
Wenn also irgend eine Lebenssphäre eine gesellschaftliche Höhe ist, eine 
steile, — nun, wie ist es möglich, dass man eine steileHöhe, (physisch ge- 
nommen!) anders, als in gebückter Haltung erklimmt? Das will aber hier _ 
s0 viel sagen: er ging, wie er gehen musste, um hinaufzugelangen! Denn 
ein gerade ausschreitender Geist, dem die Gewandheit und Gelenkigkeit fehlt 
zı diesem Bücken, wird in die Schwindelsphäre der grossen Welt nie 
eindringen, und gewiss eher mit seiner Beobachtung unzählige Male strau- 
cheln, als dass er sicher und leicht sich feststellt, um das ganze kleinliche 
Getriebe ruhig zu überschauen. 

So ist es gemeint, aber hier ist nicht die leiseste Andeutung auf ein Bücken 
und Kriechen und sich Erniedrigen im moralischen Sinne zu suchen! Eben 
80 wenig wie man von einem kunstreichen Darsteller, dem man nachrühmt, 
er habe das Laster auf allen krummen Gängen desselben anfgespürt, 
behaupten will, es sei ein Mann, der krumme Cänge mache! Dürfte man 
2. B. nicht mit vollem Rechte von Anastasius Grün aussprechen, der 
hochgeistige Dichter habe sich gebückt, um in da: niedere Häuslein seiner 
bekannten ‚„‚Sünderin‘‘ zu schauen? Und wahrlich, dıs hiesse doch nicht ihm 
vorwerfen, dass auch ihm, um mit seinen eigenen Worten zu reden, ‚der 
Reinheit Kranz dabei vom Haupt sich abgestreift habe!“ Noch ein schla- 
genderes Beispiel. Ein dentscher Schriftsteller, bekannt als einer der edel- 
sten, sagt einmal selbst: „Wenn die Feinde des Guten im Kothe lagern, 
soll ich fern bleiben und sie nicht angreifen, um mir die Stiefel nicht zn 
beschmutzen?‘‘ Gesetzt nun, es hätte diess ein Anderer von ihm gesagt 
(was er doch sicherlich Jedem erlaubt haben würde) — da sollte wohl Einer 
. In der Art wie Pawlow’s Freund auftreten, und protestiren und versichern, 
man habe den Mann verdächtigt, als hätte er sıch schmutzig machen 
wollen? Dass es Pawlow’s Art nicht ist, sich zu bücken, zu schmeicheln, zu 
scherwenzeln, weiss ich nur zu gut! Ich habe es in dem zweiten Theil 
meines Aulsatzes (der allerdings dem Freunde Pawlow’s noch nicht zu Gesichte 
gekommen) anumwunden erklärt, dass sein inneres Leben am heftigsten auf- 
glühe in den Forderungen des Menschenrechtes, der Menschenwürde (11. 
und 12. Heft der Jahrb. S. 413). Ich weiss, dass er sich nie etwas er- 
schmeichelt, nie Vortheile sich erjagt, ich weiss, dass er gesucht worden, 
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yad nicht gesucht hat, dass alle Ayszeichpungen, die ihm zu Theile wurden, 
ein Tribut waren, den man ihm nicht versagen konnte, dass er ehneRiück- 
‚sicht gegen Jeden in die Schrauken trat für den Schwachen, den Unschul- 
digen, den Gerechten! 
Was mich besonders sa empfindlich trifft in dieser Achtlosigkeit anf 
den Toon, die Grundgedanken meiner Darstellung, auf die ausgeprägtesten 
Züge in meiner Charakterschilderung, ist, dass nicht einmal angenommen 
worden, ich habe mich unrichtig und zweideutig ausgedrückt, und es liege 
die. vermeintliche Beleidigung nieht sowehl in meiner Absicht als in meinem 
_ Ausdrucke, sondern dass das Missverstandene so absolut mir angerechneg, 
dass mir geradezu eine fälschliche Anschuldigung des Dichters zur Last ge- 
legt wird! Indessen brauche ich kaum zu sagen, dass wenn nun. einmal dieser 
mich verletzende Irrthum obwaltet, ich den sittlichen Grund der Heftigkeit, 
mit welcher der Dichter gegen mich in Schutz genommen wird, sehr zu 
würdigen weiss — ich könnte mich sogar seiner freuen, wenn ich je einen 
Augenblick gezweifelt hätte, dass ein Ehrenmann solche Beschuldigupgen 
picht ruhig anzuhören VErDe. Weit weniger kann ich den Anlass zu 1 
andern Vorwurf achten, zu dem wegen Unrichtigkeit biographischer Daten, 
in welchem ieh eine schwachherzige Aengstlichkeit erkenne. Und wena ich 
es genauer hetrachte, sa bleibt vom Unrichtigen eigentlich so viel wie gar 
sichts,. Ich habe Pawlow als Freigelasseneu dargestellt, meint dessen 
Anwalt; er hestreitet das Fartum an sich und fügt hinzu: „Ich hätte mir 
wahrscheinlich auch ein psychologisches System aus seinen Novellen gebil- 
det, hätte diese für seine persönliche Rache an der Gesellschaft genommen, 
äfte mir wohl gedacht, dass auch er, gleich dem Helden seiner Erzäh- 
ung, in seiner Kindheit barfuss auf der Strasse Be en sej, während 
er persönlich nichts erfahren, was ihn gegen die Gesellschaft gereizt, wäh- 
rend er für Andere gezürnt, für Andere gelitten habe. Sein Vater war 
Kaufmann, und dazu ein recht wohlhabender, Der junge Powlow sei 
sogar im Schosse des Ueberflusses erzogen worden, bis 1812 hei der 
Franzoeseninvasion seine Eltern um ihr nie gekommen, und Armuth 
ihn gezwungen habe, den kaum begonnenen mnasialupterricht mit dem 
in der Theaterschule zu vertayschen: es wäre diess nach des Vaters Tade 
geschehen. Ob dieser Freigelassener gewesen oder nicht, wisse Niemand, 
und darauf komme es ja auch gar nicht au. — Wenn man will, ist diese 
ganze Mittheilung gewissermassen als eine schätzenswerthe Ergänzyn 
meiner biggraphischen Notizen anzunehmen, obgleich es auch dann bei mei- 
ner Erklärung bleiben muss, dass ich keine Biographie schreiben, dass ich 
nur biographische lassen zu meiner Charakteristik brisgen wollte, 
„die aber durchaus nicht mit Ansprüchen auf Sanzbeit oder g*nauen Zu- 
sammenhang auftreten‘ (S. 3£.3). Denn mehr geht nun -inmal aus der Be- 
merkung des reundes keineswegs bervor: sie bereichert weter das Mate- 
rial, noch widerspricht sie meinen Angaben. !ch sagte (S. 243): 
„Die Bürgerlichkeit seiner :"amilie grenzte hart an die Leibeigen- 
schaft und Zaw!ow kann niit noch giösserm Sto:ze au! den homo liber- 
tinus Jinweise;., a,s andere szca <iceronischem ‚/orgarg auf don hsmo no- 
vus.‘“ ZXlätte ich Pawlow damit .ür einen versönlich .(reirelzssenen aus- ' 
‚geben wo.len? ‘Ver mag ir einen salchen Schritzer weivauen? Gewiss 
nyr So'che, die ziicht wisien, Arss 2s ein einfarher „chulschritzer wäre! 
Denn Jeder Primaner kenut den nterschi2d zwischen \!bertinus und liber- 
tus. .’atte ich einmal’ meine Zufischt zu vorhinerten ‚satein genommen, 
so konnte ich bai dem mir untergeschoberen si..ze seis. anderes “Wort wäh- 
ten als libertus, Denn dieses a.iein beseichze: den persözlich. Freigelag- 
genen. Libertini hingegen hiessen in Rom Ale, die keine ingenyi waren, 
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was Zwar noch keinen Adel iii uiserem Sinne bedeutet, aber näch römischer 
Würdigung vollkominen dem rüssischen Ataropöghans entspricht. Ja, selbst 
örtlich genommen, ist ter (von ingigno, ursprünglich ingeho) genad 
das was Ötaropoansä (wohlgebotren, [reigeboren). Aber halt, es handelt sich 
nicht um philologische Abstammung, sondern um die Pawlow’s; Von Sehr 
Vielen warde mir in Moskaü &esagt, ünd 2wär keineswegs im Tone des 
Geheimhisses, Pawlow kei nicht adlız (Was auch noch jetzt der Fall ist!), 
sein Vater oder Grossvater sei Freigelassener gewesen — und man spräch 
davon nur ineiner Weise, wie inan bei einem grossen Mäntie seine geringe 
Abkunft erwähnt, die ihn um so stolzer machen müsse, wie malt z.B. bei den Für- 
sten Menschtschikoif legentlich daran erinnert, dass ihr erlauchter AhnBäcker- 
junge gewesen. Es gab sogar Leute, die mir versicherten, weder ihm, noch seiner 
rau*) könnte es lieb sein, dass man in öffentlichen Mittheilungen darüber ganz 
hinwegginge. Indessen fasste ich doch die Sach# ihit der nöthigeh Vorsicht 
und Zärtheit an, und mein Satz ist so gestellt, dass, es ihm nicht wider- 
sprechen würde, wenn selbst Pawlows Ururgrossvater Ereigelassener und nur 
seine Eltern noch nicht Adelige gewesen wären. Denn ui anf die latei- 
nische Bezeichnung zurücktukommen, die libertini, “welche zwischen deii 
ingenuis und servis in der Mitte standen, nahmen in Rom genau dieselbe 
Stellung ein, wie in Russland die meisten Kaufleute und Stadtbürger 
(nöwane). Dass ich Pawlow nicht mit dem Helden seiner Erzählung zu- 
sammenwarf, ist durch den zweiten 'Theil meines Aufsatzes, eine Analyse 
eraden derselben Novelle, so unwiderleglich bewiesen, dass ich kein 
'ort mehr darüber zu verlieren brauche. Man finde dort, wo neben allge- 
mein menschlichem Mitgefühl, gerade das .ausschliessend objective Individua- 
lisiren, das taktvolle Berechnen, die künstlerische Besonnenheit und Con- 
sequenz hervorgehoben wird, nur eine Spur von HmWeisungen auf Selbster- 
lebtes und Selbstportraitirung! 

Der Vorwurf unrichtiger Angaben, der sich hauptsächlich, ja einzi 
und allein auf diesen Punkt stützt, zerfällt also von selbst als nichtig nd 
Sruhdlos. Denn soll etwa auch die Versicherung eine Stütze desselben 
sein, dass Pawlow nicht zwischen 1801 und 1803 sondern um 1804 oder 
1805 geboren seit Wenn meiner schwänkendeh Angabe keine Testere 
entgegengestellt werden kann, se bleibt sich’s wohl ziemlich Kleich — bei 
einem Manne wird es doch unmöglich auf die paar Jährlein änkoinmen? 

Andere Bemerkungen von Pawlow’s Freunde berühren solche klein- 
liche Privatissima, dass wenn ich sie hier erwähnen wollte, ich bei manchem 
Leser den Ausruf zu befürchten hätte: tant de bruit pour... ...! Allge- 
bräuchliche deutsche Redensarten (z. B. schöne Tage von Aränjuez) sind so 
wörtlich interpretirt worden, dass es drollig war. In der That, wie darf 
man an Aranjuez erinnern, wo auf dem in Rede stehenden Gute die herrschaft- 
liche Familie ein kleines enges Haus bewohnt! Man denke nur, was das 
den guten Leuten für Spass gemacht haben muss! — Auf wessen Seite 
mehr Lacher treten, auf die des Schreibers, der sa verstanden wird, oder 
der Leser, die ihn sö verstehen, ist eine hochwichtige, schwer zu entschei- 
dende Frage. Ä | 

Einzelne Andeutungen in dem Briefe z. B. dass Pawlow auf dem 
Lande bei Tschitscherin mit den Bauern gar nicht verkehrt habe u. s. w. 
greifen so tief in Znstände, Anschauungen und Gemüthsstimmungen, von 
denen ich nicht anders als mit Bitterkeit und Entrüstung sprechen kann, 
dass ich am liebsten davon schweige. 


n e) Die berühmte Dichterin, eine geistreiche und aufgeklärte Dame aus vornehmer 
amıilıe, 
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Ich hoffe, nach dieser Erklärung wird nun Keinem mehr ein Zweifel 
übrig bleiben, wie ich den Character des Dichters aufgefasst. Der Gewit- 
tersturm, den fremder Missverstand hervorgerufen, hat wenigstens das Gute 
zu Folge, dass nun auf das moralische Bild Pawlow’s ein um so hellerer 
Glanz fallt *). 

Möge er selbst, an den ich hier nicht appelliren will, meiner offen 
ausgesprochenen, parteilosen Gesinnung Recht widerfahren lassen, und mit 

ewohnter Freundlichkeit die Hand ergreifen, die ich ihm jetzt im Geiste 
Rinüberreiche mit herzlichem deutschem Gruss! 


Leipzig, im November 1846. 
Ä Dr. Wilhelm Wolfsohn. 


*) Wir haben dieser ausführlichen und langen Frörterung nur desshalb, gegen 
alle Gewohnheit, Raum in unseren ohnelin sehr beschränkten Blättern gegeben, weil 
sie einestheils einen recht grellen Schein auf gewisse geistige Zustände in Russland 
wirft, und weil wir gerne auch dadurch unsere Absicht bethätigen wollten, dem 
verehrteu Schriftsteller unsere Achtung zu bezeugen; besonnenen Lesern wird das 
Grundlose jener falschen Auffassungen ohnehin selbst eingeleuchtet haben. 


Die Redaktion. 


Inhalt des ersten Heftes. 


1. Die satanen der Slawen auf eine gemeinschaftliche allslawische Schrift- 
sprache. 

2. orschlag zur gleichen Benennung der Monate bei den Slawen. 

3. Das Judenthum und die böhmische Literatur, | 

4. Das Erwachen des Slavismus in Mähren. 

5. Neue serbische literarische Erscheinungen. 

6. Gesammtausgabe der Werke der russischen Dichter und Prosäiker., 

7. Kin Jahrhundert Russlands von N. Polewoj. 

8. Neuerrichtetes Localblatt für Moskau, 

9. Ein Ritt in’s Feldiager der böhmischen Orthographie. 

10. Kurze Mittheilungen. 

ll. Eisenbahn von Petersburg nach Baltisch-Port. 


Zu dem Bilde Pawlo’ws. 


Ausgegeben am 30. November 1846. 


Leipzig, Druck von Friedrich Andrä. 


Bebrkäger 
Kinstineiun 


Literatur, Kunst una Wissenschaft, 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V.Jahrge. A857. 2. Heft. 


l. Entwurf eines gesammitslavischen Alphabets auf lateinischem 
Grunde, nach den Ansichten eines Südslaven. *) 


Unsere schöne slavische Sprache war wohl lange von dem eigenen Unglücke 
betroffen, dass sie in so vielen und noch mehreren Alphabeten geschrieben wurde, 
als sie Dialekte hat: und das galt insbesondere von den Slaven, die sich der latei. 
nischen Isettern bedienen. — Jedoch der gute Geist der Einheit und Wechselseitigkeit 
warf nach und nach die eigensinnig und inconsequent gebildelten Ortkographien über 
den Haufen, so zwar, dass man nun zu seiner Ehre sagen dürfe: nur zwei forınell 
verschiedene Alphabete herrschen vom slavischen Norden bis Süden: das cyrillische 
und 2echo-illyrische (die Polen ?). 

Ein Sieg, und zwar der wichtigste ist nun errungen! — Aber noch steht ein 
harter Kampf bevor — um die auch materielle Gleichheit des slav. Alphabetes. 
Diese materielle Gleichheit des Alphabetes ist aber auch die Grundbedingung Einer 
slav. Literatur- oder Gelehrten-Sprache; da wohl nicht zu erwarten steht, dass 
Ein Dialekt zu dieser erhabenen Sendung, nämlich die allgemein slav. Literatur- 
Sprache zu werden, gelangen würde; und doch ist das Bedürfniss einer solchen 
höchst dringend. | 

Nachdem der gelehrie slav. Norden seine Ansichten über diesen Gegenstand. 
der Welt bereits mitgetheilt hat, können wir nicht umhin, auch vom slav. Süden 
einige Winke darüber in diesen Blättern zu geben. 

l. 
Da nicht zu läugnen, dass das heutige cyrillische Alphabet das vollständigste, 


alle Dialekte umfassende ist, wie der gelehrte Herr Dr. J. G. Eichhoff in seinem 
Meisterwerke : Parallele des langues de l’Europe et de Y’Inde etc. Paris 1836 


*) Es hat uns nicht wenig überrascht, dass, während ein eifriger Freund des 
Slaventhums in Gallizien theoretisch mit der Frage sich beschäftigt, ob nicht eine 
gesammtslavische Schriftsprache in’s Leben gerufen werden könne und solle (Jahrb. 
1847, 1. Heft): ein anderer Slave im Süden, im grossen Illirenthum, sich erhebt 
und uns bereits ein fertiges System der slavischen Gesammtschreibeweise vorlegt! 
Welch ein denkwürdiges Anzeichen der Zeit! . 

Ä | Die Redaktion. 


Blaw, Jahrb, VW, 6 
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schreibt: „Das slavonische Alphabet hat einen Reichthum, durch welchen es bloss 
dem indischen nachsteht“: so stelle ich den Grundsatz auf: Umschreibe das cy- 
rillische Alphabet sogar bis auf die Halbvokale in das Lateinische: bediene 
dich darum diakritischer Zeichen; obwohl ich dieses umschriebene Alphabet 
mit H. Berlic: Illyr. Sprachl. Agram 1842, S. XVII, für ein provisorisches halte; 
denn ich sehe die Gründe gar nicht ein, warum wir Slaven, so viele Millionen 
an der Zahl, das uns im lateinischen Alphabete Mangelnde nicht aus dem eigenen, 
ächtslavischen — aus dem cyrillischen ersetzen dürften, wie es Hanka, Me- 
telko, Dajnko und andere bereits versucht haben! Thun wir das mit dem lateini- 
schen Alphabet, was der h. Cyrill mit dem Griechischen gethan hat, wir haben ja 
den grossen Vorsprung, dass wir nichts neu zu bilden, sondern höchstens etwas 
umzubilden haben. Kurz, wir Slaven müssen ein slavisches, ein eigenthümliches 
Alphabet haben, und das ohne alle Rücksicht auf die sogenannte „Heiligkeit“ des 
Lateinischen, da wir Slaven und keine Lateiner sind. 

Iodessen will ich bei der Umschreibung des cyrillischen Alphabetes mittelst 
diakritischer Zeichen bleiben : 

aa; Beb; By; Tg; Am; ee; mu, sund3 2; 3 und 
je=i; 1 und A=j; k&=k; 1—l; Nm; Br; 00; Neep; por; 
c=s; Tet; oy u; Bf; x-—h; © wie uben oo; Mu und 36; 
D==c; w=d m=3; ©» in der Mitte = 2 (oder d?) und am Ende gam 
unnütz; EI==#; » in der Mitte = & und am Ende J; 38 (oder besser €); 
amd; Ki, folglich: | 

bin, p tr 5, t, 3%, 
u, ü, v, z, 2. Dazu kommt noch das aus t und j entstandene €. 

Anm. ch und w sind ganz und gar überflüssig und h für g nur miss- 
bräuchlich. 


2. 


Bevor ich jedoch von den einzelnen slavischen Sprachlauten insbesondere spreche, 
muss ich auf deren höchst wichtige Eintheilung aufmerksam machen. 


a.) Die slaw. Selbstlaute werden in die erweichenden: i, e, &, &, &, und 
die Halbvokale 
b.) j und J; und in die harten: a, o, u, y, #, & eingetheilt. | 
Eben so ist auch die Eintheilung der Consonanten in die weichen: c, (d); 
& 3% 3, 2; und in die harten: 
eo) bbm,pv v) 5b k 
Pf) hm, rt ö.) 8, z 
Die harten Consonanten bringe ich darum in die 4 Abtheilangen, weil ihre 
Erweichung mittelst j und j verschieden ist: 


@.) b, f, m, p, v nehmen in den Mundarten der Ordnung A. in der Mitte, 
statt des blossen j, wie im Poln., ]j zu sich, aber im Cech. und Slovak, weder ]j 
noch j. Z. B. in der Ordn. A: vabljen, Zkrofljen, lomljen, tüpljen, stavljen. In 
der Orda. B. poln, vabion == vabjen u.s.w.; Cech. undSlovak. vaben, lomen u.s. w. 
Am Ende nimmt diese Klasse J an: Zerv) Wurm u. s. w. 


P.) An diese schmiegt sich j an und bringt in den Dialekten die verschie- 
densten Verwandlungen hervor : dj, ]j, nj, rj, tj==€: 

rodjen geboren; däljen getheilt; stvorjen geschaffen ; posvätjen oder posvecen 
geheilige. Was diese Klasse von Mitlauten anbelangt, kann ich wohl nichts drin- 
gend Nothwendigeres bezeichnen, als dieses: dass wir Slawen, wenn uns an der 
Annäherung in der Orthographie gelegen ist, lieber die ursprünglichen Elemente rein 
und ungetrübt setzen, als deren schen geschehene Vermischung und Auflösung, weil 
diese in allenDialekten ganz verschieden ist, ausdrücken müssen. Z.B. rodjen 
illyr, geboren; aloven, zojen; kroat. sod2en; altsl. u. bulg. xoZden; zuss, soZem; 
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slovak, roden, ech. rozen; poln, rodzon; lausitz. rodZen. Dasselbe gilt auch von 
t+j; auch #, rz u r2 fällt so weg. | 


y.) g, b, k verschmelzen mit j (vor iu. & in z, s,c) in 2, 3, €. Am Ende 
ist j oder J unstatthaft. | 


6.) z u. s wie auch das weiche c gehen in Verbindung mit j auch in &, 3, 
&über. Am Eade z), sj. 

Die weichen Consonanten hingegen absorbiren das j und brauchen auch am 
Ende kein ], so wie die harten am Ende kein ®. 


Mit Rücksicht auf die Erweichung gewinnen wir nun das folgende Alphabet: 
a; b, bij, bj; c, &; (EN); d, du dj; e; 8; &,;, 2; ee; 6 Ai, fi; g—z—%; hs, 
;i;yj5 j5 k—0—&; 1,1, 4; m, mlj, mj; 5, nj, nj; 0; p, pl, pl; nv, nj, 1); 
8,085 4, ti—6, 1, Ki; u; fd; v, vlj, vj; z, zj—2. 


Nothwendig schliesst sich an dieses Alph. der zweite Grundsatz an: „Alle 
dialektischen Eigenheiten der gesammtslaw. Sprache, die auf obige Art nicht 
ausgedrückt werden können, müssen zum Frommen der guten Sache unberücksichti- 
get bleiben.“ 

. | 

Die Erweichung der Sprachlaute ist im Slavischen, so wie in allen neuern 
Sprachen, der wichtigste Gegenstand — sie ist das Wesen der dialektischen Ver- 
schiedenheit. Flier nur will ich von der doppelten Erweichung sprechen, von der 
lexicalischen und grammatikalischen, und behaupte, das Augenmerk genau auf die 
slavische Literatur-Sprache gerichtet und um den slav. Norden dem Süden näher 
zu bringen: Fern gei jede lexikalische Erweichung im Ausdrucke, weil sie 
nicht allgemein ist, sich aber doch aus der Natur des Vokals erklären lässt — 
die grammatikalische werde, aber sur mit genauer Rücksicht auf die Gesammtspra- 
che, zugelassen. 


a. Von der lexikalischen Erweichung. 


Wie schon oben berührt, sind die Vokale i, e, e, die Diphthonge E und & 
(und der Halbvokal j, J) erweiebend : sie afliziren die voranstehenden Konsonanten 
eben so (in der Sprachordnung B.), wie der Halbvokal j in der Flexion. Diese 
Erscheinung soll den Südslaven nicht beirren; man bedenke nur, dass 


l. Die slavischen Vokale nach Art des äolischen Digamma j,.b, v lieben: apno 
Kalk = vapno und japno; oko Auge — voko; ukati jauchzen — hukati 
und vukati. Hingegen die weichen i und e nehmen in der Regel nur j an: 
ega ihn == jega; emu ihm == jemu; edce noch == jeile; edin == jedinz 
iskati = jiskati; iva = jiva; diese Vorliebe zum erweichenden j werden 
wir in der Ordnung B in jeder Position finden, 


2. Dass i und e in vielen Sprachen erweichend sind, aber nicht so viele 
Konsonanten affiziren: Lateinisch : locus = lokus;, loci; loce; Terentius == 

‘ Tereneius und Teresti u. #. w. Ital. cicatrice —= Cikatrice; genere == d2e- 
nere; giorno = dZ2orno u.s.w. Franz, gemir == Zemir; agir = air u.s. w. 
Walach. giugas = dZingas; ninge es schneit — nindZe u, s, w. 


3. Dass die Diphthongen & und &, wie später gezeigt werden soll, & aus i (j) 
+ e und € aus 5+n bestehen. 


4. Dass € u. j unterdrückte i u, e Laute sind. 


Zur Beleuchtung dieses Gegenstandes diene folgende Uebersicht (mit [eber- 
sehung der dialektalischen Schreibweise) ; 
6* 


A. 
Di ksl.*) r. i. hoditi; €. slo. hoditi; p. hodaziti; Is. hodZiti. 
de ksl. r. i. ©. desei) zehn; slo. deseij; p. dzieseij; I, diese). 
döe - - - del Theil; €. dil; sle, del; p. dziel; 1. diel. 
de deka Russin. i. ©. d&k, slo. d&k; p. dzieka; 1. dZak. 
de ksl. r. slovn. den) Tag; slo. den); p. dzienj; I. dZeh) u. Zen). 


di - - €. slo. m&d) Erz; i. m&d; p. mödz; 1. m&dZ; s. m2h, 
B. 
Ti ksl. r. i. €. tih still; slo. &ih; p. cih; 1. dih. 
te - -- - tele Kalb; slo. tele; p- cield; 1. cele. 
tE - - - - t&lo Leib; slo. felo; p. cialo; 1. jelo. 
E - - - - tegnüti ziehen; slo. Tagndti; p. ciagnüti; 1. Cagnüti, 
6 - ... tenky dünn; slo. tenky; p- ul cenky. 
j - - - - nit) Faden; ©. slo. nit; p. nie; 1. nit; ‚s. nilc, 
C # 
Ri ksl, r. i. slo, pri bei; c. pfi; P- przi; I, p3i; 1. ritj, Podex;; tsi drei. 
e - - remen] Riemen; ©. femenj; p. rzemenj; |. z6menj. 
Te - - - -  prösti spinnen; ©. pfasti; p. przasti; 1. p3asti. 


r& = vrpba Weidenb, r. slovn, verba; ©. slo, vrba; p. vierzba; 1, verba. 
ksl. r. slovo. revnostj; p; „rzevnoslj, 
re ksl. r. i. slo, röka, pr&d; €. teka, pfed; p. rzeka, przed; |, feka, pöed, 
r) ksl. r. slo, kolarj; slo, i. kolar; &, kolat; p. kamenarz; 1, kamenaf gen. -rja. 


D. 
Nordisch 1 = lj und I = I. Daher: 
Li ksl. r. i. €. lipa Linde; slo, lipa; p. 1. lipa etc. 
NB, Vor den weichen Vokalen kommt I nicht vor. 


E | 
Ne ksl. r. i. €. ne nicht; slo. Se; p. nie; 1. ne etc, 
Ni==nji: kojiga ill. gnjily slo.—koniga, gnily u. 8. w. 


Aus dieser Darstellung geht wohl deutlich genug hervor, wie unzulässig es 
“ist, die Jexikalische Erweichuug auszudrücken, deren Verschiedenheit hier jede Idee 
von einer allgemein slavischen Orthographie vernichtet; hingegen dringt sich aus 
derselben von selbst der Grundsatz auf: „Schreibe, drücke keine Erweichung, 
Quetschung u. dgl- aus, die sich als das gewisse Resultat aus dem Zusammenstosse 
der Laute dialektisch verschieden von selbst ergiebt ; ziehe dir lieber daraus für 
deinen Dialekt die einfachste Regel ab: z. B. für das polnische d vor i, e, &, &, 
€, } ist ohne alle Ausnahme immer d2; t immer €, r immer rz; ] immer weich; 
natürlich müssen sowohl die Consonanten, als auch die Vokale, fern von allem Miss- 
brauch, fest wie Quadersteine, daliegen. Gerade hier bin ich auf dem Punkte, allen 
meinen Slavenbrüdern feierlich zu erklären, dass wir den jede orthographische Ver- 
einigung zersplitternden Grundsatz: „Schreibe, wie du sprichst,“ der da,auf schon 
Eine Gelehrten - Muster - Sprache (die wir aber noch nicht haben, aber sie bald ha- 
ben müssen) hinweist, ganz und gar beseitigen, und unsere Orthographie auf den 
festen und unerschütterlichen Grund der slavischen Etymologie und Analogie hauen 
müssen. Die Deutschen, Engländer, Franzosen, Italiener u. s, w. haben ihre ety- 


*) Diese Abkürzungen bedeuten: kal. kirchen- oder altslawisch; r. russisch; 
i. illirisch, 2. &echisch; slo. slowakisch; p. polnisch; l, lausitzisch-serbisch; 8. Ser- 
bisch; b. "bulgarisch; slovn. slovenisch. 


Zune SA un, 


mologische, die Gesammtsprache in ihren Elementen repräsentirende Orthographie, 
und nur wir „uneinigen Slaven‘“ wollen so klug sein, und schreiben jeder nach sei- 
ner Mundart, ohne Rücksicht auf die alte Sprache, auf die Dialekte, obne Studium 
einer Rechtschreibung ? 


b. Von der grammatikalischen Erweichung 


@) in der Declinatiin: Die slavische Declination ist im Allgemeinen der 
Erweichung nicht hold; diese erstreckt sich in der Regel nur auf die Gutturalen 
g, b, k vor i, e und &: die Ausnahmen davon müssen, wie die lexikalische Er- 
weichung, als ein der orthographischen Vereinigung höchst schädlicher Missbrauch 
betrachtet und in die Schrift nicht aufgenommen werden. Zum Beweise dessen 
die kleine Probe: 


l, g b, k vor i in Nom. pl. altsl. illyr, serb.: rozi; dusi; raci; blazi. Cech. 
und slov.: rozi und rogi u.s.w. Slov,, poln,, lansitz. ist die Wandlung nur 
bei den Rationalen. Das Russische kennt diese Wandlung nicht. 


2. Vor e im Vocat. sing. Altsl. illyr. serb. roZe! duße! race! ech. slovak,, 
poln., lausitz. haben fast lieber —u; im Russ. und Sleven, gibt es keinen: 
Vocativ. 

3. Vor & im Dativ.sing.lem.; und Local. sing. f. u. masc. und Local.pl. m. etc. 
alts!. kleinrussisch, illyr. serb. rüce der Haud; v boze in Gott; pri duseh 
bei den Geistern etc. Üech. slo. p. I. im Dativ. u. Local.sing. fem. geht h 
ver & in 8, nicht wie oben in s über; g in z; k in c; noze dem Fusse; 
mu3e der Fliege; matce derMutter. Im Russ. in der Regel und im Sloven. 
keine Wandlung, Hieraus ist zu ersehen, dass g, h, k in der Deklination 
vor i in Z, 8, c; vor & auch in z, s, c (in der Ordnung B aber h vor & 
im Dativ u. Local. sing. in 8) und vor e in 2, 3, & übergehen, und dass das. 
Russ. und Sloven, der Erweichung am wenigsten geneigt ist. 


. Gehen wir weiter, lasst uns sehen, wie einige Mundarten der: Ordnung B.: die 
Erweichung auch in der Deklination übertreiben — zum Anstoss ihrer Brüder. 


1. Nom, pl. Poln. süsädzi==süstdi; herci==herti; därzi= däri ; inladzi== mladi ; 
starzi==stari etc, Is. Zid2i Juden—2Zidi; Cerci diaboli=Certi etc, rad?i 
libentes etc. 


2. Dativ. Local. fem. sing. Poln. pravdzie, vodzie = prävd&, vod&. Is. pravdZe, 
vodZe etc. v grade = v grad& etc, | 


3. Vocatıv. sing. m. Poln. Zidze=2ide!; tacie—=tate!; vole nicht vole! Ochs, 
Is. lodZe! Eis; = lede; vosce! Distel == ost—oset. Cech. bratfe etc. 


Fassen wir die Sache kurz zusammen, so ergibt sich, dass diese gramma- 
tikalische Erweichung im Polo. und Lausitz. überall, wie die lexikalische, 
im Cech, nur am'r, im Slovak. selten, in den übrigen Dialekten aber gar nicht 
Statt findet, | | 

Ich ziehe nun den Schluss: Die Erweichung in der Deklination ist einzig 
und allein für die Gutturalen g, h, k zur Entschädigung, dass sie vor weichen 
Vokalen lexikalisch nicht vorkommen, zu zulassen. . 


8.) Ganz andeıs verhält es sich wit der Erweichung in der Conjugation; 
diese ist allgemein, obwohl dialektisch verschieden. Hier kommt genau in An- 
wendung, was ich oben im Punkte 2 über die Eintheilung der slav. Sprachlaute 
bemerkt habe, und da in dieser Beziehung keine Uebertreibungen vorkommen, zo 
verweise ich die geduldigen Patrioten auf die bereits behandelte Erweichung in den 
Dialekten und auf das Folgende; 


— MU 


4. 


Von den slavischen Sprachlauten insbesonders. 


l. a==a darf nach I und r weder in o wie im Polo. und Lausitz.: sloma, 
broda statt slama, brada oder gar wie im Russ.: soloma, boroda; noch nach einem 
weichen Consonanten im flexionslosen Zustande in, e wie im Cech.: dude, dörice, 
derZeti statt dusa, dövica, derZati; noch zwischen zwei Consonanten, wie im Poln. 
Lausitz. wieder in e übergehen, und noch weniger, wie im Nllyr. die beiden Halb- 
vokale ® u. 5: smrät) illyr. smart; tıpg — illyr. wieder targ, vertreten etc. 


2. b=6 wird in der Mitte durch Ij, am Ende durch j erweicht: vabljen 
geladen. 

Anm. Die SprachordnungB. lässt in der Mitte I auch 1j ganz weg: poln. 
vabjenje, aber Cech. vabenje u. s. w. 

3. c = mist weich, geht mit j verschmolzen in € über; am Ende braucht 
es wie j, 2,3, ©, 86, 6 kein j für 8: Konec Ende, so wie die harten Cnnsonanten 
am Ende kein 2: Boge — Bog. Vom & später. Hier bringe ich die einfachste 
Begel an: Wie die weichen Consonanten am Ende kein » —= ], so brauchen die 
harten am Ende kem ©. 

Anm. Eine Ausnahme vom letzteren Falle macht das Wallachische. 
Z. B. es schreibt cr&an Säule und spricht stölpu aus: gewiss sollte 
es CTXrrtb schreiben; aber weil es stolpu ausspricht, & ihm aber zum 
a herabgesunken ist: rpmuar Balken = grinda, so muss es » am 
Ende für sein u auslassen. 

4. d «= a durch j erweicht ist in der Mitte dj, am Ende dj: aber die 
Aussprache des dj u. dj ist in den Dinlekten äusserst verschieden, wie schon oben 
berührt worden; sie ist —= 24, d2, 2, dz, z, dj, j; und zwar aus den Elementen 
d + j. Bei dieser Konfusion kann maa sich wohl nicht anders helfen, als dass 
man bloss die Elemente d-+j == dj u, dj schreibt, z, B. illyr. redjen geboren. 
Im Litth, geht d in dZ über, z, B. Zodis gen. Zodzio, aber nur vur 2 Vokalen; 
ira Lett. in %: ljauzi die Keute. Im Griech. ist nach Bopp Vergl. Gramm, p. 724 
Ö+j = L: statt Poadm =— YoaLw, dorisch ppalöu, 

Vom slaw. d ist auch das noch bemerkenswerth, dass es das Loos des Ro- 
manischen g theilt, 

9. e== € ist für die Ordnung B, wie j + e erweichend, und was der ge- 
lehrteste Slawe Hr. Dr. P. Safarik vom Grossrussischen sagt: „e .. v3ud& jako 
je tak, Ze Cistego e ne slydati: matjeri; v nökterih pripadnosteh jo: idjot statt 
idet, Narodop. p. 14“, jedes e sei erweichend, gilt auch von allen nördlichen Dialekten, 
aur wird noch — die Wandlung vorgenommen: te im ce, ce u,s.w. wie schon ohen. 

e ist im Poln. je u. jo: bjodro, lausitz. bedro; im Weissruss: ja: njagodny. 
Vor e darf keine Erweichung Statt finden, ausser die grammatikalische, wie es in 
der Mitte auch kein j zu sich aufnehmen, noch sein erweichender Charakter durch 


einen Akzent ausgedrückt werden soll: Laus. bedro, Poln. nie = nje; Slevak. 
kopüje es thaut —= kopne!! Stur. Denn 1. ist dieser Gegenstand für die meisten 


slav. Dialekte ein ärgerlicher Anstoss und 2, ein Uehel, von dem die alten Haupt- 
sprachen, z. B. die griechische, römische, germanische u. s. w. nichts wissen, Die 
slawische Sprache kaun in ihrer Gesammtheit noch immer ihren festen Charak- 
ter aufweisen und muss die nördlichen Erweichungen und Quetschungen für Auf- 
lösung und Verwüstang ihrer Elemente halten, halten für jene breite — breiteKluft, 
die bisher die literarische Vereinigung unmöglich gemacht. — Aber ihr nördlichen 
Shavenbrüder! bei Slava beschwäre ich euch, werfet in diese feindlich gähnende 
Kiuft ewe Erweichungen, enre Quetschungen, eure überflüssigen Akzente hinein, und 
iar habt euren Aamwenden Brüdern im Süden eine hohe feste Brücke zu euch hinüber 
gebaut, 


e gekt in o und umgekehr? über: berem — ber; lebeda loboda; äkrebetati -— 
äkrohotati; dobremu — dehromu; e kommt grammatikalisch im Vecat. sing. m. vor, 
wo nur g, h, k und z, s, c das Vorrecht haben verwandelt zu werden und zwar 
n2, 37% 


6. & == 5 (oder E; & hat den Vorzug, dass es schon allgemein ist, wäh- 
rend mir € entsprechender zu sein scheint) ist ein erweichender Dipkthong, bestehend 
sus i oder j+e (ursprünglich aus ai: Dativ sansk, darajai ZwE« == ywgas terrae, 
lth, rank-ai = slav. vdov&), den wir aus dem Sanskrit mitgebracht, Bopp’s Vergl. 
Gramm. p. 334: sanskr. pena Schaum == pjena === pöna etc. % muss auf eine 
besondere Art umschrieben werden, und das von H. Hanka vorgeschlagene ae ist 
für die slav. Dialekte — bei dem modernen Schreibsysteme — nicht passend, ob- 
wobl treffend. Gehen wir die Mundarten durch: Die Altslawen, Russen, Bulgaren 
(und WaHachen) schreiben &, ebschon es die Bulgaren zur wie e und ja, und die 
Gross- und Kleinrussen wie i aussprechen. Die Ilyrier haben in ihren gelehrten 
Werken’ nur in der Warzel &, sprechen, ja schreiben es aber auch als e, i, ie, je 
ije wie die Serben. Die Slovenen schreiben es als d, sprechen es aber wie e, i, 
ie, ej, aj aus — und die Slovaken wie e und je. Die Cechen, die das klas- 
sische & haben, lassen es doch in Ii—) übergehen. Die Lausitzer schreiben nun 
& oder €&, Vor allen ist die Verschiebung des Hakens von & in der Form eines 
Akzentes auf den Consonanten zurück: feka für röka u. s. w. ernstlich zu rügen! 
Denn auf diesem Wege geht zu Gunsten des nordischen Erweichungssystems alle 
Evidenzhaltung der Sprachelemente wieder verloren. DiePolen schreiben für &; ia, 
ie, io, d. i. ja, je,gjo; die Litthauer & u. ie, und die Letten ee, 


Slawen! schreibt für den entsetzlichen Wirrwarr von i, e, J, 1, ie, ije, ja, je, 
jo, ej, aj und nochLansitz. y einfach & oder €, aber doch Alle gleichmässig 
und für alle Fälle! sowohl in der Mitte, als auch am Ende, Sonderbar ist die 
Schreibart des Hrn. Stur z. B. in äjeto etwas = n&%o; äje nicht = ne; wozu 
der Haken, da j schon dasteht? Vergl. Berlic’s INyrische Sprachlehre p. 12—13 
Klage über £. 


& kommt 1. vor in der Mitte und dann am Ende der Konsonauten: pröd var; 
pläti jäten, sm&ti dürfen; zd& hier, ond& dort, gd& wo u. s. w. 
2. im Dativ u. Local. fs sing. vod&, v-travd etc. 
. im Local m. sing. v grad& im Schlosse u. s. w. 
‚ im Local m. u, = pl. v gradih u. s. w. 
. im Nom. Acc. Vocat. dual. f. dv& gubd u, s, w. 
. in den Adverbien, die die localische Endung haben: gdö wo; dohr& gut; 
ugodn& u. s. w. 
. in der emphatischen Deklination der Adjective etc. 


Von diesem & ist noch das Doppelte zu beachten: 
a. dass es in der Flexion nach den weichenMitlauten j, j, 6, &, 6, 3, 36, 3, Zini 
übergeht: mr&Zi kradji, v serdei, v vradib u. s. w, und 
b. dass es, wenn es am Charakter selbst die (nur an g, h, k erlaubte) Erwei- 
chung bewirkt, dafür nur seine Krone einbüssen müsse: v klobuce im 
Hute; muse der Fliege, v Bozeh in dis u. s. w. nicht v Klobucz, deun 
j durch den Haken repräsentirt, ist mit k in c verschmolzen. 


7. Von & == a später bei ü we 2, 


8. 2=% „Etymologisch vertritt sagt der grosse Bopp in der Vergl. Gramm. 
p- 339, „das » stets einen unterdrückten, unhörbar gewordenen Vokal, nur nicht 
immer ein 0, noch wie Grimm vermuthet — in seiner schätzbaren Verrsde zu 
Vuk’s Serb, Gramm, p. XXXIV ein u“ und p. 338 „das harte jerr wisd von 
Gretsch als ein halbes o dargestellt, von Reiff aber, wie mir scheint mit mehr 
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Recht dem französischen stummen e und dem’ hebr-QSchra verglichen.“ Ich behaupte 
aber und das mit wenigen Worten: » ist eben so ‘der Repräsentant von den harten 
Vokalen überhaupt, wie es » von den weichen ist. 


» kommt vor als praktisch nur noch in dem fremden Wallachischen, wo 
es illyristisch gewöhnlich für a steht; im Bulgarischen ist es in derMitte duch & 
vertreten (für e und o), im Russischen in der Mitte durch o umschrieben ; im Russ. 
und Bulgar. steht es nur noch am Ende, aber nutzlos da: folglich im Slavischen 
ganz ohne praktische Anwendung!! O Schade! aber die „uneinigen“ Slaven ken- 
nen nur den orthogr. Grundsatz: ‚Schreibe wie du sprichst.“ Im Illyr. u. Serb, 
ist » ohne Ausnahme (bis vor r im Serb. und vor I im Serb. und Illyr.) a; im 
Sioven. a, e, i, 0; im Kroat. e, 0; im Slovak. i, u, e, o, a; im Cech. gewöhn- 
lich e, auch u; im Poln. in derRegel e, dann i, u, o, a; imLausitz. e, o, und y; 
dann wird » vor r (und 1) im Serb., Ungar.-Sloven., Slovak., Cechischen durch 
gar nichts ausgedrückt; im Serb. wie im Illyr. geht es (auch im Sloven.) vor I 
oder vielmehr mit I in u über: viIok —= vuk Wolf. Auch das Litth. und Lett, 
müssen wir einvernehmen, und zwar in Beispielen : 


Litth. stulpas Säule = slav. stlep 
—  geltonas gelb, lett. Zeltens = slaw. 2l2t 


— tulZis Galle, — ul — — zZ g 
— turgus Markt, — tigus = — tig 

— pilns voll, — pls = — plan 

— vilna Wolle, — ebenso = — ' vlana 

— vilks Wolf, — viks —= — viak® 


— tußtias nüchtern — uk = — 113% 
— pulkass Volk — pulks = — plik us. w. 
— budras munter — — = bedry—buditi—badkti. 


‘Wer sieht hier nicht, dass es sich in Beziehung auf Horvatska Danica 
Tecaj xu, br. 28. bei » nicht allein um & oder &, sondern sogar um i, o, u han- 
delt? Ob » durch i, u, e oder o, a umschrieben werden soll, ist ein purer Streit 
de lana caprina; » ist ein harter Halbvokal. In Rücksicht auf die slavischen Dia- 
lekte, auf die übrigen indoeuropäischen Sprachen, auf den Vocalismus (Grimm’s 
Deutsche Gramm. 1. Tb. 3. Ausg. Göttingen .1840. p. 33) und auf das gegen- 
wärtige orthographische Provisorium gebe ich es anstatt des überwiegenden russ. 0 
und des illyr. a durch & als Symbolum .für alle dialektischen Sekten: 


törg Markt; velk Wolf; kert Maulwurf; dober gut; padel gefallen; mod2n 
stark; erdja‘Rost u, 8. w. 


Anm. Wie nothwendig & = » von e unterschieden werden muss, sieht man 
am leichtesten an dem Missgriffe des ehrwürdigen Mrongovius Poln. 
Gramm. Danzig 1837, p. 40, wo er behauptet: „e vertrage sich auch 
.mit harten Consonanten‘‘ und leb anführt: das doch Iab = leb ist. 


0, & ==» in der Mitte und j am Ende ist der erweichende Halbvokal: 
den) Tag dunE. b ist = & ist der geschwächte, unbestimmter gewordene i-Laut, 
und was bh — } anbelangt, schreibt Bopp in s. Vergl. Gramm. p. 338: „Etymolo- 
gisch entspricht 5 am Ende entweder einem schliessenden i der. verwandten Spra- 
chen: jestk er ist —= sanskr. asti &gt; sanskr. asti Knochen — kosts, oder €# 
tritt in den Wörtern, welche im flexionslosen Nom. Accus. sing. damit enden, ug 
mehreren obliquen Casus als hörbares, eigentliches j hervor: konz Pferd genit. 
'konja; ich (Bopp) bezeichne es daher mit j und schreibe: tale == Lalj; ognH 
 ogen).“ | 

‚Zur Belegung des Gesagten führe ich Folgendes an: 


—: 


Lüth kirmis Wurm, Lett. cirmis, lat. vermis, alavs AkrE m Lrvj 
— pirmas d.ersi, — pirms, - — primus, — prbwy u pervy 


:— 2irölys Horniss, —— sirsis, —  sıplenb.— serien, 
— Sirds Herz, —  sirds, —  srblce —= serdce 
— lionaj Wein, — Hi, — linum, — ln = Ida 
— pirktas Figer — pircksts,, —  prbst — pärst 
— diera Tag, — den, — dies, — den — den} 
— vis Gipfel, — virsus, | —  yrbh = värh 
— viäag jeder, — vis, — YVbS m vos 
— smertis Tod, —  miıdana, Mors —  surbip = ser) 
— viv& Stick, — vie, — MEpHIS, — vihrkb — ven] 
— stirna Reh, — stm, — cerva, —  gıbna —= serke 
— ugnis Feuer, —  sirpe, — ignis, —  ogıh — ogen, 
arbp == serp 
— Auläis Galle, -— Zults, —  Zlnipen Z8ld()) u. 8.w. 


Aus diesen Beispielen und aus jenen bei » oben wird Grimm’s Bemerkung: 
„die slaw. Sprache drückt ein verstunsmendes. aber noch fühlbar nachhaltiges # und u 
durch » und » aus“ Deutsche Gramm. 1, p. 33, klar, 


Die Umschreibung des 5 in der Mitte ist wie jene des » in den Dialekten 
verschieden : Im Russischen, Bulgar. Montenegr. Slowen, Cech. e; im Slowak,. e, 
'&= je und o (0); im Poln. ia, je, io —= ja, je, jo; ia Lausitz. ’e u. © (’o) 
= je u. jo, im Illyr. olıne Unterschied wie ®, nämlich a odes ä. 5 wird: vor (oder 
wach) rim Serb. Ungarisch-Slowen. Slowak. und Cech, (wie 2) gar nicht ausgedrückt: 
srdce, smrt. B gebe ich in der Mitte durch e, dena: es kommt. ia allen. Dialekten 
als e, wenn auch nicht ausschliesslich, vor; im Illyr, aber wisd. der Streit zwischen 
e u. ä nicht so bald entschieden werden. — Am Ende kann 5 wohl nicht benser 
als wie von Bopp, mit j = j gegeben werden kons == kon) aus den etymologi- 
sehen Gründen, die er selbst angibt; und die Sprachforscher geben es auch in der 
Erklärung durch j; wieder: Bandike’s Poln. Gramm. p. 8. J. P. Jordan’s Wen: 
disch-Serb, Gramm. p. 38 und dessen Staw, Sprachd, E p. 8 und Dr. Miklosic’s 
Radiees lingu. slav. p: 43. | 

Vneu.»B= ?u. & ist noch dieses zu bemerken: 


1. Dass sie weder unter sich noch mit einem andern Vokal verwechselt, . 

2. Dass » u. & niemals, auch vor r u. | nicht, wohl aber % am Ende 
jederzeit, so wie 5 am. Ende nach weichen Consonanten weggelassen 
werden dürfen. 


3. Dass & u. & in der Regel. vor r w l, wie aueh am Ende um Einen 
Consonanten nach rückwärts gesetzt werden sollen, woven die Ordnung B 
Ausnahme macht: 

a. altsl, step, litth, stulpas (nicht stlupae), poln. slup, russ. slowen. 
stolp, Wallach. stolpu == stelp. aber nicht stlep, 
altsl. plek, litth. pulkas, lett. pulks (nicht plaks), russ. slowenisch 
yolk, Cech- u. s. w. pluk; altsl, krsk, sanskr.. karkas = kerk, 
altsl. tr2g, litth. turgas = slaw, terg, bulg. 1Xrg;, | = 
b. altel. arbdce, litth. Zirdis, lett. sirds, saaskr. hard, xaadın, eordis 
Hera = serdce; folglich der Analogie zu. Liebe weg mit den nor 
dischen Ausnahmen: slunce, slonne; ug, dolg statt: selnce, delg etc: 
Dann &rdja Rost statt redja; 
dobör, topel, padel, ugoden statt. debrs, tepl», padie, ugodn®. 

Ks sei uns zun festen Regel aufgestellt: ‚Jede Sylbe muss einen Vokal, we- 
tgsienn- einen von den beiden Halbvokalen » oder & haben; wodureh das wirklich 
Eatsetzliche: ströi krvi piny prst skrz tvrdy krk u. s, w. von selbst wegfällt. 

Slaw, Jahrb. V, 7 


10: £ di int wie'im Sanskr., Litth. u. Lett., auch im Slawischen' kein 
heimischer Laut, und kommt nur in onomatopoetischen Wörtern, ..z. B. fukati, fer- 
cati, fafljati u..s. w., und in den Dialekten-znweilen für. andere Laute, b, p, v, 
h, hv .. vor. | ” - 


11. gr geht in vielen Mundarten in h über, was jedoch 'gar nicht zu 
beachten; Palacky’s Geschichte Böhmens, 1. Bd. p. 459. 

12. bh=x ud 13. k-=«x a ee ee 

h kommt imm:Litth. u, Lett. gar nicht vor; im Serb. verbaucht es, 'oder "eg 
geht in v u. s. w., und im Ungarisch -Slowenischen in j über: wogegen es 'im 
Lausitz. sogar zu kh wird. — Setzet g in seine alten Rechte ein, missbrauchet h 
nicht und mit Dr. Jordan müsst ihr ch für eine alberne Composition erklären. 
h kommt grammatikalisch vor: in Genit. u. Local. pl. Adject.; in Local. pl. subst. ; 
in’ 1, pers. sing. imperf, u. perf. etc. G, h, k kommen nur vor harten Vokalen 
vor; die Grammatik mehrerer Dialekte macht davon aber verwerfliche Ausnahmen, 
Das Nähere ist schon besprochen worden. 


kA. i Der weiche Vokal, braucht nach seinem Charakter weder ein j noch. 
einen Akzent: knjiga, hodjti, küiga oder kniga statt kniga, hoditi.. i verstammt 
zu 5 == € und j. i kommt vor im Nom. pl. m, u.s. w. 


15. j = 1, erweichender Halbvokal, schmiegt ‘sich äusserst gern an i u. e 
an: in der Ordnung A nur am Anfange eines Wortes oder einer Sylbe: je6e noch, 
lijete ihr: giesset, in der Ordnung B aber auch in jeder andern Position: 'slowak, 
fle nicht, zoln. nie —='nje; hoditi slowak. auch Cech. wenn auch nicht zum Glück 
ausgedrückt — hoditi == hodjiti, poln. hodziti, Lausitz. hod2iti u.s.w. j = j 
vertritt auch das ruhende i: lij giesse du, d&laj arbeite du; kostj, nit) genit. kosti, 
niti u. 8. W. = oo | ae 


36 11 Den Slawen wohl kein Lel melır, da ihm die Dialekte so ab- 
hold und eben darum sich gegenseitig fremd sind. |] ist ein harter Halbvokal; er 
geht am Ende eines Wortes und vor einem Consonanten in einigen Dialekten der 
Ordnung A in u, (v, 0), in der Ordnung B aber bis auf das Cech., wie auch im 
Russischen in jeder Position, ausser vor einem erweichenden Vokal in 4 =: (v?) 
über: glad, glädal. _ Geht es dem römischen | nicht auch eben so im Französischen, 
wenigstens was unsere Sprachordnung A betriffi? 1 ohne alle Entstellung schrei- 
ben gegenwärtig noch die Russen, Bulgaren, Slowenen, Cechen, Slowaken (aber 
Hr, Stur nicht): vesel je byl svoje nedelZnosti; die Polen und Lausitzer schrei- 
ben für Il =! ud für ji = |: z. B. Iuli, glad statt Ijudi, glad; hingegen 
ist | den Littbauern ‚und Letten = I, 1j aber = I viel richtiger. Gegen I ver- 
sündiget sich das Hlyrische und Serbische wohl am meisten, indem es da in 
gewissen Fällen sogar des Landes verwiesen, während es im Norden nur durch- 
schossen wird: Illyr. dug statt delg, slowen. .dolg; pado statt padel u, s. w. 
Ich kann hier nicht umhin, den hochherzigen Lehrer der slaw. Wechselseitigkeit 
diesen groben Missbrauch, diese Tyrannei ‘gegen das Alphabet rügen zu lassen: 
„Vyzouati musim, Ze s& mi Serbsko -Illyrske spotverjovanje prave stareSlovenline k, 
pr. vuk mösto vik, vilk, vluk (velk), puniti m&sto pelniti, plniti (pelniti) atd, 
naskerze ne Jjubi.“ Cestop. p. 123. Im Resianischen und in vielen Gegenden 
Krains (Metelko’s Lehrgeb. d. slowen. Sprache p.7) wird 1 in jeder Position genau 
zusgesprochen, während es in Kärnthen zum pola. ! wird. Hieraus muss man 
zum Schlusse kommen: | muss immer als ] (nicht aber als }, v, u, o) geschrieben 
und auch wie die übrigen Consonanten mittelst j, | erweicht werden: Ijubiti 
ljudi, kralj König. 1 kommt in der Grammatik vor: im perfect. comp. dal, wo es 
im Particip. in v — daväi oder dalöi wie predilo und predivo, -pivo und pilo, 
übergeht, | | u eo: 


+ 
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17. m, harter Mitlaut, wird erweicht: nılı und mj: lomljenje ete. kommt vor 
im Sociat. m. und n.; im Dat. pl.; 1. pers. sing. praes.; partic, praes. pass. 


18. », harter Mitlaut, wird erweicht in nj und nj, aber missbräuchlich vor 
i und e: knjiga, üe und nje u. s. w. Noch über n unten bei @ u. ü. Erscheint 
in partic. pass. perf. a 


19. o, harter Vokal, steht oft für e: teplo == toplo, nach einem weichen 
Consonanten aber in der Regel: ice; löpie; vrüce; vrücega; Zega stalt koga etc. 
o ist das thema neutr. und erscheint in Vocat. sing. und in I. pers. pl. für y 
(oder »?): hodimo etc. | 2 | 


20. p = u, harter Consonant, wird erweicht in plj und pj u, s. w. 


2l. r = p, harter Halbrokal, wird erweicht in rj und rj. Die Eigenheit 
des r, dass es im Cech. in # = ı2, im Poln. rz, im Lausitz, in r’ und 8-2 er- 
weicht wird, muss ganz unberücksichtigt bleiben: r&ka nicht Feka; britva nicht 
Jausitz, bZitva u, dgl. r und 2 wechselt ab: moZete == morete ihr könnet; ure 
= uZe schon; där Resianisch — daZe bis; Zebro poln. == rebro; Zidky =rölky; 
Zuvis Litth. = ryba u. s. w. = Ze 

22. 5 == c, erweicht mit j —= 3; mit Js]; kommt vor im Genit. Accus,, 
Local, pronom. nas, vas wohl nur für h: nah, vah. 


23. t, harter Mitlaut, wird’ erweicht in 1j —= 15 = 6 und tj. - t wird in 
den Dialekten wie d verschieden erweicht geschrieben: . im Altslaw. u, Bulgar, ij 
= 3 u. &; im Russ. Kroat. Slowen, %; im Illyr, Serb,. Resian. 1) == 6, im 
Slowak, t — tj; im Cech. Poln. und Lausitz, c, 6. Wie passend ist daher die 
Schreibung tj, um auf dem etymologischen Wege allen Aussprachen zu begegnen, 
6 für t) ist für dieses System wohl gut; & aber zu zweideutig und c nicht hin- 
reichend. — t kommt vor im partic, perf. pass. 


24. u, harter Vokal, liebt das sogenannte Digamma, nimmt den Umlaut y an, 
wird sogar zu »: duh — dyhati — dehnüti, brus, brysati — bresnfti. u geht 
im Pannonisch - Slowenischen jederzeit in ü (auch i) über, wie im Französischen; 
krıh == krüh; kuhati — kühati; Hr. Dajnko gab. es durch y; es ist ja schon 
im Altsl. stud — styd etc. u erscheint zuweilen in genit, sig. m.; gewöhnlich 
im Dativ. u, Locali sing. m. und n.; öfters im Vocat. sing. m,, jederzeit in Genit, 
Accus, u. Local, dual, u, s. w. | 


25. y == 1, harter Umlaut aus u oder o, wird nach einem weichen Conso- 
nanfen zu i oder e, während es nach g, h, k in der Regel steht, und nicht i; 
gegen die Praxis in den entarteten Dialektenr. zı kommt vor im Russ, u, Bulgar. 
und wird in den Dialekten der Ordnung B sehr gut und klassisch gegeben. Leider! 
dass es im Slowakischen verworfen, iin Illyr, u. Serb.. aber ganz verbannt worden, 
In slowen. Büchern ist es vor 40— 50 Jahren sehr häufig vorgekommen : syn Sohn, 
uy mir, ty du etc. von mi mir, ti dir sehr genau unterschieden; und in den Frei- ° 
singer Monumenten hie und da als ui; im Litth. muito = myto, muilo==mylo etc, 
Vergl. ou du, tu, litth. u, lett. tu == slaw. ty; Zuvis Fisch, buti sein, kujis Ham- 
mer etc. Litth. — slaw. ryba, byti, kyj u.s.w. y wird grammatikalisch gebraucht 
im Genit. sing. f. und Nomin. Aceus., Voeat, pl. f.;5 im Accus. pl, m. und Instru- 
ment. pl. m. und n.; im Nom. sing. Adject, und in 1. pers. pl, etc, 

26. v = », Halbvokal aus u, wird erweicht in v]j u. vj), Missbräuchlich 
geht v in u fiber im Illyrischen. v wird gebraucht im Gerund. perf. activ. statt 1: 
dav etc. | 

27, dx ud Be er: 

28. & = a, zwei ganz eigenthümliche Diphthonge, entstanden aus + n 
oder m und aus » + © oder m, uachdem sich der-Nasal n zu‘ u vakalisirt hat; 


e 
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was durch die slaw. Dialekte selbst und durch die verwandten Sprachen leicht er- 
klärt wird. Bepp’s Vergl, Gramm. p. 336 — ü ist der harte und & der weiche 
Nasaldiphthong. — 

de modern = Fpu— bo FZu—=d—m, 

l. Aus den slaw, Dialekten: 1%p stumpf — Slowen. tomp, Poln, teny d. i. 
tempy; r&ka Hand, poln. reka d.i. renka, Litth, ranka; rAb == poln. rab 
—— ramb = Litth. rumbas; x Schlange = poln, va2 d.i. vanz — Litth. 
angis, lat, anguis; Ixka Wiese — poln. laka == litih. lanka; xgle Kohle 
—= pola. vegelj — litth, anglis ; on.ja — Kati; o=» und n=u usw 

2. Aus den verwandten Sprachen: Sanskr. pant as Weg, lat. pons — slaw. pülj; 
sanskr. hafısa Gans yrj(@)vog, anser, poln. ges) und gaser = ganser — 
slaw. güsj; golXb} ‘Taube, poln. golab, lat. columba, madjar, galamb; slaw. 
skäp karg oxvırrog karg, poln, skapy, Wallach. skumpu; mAäka Marter, 
pols. neka, Wallach. u.Madjar. munka; poraka Befehl, Wallach, porunka etc. 

3. Auch aus der vergleiehenden Grammatik : 

Sanskr, Acens. sing. f, vid’aväm, lat. viduam, 770-@V, Litth. ranka, pola, 
vdove, slaw. vdov® d. i. vdovpm; eben so im Instrum. sing. f.; woraus 
sich dann das unpraktische Illyr. z vdovom erklärt statt z vdovA oder z 
vdovo(j)A, in welchem letztern sich der ursprüngliche Bindevokal noch er- 
halten; im Polo, z vdova. 

Ferner: plet® ich fechte — plet + Sm = pletem ; hodjx ich gehe 
«a hodim ; d&la(j)x ich arbeite == dMam d&la(j)em d. i. dölajems; dann 
3. pl. Sauskr, vahanti sie fahren, Agsyovrs = Aeyovos; vehant = slaw. 
veziät) für vehbnt) oder vezent) u. s. W. 

Sauskr. santi, Zend hinti, (O)evri, sunt, sind, sül) = sAtj, poln. sa, 
slow. sd. Nur das Russische hat das End-t oder tj noch erhalten: es ist 
ja schon im Altslawischen im -Aeristo entfallen: glagolahx für glagolahxtj. 
In diesenFällen kommt ü im Slaw. vor, aber in der Aussprache verschieden: 
im Russ. Illyr. Serb, Slowak, Lausitz. pures u, im Cech, ou und u, im 
Sliowen. Grosspoln. u. Mähr. o, im Bulgar. und hie und da in Krain a; im 
Poln. und Schles. a, aher auch leider ©; dann im Litth,. u, a, us, um, en, 
an, am, und im Lett. in der Regel o: 


Litth. laukas Bogen, slaw. Ixk == lett. loks 


— Zasis Gans, — gäs) = — zoss 
— pruds Teich, — präd= — prods 
— lenkti beugen — Ixciti= — loeit u. s. w. 


Demnach kann X wohl nicht besser gegeben werden, als nach Bopp Vergl. 
Gramm. p.336, nach dem grundgelehrten Sprachforscher Hrn. Hanka Slavin p.377 
und nach Babukic Osnova p. 13 — durch d. — — 

Gleiches Schicksal mit ü hat & = A: 

© ist erweichend, da es, wie gezeigt werden wird, aus s-}n oder m besteht: 

4 Aus den verwandten Sprachen: altslaw. grada Balken = Gründel, poln. grzeda 
d. i. grenda, Litth, grindis, Wallach. grinda, Madjar. gerenda; petj = patj, 
sanskr, panta TEVTE quinque, litih. penki, goth. finf; sanskr, da3an, zehn, 
decem, litth. desimt — desetj; rad Reihe — poln. rzad = rand; Wallach, 
rendu, madjar. rend u. s. w. | 

2, Aus der vergleichenden Grammatik : | 
im® genit. imene nomen;z m& mich = mene, panıdtj für pamentj von 
pomen®, lat, mentis; pras® pl. bulgar, prasenci wie slowen, piäce, pl. pi- 
3Cenei zu vergleichen mit dem Leitischen Diminutiv ens, wofür slaw. &, 
Vergl. Beruolak’s Slowak, Gramm. p. 59; ‚kurdta == kurence. . Danu von 
pöti spannen stall pbnfi == praes, I. pers, pbnä — pbnem; zei anfangen; 


> 


statt &bnti = praes, ÜboR; meli malmıen, für mbnti, im Litth. mioti — 
praes. mbsX im Litth. minnu; jeli eigentlich &ti nehmen für emti oder zuti 
im Lett. jemt, im Lätth. imti == praes. imx oder (j)emx, lett. emmu, lith. 
immu; in 3. pers. pl. z. B. lov& oder lovet) alt, da es ceteris paribus ie 
Sanskr. von lovit) 3. sing. — lorinti (das ist: lovet)) hätte. Gleiche Er- 
klärung findet pn und bn in der Zusammenstellung des Particip. praes. act, 
aller Indo-Europäischen Sprachen : vergl. Dr. Eichhofl’s Vergleichung d. Sprach. 
von Dr. Kaltschmidt p. 333. 

Auch die Aussprache von € ist in den slaw. Dialekten verschieden: Im 
Altslaw. ja5 Russisch wie ä; so auch im Illyr. Serb. Bulgar. und Slowen, 
ja wie e; im Slowak. e, a und je, ja, im Cech, a, &, i (j), im Lausitz. 
jo, ja, je und ı; im Polo. ia und ie d. i. ja und je (X aher immer aur a 
und e); im Lett, e: z.B. svets heilig, peci fünf; im Litth. en: sventas heilig, 
penki fünf. & kommt vor in 3. p. pl. der Conjugation auf -iK oder ii, in 
der 2. pers. sing, und io dem davon abgeleiteten Gerund, u. Partieip, eu. ü 
gehen in der Wurzel iu einander über wie e u, 0: z,B. vednüti welken = 
vüditi, vezati — vüza; preci — prüZiti; 1&Za == tüga etc. ü verschmäht 
eben so die weichen Consonanten, wie sie € liebt, daher glagolahü == glago- 
laß&; grebü u. hode etc. Und es ist noch zu merken, dass € nach g, h, k 
nicht erscheint, — zn gebe ich durch &, 


. weil dadurch dessen weicher Charakter ersichtlicher ist als zum Beispiele 
beim ä; ja oder so was taugt nicht, 
2. weil viele Dialekte in diesem Falle kein a kennen, 
3. und weil doch alle Dialekte unter gewissen Umständen e haben. 
Anın. Das von Hrn. Hanka in Slavin p. 378 gebrauchte ıa für A 
ist unrichtig, denn ıa ist doch nur das gewöhnliche ia — it ®&, aber 
nicht das rare pn oder sin. Vergl. Murko’s Slowenische Sprachl. p. 3. 


209. z, harter Mitlaut, erweicht in 2 und am Ende zj. 
30. )2 
31. ': 
32. )& und 3% oder besser %, lauter weiche Consonanten, die (wiec dase dem a 
z.B. russ, tes für &as Puchmayer’s Lehrgeb. d. Russ. Spr. p. 3 und Dobrovsky’s 
Institut, p.12. „Post 3, &, 2, olim A scribebatur, imo et post c nunc fere ubiquea; 
was nordische Praxis, weil nicht allgemein zu beseitigen;) — e dem o z.B. jajce 
vrüce, vrücega, was allgemein! -- und i dem y vorziehen; im Alterthum schütz- 
ten sie sich sogar vor dem a mittelst j. ‚‚In antiquis codicibus post sibilantes 3, & 
scribitur ju pro hodierno u: $jum, &juti“ Dobrovsk. Instit. p. 12. 


[=] 


Ich eile nun zum Schlusse, und wiederhole noch allen Slaven die Grundsätze, 
die mich bei der Festsetzung der allgemein slav. Orthographie geleitet haben: 
]. Das altslav, Alphabet muss genau umschrieben werden. Ä 
2. Aller dialektische Missbrauch der Buchstaben muss abgestellt werden. 
3. Die Erweichung geschehe nur durch die Beisetzung des j an den Charakter, 
mit Ausnahme der g, h, k, z, s, c. 
4. Bloss die grammatikalische Erweichung ist erlaubt; die in der Deklination 
erstrecke sich nur auf g, h, k, hingegen die in der Conjugation gehe nicht ab von 
dem erstgenanuten 3, Grundsatze, 


5. 
Als Verehrer jener slav. Patrioten, die das schöne römische Alphabet zwar 
beibehalten, es aber für das Slavische aus dem Cyrillischea zu ergänzen suchen, 
will ich auch meine Ansichten darüber mitiheilen, Ich meine; 
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- 4.) Die in dem lat. Alphaber für die slav. Laute mangelnden Buchstaben aus 
dem Altslavischen zu nehmen, ist nicht nur ganz natürlich, sondern auch noihwen- 
dig; nehmet die von Dobrowsky, Kapitar, Berlit, und anderen so sorgfällig zusam- 
‚mengestellten slav. Alphabete vor Augen und Sinn, und die Wahrheit des Gesagten 
muss euch einleuchten ; denn dass das Secho-illyrische Alphabet nun solche Fort- 
‚schritte macht, ist wohl nicht so viel dessen Güte und Brauchbarkeit, als dem 
‚gegenwärtigen Zeitgeiste, der da gewaltsam nach Vereinigung der verschiedenen 
Elemente strebt, zuzuschreiben — ich nenne dieses nur ein provisorisches Alphabet. 


:b.) Für die slaw. ® und » müssen ohnedies besondere Buchstaben gebildet 
‚werden: am besten (hut man, wenn sie aus dem. Altslaw., nur etwas zugerundet, 
‚genommen werden, da sich in dem römischen Alph. nichts entsprechendes findet, 
und die slaw. Dialekte nicht mehr tyrannisirt werden dürfen — oder! wir bleiben 
‚bei der gegenwärtigen Zersplitierung, und zwingen den grossen Abbe, dass er sich 
moch im Grabe vor Gram über die ‚„uneinigen Slawen“ umkehrt. 


c.) Werden nur jene Buchstaben, aber ganz in ihrer Wesenheit, aus 
dem Altslaw. in das römische Alph. aufgenommen, für deren Laute dieses keine 
Zeichen hat: dazu sind wir aus Erkenntlichkeit gegen den H. Cyrill verpflichtet. 


d.) Dadurch haben wir uns unsere Bedürfnisse vollkommen befriediget, ohne 
irgend einer Partei ein Unrecht anzuthun, | 


e.) Durch diese Completirung haben wir uns dem Cyrillischen genähert, und 
sind dadurch von den modernen europäischen Alphabeten nicht weiter entfernt, als 
durch die diakritischen Zeichen auf, in, unter, vor und nach den lateinischen 
Buchstaben. 

f.) So bandeln wir nach dem Beispiele grosser Nationen, und wollen im 19. 


Jahrhunderte n. Chr. nicht klüger sein, als der Grieche Simonides, der heil. Slawe 
Oyrill u A, 


A. Von den lateinischen Buchstaben, 
die in dem allgemeinslaw. Alphabete zu belassen sind: 
aa; beh; cu; dei; ee; fd; ger, hux; je; 
je; ker; Il=1; mM; nn; ==: p=n;, r=p, sc; (=[T; 
u=0oy; y—=bj v=B; z=gund3; vom; folglich alle, bis auf das im 
Slawischen unbrauchbare a = qü. 


Ueber diese Buchstaben habe ich folgendes zu sagen: 


l. Das lat. c ist im Altslaw. ein s== ss und nicht iz. Diese Verschiedenheit 
des Sauselautes rührt daher, dass der H. Cyrill sein c aus dem Coptischen genom 
men, wo es das lateinische s, und das dem lat. ganz ähnliche Sanskrit 2] vertriut, 
Ich ziehe nun das. lateinische ce — tz dem Coptisch-Slawischen c für s. vor. 
Im Sanskrit kommt noch kein c vor; aber wohl ganz ähnlich ist unser 8. dem 
Sanskrit 7]. 


2. x lat. = alısl. x = 2. Ich nehme das lat. x für Z an, 


a.) weil sonst das x im Slawischen ohne Funktion wäre, und wir dafür ks 
schreiben ; 
b.) ist x dem slaw. »« wie dem Coptischen | == 2 sehr ähnlich; 


c.) scheint x ein doppeltes 'z zu sein; | 

d.) x haben die Illyrier für 2 gebraucht. Vergl. Glagolit. Cloz. p. 48. 
e,) auch der Slowene Dajnko gab 2 mit x, und 

$.) weil endlich x zu unbequem ist. 


‚> Anm. Das von Hrn, Hanka gebrauchte Zeichen für 2 hat Zu a 
seine Neuheit für sich, Im Sanskr, ist 2 ne 


Die übrigen altslaw, Buchstaben sind bis auf 6, das: glagolitisch FÜ und ar- 
munisch U, u das hebräisch 1] ist, und auf »rund x, rein BEISSBIBCHERÄITEBIDAEER, 
und daher nicht weiter zu beachten, 


‚ B. ‚Von den Cyrillischen Buchstaben, 
die in das römisch- slawische Alphabet aufgenommen werden müssen: 
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, =: zB. um = dev), 7 ist ein wohlgestalteter und ein, dem 
lateinischen Alphabete ganz adäquater Buchstabe, ähnlich dem y = y. Im Sanskr. 
ty ==] und im Mandschu U: staunenswerthe Identität!! Hat Cyrill sein y 
‘auch daher geholt? u haben die Slawen Dajnko und Metelko 'in ihre Alphabete 
aufgenommen : hingegen gefiel dem Cechen Hanka dafür das russische Current « 
besser, das aber trotz aller Beschönigung dem uralten 4 weichen muss? Ä 


2. 2 = altsl. 5, das stumme i, z.B. ar, für das Litih, kirmis, 


a) 2 ist das Altslaw. 1, das Griech, u. Koptische a, kurz es ist das i aber 
ohne das Pünktchen, und darum ganz passend, das verstummende i zu, 
bezeichnen, 

b.) Auch Hr. Hanka braucht, ı für das slawische b, 2.B. „PraeZde 3esie dıni““, 
Slavin p.378. Hr. Hanka hat das unentbehrliche lat, j verworfen und es 
mit ı zu erseizen gesucht, dadurch. aber das slaw. Alph. in ein nenes 
Dunkel gehüllt; ı vertrete nur das slaw. b, nicht aber auch ı, das j ist 
und bleiben muss. | | 

. Ich stelle daher auf; ı als stummes i darf nur 1. für & z. B. denp = din 
und 2. zur Bildung des slawischen Diphtbongs 5 aus ie = ıe z.B. sviet—= sv bt 
oder sr&t, wo das i auch verstummt, in einigen Dialekten sogar ganz verschwindet, 
stehen; in einem jeden andern Falle ist es’ unstatthaft, was nun gezeigt werden soll, 


3. Aber noch ausser ı, j ist uns ein wesentlicher Buchstabe, der die dialek- 
tisch so verschiedene Erweichung am Charakter bezeichnen würde, ganz und gar 
unentbehrlich ; ı ist dafür zu schwach und j zu grell: in medio virtus: verlängern. 
wir das stumme ı zum erweichenden j, und das Räthsel ist gelöst, oder wir nehmen 
das Illyr. } zum Unterschiede von j an. Vergl. Berlid’s Illyr, Sprachlehre p. 12, 
z.B. kolje er sticht; kolje colleet. von kol. i und j bleiben in ihrem eigentlichen. 
Wirkungskreise, ı ist das stumme i, und | das erweichende j. Z,B, sadje — sadie 
Früchte; sadje = saZde russ. sae, poln. sadze u.s, w. Russ;, v sadıe = v sadd 
== v sadb; kolje — kolie collect., kolje er sticht, v kolıe Local, ; pitje. das Ge- 
trink — pitie ; nıtı Faden; not) Nacht: der Unterschied ist ungeheuer: dj ist in 
der Ordnung A dj wie im Deutschen Waldjäger, hingegen dj ist in der Ord- 
nung A nach den Dialekten — 2d, d2, Z, dj, j; und dı ist wie d. Ich erinnere 
hier an das, was ich oben 2. von der Erweichung gesagt, obschon es der Ordnung B 
schwerlich einleuchten wird; indessen verweise ich auf die Consequenz im Poln.; 
dj. dzi = dzj; dj = dz und dı == di, z.B. orüdje poln. oredzie; rodjen poln.. 
rodzen (dzion) und m&dı Erz — poln, mied2; dann tj==poln.c und ir = poln.c; 
ü = poln. ci = cj: net; Nacht = noc; nitı Faden = nie; pitje Getränk — 
Pigje n.s.w. Im Cechischen dj = dj: orudje; dy = z: rozen geboren; dı = d': 
m&d, dann pitje Getränk =1tj; noc Nacht — 1] (?) und slowak. nit Faden— tı u. s.w. 
Wie gross also der Unterschied zwischen j, J u. ı! 7 ist jederzeit und in allen 
Dialekten erweichend. So gewinnen wir: bj, blj (bj), ba; c, cj; c-+7 = u; dj, dr 
= 2d, di, 2, dj, j, z, dz; dız e, e = &u.je —= ie; f, 1 (6); &+j—2(d)), 
Herten end l,,h; 
mj, mly (mj) m; nj, ny m; pj, pl} (p), 5 ru syn; j5 sh) — 3, 0; tj, fj 
== 3% 8, 8,% 6 c; tz vj, vl) (m), va; 2, z+) —= 2 21; CH, 3+j =, 
3, 2j, aber +), 85, 24) = 53 2; 58, 2, j, ct ist unstatthaft üu.s.w, 


4. we == & == #5 wie schon oben. 


BE 


5. W== 8, altsl. m, ein alter ehrwürdiger Buchstabe, er ist imSassler. Y (12), 
im Phöniz. (4): im Hebr. W, im Ethiop. U), im Koptischen ©. Der Slowene 
Metelko hat w in sein Alph. aufgenommen. Das von Hanka u. Dajnke gehramchte 
räthselhafte 8 —= 3 kann das edle w nicht verdrängen. | 
Anm. Der Mittelstrich von u muss kürzer gein wegen it vd. i.2-+B, 
z. B. witıtka (beim Schreiben). 


6. Aus wi-+u enistebt das von Metelko eingeführte slawische u = 3%, wo 
auch der Mittelstrich verkürzt wird wegen Zierlichkeit und Zweideutigkeit: u4 wäre 
auch i oder eu di, B oder + u: wyuka Hecht; odmıuyenje Rache; tityati , 
schieben. 


7. Wie das eyrillische » dem ethiopischen kurzen i = /, äbnlich ist, eben 
so auch das slaw. % dem ethiopischen kurzen e= A, das ich mit Metelko durch 2 
gebe: kart Wurm; somit st b=ı1 ud ? = 2, z.B. unvi i kart u. 8. w. 
Hanka lässt » aus, 2 ist nur zur Bildung einer Syke zu setzen, sonst bleibt 
es weg. 


8 X ist ein Doppellaut aus »--n = o-+u, wie oben gesagt worden; im 
Cech. u. Siowen. —= ou. Ich meine, dass das, ostromirische & eben so aus vo 
uEya entstanden, wie das griech, 8 aus v+-o; da wir nun für das griech. 8 das 
einfache lat. u schon haben, so können wir das altsl. X nicht besser als mit 8 
geben (vorausgesetzt, dass das Hanka’sche 8 — 3 dem echten ws weicht) ; denn es 
entspricht als signum signati 8 = 0 + u —= ?n oder om und ist ähnlich dem 
Östromirischen &, das zwar schön, aber unbequem ist: g&ba Schwamm, z8b Zahn. 


9, Auchaist einDoppellaut aus b+n = altsl. 13, das ich aus denselben Gründen 

wie oben bei X mit @ gebe: a ist @ cum & subscripte: 7 TIuUn— Taı Tıuau alae, 
Wie aber nun A dem griech. & und dieses dem lat. e (a-+e) entspricht, und wie 
ferner a im Russ. wie ä, Lehrg, d. Russ. Spr. von A. J. Puchmayer p, 4, und in 
den andera slawischen Dialekten bakl wie a und bald wie e lautet, se kann es 
zach nicht anders als dureh & (aber nicht ae) wiedergegeben werden, dem ıe w. & 
als Doppellauten ganz analogisch: svetd vıerd Jjabiti; teine gähd svöde. 

Nach dem müssen aus dem Slaw. in das: Lat. Alphabet folgende Buchstaben 
übertragen werden: v5 i=='; ())} w; u; e; 8,und @; und das lateinisch- 
siawische Alphabet wäre: | 

a, @, ß, c,‚s,d, e,ıe, f, 8 h, i, ı, j; J> k, l,m,n, o, 8, Ps 8,8% 
u, t, W, U J, 8, V, 2, X. 


. Zur Probe eine Umschreibung aus Hanka’s Slavin p. 380, Ostrom. Evang. 
fol. Al vers. 26. 

Atıye kto maie aluxitz, po mmıe da hoditı, i, idexe az jesmi, tu i sluga moj 
hödetı. Nynıe dutsa moja vezmöti se, i wıto rekd, olue spasi me ot godiny seja 
ne sege radi pridok na godine sijs. Otue proslavi im tvoje pride xe-glas & nebese ... 
Nynie g8d jestı miru semu, nynıe knezi mira sego izgnam hadelı ven. u. 8. w, 


Diesen 5 Artikeln füge ich noch folgende Wünsche bei: 


1 Dass die glaw. Sprachforscher diesen gar schlichten Aufsatz ohne Vorurtheile 
müfen, sodann ibn analytisch auf die einzelnen Dialekte anwenden, um das Allge- 
meine, das Charakteristische, das Objektive an dem Slawischen zu erfassen, wohin. 
all unser Streben ziele. | 

2, Dass sie das Fehlende daran ergänzen, das Dunkle erkifiren, das Zweitel- 
hafte festsetzen und das Irrige verbessern, 


83. Dass kleine Abhandlungen bloss über diesen Gegenstand, oder doch wenig- 
stens gesammtslawische dann cyrillisch- und Zechoillyrische ABC-Tafen und tabella- 
rische Reduktionen der dialektischen Orthographien auf die gesammislawische heraus- 
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gegeben werden: ignoti nulla cupido. z.B. dj ist altsl. Aa wie bulg.; kroat., serb., 
lausitz, dZ;, poln., slowak. dz; russ. Z; Cech, z5 illyr. dj; sloweh. j u.s.w. Es 
muss einen guten Erfolg geben; denn kein Ceche ist so dumm, dass er nicht fassen 
würde z. B. dj aus dem Slawischen ist für ihn jederzeit z; wie dj jederzeit 
dj, und di jederzeit d’; so wie keinPole so verschlagen, dass er nicht fassen würde, 
dass z. B. tj für ibn jederzeit ci == cj, tj jederzeit c, und ti jederzeit C ist, und 
doch ist hier nur von der slaw. Gelehrtensprache die Rede. Denkt dabei doch an 
das deutsche Diktando slawischer Schüler und an die höchst complizirten Orthographien 
der Engländer, Franzosen u.s.w., und ich frage: existirt für den englischen, franzö- 
sischen Bauer eine besondere Orthographie, die nur den Grundsatz kennt: Schreibe, 
wie du spiichst? — Studium braucht alles — nur das slawische Alphabet nicht?! 


4. Dass bald eine gesammtslawische Grammatik, ohne viel Geschwätz von Regeln 
und Ausnahmen, bloss die Flexion enthaltend erscheine; die Schwierigkeiten sind nicht 
so gross; durch die Grundsätze dieses Aufsatzes sind sie schon gehoben. — Jenachdem 
sich der Redakteur dieser Blätter über diese meine Ansichten ausspright — bin ich 
selbst bereit, eine derartige Probe abzuführen*), — Auch ein gesammtslaw. Lexicon 
wäre bald. beisammen bei solchen Vorarbeiten eines Jungmann, Linde — vertheilet. 
es nur nach den einzelnen Buchstaben unter die slaw. Gelehrten, und übergebet die 
Elaborate Einem Manne, der das Ganze mit Einem Geiste belebe. Auch das ist 
nicht schwer — nur einen Versuch — und die Kritik von allen Seiten wird das 
Ihrige beitragen. Freilich müssen die Mitarbeiter von gleichen Grundsätzen durch- 
drungen sein und gewissenhaft das Subjective an der slaw. Sprache dem Objectiven 
unlerordnen — widrigenfalls habt ihr sie nach Babel zum 'Thurmbau ausgeschickt. 
Das Lexicon darf übrigens keine Rücksicht auf die dialektischen Erweichungen, 
Quetschungen, Verschiebungen, Verkrüppelungen und Verstümmelungen .der Wörter 
nehmen, sondern selbe als blosse Ideale aufstellen: z. B. Slama f. stramen Stroh 
ohne Anführung eines sloma, stoma, soloma u.s.w.; dann z.B. Notj f. nox Nacht, 
ohne zu erwähnen, dass es im Altsl. nosC, im Russ. Slowen, no@, im Illyr. noc, 
im Slowak. Cech. und Poln, noc u, s. w.; denn tj entspricht eoipso schon, wie ich 
oben gezeigt, allen diesen Aussprachen u.s.w. Ich wiederhole nun, was ich gleich 
am Anfange ausgesprochen: Entwerfet ein materiell gleiches, alle wesentlichen sla- 
wischen Sprachelemente umfassendes Alphabet, dann braucht ihr euch um die ver- 
schiedenen Aussprachen, die sich jeder Dialekt aus demselben nach seiner Art 
reduziren wird, nicht mehr zu kümmern. Habt ihr die Sonne vor Augen, so wis- 
set ihr, wo sich dieSonnenstrahlen conzentriren, die da alle und nach verschiedenen 
Richtungen hinschiessen. Die Sonne ist das Alphabet, in ihm müssen sich alle 
Dialekte begegnen, in ihm alle Aussprachen ihren Anhaltspunkt finden. 

9. Und endlich, dass eine auch noch so unbedeutende Literaturzeitschrift mit 
der gesammislawischen Orthographie, bloss für die Gelehrten berechnet, erscheine. 


Allslawische Schreibeweise., 


x 


2,2 A, b, bb = bb, bj, bij (nordisch: by), ce, g, ct = um, d, 
ted,d,d,se=-t-t ff, fi (rer), gt 
=x—=2,h, h+j = iıj, h+, = ur 5, i, =sb),j=-1,j=ı 
dient nur zur Erweichung; k,, k+j = y, kt) = s, J, ı, 1, 1), m, mı, 
mj, mlj (my), n, ni,n,n), ,8=&, p, pl, pj, pl (p), nr, nn, rd, og, s, 
sl, s+] = 1, Ss], t, u, tj, ,u,y=bl,.e=», vv, v2, vj; vl) (vj), z, 
a,2, 1 x, u—=8, 


*) Wird jedenfalls von grossem Interesse sein und bitten wir um ‚recht baldige 
Zusendung einer solchen Frobe. 5 Die Redaktion. 


Slav. Jahrb, V. e) 


2. Ürontische Angelegenheiten. 


(Aus einem Briefe: Ende September; durch des Rei. Abwesenheit verspätet.) 
Dass Sie die kroatischen Landtagsrerhandlungen so vollständig in die Jahrbücher 
aufgenommen, dafür spricht Ihnen jeder Patriot, den ich über diese Angelegenheit 
gesprochen, den wärnsten Dank aus. Es hat freilich die so getrene Schilderung 
derselben manche Mühe und manches Opfer (da Sie die Hefte so ausserordentlich 
stark gemacht haben) gekostet, hat manche Schwierigkeit gemacht; allein es geht 
für jetzt nicht anders; wer mehr zu leisten im Stande ist, mag es thun. — — 
Besonders lieb aber sind uns dıe Separatahzüge, denen Sie sehr zweckmässig 
das Operat über Turopolje und das königliche Rescript an das Agr. Com. über 
diese Angelegenheit beigefügt haben. Und dann gefiel mir besonders die Vorrede, 
welche ihren Zweck gewiss nicht verfehlen wird. Ich stimme Ihnen vollständig 
bei, dass das Einverständniss der Regierten mit den Regenten der sicherste Biürge 
der Zukunft ist. Dieses Princip befolgen in Croatien und Siaronien die Patrioten 
durchgehends, denn die österreichische Regierung allein ist es, welche uns id jenen 
Epochen des tobenden magyarischen Ultraismus gegen jedwede Verletzung unserer 
Rechte und Gerechtsamen beschützte, und sich hiedurch die Herzen aller Patrioten 
noch mehr gewann. Und hat man denn jetzt noch etwas zu befürchten, wenn der 
König feierlichst verspricht, unsere Rechte und unsere Nationalität aufrecht zu er- 
halten, und nicht zuzulassen, dass selbe gefährdet werde. Freilich versteht es sich 
von selbst, dass wir nicht müssig sein dürfen und nach unseren Kräften mitwir- 
ken und bedenken sollen, dass die Schuld unseres Rückschrittes lediglich an uns 
liege. „Die nämlichen Menschen bleiben“ sagt Martin Pelzel in seiner Geschichte 
Bühmens. ‚Wer verhot unsern Vorfahren ihre Nationalität und ihre Sprache zu 
cultiviren, an dem Fortschritte ihrer Nation zu arbeiten? Niemand. Man zog das 
Fremde einer herkömmlichen Sitte gemäss dem Einheimischen vor und weil das 
Volk ehnehin sah, dass seine Sprache von den Grossen seiner Landsleute ver- 
nachlässigt wird, so war aueh der Gedanke bald allgemein, dass selbe als etwss 
Geineines gelte, jedes höheren Werthes und Zweckes entbehre.“ Ä 

Was die politischen Neuigkeiten von Croatien betrifft, so ist das Neueste, 
dass neulich ein a. h. Rescript an das Agr. Comitat herabgelangt ist, nach we- 
chem der konigt. Comissär in Turopolje von Kukovic die Untersuchungen gegen 
den Comes von Turopolje, Daniel Jozipovi6 allsogleich ohne Verschub anzufan- 
gen habe, und demselben zugleich die Macht ertheilt wird, den sich allem 
falls Widersetzenden vom Amte zu suspendiren. Im Uebrigen ist Jozipovic noch 
immer allein das Agr. Comitat, und fürchtet sich vor keiner Regierung, ja, er pre- 
pbezeiht sogar zweifelsohne gestützt auf die Opposition Ungarns in der Com.-Ver- 
sammlang öffentlich dem jetzigen ung. Hofkanzler, Grafen Apponyi, wie seinen 3 
Vorfahrera (— wie comisch!) in Bälde die Peusion!!! Das a. h. Ernennungs- 
Dekret für den ordentlichen öffentlichen acalemischen Professor der ilirischen 
Sprache und Literatur in Agram, Hr. Vekoslav Babuki6 ist zu Anfange dieses Mo- 
nats vom fuer Coneilium an die Agr. Studien-Ober-Direction herabgelangt (also 
dock etwas früher -— als diess gewöhnlich et de 'usn zu geschehen pflegte —). 
Die Vorlesungen werden für die Philosophen beider Jahrgänge wöchentlich durch 
2 Stunden statt finden und zwar in der Nationalsprache. In Folge dieser Ernen- 
nung ist die Secretairstelle bei der ilirischen Matica und der Agr. National-Lese- 
. gesellschaft”) in Erledigung gekommen. Der Senat obbesagter Matica hat diese 
Stelle als für einen Einzigen zu besehwerlich, für zwei creirt, die sich gegehseitiß 
unterstützen werden, und zwar ist der Dr. Uzarevic zum Secretair der Lesegesell- 


*) InCroatienund Slavonien bestehen gegenwärtig bei8 solcher Gesellschaften. Auch 
in Serbien sind bis jetzt solche 3 gegründet worden. Durch die Vaterlandsliebe der 
jetzigen serbischen Regierung werden hoffentlich noch mehrere ins Leben gerufen 
werden. 
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schaft, und der ilirische Schriftsteller Stanko Vraz (ein geberner Steirer) zum Se- 
eretair der ilirischen Matica bestimmt, jeder niit einem Gehalte von jährlichen 300 A. 
Cız, nebst einem Gratis-Quartier für den Ersten in dem Nationalhause (welches 
heuer um 28000 fl. Cnz. auf Actien augekauft, und bereits hergerichtet worden ist, 
usd in welchem das Nat, Museum, das Casivo, die Lesegesellschaft und die croa- 
isch-slaronische öcunomwische Gesellschaft ihre Lokalien hat, Damit jedoch die 
Speretairs - Auslagen um so leichter bestritten werden, ist auch beschlossen worden 
pach Art der Sechischen Matica und des lechischen Museums auf Kosten der ilirischen 
Matica das Kolo vierteljährlich herauszugeben, und zwar in Z00 Exemplaren, wo: 
ron 300 auf die Gründer entfallen, und 400 im Buchhandel gesetzt werden. Die 
Herausgabe dieser Zeitschrift war gewiss ein schon lange gefühltes Bedürfniss, und 
ein heisser Wuusch der Patrioten, welcher Dank dem Vorsitzer jenes Senats dem 
Hochgebornen Grafen Janko von Dra&kovic; und dem echt patriotischen Streben 
seines Senats nun also bald in Erfüllung gehen wird. 

Bei dieser Gelegenheit erachte ich es für passend, auch über den Vermögens- 
zustand. der ilirischen Matica ein Wort zu sagen. Laut des für das verflossene 
Jahr gedruckten Ausweises beirug ihr Gesammtvermögen 13978 fl. 30 kr. Cnuz,, 
welches Capital gegen pupillarische Versicherung zu 6 pCt, angelegt worden ist, 
und dieses Jahr leicht bis auf 16000 A. Cuz. anwachsen dürfte, Die Statuten 
sind jenen ser Zechischen Matica vollkommen gleich. (Jeder Gründer bezahlt SO. 
(oz. entweder auf einmal oder in D Jahren). Die Bücher, die auf Kosten dieses 
Fonds herausgegeben worden sind, sind folgende 1) Osman od Ivana Gundulica, 
2) Teuta kraljica ilirska, zweites Original-Drama von Dr. Demeter, 3) Erstes Heft 
des ilirisch - deutsch-italienischen Taschenwörterbuchs des Steirer Kaplans Josip 
Drobnic (die übrigen 3 Ilefie dürften bis zum neuen Jahre gedruckt erscheinen); 
4) das zweite Buch van Ivan Gundulic „Razlieita diela“, welches in der Typogra- 
phie des Dr. Ljuderit Gaj bis auf das Wörterbuch bereits gedruckt ist, Gesetzt 
es tritt Jemand jezt .als Mitglied der Matica bei, so empfängt er gleich alle die 
angeführten Bücher und dieses finder so Jange Statt, als noch Exemplare vorhanden 
sind, ein Vortheil, der bei der &echischen Matica nicht Statt findet, da man dort 
nur jene Büch"r bekümmt, welche in dem Jahre, wo man beitritt herausgegeben 
werden, Es wäre nur noch zu wünschen, wenn die serbische Matica in Pest, die 
früher bestanden als die Sechische und ilirische, und die ab der besseren pecunsären 
Verhältnisse weit mehr leisten könnte, als die ilirische, in der That aber sehr we- 
nig Nutzen schafft, doch endlich einmal in bessere Verwaltung gerietbe. Auch 
wäre zu wünschen, dass man einen solchen Verein in Belgrad selbst für Serbien 
gründe; denn es würde solches Mittel zum Aufblühen der Literatur und der Volks- 
cultur ungemein viel beitragen. Es ist wohl wahr, in der serbischen Geschäfts- 
sprache findet alldort die serbische Sprache ihre Garantie; allein wir wissen zu gut, 
vie auch dort die Schriftsteller bei Herausgabe ihrer Bücher auf dem Praenumera» 
tiouswege hart zu kämpfen haben. Was wir aber nicht genug allen Slaven empfeh- 
len, ist die Begründung der slavischen Buchhandlung, denn ohne diese bleibt un- 
ser Buchhandel eine reine Krämerei!!! 


3. Sudslawische Kalender:Literalur. 


Die Kalerılerlitergtur ist einer der unansehnlichsten und dennoch zugleich einer 
der wichtigsten Zweige einer jeden aufstrebenden Literatur, Es wäre ein eigenes 
Verdienst, wenn man einmal eine Charakteristik aller im Slawenthume erscheinenden‘ 
Kalender zusammeostellen wollte, wobei neben dem Inhalt und Gebalt der einzelnen 
Kalender natürlich ein besonderes Augenmerk auch auf die Ausbreitung deiselben 
unter dem betreffenden Volksstamwme gerichtet werden müsste (es brauchte nur die 
Zahl der aufgelegten Exemplare angegeben werden; denn bei einem länger erschei- - 
renden Kalender ist das wassgehend). Da dies aber dach wohl über die Kräfte 
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eines Einzelnen geht, so bieten wir den Freunden des Slawenthums die „Jahrbücher“ 
gern an, und fordern sie auf, jeder möge die ihm bekannt gewordenen Data uns 
so bald als möglich zur weiteren schnellen Benutzung einsenden. Einstweilen daher 
einige Nachrichten über die südslawischen Kalender. 

Kolendar za puk. za prostu godinu, 1947: Volkskalender für das gewöhnliche 
Jahr 1847; herausgegeben von der kroatisch-slavonischen ökonomischen Gesellschaft. 
Reiakteur Dragutin Rakovac. Asram. 6 Kr. C.-M. 1. Jahrg. 128 S. in 16. mit 
23 Holzschnitten. Auflage wohl 3000 (die Seitenzahlen und die Signaturen der 
einzelnen Bogen fehlen). Das Papier ist weiss und anständig stark; der Umschlag 
einfach blau und bedruckt. Inhalt: Die Namen der sieben Wochentage und der 
zwölf Monate in der Schriftsprache und im slawonischen und croatischen Provinzial- 
dialekt, nebst Angabe der Taageszahl eines jeden. Darauf folgt der eigentliche Ka- 
lender nach römisch-katholischer und griechisch-slawischer Zählung mit Angabe der 
Mond- undSonnenzeichen und den Feier- und Festtagen (die beide roth eingedruckt 
sind); hier ist jedes Blatt mit weissem Papier durchschossen. Ihnen schliessen 
sich die gewöhnlichen Sternzeichen, die Mond- und Sonnenveränderungen, Fasttage, 
veränderliche Feste, Jahrzeiten, Auf- und Niedergang der Sonne, die Mondsviertel, 
die Angabe der sonntäglichen Evangelien nach beiden Ritus, der Jahrmärkte in 
Chroatien, Slawonien (Sirmien besonders), auf dem Litorale, im Banat, von diesseits 
und jenseits der Donau; endlich die Märkte von Wien, Debrecin, Gratz, Laibach, 
Triest. Eine Angabe der Glieder des regierenden kaiserlichen Hauses und Nach- 
richten über den herrschenden Papst beschliessen diese rein kalenderige Abtheilung. — 
Der allgemeinere Theil bringt zunächst eine Darstellung der Zwecke, Mittel und des 
Einflusses der kroatisch-slavonischen ökon, Gesellschaft in zwei Gesprächen zwischen 
dem Pfarrer, Schullehrer und dem Kirchenvater (Sekutor, einem gewöhnlichen Bauer) 
in Klanac in Ober. Zagorien (Kroatien); die vortrefllich geschriebenen Gespräche 
sind von F. Ivekovic und erregen sogar ein sprachliches Interesse, weil sie in der 
lokalen Mundart (bekanntlich der dem Krainerisch-Windischen zunächst stehenden) 
geschrieben sind. So wie dies lediglich auf die Bauern berechnet ist, eben so be 
schäftigt sich auch der nun folgende „Hauswirth eines jeden Monats“ damit, was 
der Bauer in jedem Monate zu thun hat. Zweckmässig ist auch die Mittheilung 
„eines besondern Mittels gegen den Biss der Schlange‘ vom Thierarzt Veselic; 
eben so die 10 kleinen Erzählungen (mit Holzstichen) gegen Thierquälerei, diesel- 
ben, welche der Münchner Verein gegen T'hierquälerei auch krainerisch und italienisch 
herausgegeben hat, und dessen edie Wirksamkeit nach ‚dem Sülslawenthum man nur 
mit dem höchsten Danke annehmen kann; sie sind hier in die illirische Schrift- 
sprache übersetzt und durch untenstehende Wort-Erklärungen für jeden Provinzialen 
leicht verständlich gemacht. Die dabei vorkommenden Holzstiche, über zwanzig an 
der Zahl, sind Abklatsche der von der Münchner Gesellschaft gegen Thierquälerei 
gemachten Originale; — ein Vortheil solcher Allen Alles mittheilenden Vereine, der 
auch im Slawenthum von unberechenbaren Folgen sein muss (Wir bringen im näch- 
sten Heft einen umfassenden Artikel darüber), Darauf folgt eine Erzählung von 
Ljud. Vukotinovic, worin in schlichter Weise die Schicksale eines bäuerlichen Haus- 
wirthes erzählt werden, der durch Trunk und andere Liederlichkeit endlich an den 
Galgen kommt; dabei werden allerlei gute Lehren, z. B. über Kleeanbau und drgl. 
kurz mit eingefluochten. Nach ein Paar Bauernsprüchwörtern folgt dann eine um- 
ständliche Erklärung des IX. Gesetzartikels von 1840 üher Ersatz von angerichte- 
ten Schäden an ökonomischen, gewerblichen und Handelsgegenständen — ebenfalls 
sehr löblich. Daran schliessen sich zwei kurze landwirthschaftliche Fragen: Ist es 
besser, Korn zu hauen, oder zu sicheln und Ist es besser, eanze oder geschnittene 
Kartoffeln zu pflanzen? — Darauf kommt abermals vom Thierarzt Hrn. Fr, Veselic 
„einige Krankheiten der Hausthiere und Mittel gegen dieselben“. Den Schluss bil- 
det eine sehr zweckmässige Darstellung der am 25. Aug. 1846 bei Agram abge- 
haltenen Preisvertheilung an die drei besten Ackersleute Kroatiens — einEreigniss, 
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das je weiter es bekannt wird, desto wohlthätiger auf die Hebung der Agrikultur 
wirken muss. Und damit nichts fehle, was der Bauer wünschen könnte, steht am 
Ende sogar ein „Wetterprophet“ nach Herschel auf alle zwölf Monate des Jahres, 
Auf den innern Seiten des Umschlags ist eine Interessenertrags'afel (nach 6 Procent !—!) 
und eine anempfehlungswerthe Tafel zur Berechnung der täglichen, wöchentlichen, 
monatlichen und halbjärigen Ausgahen, die man bei einer bestimmten Jahreseinnahme 
machen dürfe — bei den in dieser Hinsicht oft leichtsinnigen Slawen sehr -anzu- 
ralben! — Ganz recht ist der Preis auf der Rückseite angebracht, Völlig vermisst 
haben wir Andeutungen über Schulwesen, geographische, historische Belehrungen, 
eine Aufzählung der dem Bauer anzuempfehlenden neuen Schriften (die ökonomische 
Zeitschrift ist in den Artikeln erwähnt). Jedenfalls bringt der neueJahrgang solche 
Dinge, da natürlich auf so engem Raume nicht Alles behandelt sein kann; auch 
auf Seidenkultur, Obstbaumschulen, die Rechte der Bauern den Behörden und ihren 
Herrschaften gegenüber u. s. w. machen wir aufmerksam. 

Obci Zagrebacki Kolendar za godinn 1346. Allgemeiner Agramer Kalender 
für 1846. Redakteur Verbantil. Agram bei Suppan (oder Zupan). 252 u. 116 
und XXXXII Seiten in klein 4. auf schönem weissen Papier (Preis 1 fl. C.-M. 
Auflage 1200%). — Ein Prachtwerk, wie es wohl kein anderer slawischer Stamm 
in der Kalenderliteratur aufzuweisen vermag. Der Kalendertheil enthält ausser einer 
sehr hübschen Vignette für jeden Monat die Monatstage in allen slawischen Spra- 
chen, so wie Jateinisch, italienisch, französisch, spanisch, englisch, deutsch und ma- 
grarisch; weiter den Kalender der Katholiken (bei diesem sind alle heiligen Feste, 
oft 7—8 Heilige an einem Tage angegeben), der evangelischen und der orthodoxen 
(serbischen) Kirche, so wie der Juden und der Muhamedaner; bei jedem Sunntage 
befindet sich der Inhalt des Evangeliums an demselben ve zeichnet ; die Sonnen- und 
Mondveränderungen , Sonnenauf- und Untergang, Tageslünge, die Tageszeichen des 
Thierkreises, die Sekunde der Tagesmitte, weiter Stern- und Himmelsveränderungen, 
Wetterprophezeinngen u. s.w.; endlich die Märkte jedes Monates einzeln, ein Vers- 
lein über den Namen des Monates und einige gute Gerlenksprüche sind bei jedem 
einzelnen Monate sehr sorefältig angebracht. Dazu kommt für jeden Monat eine 
Tafel zur Aufzeichnung von Einnahnıen und Ausgaben und eine zweite unter dem 
Titel „BiljeZuiea“ für allerlei geheime und nichtgeheime Notizen. Den Schluss bil- 
det die Erklärung der verschiedenen Kalender- Zahlen und Zeichen, ein genauer mu- 
hamedanischer Kalender (Feste und Fasten), eine Tafel der beweglichen Feste von 
1847 bis 1900 und eine chronologische Tafel der wichtigsten Weltereignisse. 
Der andere Theil beginnt auf S. 31 mit einer Genealogie des regierenden Hauses 
O»streich (sehr vollständig) : darauf folgt ein „alleemeiner Ueberblick über ganz 
Europa“, geographisch; besonders interessant ist die Darstellung der slawischen 
Nation, ihre Grösse (2 Mill.), ihr Gebiet 2/, von Europa und %/, der ganzen 
Welt, ihre Sprachdialekte und deren Ausdehnung; eben so sehr zweckmässig_ die 
tıbellarische Uebersicht der Staaten Eurona’s nach Flächenraum, Einwohnerzahl, 
Hauptstädten, Religion, Staatsoberhaupt, Eintheilung, Staafsverfassung, Staatseinkünfte, 
Kriegsmacht und Nationalität. Diese Eintheilungsweise des Stoffes erinnert ziem- 
lich an Pavletic’s ähnliche Uebersicht, weicht aber von ihr nicht nur überhaupt und 
im Ganzen, sondern auch in den einzelnen Angaben bedeutend ab; dass hier die 
neuesten Angaben benutzt sind, versteht sich von selbst; dass aber ein solches Un- 
ternehmen obne Mängel nicht sein kann, wird ebenfalls Ideas begreiflich finden. 
So um nur eines zu erwähnen sind die Maevaren S. 36 auf „höchstens 4 Mill.“ 
festgesetzt, während sie in der Tabelle 5. 39 mit 41 Mill, fiuriren (Dinge, die 
wir natürlich nur erwähnen, damit sie im nächsten Jahrgang corrigirt werden). 
Eine gleiche tahellarische Uebersicht über die gesammte östreichische Kriegsmacht 
let S. 34—66 ; wobei alle Regimenter nach Nummer, Inhaber, Aushebungs - und 
Stabsorte und den Farben beschrieben, auch alle Kriegsämter aufgezählt und statistisch 
dargestellt werden ; besonderes Interesse haben darin die 18 National- -Gränzregimenter. 
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Bei weitem wichtiger, umfäoglicher, detaillirter und vollständiger ist aber von Saite 
67—252 der „Imenik“, Schematismus (nach östr. Sprachweise) oder Adresskalender 
für Kroatien, Slawonien, Dalmatien und theilweise auch Ungarn; und zwar 1. die 
hohe Geistlichkeit von Ungarn, Kroatien und Slawonien (Erzbischüfe und Bischöfe); 
2. die Bisthümer Kroatiens, Slawoniens und Dalmatiens (nach beiden Ritus) mit 
Einschluss aller Bischöfe, Domherren, Ordensgeistlichen, Pfarrern, Caplänen, der 
theologischen Studenten und aller mit der Kirche zusammenhängenden Personen, 
Unterrichts- und andern Anstalten; die Pfarren sind nach den Distrikten (Dechanteier) 
und Ortschaften geordnet, überall neben den Namen der Geistlichen auch die An- 
zahl der Katholiken und Orthodoxen genau angegeben. Nach der Geistlichkeit kom- 
menu die weltlichen Gross-Würdenträger der Reiche Ungarn, Kroatien und Slawonien, 
dann die Obergespane mit ihren Administratoren, das Personal der ungar. Hofkanzkei, 
Statthalterei, Hofkammer, der agramerKameral-Aemter (für Kroatien, Slawonien und 
das Litorale) ; weiter das Personal derSeptenwviral-, Distriktual- und (Agramer) Banal- 
Tafel, die Glieder des Pesther Wechselgerichts, der Agramer Distriktualtafel und 
des Karlstädter Wechselgerichts. Besonderes Interesse erregt der Agramer Schul 
distrikt, dessen Präsident Herr Bischof Schrott; hieher fallen die Agramer Akademie 
mit zwei Fakultäten (die theologische steht unter dem Bischof), das Agramer Eız 
und die übrigen 9 Gymnasien, woron 4 dem Franziskanerordeu gehörig, endlich 
die höhern und niedern Elementarschulen. Hierauf folgen die Beamten und Mit 
glieder der Komitate, Distrikte, der freien Städte und freien Gemeinden der Neben 
länder, weiter die königlichen Zoll-, Salz- und Poustbeamten daselbst, und die Mit 
glieder der philharmonischen und der ökonomischen Gesellschaft. Den Schluss die 
ser Abtheilung bildet eine weitläufige Darstellung der kroatischen und slawonisch- 
sirmischen Gränze, woria die Officiere und Verwaltungsbeamten, so wie die Unter 
richtsanstalten und die an denselben fungirenden Lehrer genau aufgezählt sind 
Dieser Schematisinus ist sehr wichtig und muss mit grossem Danke angenommen 
werden; dennoch sprechen wir zu gleicher Zeit für die nächsten Jahrgänge die 
Hoffaung aus, es werde dem eifrigen Herausgeber auch noch gelingen, uns meir 
rein stalislische und kulturliche 'Thatsachen anzugeben, z. B. die Zahlen de 
Ofticiere und Beamten, der Schullehrer, derSchulkinder, der Ehen und Haushaltungen 
der Einwohner, der dienenden oder zum Dienst bestimmten Gränzer u. 5. w., und 
ausserhalb der Gränze die Zahl der Herrschaften, der Dörfer, der Einwohner, der 
Schulen und Schüler Kroatiens, Slawoviens und Dalmatiens u.s.w.; die Unterschiede 
der Religionen und dergl. Damit schliesst wieder eine Abtheilung (S. 232), eine 
neue, mit neuer Seitenzählung, auderer Schrift und anderem Charakter beginnt. Den 
Uebergang zu derselben bildet eine Rechtfertigung des Namens „Kolendar“ für Ka- 
lender (weil das Wort von Koleda — ein slawisch-heidnisches Fest — abgeleitet 
ist). Ein Hauptartikel sind nun von S. 9— 24 die „Skizzen aus der kroatischef 
Geschichte“ von Ferd. Zerjavie (die Verfasser der Artikel werden sehr selten ge 
nannt); die Skizze beginnt von den ältesten Zeiten der Griechen und geht bis auf 
die Gegenwart. Die Darstellung der Schicksale des Landes unter französischer 
Oberhoheit und die Art und Bedingungen seiner Rückkehr zu Oestreich im Allge 
meinen und zu Ungarn (im J. 1322) speciell ist sebr werthvoll; sie und die we 
teren Deduktionen über die Rechte der Selbstständigkeit und Municipalität der Kö 
nigreiche Kroatien und Slawunien, über ihre Ansprüche auf einzelne von denselben 
im Laufe der Zeit losgerissenen Gebiete, vorzüglich ihr unbezweifeltes Recht auf 
Dalmatien werden umständlich dargelegt und gegen die Einwendungen von wagy? 
rischer und wagyaronischer Seite gründlich vertheidigt. — Fast wie in hinweisender " 
Absicht folgt diesen Beweisen für die Ansprüche Kroatiens auf Bosnien, die Her 
gowina, Cernagora (Montenegro) u. s. w. eine Darstellung der schrecklichen Lage 
der „Christen in der Türkei“, von Vuk Stefanovic vor der serbischen Rerolution 
von 1315 beschrieben. Ein Heldenlied von Kadic feiert die Ahnen vieler jelzt 
lebenden kroatischen Adelsfamilien und vermittelt den Uebergang zu einer Reihe von 
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wirklichen Volkstedern aus Vuk’s Sammlung. Näch einer guten Uebersetzung des 
Beriehts eines Augenzeugen über den Brand des Dampfschifles „Nikolaj I.“ aus dem 
Russischen von Ple&evicki kommen abermals Artikel aus Vuk, ». B. fünf recht 
hübsche Anekdoten (pripov&dke), grüsstentheils Spott gegen die Türken enthaltend 
und echt volksthümlich erzählt. Sehr verdienstlich ist der Artikel XH. S. 56: 
„Wie sollten Nationatschulen gegründet und eingerichtet werden“; denn hier wer- 
den die Mittel, die Art und Weise der Gründung solcher ausserordentlich noth- 
wendigen Anstalten besprochen und gezeigt, dass nichts fehle, als der erhste ent« 
schiedene Wille, sie durchzusetzen, da die k.Statthalterei ja doch endlich ein Mal 
den seit Jahren gesammelten kroatischen Schulfond, von dem sie seit I1 Jahren 
keine Interessen weder bezahlt noch berechnet hat (das ist von einer königlichen 
Behörde allerdings etwas stark!) herausgeben werde. — Hierauf folgt die Lebens- 
beschreibuug eines der Hauptbefreier Griechenlands, des Marko Bocaris oder Bozari, 
der ein Bulgar von Geburt, eigentlich Botar hiess und aus dem Städtchen Vodniea 
stammte, wo er 1780 geboren war. XIV, bringt eine nach Puschkin bearbeitete 
Erzählung ,‚Hitac“, die sich recht gut liest; XV. sieben recht hübsche Volkslieder, 
gesammelt von Rakovac. Ernster ist wieder der folgende Artikel: „Einige Fehler 
und Mängel unseres gemeinen Volkes, und die Art, wie man sie ausrotten und den 
sateriellen Zustand desselben verbessern könnte.“ Die vier Hauptrichtupgen des 
Unglücks des kroatischen Baners bestehen darin, dass er es nicht versteht, etwas 
zu erwerben, das Erworbene zusamnienzuhalten. für seine Gesundheit zu sorgen und 
in Krankheit sich zu helfen. Diess. Thema führt der Verf. mit grosser Sorgfalt 
dus und schlägt zur Aushülfe vor Allem die Gründung eines Mässigkeitkvereins vor, 
der allerdings in Kroatien und den südslawischen Ländern von ausserordentlichen 
Folgen sein, aber freilich, wie der Verf. sehr richtig bemerkt, von den höhern 
Ständen ausgehen mfisste. Leider ist nur wenig Hofinung vorhanden, dass der 
Vorschlag so bald in’s Leben trete. — Ein sehr zweckmässiger Abschnitt ist S. #07: 
„Wie könnte unserem Handel aufgeholfen werden?“ Hierauf folgen drei hübsche 
Holzschnitte: „Mieezyslaw und Boleslaw’s Statuen im Posener Dom, so wie eine 
Absicht von Luzern und eine andere von dem kön. Schlosse in Stockholm. Wieder 
mehr auf den praktisehen Bedarf ist berechnet: „der Hausarzt“ S, I, bisIX., „über 
Ackerbau“ S. X, bis XIIL, zwei Artikel, von denen im nächsten Jahre eine Fort- 
setzung versprochen wird. Darauf folgen die Jahrmärkte des Landes und der be- 
nachbarten Provinzen, die Postkurse von Agram und den Hauptstädten Kroätiens ; 
dann „Einige Worte über Orthographie“; und wieder Tafeln zur Berechnung der 
Interessen von 4—6 Prozent; ’endlich eine Erklärung der weniger bekannten. Wör- 
ter und das Inhaltsverzeichniss, Diese kurze Uebersicht genügt, den reichen Inhalt 
dieses Kalenders vor die Augen zu führen; jedenfalls werden sich die nächsten 
Jahrgänge dureh bessere Reihenfolge und Sichtung des Stoffes auszeichnen, da bei 
jedem solchen Unternehmen erst gelernt werden muss. Der: vortreffliche Absatz, 
den der Jahrgang 1846 gehabt, und der gute, entschlossene Wille der Redaktion 
und der Verlagshandlung bürgt dafür, dass auch sie Alles aufbieten werden, vor 
wärts za schreiten nach Kräften. . 

3, Inmserenp. Cepbcko-HapoansınM&cerocros» 3a roamuy 1847. Zer 
Bildung aller Stände herausgegeben und redigirt von Alex. Andrie. II. Jahrg. Segedin 
bei Grün, 151 8. in 16, für 20 Kr. C.-M. Auflage 3000 Ex. Druck recht nett, 
ih färbigem lithograph. Umschlag, Hr, Andric ist, so viel wir wissen, ein frei- 
willig in Pension übergegangener Gränzofficier, der sich von nun an ganz der Li- 
teratar widinen will. Der erste Jahrgang seines sehr zweckmässigen Unternehmens 
ist uns nicht zu Gesicht gekommen, desto sorgfältiger müssen wir den Inhalt die- 
ses zweiten oharakterisiren.. Zur Einleitung gibt der Verfasser die Oesterlichen 
Feste bei den Serben und die beweglichen Feste bei den römischen Katholiken. 
Darauf folgen die 12 Monate nach dem orthodoxen und dem „neuen“ Kalender 
neben einander, worauf die Mondveränderungen, die Sonnen- und Mondfinsternisse, 
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die Angabe der sichtbaren Planeten und die offene Erklärung, wie alle Wetterpro- 
phezeiungen Lüge und daher hier ein für allemal vermieden seien, den ersten Theil 
schliesst. Den zweiten Theil eröffnet Castellı’s „Erster und letzter Kuss‘, ziemlich 
fliessend, wenn auch viel zu wenig frei übeisetzt von A, Andric. Darauf folgen 
18 originale Gedichte von verschiedenen Verfassern, unter denen einzelne recht ge- 
Jungen zu nennen: andern wäre freilich mehr Poesie zu gönnen; allein überall lässt 
' sich nur allmählig ein Centrum gewinnen, und so wird auch im Zimzelen erst in 
der Zukunft jedenfalls eine bessere Auswahl statt finden können. Der allgemein 
interessanteste und wichtigste Artikel des ganzen Buches ist jedenfalls der nun fol- 
‚gende: „Einige Züge aus dem Leben Georg II, Brankovic des letzten serbischen 
Despoten; der Üebertritt der Serben in das kaiserliche Gebiet unter der Leitung 
des Patriarchen Arsenj III. Uarnojevic, und etwas über die kirchlichen Iastitutionen 
und die serbischen Privilegien“ von Alex. Stojaökovic. Wir wünschen dem Hrn. 
Herausgeber alle Jahre eın Paar solche Artikel und sein Kalender wird auch dau- 
ernden Werth erhallen — jedenfalls eine bei ihm stark hervortretende Tendenz. 
Manches Neue enthält die von dem Schajkisten-Officier G. in Semlin gelieferte Be- 
schreibung der serbischen Volksspiele und des National-Kolo-Tanzes. Nach einer 
kleinen Satyre, welche wenigstens die Sprachmengerei recht gut verhöhnt, folgen 
ein Paar ökonomische Artikel: „über das Ackern und die Ackerwerkzeuge“ und 
ökonomische und hauswirthschaftliche Mittel; ferner einige literarische, über die 
südslawische Journalistik, über bühmische Literatuierscheinungen, slawische Memoiren 
(einige interessante Fragmente aus verschiedenen Schriftstellern über das Slawen- 
thum); endlich ein: Verzeichniss der Jahrmärkte in Ungarn, Kroatien, Slawonien 
und Dalmatien; so wie im Fürstenthum Serbien. Ein Hauptmangel dieses Kalenders 
scheint uns die unbestimmte Haltung desselben zu sein; ein Kalender muss stets 
für einen bestimmten Leserkreis berechnet sein; unser Autor aber scheint das Prin- 
cip zu haben, jedem Stande etwas zu bieten; ich glaube das ist nicht möglich, 
weil sonst jedem Einzelnen zu Vieles unbrauchbar erscheint und ihn vom Kaufen 
abhält; ein Kalender für den Bauer und Ackersınann, ein anderer für den Gebildeten 
überhaupt, womöglich auch ein Kalender für den Kaufmann allein berechnet — das 
ist das Bedürfniss einer jeden Nation, Unser Autor würde das sehr gut erzielen 
können, wenn er den reinen Kalender sammt den Kalenderzeichen und Erklärungen 
nebst den Jahrmärkten und den Ackerbau- und hauswirthschaftlichen Artikeln be- 
sonders abdruckte und verkaufte; daneben aber eben diese Partie als ersten Theil 
eines für die höher Gebilleten berechneten Kalenders behandeln und demselben als 
zweiten Theil die literarischen, belletrisiischen und* historischen Artikel beigeben 
würde, Gut wäre es vielleicht auch, wenn der Hr, Verf, auf die Gränzer, de 
ren Bedürfnisse und Wünsche ihm ja bekannter sein müssen als irgend Jemandem, 
besondere Rücksicht nähıme und seinen Kalender für diese vor allen Andern be- 
rechnete, SER: 

Nova Pratika sa navadno leto 1843: Neuer Kalender für das gewöhnliche 
Jahr 1845. Herausgegeben von der Laibacher k. k. landwirthsch. Gesellschaft. 
Laibach bei J. Blasnik (Blaönik). 64 S. in 16. 6Kr. (Auflage wohl gegen 6000) 
Eine in vieler Hinsicht ausserordentliche Erscheinung, wie wir weiter unten sehen 
werden. Das Titelblatt, halb rotlı halb schwarz gedruckt, ist geziert mit Sonne, 
Mond und Sternen und drei Bauern aus Kärnthen, Krain und Steiermark in ihrer 
resp. Nationaltracht; natürlich alle drei sammt den Gestirnen roth gedruckt. Doch 
ist das nicht das stärkste: nachdem die Trageszablen des Jahres, Anfang der vier 
Jahreszeiten, Sonnen- und Mondlinsternisse, und die verschiedenen Kalenderzeichen 
angegeben, folgen die 12 Monate, jeder auf zwei Seiten angebracht, und zwar fol- 
gendermassen. Zu oberst (krainisch) Name des Monats mit Angabe der Zahl 
seiner Tage (das weit Gedruckte ist rot), darunter der deutsche Name; darauf 
über die ganze Seite weg ein Holzschnitt, in dessen Mitte das im Monat re- 
gierende Zeichen des Thierkreises uud irgend eine Scene aus dem Leben des Land- 
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manng angebracht ist; darauf folgt eine schlichte Charade sammt ihrer Antwort; 
nun in 3 Kolumnen die einzelnen Tage des Monates, über deren jedem das in Hole 
geschnittene Bildniss des oder der mehreren Heiligen an demselben, oben darüber 
ihre Namen, darunter die Wetterzeichen (für jeden Tag genau), die Angabe, ob 
Sonn-, Feier- oder Werkeltag, das Datum und endlich das regierende Thierkreis- 
zeichen zu sehen ist. Die Holzschnitte sind natürlich uralt und mit unseren Augen 
betrachtet trotz ihrer Heiligkeit höchst komisch; dazu kommt, dass alle wichtigeren 
Tage, Feste, Bildnisse, Sonne und Mond und dergl, rotlı gedruckt sind, so dass 
man bei dem Anblick dieses bunten Gemisches von hundert verschiedenen Zeichen 
eines Lächelns sich nicht enthalten kann. Allein das ist seit Alters”) her so ge- 
bräuchlich, und wir können es der Redaktion nur Dank wissen, dass sie diese nai- 
ven Beigaben duldet; denn das Volk hält auf solche Sachen und würde sich wahr- 
scheinlich abgestossen fühlen, wenn man ihm seine gewohnten Formen entzöge. 
Legt man nur dieser alten Forn einen neuen Geist, neue Ideen unter, bietet man 
dem Volke neben seinen geliebten Bildern Gedanken und Gefühle, welche unsere 
Zeit fordert: dann wird es allmählich selbst jenen alten Gestalten entwöhnen und 
an die Feste des Herrn und der Heiligen denken, auch wenn es nicht eben diese 
Bilder sieht, sondern nur ihre Namen zu lesen bekomnit. Das ist die wahre Weis- 
heit, dass man die Schwächen des Schwachen schone, und ihn durch geeignete 
Mittel unvermerkt dahin führe, dass er staık werde — aber mit Ehrfurcht für das 
alte Gute und achtend das was er sein zu nennen gewohnt gewesen. — Nach dem 
Dezember folgen dann: „Veränderungen des Mondes und des Wetters“ nach den 12 
Monaten, sehr weitläufig. Nun beginnt der besondere Theil des Kalenders: näm- 
lich zunächst eine Erklärung der zwölf Himmelszeichen des Thierkreises und dann 
eine kurze Geschichte des steirischen Kalenders. Derälteste, den man im Laibacher 
Museum hat, ist lateinisch geschrieben und von 1415. Der erste krainerische 
wurde 1726 in Augsburg gedruckt; ein Exemplar desselben ist ebenfalls im Lai- 
bacher Museum. Weiter stehen dann alle Jahrmärkte Krain’s, Kärnthen’s, Steier- 
mark’s und des Görzer Distrikts, je nach den Monaten geordnet, Den Schluss bil- 
det ein freundschaftliches ‚Gespräch mit alten und jungen Bauern; zunächst wird die 
ökonomische Zeitung Novice, dann das Buch „Bukve sa kmeta‘“ über Pferdefehler 
empfohlen, weiter Belehrungen über Zubereitung des Düngers, Vertheilung und bes- 
sere Benutzung der Gemeindeweiden, über die Gratzer Feuerversicherungsgesellschaft, 
Anpflanzung von Obstbäumen und Belohnung mit goldenen Medaillen, Vernichtung 
der Raupen, das Absireifen des Moses von den Bäumen, den Gebrauch des Kalkes und 
über das Arbeiten an halben Feiertagen als eine sehr anzuempfehlende Sache ertheilt ; 
worauf nach ein Paar kleinen Hausmitteln der Stempeltariff für Urkunden das Buch 
beschliesst. Dieser rein für die Bauern bestimmte Kalender ist noch in der alten 
provincial-krainischen Orthographie geschrieben, weil nur diese allein den Bauern 
vollkommen geläufig ist, die sie auch in ihren Gebet- und Liederbüchern ausschliess- 
lich haben. — Eisen Schritt vorwärts, aber nur einen einzigen, geht der Jahrgang 
1846. Die Einrichtung des Kalenders bleibt dieselbe; nur sind für jeden Monat 
zwei Räthsel (statt der frühern einen) angebracht, und bei jedem Monate die Son- 
nenfinsternisse und die Mondwechsel sogleich im Monate selbst angegeben. Ebrn- 
falls new ist der Zusatz aller Sonniagsevangelien des ganzen Jahres. Die Angabe 
der Jahrmärkte ist berichtigt und vermehrt. Ein sehr wichtiger und im höchsten 
Grade verdienstlicher Beitrag ist die Darstellung der gesetzlichen Vorschriften, wel- 
che den Viehhandel reguliren und den Bauer gegen die nicht seltenen Betrügereien 
und Bevortheilungen der Viehbändler schützen; ihre Kenntniss ist für den Bauer 
ausserordentlich heilsam, weil sie ihn vor manchem Verluste bewahren kann. Die- 
sem Hauptartikel folgen zwei kleinere, wie man Klee mähen und den Acker ratio- 
nell bearbeiten solle, und dann abermal ein Hauptartikel: „Gespräch zweier Bauern 


*) Nach einem spätern Artikel nämlich seit 1826. 
Slav. Jahrb, V, 9 
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über die neuen Buchstaben.“ Zwei Bauern, ein fleissiger Leser der „Novice“ und 
ein liederlicher Trinker sprechen über die neue Schreibweise, welche der Erstere so ® 
vortrefflich erklärt, dass jedes Kind binnen einer halben Stunde aus diesem Artikel 


die neue Orthographie erlernen kann, Die Stempeltaxe macht auch bier den Schluss. . 


— Der Jahrgang 1847 endlich geht noch einen Schritt weiter; war 1846 die neue 
Orthographie gelehrt und anempfoblen worden, so steht in der diesjährigen schon 
ein voller Artikel in derselben Schreibeweise gedruckt. Ausser dem gewöhnlichen 
Kalender, den Evangelien und den Jahrmärkten enthält der letzte Jahrgang nämlich: 
eine Anleitung zu Verbesserung der Obstgärten auf dem Dorfe; weiter gute Rath- 
schläge für die Bauern, dann: Hilfsmittel für Hauswirthe und Hausfrauen; endlich: 
„ein offenes Sendschreiben ‚der „Novice“ an den diessjährigen grossen Kalender“ 
(in der neuen Orthographie), worin die Nothwendigkeit und Nützlichkeit der land- 
wirtbschaftlichen „Novice“ für die Bauern und Handwerker eben so einfach als ein- 
dringlich dargelegt und dieselben zur Theilnahme an derselben aufgefordert werden. 
Nach der gewöhnlichen Stempeltaxe schliesst ein Neujahrwuunsch den Kalender. 
Und so wäre denn auch dieses in die weitesten Kreise des Volks dringende Organ 
ein Mittel geworden, die Möglichkeit geistiger Kultur der Wirklichkeit näher zu 
rücken, durch Anbahnung einer gemeinsamen Schriftweise, Schriftsprache und endlich 
einer gemeinsamen Literatur. Dass wir auch diesen Erfolg unserm unermüdlichen 
und wahrhaft bewundernswürdigen Dr. Bleiweiss danken, brauchen wir unseren 
Lesern wohl nicht besonders zu erwähnen. 


‘4. Herr Fürst-Bischof Anton Slomsek. 


Die Erhebung des bisherigen Oberdirectors der Schulen im Bisthum Lavant, 
des H. A. Slom$ek, auf den fürstbischöflichen Stub) derselben Diöcese hat in mehr 
als einer Hinsicht den allgemeinsten wohlthätigsten Eindruck auf die Bewohner aller 
illirischen Provinzen, (Krain, Kärnthen und Görz) sowie Steiermarks und des gan- 
zen österreichischen Slaventhums überhaupt gemacht. Einmal war es die Anerken- 
nung der persönlichen Würde des Mannes, der in seiner Diöcese sowie im ganzen 
Slaventhum einer eben so hohen Achtung als wahren und aufrichtigen Liebe sich er- 
freut ; nicht weniger aber auch die Anerkennung des von Slomdek gewissermaassen reprä- 
sentirten Princips, welches alle Gemüther in jenen Tagen des Jubels so tief bewegte. 
Wie lange ist es her, als man in gewissen Regionen mit mehr als scheelen Augen 
Jedermann ansah, der für ein slavisches Volk, für seine Bildung und Literatur ir- 
gend ein Interesse zeigte; und jetzt wird einer der vorzüglichsten Volksschriftsteller 
zum Bischof einer fast rein slavischen Diöcese ernannt!! Können die Slaven 
Oestreichs einen deutlichern Fingerzeig wünschen? Müssen nicht jetzt wenigstens 
auch die hartnäckigsten Gegner der slarischen Kulturbestrebungen die Ueberzeugung 
gewinnen, dass die höchste Regierung selbst nicht blos von der Ungefährlichkeit 
einer durch slavische Literatur zu erringenden slavischen Volksbildung überzeugt 
ist, sondern dass sie es auch Jängst durchschaut hat, wie es weit drohendere Bewe- 
gungen von ganz anderm Inhalt und Endziel giebt, welche ihre Aufmerksamkeit in ganz 
anderer Weise zu fesseln geeignet sind, als alle ihr stets vorliegenden sogenann- 
ten „slavischen Bewegungen,“ deren Staaten umstürzende Tendenz nur in den Köpfen 
derer existirt, welche das ausschliesliche „Oestreich deutsch“ zu ihrem goldnen Kalb 
erwählt haben, um welches sie im bachantischen Tanze sich drehen, oder welche 
in dem weiten Kaiserreiche neben „den deutschen Kreisämtern“ nur noch ‚‚speecifisch 
magvarische‘‘ Comitate bestehen lassen — beide ohne in ihrer Kurzsichtigkeit es 
zu bemerken (oder ohne es bemerken zu wollen?), dass gerade die in dem bei wei- 
tem grössten 'T'heile des Staates zerstreuten slavischen Elemente einst berufen sein 


dürften, demselben Centralität und natürliche Einheit, damit aber auch eine innere, - 


geistige Festigkeit und Dauer zu gewähren, welche ihm weder das eine, noch das 
andere zu bieten geeignet ist. 


‘ 


Dieser factische Beweis also, wie wenig die höchste Centralregierung ein Hin- 
deniss gegen die Erhebung zu den höchsten Kirchen- (und somit konsequenter 
Weise auch zu den höchsten Staats-) Aemtern darin sieht, dass Jemand slavischer 

“ Schriftsteller ist, dass erals Freund des Slaventhums sich zeigt, gerade dieser Beweis 
ist es, der jede bange Scheu verjagt und: die Südslaven zu solchen offenen und 
freien Kundgebungen ihrer iunersten Ilerzensfreude getrieben hat, wie wir sie nicht 
blos in den Zeitungen der betreffenden Provinzen, sondern auch in besonderen Fest- 
gedichten zu lesen bekamen. Von letztern wollen wir zwei besonders hervorheben, 
da sie dureh den darin sich offenbarenden Geist besonders denkwürdig sind. Das 
eine führt den Titel: „Slava svetlemu knezu in milostljivemu- vladiku gosp. gosp. 
Antonu Slom3eku nastopedemu sede2 Labudske cerkve, pevana od slovenskih 
domorodcov leta 1846.“ d.i. Ein „Slawa!“ (Vivat!) von den slowenischen Patrioten 
gesungen dem Fürst Bischof u. s. w. bei seiner Inthronisation im J. 1846. Schon 
die Form des Titels zeigt die rein nationale Richtung des Festgesanges, der aus 
drei Liedern: „Aus Steiermark,“ „Aus Krain,‘“ und „Aus Kärnthen“ besteht; mehr 
aber noch die Form der Dichtung selbst und ihr Inhalt. So sagt der Steirer unter 
Anderen: „Ker sta (der Kaiser Ferdinand und der Salzburger Fürsterzbischof und 
Cardinal „Miroslav“ d. i. Friedrich Schwarzenberg) Slovence tako osretila, kneza 
rojaka nam milo zvolila, kjerkolj slovenske pretekajo reke, Slava naj poje se 
Njim na vse veke!“ d.i. Weil Ihr (Beide, Dual) die Slowencen so beglückt, einen 
Fürsten aus unserem Stamme gnädig uns zugestanden habt, so möge Euch „Slawa !“ 
gesungen werden in alle Ewigkeit, soweit immer die slowenischen Ströme fliessen !“ 
— Der Krainer sagt: Alles solle sich freuen und jubeln, dass ein Hirt ihnen ge- 
worden: „In Seinem Herzen wohnt die Liebe, von Seiner Stirn strahlt die Gottes- 
forcht, aus Seiner Brust atmet die Vaterlandsliebe, Sein Auge spendet Frieden !“ 
Am wackersten und auch am poetischesten ist der Kärnthner; er jubelt unter An- 
dern: „Ti Anton ljubi® narod nad, Za njega sreto skerb imad, Oj Ti Slovencov 
Zlahtni cvet! ‚Pa tebe kneza Antona, Pisatelja izverstnoga, Tud ljubi ves slovenski 
svet!“ d. i. Du Anton, liebst unsere Nation, trägst Sorge für ihr Glück, Du edle 
Blüthe der Slowencen! Darum liebt auch Dich, den Fürsten Anton, den vortreffx 
lichen Schriftsteller, die ganze slowenische Welt.“ — Umfassender noch ist: „Ve- 
selica visokorodnimu milostivimu gospodu g. knezu &kofu Antonu Slomseku pri nasto- 
plenju sede2a vii-pastirskiga Labudske cerkve zuamnje iskrene radosti in pokorniga po- 
teienja pevana od Labudskih Bogoslovcov v duhovänici celovski 19. maleserpana 1846“, 
d. i. Freudenlied, dem Hochg. gn. H.H. Fürstbischof Anton SlomSek bei Besteigung des 
oberhirtlichen Stubles der Lavanter Kirche zum Zeichen der feurigen Freude und der tief- 
sten Verehrung gesungen von den Lavanter Theologen im Cillier geistl, Alumnat am 19. 
Juli 1846. Es sind diess fünf Festgedichte, von denen das erste lateinisch, das letzte 
deutsch, die drei mittleren slowenisch sind. Die beiden erstgenannten bieten kein anderes 
Interesse als eben jedes Gelegenheitsgedicht; auch stehen sie an poetischem Werth 

den drei slowenischen unbedingt nach. Von diesen ist das erste besonders in sei- 
ner ersten Hälfte schön, einzelne Strophen wirklich echt poetisch; viel wichtiger aber 
ist das zweite, das sich an jenes anschliesst. Von allen Seiten seien Menschen- 
massen herbeigeströnit, heisst es im erstern. „Du aber Slowenien, bist ganz hier 
(heisst es dann im zweiten), so weit deine Sprache reicht; Du wirst heut hier 
fröhlich sein, Dir wird es vor Allen gefallen! Eine.echte Mutter freut sich, wenn 
ihr Sohn geehrt wird; so juble Mutter Slawa, das ist dein bester Sohn! Mehr 
als Alle, hat er Dich geliebt; mehr als Alle liebt er Dich noch; mehr als Alle 
hat er für Dich gearbeitet; braucht es Beweise davon? Wer wandelt mit Deinen 

Söhnen, sie den Weg der Tugend zu lehren? Der „Angel“*) (Engel) leitet ihr 
Gebet („molitve“*); und Er hat zu ihrem Besten ihn geschrieben. Wer beschützt 
Deinen Töchtern den herrlichen Kranz der Jungfräulichkeit® Er trat mit seinem 
„Deriftvo“*) (Jungfräulichkeit) dem Verführer fest entgegen. Wer leitet deine Ju- 
gend auf den reinen Weg der Unschuld? Er gab ihnen als schmucke Braut den 
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‚„srecna pot Zivlenja“*) (den seligen Lebensweg). Die „Evangelja svetga hrana*) (die 
-Glocke des heiligen Evangeliums) reicht dem Gesunkenen ihre geistige Speise; und 
„Blaze v 30li“*) (BlaZej in der Schule) lehrt Dich, wie man die Schüle gut leiten 
soll. Und damit aufbewahrt werde was auf den Fluren deines Geistes aufgesprosst, 
da geht Er auf deinen weiten Ebenen die „Drobtince‘“‘ *) (kleine Stückchen, Brosa- 
men) zu sammeln!“ — Eines bessern Sohn habe das Land nicht gezeugt; darum: 
Slava, slava, trikrıt slava svetlim Bratu na$imu! Pa tud slava, slava, slava Ferdi- 
sandu milimu! Blagor nasimu narodu, ki ga vlada tak vladar; ki zasluge same sodi, 
k’ınu le blagor nas je mar!“ d. i. „Slava (Vivat!), slava, dreimal slava unserem 
erlauchten Bruder! Und auch Slava, slava, slava dem geliebten Ferdinand! Heil 
unserer Natien, dass sie ein solcher Herrscher beherrscht, der das Verdienst allein 
beurtheilt und dem nur unser Heil am Herzen liegt!“ — 

Zum Schluss noch eine Bemerkung. Die katholischen Bischöfe sind gewohnt, 
beim Antritt ihres Amtes einen Hirtenbrief an ihre Gemeinden zu erlassen. Auch 
Herr Bischof Slomiek hat ein solches Sendschreiben an seine Kirchenglieder aus- 
gegeben; allein dasselbe unterscheidet sich von den gewöhnlichen wesentlich. Ein 
solcher Hirtenbrief soll bei dem innigen Verhältnisse der Gemeindeglieder mit den 
Seelenhirten den wichtigen Moment des Eintritts eines neuen Oberhirten im Gemüthe 
der Kirchenglieder zu einem feierlichen Tage erheben und den kirchlichen Sinn der- 
selben wach rufen. Sull dieser Zweck erreicht werden, so müssen die Worte des 
Oberhirten wirklich und rein und ungeschminkt aus dem Herzen kommen und wie 
der zum Herzen gehen, weil die Religiosität ihren Sitz eben nur im Herzen hat! 
Und gerade hierin liegt ein Hauptvorzug des Hirtenbriefs des neuen Bischofs. Sel- 
che Herzlichkeit ist selten in ihrer Art und liegt nicht blos in den Ideen, sundera 
fast vielmehr noch in der Form. Die Gemeinde des Bischofs Slomßek besteht bei 
weitem zum grössten Theil aus Slawen, Slowencen oder Wenden. An sie ist da- 
her der Hirtenbrief vom 19, Juli gerichtet, in ihrer Sprache ist er gedacht, ge- 
fühlt und geschrieben, in ihrer Weise ist er abgefasst, des Wenden Gefühls- und 
Denkweise athmet jede Zeile und jede fliesst unmittelbar in das Herz desselben. 
„Die Slowenier grüssen einander gern mit dem Grusse: „Gelobt sei Jesus Christus!“ 
So grüsse auch ich Euch, Geliebte, nach heimischer Sitte (po domate) mit diesem 
Gruss,‘“ beginnt das Sendschreiben schlicht und einfach. Die beste Beschäftigung des 
Slowencen ist der Weinberg, fährt der würdige Kirchenfürst fort; ein solcher 
Weinberg ist auch die Lavanter Kirche; „So lasst uns also so recht nach heimath- 
licher Weise (po domate) uns besprechen, wie wir dieses apostolische Werk ausfüb- 
ren werden.“ Der Weinberg des Lavanter Bisthums „erstreckt sich über Kärnthen 
und Steiermark, hat beinahe viermal hundert Tausend Seelen, ein schöner edler 
Weinstock, unter denen ich auch selbst aufgewachsen bin, wo ich alle Dienstämter 
durchgegangen und eben nun das Amt des obersten Seelenhirten übernommen habe, 
um Wer Oberverwalter des Weinbergs des Herrn zu sein.“ — Und nun wird, in 
diesen Bilde fortfahrend, dargestellt, wie dieser Weinberg umgegraben werden solle, 
durch gute Kinderzucht (‚eine gute, christliche Erziehung der Kinder liegt mir am 
allermeisten am Herzen“) und Leitung der Dienstboten und aller Diöcesanen. Wei- 
ter sollen die Weinstöcke gut ausgejätet und angebunden werden, damit das Licht 
des christlichen Glaubens und die befruchtende Feuchtigkeit der göttlichen Gnade 
zu den Wurzeln desselben gelangen könne. Endlich muss man den so bestellten 
Weinberg beschützen und bewahren vor allem Frevel und Unglücke, vor Dornen und 
Unkraut; und zwar zunächst vor dem Unkraut der Hoflarth, die sich auf dem Lande 
besunders in der Kleiderpracht zeigt (,Ein Jeder trage sich nach seinem Stande 
und seinem Vermögen‘; .,das vortrefflichste Gewand hat derjeni;e, der es sich selbst 
‚daheim zubereitet“ ; „gestattet den jungen Burschen nicht an den Tabak sich zu 


*) Alles Titel von Werken, die der Hr. Bischof in slowenischer Mundart ge- 
schrieben und herausgegeben. ‘ 


gewöhnen !“); weiter vor dem Trunke (,Hüthet Euch vor demBranntwein, dem die 
blinden Leute wie Wasser trinken, mit dem sie die Seele überschütten und den 
Leib verbrennen“) u. s. w. „Hüthet Euch vor Processen!“ u. s, w. „Liebet 
Euern Seelenhirten und gehorchet gern Eueren geistlichen Vätern!“ — „Aber hüthet 
Euch vor den falschen Propheten, die Euch schwache Lehren, falsche Glaubens- 
meinungen und leere Gebete lehren, oder Euch besondere Fasten und Andachtsübun- 
gen auflegen, welche die heilige katholische Kirche nicht kennt.“ Seid gehorsam 
der Landesherrschaft u. s. w. u.s. w. — „Gibt mir Gott die Gesundheit, so werde 
ich Euch oft besuchen und nachsehen, wie der Weinberg Euerer Pfarre be- 
schaffen ist; ob Euere Burschen und Mädchen sich ehrerbietig betragen, ob Euere 
Männer und Frauen sich tugendsam verhalten, Eure Greise und Mütterchen sich 
sorgfältig vorbereiten auf die lange Ewigkeit.“ — „Sorgsam werde ich Euere Kin- 
der besuchen und nachsehen, was für Knospen sie treiben, ob sie schöne junge 
Triebe zeigen, ob sie gute, gottesfürchtige Christen zu werden versprechen. Ich 
werde sie ausfragen um zu sehen, wie Ihr sie belehrt habt und ob sie liebe Kinder 
Gottes sind. OÖ sorget dafür, dass ich Freude habe an ihnen!“ u. s. w. u. © w, 
Das sind Worte, die unmittelbar (nicht durch eine Uebersetzung aus einer fremden 
Sprache) in die Herzen des Volkes eindringen und das Wirken eines Mannes seg- 
nen werden, den Gott und die Regierung auf einen eben so erhahenen als um- 
fangreichen Posten gestellt hat. | 


5. Doctor Marcinkowski. 


Die Stadt Posen und das ganze Grossherzogthum hatam 8. Nov. einen sehr em- 
pfindlichen Verlust erlitten, indem einer ihrer gesinnungstüchtigsten Bewohner, der 
Dr. med, Marcinkowski, gestorben ist. „Es war derselbe nicht nur ein höchst aus- 
gezeichneter Arzt, sondern überhaupt ein seltner Mensch. Er lebte nur seinem 
Beruf und war, obgleich den Todeskeim seit Jahren in sjch tragend, Tag und Nacht 
bereit, der leidenden Menschheit zu helfen; dabei kannte seine Uneigennützigkeit 
keine Gränzen, denn Alles, was er einnahm, und bei seiner ausgedehnten Praxis - 
sahm er ausserordentliche Summen ein, verwendete er zu gemeinnützlichen oder 
nationalen Zwecken. Einen wahrhaft unersetzlichen Verlust aber erleiden durch 
seinen Tod seine Landsleute, die Polen, auf die er einen so entschiedenen Einfluss 
übte, dass sein Wille in der ganzen Provinz wie ein Gesetz befolgt wurde. Mar- 
einkowski war durch und durch Pole, aber ein klarer, verständiger Pole, der da 
richtig erkannte, was seinerNation noth thut; er war daher kein Freund von hohlen 
Deklamationen und thörichten extemporirten Demonstrationen, die nur Rumor machen 
können, sondern verlangte, dass seine Nation, und namentlich die Jugend, mit gan- 
zem Ernste sich auf die Wissenschaften lege, um einen Bildungsstand zu erringen, 
der sie befähige, einst mit dem civilisirten Europa dreist in die Schranken zu tre- 
ten. So sollte die Zukunft erwartet werden, die wohl einst dem Vaterlande gün- 
stige Chancen bringen dürfte; nicht aber glaubte er, dass durch Attentate oder eine 
thörichte Russomanie seinem Vaterlande geholfen werden könne. Mareinkowski 
war kein Feind der Deutschen und ihrer Sprache; er wusste sehr wohl, dass die 
polnische Jugend eine zeitgemässe Bildung weder in Warschau, noch in Krakau 
sich erwerben könne; darum war es ihm recht, wenn sie gründlich deutsch lernte, 
um auf deutschen Universitäten oder technischen Instituten sich weiter ausbilden zu 
können; nur sollte die polnische Sprache und Literatur darüber nicht vernachlässigt 
werden, damit die polnische Nation auf der Höhe der Zeit stehe. Um seinen 
Zweck zu erreichen, gründete er hier den Verein zur Unterstützung der lernenden 
Jugend, der, wenn ich nicht irre, über eine Jahresrevenue von 13000 Thlrn. zu 
disponiren hat; wodurch es ihm möglich wurde, jedes (?) aufkeimende Talent unter 
seinen Landsleuten aufs kräftigste zu unterstützen. Ferner glaubte er, dass seiner 
Nation vor Allem ein einheitliches Zusammenhalten noth thue, und aus diesem Grunde 
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förderte er auf alle Weise die Herstellung des hiesigen Bazars, der seinen Zweck 
nur zu gut erfüllte. Marcinkowski war bürgerlicher Herkunft, aber sein geistiges 
Uebergewicht, seine Hingebung und Entschiedenheit des Wollens imponirte dem 
stolzen polnischen Adel dergestalt, dass man seinen Anordnungen fast immer unbe- 
dingt Folge leistete. So war er der grosse Mittelpunkt, der den socialen und wis- 
senschaftlichen Strebungen seiner Nation Einheit verlieh, und der den bessern Theil 
derselben stets von excentrischen, keinen Erfolg versprechenden Unternehmungen 
zurückbielt. Freilich hatte auch er seine Gegner, namentlich die jugendlichen Stru- 
delköpfe, die durch ein Attentat, wie das vom 3. März, ihr Vaterland wiederherzu- 
stellen glauben, so wie die eingefleischten Aristokraten, die, nur auf Ebenbürtigkeit 
sehen und französisch parliren wollen. Wir wiederholen es, die Polen haben ihren 
besten Mitbürger verloren.“ (Deutsche Bl.) 
Marcinkowki’s am Il. Nor.gegen Abend stattgehabte Leichenbegängniss bot einen 
Anblick dar, wie wir ihn hier nie gehabt haben, und wie er überhaupt selten vorkom- 
men dürfte. Mehr als 12,000 Menschen hatten’ sich bereits Nachmittags um 3 Uhr 
in der Nähe von St. Adalbert aufgestellt, wo der Erzbischof im grossen Ornat 
samt allen Prälaten sich dem Leichenzuge. anschliessen wollte, der sich quer durch 
die Stadt nach dem St. Martinskirchhofe langsam hin bewegte, wo er erst nach 
zwei vollen Stunden ankam. Den Zug eröffneten Polizeibeamte in Uniform, dam 
folgten in unabsehbarer Reihe die sämintlichen Gewerke in Festkleidern und mit 
brennenden Fackeln in den Händen; jedem Gewerke wurden florumhüllte Fahnen 
und Marschallsstäbe vorangetragen. An die Gewerke reihten sich die Zöglinge des 
katholischen Gymnasiums und der übrigen Lehranstalten, gleichfalls mit brennenden 
Fackeln in den Händen. Dann kam eine Abtheilung der schönen Schützengilde in 
Staatsuniform, und darauf die gesammte katholische Geistlichkeit paarweise, zuletzt 
der Erzbischof, geführt von zwei Prälaten. Eine zweite Abtheilung Schützen ging 
dem prunklosen Sarge, der nur mit Kränzen und einem Kreuze geschmückt war, 
voran, und ein unübersehbares Gefolge, in dem man alle unsere Civil- und Militär. 
behörden sowie fast sämmtliche Bürger der Stadt und den Adel der Umgegend 
. wahrnahm , hinter demselben; den Schluss des Zugs machte eine Wagenreihe von - 
96 Equipagen .Wahres Verdienst findet doch überall seine Anerkennuug! (D.A.Z.) 
Uebrigens beabsichtigt man, diesem seltenen Manne ein eben so nützliches als 
seinem Leben und seinen Charakter entsprechendes Denkmal in Posen zu setzen: 
Man will ein allgemeines Krankenhaus bauen und es nach seinem Namen benennen! 
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6. Deutsche Predigten für schlesisch-polnische Bauern. 


Das wahrhaft gotteslästerliche Germanisiren durch deutsche kirchliche Uebungen 
und Predigten, von welchen besonders aus den preussisch-polnischen Landen so 
zahlreiche Beispiele in der „poln. Sprachfrage“ (Leipzig 1845) aufgezählt wurden, 
ist weit entfernt in unseren vorzüglich „christlichen“ Zeiten gehemmt zu werden, 
sondern hat vielmehr seinen rilstigen Fortgang. So berichtete neulich wieder eine 
deutsche Zeitung in einer „Privatmittheilung“ aus Lubschau in Oberschle- 
sien Folgendes: 


„Denken Sie sich! auch bei uns wirdjetzt an jedem Monatssonntage (?) deutsch 
gepredigt. In hiesiger Herrschaft besteht eine evangelische Kirche zu Ludwigsthal. 
Schon dort wäre ein palnischer Prediger nöthiger, als ein deutscher, Vollends 
aber in unserer (katholischen) Parochie verstehen nur die Schullehrer und einige 
Beamte deutsch, -— Alle aber recht gut Polnisch, Das deutsche Auditorium be- 
steht höchstens aus funfzehn Personen, wogegen die Zahl der polnischen Commu- 
nikanten weit über 2000 bewägi. Doch — — der Befehl ist von Oben herab 
gekommen! Ergo — —“ 
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"Diejenigen Lehrer, die das Deutsche vor Allem treiben,. bekommen in den 
Protokollen: „Der Fleiss ist lobenswerth.‘“ Die Andren dagegen: „Gegen den 
Fleiss ist Nichts zu erinnern.“ | | 

Gegen solche unläugbare und .doch immer wieder geläugnete Thatsachen wäre 
es nun wohl an der Zeit zu protestiren; aber nicht im Namen unserer Nation, 
weil man uns da ruhig auslachen würde, auch nicht im Namen der Menschheit, 
deren ein ganzer Theil hier in seinen unantasibarsten Rechten, denen der persönlichen 
Form der Religionsäusserung gekränkt wird, noch in dem der Menschlichkeit, die 
man hier verhöhnt, weil man auch darüber den Hohn nicht zurückhalten würde; 
sondernYynur im Namen und zum Besten'unseres Landes und des Staates, unter dessen 
Augen das Alles vorgeht. und der sich, fortwährend auf dieser jede innere Herzensregung 
erslickenden Bahn beharrend, eine Generation heranziehen wird, die weder Sprache 
noch Religion, weder Herz noch Gefühl ‚haben, die obne wirkliche geistige Bildung 
keinen andern Massstab des Rechten und Guten kennen wird, als den eigenen Nutzen, 
keinen andern Zügel ihrer unbändigen Leidenschaften, als die Uebergewalt der Ba- 
jonette und Kugeln. —:— 


7. Stalistisches über das Königreich Polen. 


Seit mehrern Jahren des Schweigens veröffentlicht die russische Regierung 
wieder amtliche Data über die innere Verwaltung des Königreichs Polen, und zwar 
zunächst über das Jahr 1842, aus denen wir folgendes besonders Interessante her- 
ausheben. Die Bevölkerung des Landes zählte zu Ende des gedachten Jahres 
4623,312 Individuen (also sehr ansehnliches Wachsen); darunter sind 3,622,659 
Röm. Katholische, 242,414 Griech. Katholische und Gr. Unirte, 239,767 Luth. 
3303 Reformirte, 509,197 Juden, 235 Mohamelaner, 323 Zigeuner. Ausländer 
gab es 25000. Die Bevölkerung Warschaus betrug 142,479 Individuen, darunter 
35000 Juden (nach einer officiellen Angabe des litth. Kouriers zu Anfang des 
Jahres 1846 163,684 Bewohner, also in drei Jahren um 21105 Individuen ge- 
wachsen). Ausländische Colonisten wurden im Königreiche an 30696 Köpfe gezählt; 
diese und die Zinsbauern zeichnen sich als fleissige, ruhige Landleute aus. Unge- 
achtet man viele Fürsorge auf die Verbesserung der Vieh- und Pferdezucht ver- 
wendet, so muss der Bedarf doch noch zum Theil aus Russland ergänzt werden. 
Die Schafzucht hingegen gewinnt wegen der hohen Wollpreise immer mehr an Um- 
fang. Weit über 10,000 Menschen (!) fanden durch die Wollfabrikation ihren 
Erwerb und Unterhalt. Sie beschäftigte im Jahre 1842 an 4086 Webstühle, die 
gegen 285,256 Ellen feines und grobes Tuch, ausserdem 85000 Stück Shawls 
und Tücher lieferten. Der Werth aller dieser Gewebe betrug 2,180,296 R. S. 
Baumwollengewebe wurden im Jahre 1842 15,885,275 Ellen für den Werth von 
2217870 R. S. fabricirt, Die Runkelrübenzuckerfabrikation ist noch unbedeutend 
und beschäftigt erst einige Hundert Arbeiter. Die Baarfonds der Städte betrugen 
623000, die Eisenbahnfonds 194000 R. S. Im Jahre 1842 bezog die Stadt 
Warschau an Einkünften 761,571, hatte aber eine ausstehende Schuldenlast von 
2,141,000 R.S. Das in den Städten, auf den Landgitern und Dörfern versicherte 
immobile Vermögen betrug 95,232,405, das bewegliche 11,856,000 R. S. Die 
Postverwaltung war ein Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit der Regierung. 
Im Jahre 1842 beliefen sich ihre Einkünfte auf 34,504 R. S. Die Kunststrassen 
Polens dehnen sich auf 200 Werste aus (freilich sehr wenig). Die auf Staats- 
kosten betriebene Wegunterhaltung kostete 459,000 R. S. In den gesamnten 
öffentlichen und Privatlehranstalten des Königreichs wurden 65,489 lernende Indi- 
viduen gezählt. Nach diesem Resultate ergab sich die Zahl der Lernenden zur 
Gesammtbevölkerung wie 1:70. Dem Censurcomit€ wurden 343 Werke vorgelegt, 
und 334 zum Druck gestattet. Ausländische Bücher dagegen waren 67,202 ein- 
geführt worden. Tagesblätter erschienen 6, periodische Schriften 28. Standes- 
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erhöhungen fielen 529 vor: 6 für die Fürsten-, 12 für die Grafen-, 1 für die 
freiherrliche, 970 für die Adelswürde. In den Civilinstanzen wurden durch Ver- 
mittelung der Friedensgerichte 1101 Rechtshändel beigelegt. Den Civilgourerneuren 
des Königreichs ist es jetzt zur Pflicht gemacht worden, dem Kaiser jährliche Be- 
richte über den Zustand der von ihnen verwalteten Gouvernements zu geben. 


(Deutsche Allg. Zig.) 


8. Kurze Mittheilungen. 


]. Im Quarto, einem Dorfe bei Genua, starb am 8.0kt. 1846 Graf Ignaz 
Sobolewski, 1815 Staatssekretär des Königreichs Polen in Petersburg, später 
Justizminister; nach der Revolution von 1830 hatte er mit seinen beiden Süh- 
nen nach jener Stadt emigrirt. Von diesen war ehemals der ältere Adjudant des 
Kaisers Alexander, der jüngste Rath bei der russischen Gesandischaft in London; 
beide waren ihrem Vater in die Verbannung gefolgt. 


2. Judensteuer in Oestreich. Durch eine allerhöchste Verfügung vom 
22.Juni ist die bisher bestandene Judensteuer „vor der Hand zunächst fiir Böhmen“ 
der Art aufgehoben worden, dass von 1847 an alljärlich ein Siebentheil weniger 
bezahlt und also nach 7 Jahren niehts mehr unter diesem Namen erhoben wird; 
doch steht es auch „jedem Contribuenten und ganzen Gemeinden“ frei, die Steuer _ 
sogleich auf ein Mal zu entrichten, 


3. Ein slowakisches Theater ist in Schemnitz eben seiner Vollendung 
nahe; trotz der mannichfaltigsten Schwierigkeiten kam die Aktiengesellschaft doch 
zu Stande, und setzte es auch durch, dass man es einer zu zwei Drittheilen slo- 
wakischen Stadt gestattete, ein slowakisches Theater zu bauen. Bekanntlich sind 
unter den Bergakademisten viele sehr national gesinnte junge Männer ; einige von 
ihnen wollten auch Aktien nehmen; aber Jemand soll ihnen gesagt haben, dann hör- 
ten sie auf Studenten zu sein. (Slov. Nor.) 


4. Mädchenschulen in der Slowakei. InVrbovci (Neitra-Com.) und 
in Sobotiät& haben sich mehrere junge Damen zusammengelhan und geben, natürlich 
unentgeldlich, den ärmern Bürgerstöchtern Unterricht in weiblichen Handarbeiten. 
Ob und wie diese Schulen organisirt sind, darüber fehlt es uns leider an genauen 
Nachrichten. 

Auch die Sonntagsschulen machen in allen Gegenden der Slowakei be- 
deutende Fortschritte, 


$. Jozipovid, der bekannte Turopoljer Comes, ist in Folge einer gegen 
ika schwebenden Untersuchung von seiner Stellung suspendirt worden. Das Agramer 
Comitat, welches seit der bekannten Blutscene vor zwei Jahren ganz von denUltra‘ 
magvaren beherrscht wird, besehloss, dagegen zu repräsentiren und zwar „ad mamüs 
Sacratissimae Suse Majestatis; damit der Akt nicht bei der königl. ungarischen 
Hefkanzlei hiegen bleibe,‘ (N. €.) 


6. In Theresiopel hat Hr, Bittermann eine serbische Buchdruckerei 
mit schönen Schriftmustern errichtet. Das erste Werk erschien aus derselben, eik 
Roman aus dem Ungarischen des Baron Josika: Lakomisleni, übersetzt vom Advo- 
katen Theodor Prokoptanji, der auch die übrigen Werke des Verfassers herauszu 
geben gedenkt. 


7. Dem nächstens im Druck erscheinenden statistischen Wörterbuche 
des Direktors im Finanzministerium, Gavrilovit, über das Fürstenthum Serbien 
entnehmen wir folgendeAugaben: Serbien zählt 825,783 serbische Einwohner, die 
in 34 Städten und Flecken und 2218 Ortschaften leben, wad wobei nur das um 
verhältnissmässige Uebergewicht des männlichen Geschlechts über das weibliche 
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überrascht.” Die Einkünfte des Staats belaufen sich auf 1,350,000 A. C.-M.,. wovon 
191,666 fl. jährlich als Tribut an die Pforte gezahlt werden müssen. Das Land 
hat 298 Kirchen und 38 Klöster; das Unterrichtswesen ist im Aufblühen begriffen. 
In Belgrad befindet sich ein Lyceum mit einer philosophischen und juridischen Fa- 
kultät, und ein Gymnasium; in Negotina, Kragujevac und Sabac sind Halbgymna- 
sin. Auch eine technische Lehranstalt und ein Collegium für Theologen findet man 
in Belgrad, und das letztere hat 245 Schüler. Am schlimmsten ist freilich das 
Volkschulwesen bestellt; allein auch hierin geschieht jetzt ausserordentlich vie), und 
dieZahl der Schüler im ganzen Lande hat sich schon auf 6800 gehobeu. (D. Bl.) 

Am 8. Oktober ist die Eisenbahnstrecke von Warschau bis Piotrkow, 
19! M. lang eröffnet worden. Ä 


8. Durch einen kaiserlichen Befehl ward der Name der alten, einst der Fa- 
milie Czartoryski angehörigen, seit 1831 aber confiscirten Stadt Pulawy kas- 
sirt, und der Ort hat von da an Neu-Alexandria zu heissen. Daselbst besteht be- 


kanntlich auf Kosten der Dowmainenkammer das Alexandra - Erziehungsinstitut für 
Mädchen. 


9, Petersburger Jachtklubb, Bereits seit mehreren Jahren sah mau 
hie und da auf der Newa einzelne, Privatpersonen zugehörige Jachten, die zwar 
geösstentheils nur zu Lustfahrten zwischen der Hauptstadt und Kronstadt benützt 
wurden, aber doch auch im Stande sind weitere Seereisen zu machen. Solche Jach- 
ten besassen z.B. GrafSchuwalow, Ribeaupierre, Schifislieutenant Otrygonjew u. A. m. 
Der Grossfürst Constantin, der Stolz der russischen Seeleute, der obgleich erst im 
nächsten September 19 Jahr alt, bereits 8 Jahre als Cadet und Gardemarin und 3 
als Oflicier dient, und zwar nicht blos auf dem Papiere, sondern so dass er all-. 
jährlich inSee ging und den Dienst vom untersten Grade an praktisch durch- 
machte, und erst nun nach seiner Rückkehr aus Italien (auf dem „Ingrmanland“) 
zum Schiffskapitain avancirt ist (er befehligt die Brigg „Ulys“ von 20 Kanonen), 
unser künftiger Generaladmiral, besitzt zwei solche Jachten. Allerdings ist eine 
solche Liebhaberei etwas kostspielig; allein die russischen Grossen haben das- Geld 
dazu, aber gewöhnlich fehlt ihnen nur die Lust, auf diese Weise für unser see- 
männisches Aufleben etwas zu thun. Nur um diese zu wecken stiftete der Kaiser 
vor kurzem den ‚„kais. russischen Jachtklubb“, und verlieh ihm eine besondere Flagge 
und ansehnliche Privilegien und machte sich sogeich mit 8 Jachten zum ersten 
Mitgliede desselben. Solche Aufmunterung wirkt, Schon kehrt der Schiffslieutenant 
Otrygonjew auf seinem eigenen Cutter „Nereide“ hieher zurück, und bald dürften. 
ihm noch ähnliche Expeditionen folgen. 


10. Die Fremden in Russland. Einen Pendant zu der Heft7 von 1846 
geschilderten Rücksicht gegen die Ausländer jn Russland vor den eigenen Nationalen 
liefert eine neue Verordnung des regierenden Senats, welche bei dem legislativen 
Departement in einer allgemeinen Versammlung discutirt und am 10, Juni des Jah- 
res 1846 bestätigt wurde, und somit am besten beweiset, wie noch zur Stunde die An- 
sichten hierin sich nicht bedeutend geändert haben. Es wird nämlich darin hin- 
sichtlich der Wahl von die russische Sprache nicht kennenden Kaufleuten zu den 
städtischen Aemtern, weil die Kaufleute und Städter aus dem Stande der Ausländer 
in gleicher Weise’ mit den übrigen Bürgern zu den städtischen Diensten gewählt 
werden müssen, so wie im Gesetze keine besondere Ausnahme für sie ‚gemacht wird, 
„anbefohlen und erklärt: dass im Falle der Unkenntniss solcher Ausländer in der 
russischen Sprache die Bestimmung: in welchem Masse eine solche Unkenntniss in 
Berücksichtigung gezogen werden könnte, um sie von dem bezeichneten Dienste zu 
befreien, ganz selbstständig von der Ansicht der Bürgerschaft abhängt, die sie ge- 
wählt hat.“ Das ist hinsichtlich der polnischen und deutschen Städte gewiss eben 
 anerkennungswerth als vernünftig, weil ja in solchen die Kenntniss der russi- 
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schen Sprache nicht für jedes Glied der bärgerlichen Behörde unbedingt nothwen- 
dig ist, | 

11. Städtisches aus Russland, Die Städte stehen in Russland un- 
mittelbar unter dem Ministerium des Innern. Da nun das Vermögen der Meisten 
derselben schon seit etwa einem Decennium in sehr zerrütteten Zuständen sich be- 
findet, so hat das betreffende Ministerium einstweilen in Petersburg ein ganz neues 
Verwaltungsreglement eingeführt, nach welchem im Oktober vorigen Jahres alle 
Grundbesitzenden Stadtbewohner (auch der Erb- und der Person-Adel nicht ausge- 
schlossen) nach ihren Klassen abgetheilt versammelt "wurden, um die stimmfähigen 
Glieder des Wahlkörpers zu bestimmen, der dann wieder die Municipalbeamten zu 
wählen hat. 


12. Zum Neujahr 1846 hatte Russland 47 Kleinkinderbewahransitalten, 
in Petersburg 16, in Moskwa 5, in übrigen Gouv.-Städten 26. 


13. In Petersburg ist eine neue Gesellschaft ins Leben getreten: Osmyecımso 
nockienia BEAHBIXB Tipocnmeren, d. i. Gesellschaft zum Besuche armer Bett- 
ler, deren Zweck ist, die Arnıen in ihren Wohnungen zu besuchen und sich selbst 
zu überzeugen, woran es feblt, um so seine Hülfe darnach einzurichten. — Die 
Statuten (ycmar») der Gesellschaft wurden allerhöchst den 12/24.April bestätigt 
und die erste Siteung fand den 9/21. Mai statt. — Beschützer der Gesellschaft ist 
$e. Kön, Hoh. der Herzog v. Leuchtemberg. | 


14. Nach Skalkowski (im Odessaer Boten) beläuft sich die Gesammtbervöl- 
kerung Neu - Russlands (J. i. die Gouvernements Cherson, Jekaterinoslow und 
Taurien, die Provinz Bessarabien nebst den Bezirken Odessa, Taganrog, Xer£-Jeni- 
kale und Ismail) gegenwärtig auf 3,193,090 Seelen, mit eingerechnet die ansässigen 
Kosaken und den sich auf 112,000 Mann belaufenden Bestand des Heeres und der 
Flotte. Der Flächeninhalt des erwähnten Landstriches beträgt nach demselben circa 


19,000,000 Desjatinen — über 182,000 DWerst = 3700 DMeilen. 


13. Welche Fortschritte das Slawenthum ia Nord-Ungarn macht, sieht man 
leider aus folgender traurigen Erscheinung. Das Trentiner Comitat, mitten im slo- 
wakischen Gebiet und durchaus von Slawen bewohnt, hat den Entschluss gefasst: 
dass „zu dem Zwecke, damit die JJawischen Bittgesuche, Contrakte und dergl. amt 
lich giltige Schriften aufhörten und an ihrer Stelle "solche in ungarischer Sprache 
geschrieben sich allgemeiner verbreiteten“ das ganze Komitat in kleine Diäistrikte 
eingetheilt und in jedem ein Notar mit 120—2004.C.-M. Gekalt angestellt werde, 
der (natürlich aus der Domestica besoldet) der „ungarischen“ und der (nicht ung» 
rischen) slowakischen Sprache mächtig sein und alle solche Schriften zum amtlichen 
@ebrauche den Bauern (natürlich lediglich in „ungarischer“ Sprache) ausarbeiten 
soll; versteht sich abermals gegen Enischädigung von Seiten dieser. So bezahlen 
die Bauern erst den Gehalt des Notars, dann seine Schreibegebühren und Sportels, 
dann wieder seine Uebersetzung der Antwort und Alles das dafür — damit sie die 
Schlechtigkeit ihrer Muttersprache und ihre Untauglichkeit zu jeglichem höheren 
Gebrauche desto besser und tiefer einsähen, | 


9. Kotjatko's Clowek w podobenstwi. 


Lieber Freund! Wenn »un schon alle die böhmischen Blätter wiederholte 
Besprechungen des Buches: Elov&k v podobenstri von Kotatko bringen, so künmen 
wohl die slawischen Jahrbücher es auch nicht ignoriren, um so weniger als die 
Existenz dieses Buches abgesehen von dem innern Werthe oder Unwerthe selbst 
beachtungswerth ist. : Es ist ja so halb und halb Philosophie darin. Nun das wäre 
immer ein erfreuliches Zeichen für die Mündigkeit der Zechischen Literatur, wenn 
sie Selbstständiges in philosophischen Felde bringt; denn bis jetzt waren die philo- 
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sophischen Ueberseizungen und Compilaionen nur mehr Sprachiibungen, oder Ver 
suche, ob und wie weit die Sprache zur Philosophie sich eigne, Freilich diese Art 
hätte wohl durch die #ft fürchterlichen Barbarismen, durch die sklavischste Abbängig- 
koit von dem fremden Terminus ohne Beachtung seiner Nothwendigkeit oder Nich. 
tigkeit und seines wesentlichen Sinnes, eher abschrecken können als Muth machen 
sollen. Andere Aufsätze mit selbständiger Auffassung und Bezeichnung aus Lechi- 
schem Sprachschatze sind ihrer Ungewöhslichkeit halber so zu sagen dem schwachen 
Magen noch unverdaulich geblieben und daher konnten sie auch nicht gewürdigt 
werden. Darum konnte ein populär-philosophisches Werk über den Menschen und 
wit Bildera einer nähern Beachtung nicht entgehen ; denn das sieht doeli besser aus, 
man sieht doch wie und wo; denn „grau ist alle 'Theorie“; kier aber kann mans 
sogar greifen, was Seele, Geist, Person, Unsterblichkeit ist und Aehnliches. Ich 
will Dir nicht aufwärmen, was über die Philosophie gesagt werden kann, über ihre 
Stellung zu den positiven Petenzen, über ihre Stellung zur Gegenwart und Zukunft, 
das Verhälteiss zum Leben, zur Literatur, zur Bildung und Freiheit überhaupt ; es 
ist zu bekannt Allen, die von der Philesephie etwas wissen; und wem es jetzt 
noch nicht eingeleuchtet, der verlangt auch nicht nach Aufklärung; denn in. unserer 
Zeit sind eigentlich nur noch die Unwissenden die Unentschiedenen, die Verstehen- 
den dagegen sind alle entweder Freunde oder Feinde der Philosophie; sie lässt sieh 
ja nur entweder lieben oder hassen. Freilich kann sich auch der Eine und der 
Andere anstellen, als liebe er diese Himmelstochter; aber im Geheimen sticht mau 
ihr den Dolch ins Herz, oder mischt ihr Gift. Was ist das probateste Gift für 
die Philosophie? „Unfreiheit in süsslichem Geschwätz eingemacht.“ 
Philusophie, fürchte die Danaer mit ihren Geschenken. Ein Anderer wieder kann 
sich geberden, als hasse er sie, er kann sie schimpfen, schlagen, und sie doch am 
Ende lieben. — Wie so? Weil sie oft Manieren hat, die unleidlich sind, oder 
wenigstens mir unleidlich sind, und mich hindern, den edlen Kerr, das Palladium 
der Menschenfreiheit in ihr zu sehen. Wüssten diese Braven die Beziehung der 
Philosophie zur Freiheit, sie würden sie vergöttern; aber sie ahnen nicht, was sie 
der Menschheit leistete, was sie ihr seit jeher war; was sie also verachten, ist 
nicht sie, die sie unbewusst lieben. Ich will Dir aber nicht lange Weile machen 
mit der Aufzählung der Jugendfehler bestimmter Philosophen, die gerne kokettirten, 
aber nicht dem Muth haben zu schauen was sie sind; oder aber sich in unberech- 
neter Bacchantenlust in den Schwarm der Thorheit stürzen, allzu sicher vertrauend 
auf die Wucht ihrer Schaar; allein die befuselten Büttel der Thorheit haben keinen 
Sion für sie und peitschen sie blutig — Doch lassen wir das! — Also Kotätko 
und gleichzeitig mit ihm Hr. Förster, beide Taubstummenlehrer, konnten nach ihren 
wörtlichen Erklärungen der Liebeforderung nicht widerstehen, ihren Brüdern und 
Nachbarn zur Selbsterkenntniss zu verhelfen, und ein Werk zu liefern, durch wel- 
ches sie „in diesem verderblichen Labyrinth der Welt die wahre Erleuchtung und 
Beruhigung erlangen.“ (S. 7). Deutsch und böhmisch erschien also dieses Werk; 
es scheint wohl fast das Deutsche das eigentliche Original zu sein, darauf deutet 
die Leichtigkeit im Ausdrucke, die grüssere Stylgelänfigkeit desselben hin; die 
Grundgedanken sind aber dieselben, auch die Methode und Anordnung. Es erschien 
deutsch und böhmisch lediglich nur desshalb, damit auch den „lieben Nachbarn“ das 
neu aufgegangene Licht nicht länger vorenthalten werde, auf dass jeder, dem daran 
gelegen ist sich selbst zu erkennen, damit er nicht mur Mensck heisse, aber auch 
in der That sei, — leichter zu dieser wichtigen Erkenntniss kommen könne (S.2). 
Nun ihr in Finsterniss schwaehtenden Nachbarn, lieben wir euch niebt? wachet auf, 
die Erlösung naht, der Spiegel naht, beseht euch, erkemnet euch! Selbsterkenntnisu 
ist Erlösung! — Und Alles das für 1 fl. 20 Kr.!— Wir halten uns hier an das 
böhmische Werk als das uns zugedachte. Mögen die Deutschen das Ihrige wür- 
digen. Nun sie haben es auch schon gethan; wir erfahren dies aus den Kwätf, 
ia welchen so wie in der Viela die Schriftsteller den Dr. C'upr feierlichst anklagen, 
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dass er sie in seiner Kritik, die auch in der V2ela erschienen ist, nicht dem Ver- 
dienste gemäss gelobt habe. Gelobt hat er zwar diess Werk, aber hat auch einige 
Ausstellungen nicht verbeissen können, und das ‚‚quem ego“ erdröhnte. ‚Si tacuisses, 
philosophus mansisses“, so beginnt die Antikritik. Ach Herr Doktor! Iasen Sie 
denn nicht, dass „wer nur lesen kann und einen gesunden Verstand hat,“ Seite 3 
verstehen muss. War es also nicht toll, diese Eigenschaft sich selbst abzusprechen, 
und ein Werk zu kritisiren, das schon a priori vollendet war. Nun die Deutschen 
würdigten also diess Werk und zwar: in den Literaturblättern zur neuen Sion, 
deren Nummer (der V£ela zu Folge) mit den Worten schliesst: „Segen dieser echt 
christkatholischen Schrift!“ dann in der Zeitung für Süddeutschland, im Apologet 
in Breslau — in der philosophisch-theologischen Zeitschrift in Bonn, — Und Alle 
loben, loben übermässig. Wer hätte nun Lust diesen Autoritäten ‚sich entgegenzt- 
stellen; sehen wir nicht den Dr. Cupr noch blutigen ‚Rückens vom literarischen 
Gassenlanfen ! Er wusste leider nicht, mit wem er es zu thun hatte. Du aber möch- 
test nun dennoch ein Urtheil von mir hören! Freund! verlange es nicht, dringe 
nicht in mich da zu sprechen, wo Stimmen schon sich erhoben haben, denen sich 
nicht widersprecheu lässt, Um Dir aber doch in Etwas zu genügen, will ich Dir 
einige zerstreute Excerpta mittheilen, um Dir von dem wissenschaftlichen Geiste, 
der in diesem unerwarteten Weıke weht, wenigstens eine Vorstellung zu geben, da 
ich wohl weiss, dass Du bei Deiner Lebensrichtung wohl kaum Dich selbst an das 
Buch machen dürftest, und bei Deinem Leichtsinne auch ohne diesen Spiegel der 
Selbsterkenntniss durch das Jammerthal der Welt durchzuschlendern hoflest. — 
“ Wenn Du willst, so ordue Dir diese „graviter dieta“ nach Deinem Sinne. 

S. 137. wird eine schreckliche Entdeckung gemacht, es heisst: Unsere Welt- 
kugel beginnt eine solche Finsterniss zu umdecken, dass einem nachdenkenden Mer- 
schen ängstlich zu Muthe sein muss. S. 6. „Wer die hier beschriebenen Wahr- 
heiten in Zweifel ziehen, oder sie widerlegen wollte, würde gegen das mensch- 
liche Bewusstsein, gegen die allgemeine Erfahrung, also auch gegen sein eigenes 
Bewusstsein handeln, indem er anders lehren wollte, als ihn täglich seine eigene 
Natur anhält.“ Sage selbst Freund, war es mir möglich eine förmliche Kritik über 
diess Buch zu schreiben? Es wäre ja diess eine Versündigung gegen die mensch- 
liche Natur. S.78.. „Der Hund unterscheidet den Verdächtigen von dem Tadellosen.“ 
5. 83. „Das Thier (Zivo&ich) hat kein Bewusstsein seiner selbst, kein Gewissen, 
keine Willkühr (samovolnost), macht keine Vorsätze, hat kein Selbstgefühl, keine 
Selbstliebe, kein Selbstbedauern (litost nad sebou).“ S.&6. „Das Thier ist nur ein 
unwillkührliches, mechanisches Gebilde.‘ S. 77. ‚Die Person mit Seele und Leih 
verbunden heisst Mensch.“ S. 90. ‚Die Person wird mit Seele und mit Leib ge 
boren, Seele und Leib wird ihr daher beigeboren.“ S.92, „Nehmen wir dem Mer- 
schen, was er hat, d. i. Seele und Leib, so bleibt uns noch der Innhaber, die Per- 
son. Nehmen wir aber dem Thiere, was es hat, Leib und Seele als Substanz, da 
bleibt niehts ausser dem Naturgesetz, der Finger Gottes,“ — Auf eben dieser Seile 
mache ich Dich besonders aufmerksam auf eine sehr fassliche Erklärung des My- 
steriums der heil, Dreieinigkeit. „Stellen wir uns Gott vor ohne Substanz, 5° 
bleibt uns nur die erste göttliche Person. Der Sohn ist aber aus der Sub 
stanz des Vaters von Ewigkeit geboren — „bytost und osoba“ ist eins; in Gol 
nun sind wohl 3 Personen (osoby), aber nicht 3 bytostii — denn sie haben nur 
eine Substanz — beiläufig so: Ein Gut kann gemeinschaftlich 3 Personen gehören, 
aber diese machen nur eine Obrigkeit aus.“ S. 76. „Die Person für sich ohne 
Seele und ohne Leib vorgestellt ist die untheilbare Mitte im Menschen und 
heisst Individuum.“ S. 75. Verdienst und Schuld kann man nur der Person bei- 
legen, aber nicht dem Willen etc. S. 95. „Der Mensch hat zwei Substanzen und 
eine persönliche Uebersubstanz (nadpodstata), folglich auch dreierlei Leben.“ s.110. 
Der Blöde ist vollkommen an Leib nnd Seele. Aber diese Unvollkommenheit, weß® 
sie angeboren ist, lässt sich nicht beheben. S, 121. Der Blöde hat einen Vorzug 
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vor dem Unsittlichen. S. 120, Auch bei schwachem Denkrermögen (mYsli) kamı 
der Meusch viel Verstand haben. S. 136. Unter die Krankheiten des Verstandes 
wird auch das Zeitungslesen, das Theater, die Romane, die Erfindungen und die 
Politik gezählt. S.149. „Vor dem Schlafe tritt die Person ab“; — ‚Von .mora- 
lischen und unmoralischen Träumen.“ S.185. Gott ist ein Bild oder Muster, nach 
dem der Mensch wie eine Abbildung Gottes (vyobrazeni Bo2i) geschaffen ist. Gott 
ist ein Geist, der Verstand, Willen und — Herz hat. S. 68. Es giebt keinen 
natürlichen Unterschied zwischen dem Weisen und dem Blöden, zwischen Herrn 
und Sklaven, dem Greise und dem Kinde. S. 48, So wie die Leitseile vom Zug- 
vih zum Herrn gehn, so auch die Leitseile der Nerven zur Seele. S. 32. Zwi- 
schen Tag und Nacht bemerken wir eine Dämmerung. Eine eben so subtile Sub- 
stanz muss sein zwischen Geistigkeit und Materialität — Nerven — Lichtluft 
(szduch svätla). S.87. Die Person ist bei allen Menschen gleich (stejna). S. 66. 
„Dass die Person etwas wirkliches ist — ist sich jeder bewusst. So wie wir uns 
den Mittelpunkt eines Kreises als einfach denken, so ist auch das Ich stwas 
Wirkliches, Einfaches.“ S. 6. ‚Das Bewusstsein — natürliches Wissen ist nur 
eins.“ S. 27. Die Seele ist das Zusammenfassen (snöti) des Denkorgans, des 
Willensorgans, und des Gefühlsorgans. S. 29, Die Seele ist daher nicht einfach, 
. denn kein Mensch hat noch behauptet, dass Denken, Wollen und Fühlen Eins sei, 
$. 69. Sie ist nicht untheilbare Einheit. S. 90. Bis zur Seele ist der Mensch 
nur ein wmechanisches Gebilde (stroj, Maschine). S. dl. Die Seele ist die Zusam» 
menfassung der edelsten Werkzeuge, daher muss auch jemand sein, der diese Werk- 
zeuge zusammenhält, — Auch diese Seele muss auch einen Halter und Befehlshaber 
(dräitel a velitel) haben. -S. 52. Dieser Seelenherr ist die Person. S. 151. Die 
Thierseele wird in ihre 3 Theile zerfallen; dass es beim Menschen nicht geschieht, 
hindert die zusammenhaltende Person, auch das Bindungsmittel zwischen Person und 
Seele muss bleiben. S. 156 — 187. Wenn das Zugvieh durch Anstrengung über- 
müdet (pfetrZen) zur Eıde fällt, da bleibt noch der Kutscher mit der Ladung — 
(deutet auf die Unsterblichkeit). S. 187. Die Vorstellungen bestehen aus den sub- 
tilesten Substanzen. S. 83. Auch bei den Thieren fanden wir leibliche oder sinn- 
liche und übersinnliche Werkzeuge (nastroje). S. 22, Durch das Wollenwerkzeug 
(chti£) vermittelt der Mensch sein Wollen etc. S.23. Diess Wollenswerkzeug sehen 
wir nicht, weil unser Auge nicht durch die dichte leibliche Einwickelung (obalku) 
durchsehen kann. S.31. Alle Thätigkeit des Willenswerkzeuges hängt von unserem 
Belieben ab. S. 23. Wir wissen, dass wir ein geistiges Werkzeug haben müssen, 
womit wir unser Wollen bewerkstelligen.“ — Diess ist der chtit.. -S. 23. Der 
Schreiber schreibt mit der Feder, der Gärtner sieht den Baum, — womit? Mit dem 
Auge. Der Mensch vertieft sich in die Vergangenheit, — Womit? Mit dem Denken, 
Also ist das Denken (mysl) so wie die Feder und das Auge ein Werkzeug. S.24, 
Der Blitz zündet ein Haus — Hier ist der Blitz nur ein Mittel; der da anzündet, 
ist der Finger des Herrn. Der Schöpfer selbst ist eigentlich der Feueranleger, der 
Blitz nur sein Mittel. S. 2%. Dass wir nicht mit dem Denken und dem Wollen 
fühlen, lehrt uns unser Bewusstsein. Folglich müssen wir ein drittes Werkzeug 
haben. S.26. Freude, Reue u.a. nennen wir Gefühle (city). Das Werkzeug dazu 
ist Gefühl (cit). 8. 71. Dem Willenswerkzeuge (chtiö) ist es angeboren zu wel« 
len. — — Begnüge Dich Freund mit dem Wenigen, es ist bei Weitem der kleinste 
Theil des Interessanten in diesem Buche, welches unbestritten die originellsten Ge- 
danken bringt, insbesondere in den Wendungen und Ableitungen Ueberraschendes 
leistet. Es sind die tiefsten Blicke in die Natur, das Wesen Gottes und des Men- 
schen vorzüglich in seine Freiheit und Unsterblichkeit, und diess so natürlich, so 
ungezwungen, so leicht auf einem einzigen Gedanken des Mechanismus gebaut, dass 
es die Einfalt selbst überrascht, wie erst denjenigen, der mit diesen Gegenständen 
selbst sich befasst hat, und trotz der reichsten Gedankenentwickelang: diese Klar- 
heit, diese, man kann sagen, prophetische Gewissheit nicht einmal ahnte, -. Möge 
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zur kein Profaner, bauend zuf seine Weltweisheit, mit wngeschlaehten Händen herin- 
fahren in diess seliene Lichigewebe einer höhern Schule, und seinen grauen, irdischen 
Massstab anlegen an dieses Kunstwerk, aus himmlischen Materiale mit geistigen 
Werkzeugen gebaut, — 


10. Aus dem Fürstenthum Serbien. 
Belgrad 4/16. Dezbr. 1846. Zwei wichtige Schritte, deren Folgen sich zur 


Stunde noch lange nicht ganz übersehen Tassen, geschahen in diesem Jahre in unserem 
Serbien: Erstlich wurden viele Gegner der jetzigen Regierung, die ausserhalb des 
Landes lebten, amnestirt und kehren in ihr Vaterland zurück, und zweitens wurden 
vor Kurzem aus dem Gefängnisse in Grgusovac viele (wie viele?) Chorführer der 
Partei Obrenovi& ihrer politischen Haft entlassen. Unter diesen befindet sich sogar 
der gewesene Minister Cv&iko Rajevit, der bereits drei Mal bei der Theilnahıne an 
Complotten erwischt und nun bereits drei Mal wieder begnadigt und anf freien 
Fuss gelassen worden ist. Diese Gnadenakte gereichen dem Charakter unseres 
herrschenden Fürsten, sowie unserem ganzen Volke zur Ehre, Bei uns Serben sind 
die Parteiungen nicht mit jener unauslöschlichen Feindschaft verbunden, welche ge- 
wöhnlich bei den Parteien anderer Nationen herrscht. Trägt bei uns eine Partei 
den Sieg davon, so wendet sie nur in der ersten Zeit Strenge an, bis sie sich et- 
was fester gesetzt hat; dann fängt man sogleich an, an Verzeihung zu denken; die 
Freunde, die Familien, die Frauen machen sich auf, gehen hiehin und dorthin, bitten 
und hören nicht eher auf, als bis sie ihr Ziel erreicht. Die Amnestirten erhalten, 
sobald sie aus dem Gefängnisse kommen, ihre Pensionen fort, als wenn sie während 
der ganzen Zeit Beamte gewesen wären. Daraus sieht man, dass die Serben, als 
ächte Brüder ihre inneren Zwiespalte und Zwiste zu Ende führen. Mit wie gros- 
sem Stolze wir nun auch diesen unseren Charakterzug hervorheben wollen, so kön- 
nen wir doch bei allem dem es nicht unterlassen, zu benierken, dass die Zurück- 
rufung so vieler Gegner, und anderseits die Freilassung ihrer Führer und Leiter 
aus den Gefängnissen in einem und demselben Jahre, und die dadurch ins Werk 
gerufene Zusammenkunft ihrer Aller nıitten im Lande uns als Uebereilung erscheint, 
und als eine allzugrosse Barmherzigkeit, welche leicht hätte schlimme Folgen haben 
können, wenn auch nicht für die gegenwärtige Regierung, so doch für einzelne Per- 
sonen und ganze Gemeinden. So weit sich das jetzt beurtheilen lässt, sind nämlich 
allgemeine Umwälzungen und Empörungen in Serbien nicht mehr möglich; allein 
wohl können noch jeden Augenblick Versuche gemacht werden, die viele Familien 
in Trauer versetzen könnten. Um dieser Gefahr zu entgehen, wäre es nach unserer 
Meinung gut gewesen, mit dem gemachten Gnadenakte noch einige Zeit zu warten. 
AHein die Sache ist nun einmal geschehen, und wir hoffen, dass unsere Polizei, die 
sehr gut organisirt ist, alle revolutionairen Pläne (wenn sie statifinden sollten) ent- 
decken wird, eben so, wie sie die vergangenen entdeckt hat, bei denen noch viel 
grössere Gefahr drohte. 


Orden regnet es vollständig auf uns in Serbien gegenwärtig. Die Fürstin hat 
das Portrait des Sultans erhalten, das im ganzen türkischen Reiehe nur drei Frauen 
tragen: nämlich die Mutter, eine Schwester und die Gemahlin des Sultans. Der 
Sultan (Car sagt unser Correspondent) hat nun dafür Sorge getragen, dass dieser 
Orden nur recht schön ausfalle, so dass, als derjenige, den man zuerst angefertigt 
hatte, ihm sicht ganz gefiel, er einen zweiten anfertigen liess. Ausserdem sind uns 
‚noch zwei Orden Iftichar auf den Wege, nämlich für die beiden Prinzen- Ausser- 
dem baben noch 63 (sage drei und sechszig) serbische Beamte den Iftichar erhalten. 
Das Alles zeigt zur Genüge, in welcher engen Freundschaft unsere Regierung mit 
der türkischen steht, und wie sehr der Sultan die Familie Karadjordjevid liebt. Er 
sieht es allerdings ein,. dass, um in seinen europäischen Landen den Frieden auf- 


— I 


recht zu erhalten, ihm am meisten daran liegen nmıss, mit dem Fürsten von Serbien 
in gıtem Einvernehmen zu stehen; und dieser dagegen erkennt an, dass die 
Freundschaft und das Vertrauen der Pforte vom grössten Nutzen für ihn und die 
Nation ist. , leuge 

Die Organisation des Obersten Gerichtshofes (vrehovni sud) ist vollendet, und 
man hofft, dass er nun bald in’s Leben treten wird. 

Das Ministerium des Innerw ist bei uns besonders thätig; es bringt alle Bran« 
chen seiner Verwaltung in einen besseren Zustand, : | 

In diesem Jahre (1846) wurden zwei neue Lehraustalten in Belgrad einge 
richtel: eine Mädchen- und eine Ingenieursehole. | | u 

Auf dem Felde der Literatur sieht man keine gar grosse Bewegung. Jetzt 
eben kommt vin geographisches Wörterbuch von dem Finanzdirector Herrn Gavrilo- 
vie aus der Druckerei *); ebenso ein französisch -serbisches Lexicon von Isajlori£ 
(Direktor der Untesrichtsanstalten). Vor Kurzem ist auch ein Kalender „Zimeeten“ 
für 1847 erschienen, von H. Andric. Dieser Schriftsteller hält sich in allen seisen 
Schriften an das reine südslavische Element, und sein Werk wurde sehr gut aufge 
nommen ; denn ehe es nech aus der Druckerei kam, hatte er schon 1600 Exem- 
plare verkauft, die Außage war 3000. Das beweiset, dass das lesende Publikam 
bei uns wächst, und dass im Nationalgeiste geschriebene Werke mit Eifer gekauft 
werden **), 

Uuter dieser scheinbaren Rabe aber geschehen eine Menge Vorbereitungen , die 
ia kurzer Zeit reichliche gute Früchte tragen dürften; mit dem neuen Jahre soll 
nmlich unsere Journalistik ein bedeutendes Wachsihum erhalten, Die Belgrader 
Lesegesellschaft (2italiätje) wird eine Zeitung herausgeben; Herr Nikoli6, Direktor 
des ökonomischen Departements, wird ein ökonomisches Blatt (Aer», Zeitschrift ?) 
schreiben, und dieses Jahr (1846) hat er.bereits ein periodisches Werk „Avala‘ 
(ein Almanach) herausgegeben, der [origesetzt werden soll. Herr Petrov hat scheu 
seine jährliche Sammlung nützlicher Gegenstände fiir das niedere Volk dsueken las 
sen; und Herr Vozarovi& bereitet den 6. Theil seiner Golubica vor und lässt die 
Geschichte Serbiens ven DavidovidG von neuem drucken. Endlich hören wir auch, 
dass Jemand Anstalten zur Herausgabe einer Zeitschrift für das weibliche Geschlecht 
macht; ein ausserordentlich notkwendiges Bedürfniss bei uns, das sehr grossen 
Nutzen bringen dürfte, wenn es gewissenkaft redigirt wird. | 


Solche Regsamkeit in der Journalistik haben wir bei uns noch nie gesehen; 
wird sie beharrlich ausdauern, und würden wir überhaupt in entsprechender Weise 
vorwärts schreiten, so werden wir bald gute Erfolge sehen in jedem Zweige unserer 
Kultur. — 


Der Fürst ist aus Topola zurückgekehrt, wo er das Fest des h. Klemens, des 
Schutzpatrons seiner Familie, gefeiert hat. Er hatte zu demselben mehrere . hohe 
Beamte und überdiess viele alte Männer eingeladen, die meeh unter Karadjordje ge- 
kämpft haben. Diese alljährliche Versammlung der alten Kriegsgefäheten Kara- 
djordje’s auf dessen Grabe und um seinen Sohn und Nachfolger ist vom ausserordent- 
lichem Einfluss auf alle Theilnehmer an diesem Feste. Ein besenderes Interesse 
gewährte es dieses Jahr dadurch, dass man an dem Festtage aus dem ersten Gläsern 
trank, welche aus der Glasfabrik des Herm Petromjevis hervorgegangen sind. 

" n 
Man on See ae 


..*) Wir bedauern, dass der Herr Corresp. uns nicht nähere Detzils über diess 
höchst interessante Werk gegeben hat, bitten ilw aber, uns mögtbelrst ball solche, so 
wie auch ein Exemplar des Werkes zukommen zu lassen; einstweilen bieten wir un- 
seren Lesern Data aus demselben, nach den Berichten anderer Zeitschriften oben 
Seite 72, No. 7. | 

.„“”) Wir haben über diesen Kalender schon oben unter 3 gesprochen ; wie gut 
wäre es, wenn Herr Andrit in vorzüglich auf Serbien berechnete! 
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Prag, I1l.Jan. Freudige Sensation ‚macht in unseren Zechischen Kreisen die 
in der Prager Zeitung publizirte Rücknahme des bereits ausgeschriebenen Konkurses. 
für die durch den Tod Glückseligs erledigte- Stelle eines Rektors der altberühnten 
böhmischen Teynschule in Prag, um so mehr, als darin öffentlich erklärt wird, ‘es’ 
handele sich um eine neue ‚Organisation dieser Schule.. Die hohe Regierung scheint 
in der That dem so warm vertheidigten Wunsche nach Gründung einer Zechischen 
Gewerbeschule in Prag entsprechen und so dem wirklich vorhandenen enormen Be- 
dürfniss abhelfen zu wollen. Wie dringend und wirklich diess Bedürfniss' ist, mag 
Ihnen folgendes Faktum darstellen, das übrigens auf die Nationalität .des „deutschen“ 
Prag: ein gar eigenthümliches Licht wirft, und da& ich Ihnen verbürgen kann. In 
den letzten Tagen des Decembers revidirten vom hohen Eandespräsidium aus ver- 
schiedene Commissare. die .Trivialschulen der Hauptstadt, um auf höhern Befehl zu 
erforschen, wie viele derselben. überwiegend böhmisch und wie viele deutsch sind, 
und ob und: in welchen der bis jetzt angeordnete, aber durch die Unmöglichkeit un- 
ansführbare deutsche Unterricht in einen böhmischen verwandelt werden sollte. Eir 
solcher Kommissar, der übrigens ein rechtschaffener Mann war und die.hohe Wichtig- 
keit dieses Auftrags fühlte, kam auch in die’ von etwa 300 Kindern besuchte Do- 
minikanerpfarrschule auf der Altstadt. Als derselbe nun die versammelten Schulkinder 
in bömischer Sprache aufforderte: „Alle, welche mit. ihrem Vater und ihrer Mutter 
das Vater unser, den englischen Gruss und den Glauben dechisch beteten, sollten 
die Hand aufheben“; da erhobensich alle, sage alle Kinder bis auf den einzigen 
Sohn des hiesigen Kunsth. B. Und als der Kommissar überrascht die Frage um- 
drehte, Alle, welche. deutsch beteten, sollten sich melden, da stand der einzige 
kleine B. auf. Man sagt, diess Resultat soll auch höheren Orts überrascht 
haben. Im Allgemeinen soll kaum ein Sechstel solcher „deutscher“ Kinder in den 
Pfarrschulen sein, und dennoch ist der Unterricht schon seit Maria Theresia und 
Kaiser Joseph ausschliesslich deutsch und auf Erlernung des Deutschen abgesehen. 
Ein anderes, mit noch grösserem Interesse und von allen Parteien verfolgtes Gerücht 
zirkulirt seit zwei ‚Tagen in Prag: Es heisst, bei Haase würde ein Patent über 
die Robottablösung gedruckt, das zunächst die Grundsätze enthält, an welche die 
Regierung diesen Gegenstand gehalten wissen will. (Schluss im nächsten Hefte.) 


Inhalt des zweiten Heftes. 
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Kroatische Angelegenheiten. 
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„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung 1“ 


V. Jahrg. A887.  3.Hen. 


l. Statistische Berechnung der nichtunirten Serben und Walla- | 
chen Ungarns und seiner Nebenländer.- 


Der von dem ungarischen Statthaltereirathe Herrn Alois Beesch von Lewald 
herausgegebene allgemeine Kirchenschematismus der „orthodoxen“ Kirche in Ungarn, 
Kroatien, Slavonien, Dalmatien und Siebenbürgen für 184$ setzt uns in den Stand, 
eine auf amtliche Anellen geslützte, detaillirte statistische Berechnung der Zahl der 
Kirchen- und Kulturzustände eines Haupitheils der Bevölkerung der genannten Län- 
der unsern Lesern witzutheilen, denen eine solche Aufzählung wohl um so. wichtiger 
sein dürfte, als die Haupimasse der Bekenner der „slavisch-orthodoxen“ Kirche dem 
serbisch-slarischen Volksstamme angehört, 

.. Nach den Diöcesen vertheilt sich die ganze Masse der Bevölkerung folgen- 
dermassen : 


A. Erzdiöcese Karlorvic. 
Protopresb: ' Pfarren. Fil,. Seelen. E hep. Kirch. Geistl. Schul, Lehr. Schül. 


Karlovic 41 2 3,395 700 32 51 32 32 18391 
Semlin 35 — 31790 6295 32 45 30 32 1562 
Mitrovic 2 — 3296 6567 9 47 9 30 97 
Schid 27 17 1953 495 21 31 30 9 75 
Vukovar 19 20 11061 2396 21 21 13 19 337 
Dalja 2 6 921 55 3 3 1 14 273 
Klosterdörfer _— 2,962 279 —- 0. 174 
Ausserh.d.Dicc. — — 1,125 31 —-— — -'— 82 


6 Protopr. _ 187 45 150,723 32,318 153 218 135 146 5501 
B. Bisthum Arad. ; 


Arad 3 10 3750 982 19 51 19 21 1078 
Boros-Jenö 233 13 1211ll 3060 20 23838 10 10.183 
Buttin 23 8 2009 AS 22 26 16 15 . 

Kis-Jenö 54 7 53408 11753 30 70 30 3 1138 
Mvaad 26 7 16,840 371 4 9% 7 27 332 
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. Geistl, Schul. Lehr. Sehül. 


Protopresb. Pfarren. Fil. Seelenz. Fhep. Kirch 
Vilägos MD — 3150 6951 22 92 19 
Halmagy X 24 16931 As 51 44 |] 
M.-Varadin 84 68 25874 11899 82 101 30 
Belenyes 50 12 22516 440 46 54 > 
Meziadi 30 » 17335 3455 29 37 2 
Pestes 52 >» 25192 5157 53 5 3 
Pap-Mezö 3 -— 18126 2660 33 36 | 
Laksag 29 20 12824 2677 30 28 
Beel 26 6 14,026 2356 26 27 
14 542 187 324,669 77,044 487 644 156 
C. Bisthum Batka. 
Neu-Sadz 20 2 39398 8326 22 64 27 
Zombor 16 6 32856 6968 19 35 1 
Segedin 13 » 23063 43253 14 2383 12 
ablj 144 — 26246 5645 14 30 14 
4 63 13 1215395 23264 69 18.68 
D. Bisthum Ofen-Bula. 
Buda-Ofen 238 39 67090 155 2393 37 1 
Mohat 33 23 13920 3481 32 34 33 
Kl. Gräboez | 2 598 151 2 5 | 
2 60 64 21227 07 6 76 53 
E. Bisthum Karlstadt. 
Likaner 15 24 21367 3928 17, 22 9 
Korbavj 15 29 26243 5094 17 27 4 
Korjeni6 100 23 18264 345 16 17 8 
Vilie 12 30 20120 4097 17 22 
Plasky 19 104 35436 7453 23 30 3 
Budatky 14 3255 7° 3310 53 17 20 21 
Kirin ı 31 20010 4218 13 233 7 
' Glina 17 8 20925 4562 26 383 2 
Petrinja 14 57 15%24 334 2l 17, 33 
Kostajnica 18 ° — 2155 4802 29 25 18 
Triest il — 2532 23 0. 
Fiume | 23 De zer wi 
10 (2) 144 486 225,851 49579 199 219 138 
F. Bisthum Pakrac. . 
Pakrac 10 64 11428 23662 13 12 1 
Borova 21 61 2169 4658 21 21 5 
Daruvar 410 28 10692 245 16 II 1 
Tre3tenovci 6 39 5174 1147 8 7 1 
Bratevci 7 32 3,068 1047 7 10 ] 
Neo-Gradisko 17 63 15397 34974 2 21 21 
Sjeverin 10 44 12131 204 3 123 » 
Narta 12 71 13242 3161 21 20 1 
Plav&inci 3 85 90530 2497 2 5 1 
Kl. Lepa Vina 1 10 878 189 1 6 — 
9 107 497 105,239 23,734 154 138 67 


19 519 
1 20 
30 845 
5 159 
2 35 
3  unbek. 
1 28 
unbekannt. 

157 46% 
23 2020 
19 1122 
13 626 
15 1270 
75 50838 
23 459 
33 657 

1 5l 
57 1167 
17 372 

6 245 

9 332 
19: 50 
32 548 
22 548 

7 243 
17 473 
18 559 
20 9% 

167 4819 

1 24 

4) 59 

1 12 

1 11 

1 11 
21 589 
16 675 
11 379 
11 322 
68 2082 


Protopresb, 


Temedvar 

Cäkovär 

Zebeli 

Gr.-Kikinda 

Canad 

Lipa 

Haszias 

Fatet 

Gr.-Beikerek 

Pantova 

Geistliche 
10 


Versec 
Lugos 
Varadia 
Palanka 
Karansebes 
Mehadia 

6 


7 


Pfarren. 


30l 


für uns ist, fehlt ganz, 
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G. Bisthum Temeßvar, 
Ehep. Kirch. Geistl. Schul. Lehr. Schül. 


Fil. 


16 
2 


ut 


8 
b) 
7 
2 
9 
1 


60 
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Seelenz. 


72,200 
36,825 
33,225 
60,903 
37,141 
48,366 
30,543 
21,276 
49,164 
177,383 


17167 


47 
27 


469,026 116376 317 
-H. Bisthum Veriec. 


62,606 
32,735 
47,858 
98,746 
43,471 
43,931 


280,347 


16067 
7464 
10655 
13182 
9838 
10082 


43 
39 
39 
91 
4 


42 


115 


47 


67253 264 498 266 


Hauptsumme: 


1941 1379 1716697 396690 1706 2645 1202 1299 57886 


Dazu kommt noch die Diöcese Siebenbürgen; die Angaben über dieselbe sind 
sehr beschränkt ; zwar erfährt man alle Dörfer und Ortschaften, in denen es Kir- 
chen und Geistliche des griechisch-nichtunirten Ritus gibt; allein die Zahl der See- 
len, der Ehepaare, der Schulen, der Lehrer und Schüler, was eben das Wichtigste 
So können wir also nur folgende Tabelle mittheilen: 


Jurisdiction: Familienväter, 
Comit. Ober-Alba 402] 
Unter-Alba 19642 
Ober-Küköllö 1668 

Unter-Küköllö 1372 _ 
Ober-Thorda 2251 
Unter-Thorda | 3543 
Ober-Kolos (Klausenburg) 3340 
Unter-Kolo3 1363 
Ober-Doboka 2316 
Unter-Doboka 1236 
Inner-Solnok 4002 
Hunnyad | 17436 
Mittel-Solnok Doboka 100 
| Zarand | 5763 
Distrikt Kövär 1370 
Sekler Gr. Udvarhely 343 

Marus 1090 ' 
Häromszek 1499 
Aranyos 643 


Pfarren. 


275 


Kapläne. 


“ 
„——l au Dombenkucn 


11 
21 


2073 


19226 


3418 


1100 
2036 
2175 
2741 
2933 


15686 


Jarisdiction: Familienväter. Pfarren. Kapläne. 
Distrikt Fogaras 6340 0 10 
$achsengr. Herrmanstadt 11953 69 4 

Schäsburg 1428 B 2 
Media 2490 16 1 
Nagy-Sink 2092 13 7 
Rupa 1133 6 3 
Sabaes 27%0 18 1 
Merkurium 3054 19 2 
Szäszvarn 2931 24 — 
Ujegyhaz 2058 32 3 
Distrikt Kronstadt 8678 60 > 
Bistrica 601 6 — 
a Er 116526 814 159 


Um eine detaillirte Ansicht von der Art und Weise zu gewinnen, wie diese 
Bevölkerung in die verschiedenen Provinzen und Gegenden des Reichs vertheilt ist, 
lassen wir nun eine Uebersicht der einzelnen Orte folgen. Von den drei Zahlen 
bezeichnet die erste die Seelenzahl, die zweite die Ehepaare, die dritte die in die 


Schule gehenden Kinder. 


A. Erzdiöcese Karlovic. 
@) Klöster. 


1) Gergeteg 206, 48, 11. 2) Krusedol 312, 65, 23. 3) Sisatovac 149, 
33, 12. 4) Rakovac 368, 69, 14. 5) Hopovo .. .. 6) Bevtin 305, 64, 10. 
7) Kuvezdin 379, 59, 14. 8) Beienovo 207, 30, 12. 9) Jazak 107, 13, 6. 
10) Verdnik 148, 27, 8. 11) Pribina-GWava 194, 46, 10. 12) Velika Remela 
43, 10, 2. 13) Fenek 155, 36, 11. 


P) Protopresbyterat Karlovic, 


aa) Militärgränze : 1) Karlovic, 2760, 483, 136. 2) Bukovac 1010, 201, 
36. 3) Cortanovci 650, 135, 20. 4) Besekka 1286, 278, 43. 5) Kerdedin 
1784, 359, 45. 6) Slankanen 909, 227, 65. 7) Surduk 1352, 311, %. 
8) Neu-Karlovic 2561, 558, 80. 9) Pazovo 764, 176, 55. 10) Goluhinci 2170, 
440, 111. 

bb) Syrmier Comitat: 11) India 932, 220, 12. 12) Maradik 730, 153, 21. 
13) Krusedol 720, 149, 32. 14) Neradin 1092, 215, 48, 15) Irrek 3568, 
668, 164. 16) Rivica 808, 167, 24. 17) Verdnik 954, 226, 17. 18) Jazak 
1697, 363, 48. 19) Pavlovei 582, 117, 15. 20) Kamenica 941, 182, 83. 
21) Ledince 1120, 238, 35. 22) Cerevit 1540, 295, 60. 23) Banostar 999, 
134, 23. 24) Beotin 1042, 215, 60. 25) Grabovo 612, 141, 17. 26) Svilos 
446, 82, 15. 27) Susck 935, 200, 4. 28) Nestin 870, 168, 27. 


y) Protopresbyterat Semlin. 


(Milit. Gränze). 1) Senlin 6167, 789, 303. 2) BeZan 840, 170, 40. 
3) Sur&in 1132, 230, 70. 4) Jacova 697, 135, 36. 5) Boljevci 709, 160, 45. 
6) Progar 389, 119, 35. 7) Aschanja 706, 147, 50. 8) Kupinovo 1208, 264, 
63. 9) Obres 474, 191, 26. 10) Vitojevci 441, 96, 26. 11) Ogar 768, 
376, 30. 12) Tovarnik 667, 117, 24. 13) Karloveit 845, 204, 50. 14) Pe- 
troväit 419, 73, 28. 15) Beimer 314, 67, 23. 16) Dobanovci 1598, 436, 68. 
17) Ugrinovci 1388, 250, 72. 18) Kernjeevei 788, 166, 43. 19) Simunovei 
1000, 250, 40. 20) Dex 804, 166, 39. 21) Michaljerci 685, 146, 28. 
22) Petinci 966, 200, 46. 23) Wojka 2745, 583, 82, 24) Popinci 1190, 


241, 56. 25) Batajnica 1959, 359, 60. 26) Banovci 1708, 380, 7a. 37) B 
legit 1381, 329, 60. ” ” 


ö) Protopresbyterat Mitrovic. 
@«) Mil. Gräuze: 1) Mitrovica 2488, 490, 15%. 2) Ladjarak 2818, 639 


59, 3) Martince 2960, 681, 78. 4) Sasince 1560, 30%, 35. 5) Jarak 1025. 
244, 33. 6) Kleuak 844, 196, 23. 7) Platitevu 805, 189, 29. 8) Grabovce 
836, 166, 25. 9) Perhovo 700, 192, 20. 

PP) Syrmier Comitat: 10) Ruwa 2870, 617, 80. 11) Kraljevce 1046, 2326, 
20. 12) Petrovci 736, 176, 23. 13) Dobrince 1390, 282, 30. 14) Brestat 
1129, 169, 12. 15) Bugjanovce 1930, 400, 38. 16) Subbotiite 898, 177. 10. 
17) Siba& 608, 116, 10. 18) Putince 410, 90, 20. 19) Radince Malo 386, 
87, 40. 20) Voganj 629, 163, 16. 21) Radince Veliko 508, 109, 12. 7 
Stejanovce 899, 189, 23. 23) Besenovo 984, 208, 23. 24) Suljau 729, 147, 
20. 25) Gregurevce 1418, 313, 20. 26) Mangelos 1031, 224, 32. 27) Le- 
zimir 1259, 280, 26. | 


&) Protopresbyterat Schid. 


aa) Syrm. Com.: J) Erdövegh 1358, 307, 32. 2) Schyd 2424, 5äl, 98. 
8) Batince 834, 199, 27. 4) Bingula 719, 160, 26. 5) Calma 788, 162, 30. 
6) Diwos 1290, 260, 20. 7) Vizit 352, 71, 4. 8) lllok 367, 67, 18. 9) 
Molovin 336, 80, 5. 10) Berkassovo 488, 112, 18. 

PP) Mil. Gränze; 11) Kusmin 2321, 550, 104. 12) Adasevce 1522, 323, 
69. 13) Malo-Vassica 1080, 253, 83. 14) Ilince 978, 243, 64. 15) Janing 
1301, 269, 40. 16) Rita 1076, 253, 31. 17) Gerk 1546, 394, 58. 18) 
Morrorit 644, 161, 20. | | 


&) Protopresbyterat Vukovar. 


Syrm. Com.: 1) Vukovar 1629, 340, 137. 2) Oppatovac 339, 92, 12. 
3) Mohovo 420, 100, 10. 4) Scharengrad 205, 45, 7. 5) Tovarsik 425, 86, 
17. 6) Banovce (theils Mil. Gränze) 726, 138, —. 7) Miklußevce 446, 105, 
12. 8) Negoslavce 704, 124, 5. 9) Petrovce 215, 50, 7. 10) Marince 318, 
77,10. 11) Ostrovo 640, 148, 8. 12) Gabos 422, 82, 10. 13) Markußica 
1067, 240, 15. 14) Vinkovce (Mil. Gränze) 1049, 209, 30. 15) Laze (Mil, 
0 Ti 234, —. 16) Orolik 333, 60, —. 17) Mirkovee (Mil, Gränze) 

‚226, —. 


‚n) Protopresbyterat Dalja, 


@a@) Veröcer Com,.: 1) Dalja 3172, 731, 86. 2) Erdod 446, 73, —. 
3) Beloberdu 1604, 398, 238. 4) Tenja 1969, 474, 6. 5) Esek 1911, 429, 
74, 6) Cepin 1450, 323, —. 7) Dopsin 947, 191, —. 8) Budince 1389, 
424, —. 9) Borovo 1742, 410, 42. | | 

PB) Syrn. Com.: 10) Terpinja 1500, 362, 23. 11) Vera 676, 138, —. 
12) Bobota 1686, 364, 13. 13) Patetin 757,174, 7. 14) Bersadiu 910, 112, 
2. Unter der Jurisdietion des H. Metropoliten von Karlovie stehen Parochjep: 1) 
Miskole (Bor3. Com.) 131, 21, 12. 2) Unghvär (dess. Con.) 36, 6, —. 3) 
Tokay (Zempl. Com.) 158, 41, —. 4) Gyöngyös (Heves Com.) — — —. 
d) Ostrovo (deutsch banat. Mil. Gränze) 750, 163, 70. 


B. Diöcese Arad. 


«@) Protopresbyterat Arad, 


(Arad. Com.): 1) Arad 4700, 1336, 160. 2) Peika 6252, 1546, 110, 
3) Semlak 3004, 697, 62. 4) Mikalaka 1605, 374, 113. 5) Mandralok 938, 


s6 


321, 33. 6) Ciir 882, 200, 23. 7) Sahadhely 1803, 351, 22. 8) Paulis 
1803, 351, 22. 9) Radna 1025, 260, 12. 10) Soljimos 1280, 268, 39. 
(Canad. Com.): I1) Tornja 1160, 270, 38. 12) Batanja 3464, 874, 39. 13) 
Sajtin 3167, 767, 30. 14) Nagylak 3122, 742, 92. 15) Canad 2139, 501, 
45. (Congr. Com.): 16) Mezö-Väsärhely 1076, 168, 5. 17) Szentes 500, 93, 8. 


P) Protopresbyterat Boros-Jenö. 


(Arad. Com.): 1) Boros-Jenö (Jenopolis) 1192, 477, 37. 2) Rabszeg 723, 
185, 10. 3) Boros Sebes 730, 164, 14. 4) Prazsesty 301, 110, —. 5) Bo. 
hany 341, 81, —. 6) Dezna 949, 239, 26. 7) Ravna 486, 100. —. 8) Sala- 
tina 815, 206, 10. 9) Szuszan 650, 150, —. 10) Gavozdia 559, 127, 6. 
11) Läz 510, 103, —. 12) Diecs 963, 213, 12. 13) Krogna J139, 246, T2. 
14) Holdmezes 326, 140, —. 15) Fenes 416, 175, 6. 16) Joszas 405, 837, 
10. 17) Jöszäsel 506, 127, —. 18) Zimbru 522, 132, —. | 


y) Protopresbyterat Buttin. 


(Arad. Com.): 1) Aldesty 1088, 233, 3. 2) Almas 1990, 420, 25. 3) 
Bersza 1430, 375, 16. 4) Bonczesty 800, 208, 3. 5) Buttin (Bökeny) 2360, 
979, 15. 6) Czil 400, 184, 10. 7) Bodesty 824, 388, 6. 8) Gurahonz 330, 
72, 2. 9) Honczisor 385, 108, —. 10) Hodis S11, 121, 6. 11) Jarkos 
228, 46, —. 12) Kökaro 986, 147, —. 13) Kiszindia 2135, 465, 8. 14) 
Kuegy 1700, 350, 6. 15) Luguzen 710, 176, —. 16) Matrizsesty 610, 135, 
6. 17) Manereu 426, 125, 4. 18) Musztesty 600, 93, 12. 19) Silindia 667, 
178, 6. 20) Szekas 530, 132, 6. 21) Vasziova 542, 130, —. 22) Zeldis 
1543, 337, 12. 


ö) Protopresbyterat Kis-Jenö. 


(Arad, Com.): 1) Kurt 3753, 780, 46. 2) Erdöhegy 562, 142, 25. 
3) Kis-Jenö 1313, 270, 32. 4) Szokodor 3395, 776, 69. 5) Siklo 26024, 
560, 46. 6) Otlaka 2141, 523, 59. 7) Nagy Pil I111, 259, 42. 8) Gyula- 
Varsand 2203, 445, 35. (Bekes. Com.): 9) Gyula 2793, 737, 106. 10) Gyula 
921, 208, 66. I1) Csicsihaz 2283, 519, 30. 12) Mäcsa 1574, 484, 32. 
13) Csermei 1033, 268, 13. 14) Szamoskesz 1030, 224, 20. 15) Berckei 
1731, 237, 23. 16) Talpos 1220, 293, 72. 17) Nadab 1539, 342, 42. 
18) Szintya 1291, 279, 15. 19) Apateu 2067, 441, 20. 20) Sepreus 2130, 
534, 61. 21) Miska 1798, 393, 50. 22) Vadasz 687, 150, 24. 23) Csintei 
1538, 340, 32. 24) Szinitya 932, 207, 20. 25) Fazekas-Varsand 960, 217, 
15. 26) Simand 3352, 723, 50. 27) Bekes 852, 192, 21. 28) Csapa 785, 
172, 15. 29) Zarand 2099, 477, 29. 30) Konlos 3361, 561, 32. 


&) Protopresbyterat‘ Tot-Varadi. 


(Arad. Com.): 1) Milova 419, 107, 5. .2) Odvos 969, 224, 20. 3) Ko- 
nop 898, 220, 20. 4) Berzava 1380, 277, 25. 5) Monorostie 278, 68, —. 
6) Gros 980, 239, 12. 7) Dumbravica 969, 222, 32. 8) Kapruca 616, 159, 
32. 9) Battuca 316, 70, —. 10) Govozdia 542, 114, 20. 11) Baja 617, 
141, 5. 12) Lupestiy 1095, 202, —. 13) Szorosag 632, 147, —. 14) Tot- 
Värad 784, 192, 25. 15) Travas 474, 113, 6. 16) Szoborsin 1387, 337, 40. 
17) Tok 267, 169, 10. 18) Ilten 677, 170, 31. 19) Selistije 289, 72, —. 
n a 1105, 244, 25. 21) Korbesty 460, 160, —. 22) Röschia 672, 
259, 24. 


&) Protopresbyterat Vilägos. 


(Arad. Com.): 1) Vilagos 3365, S15, 24. 2) Kerek 1377, 340, 26. 3) 
Csigirel 1311, 250, —. 4) Szeleus (Szölös) 811, 180, 30. 5) Sikula 2084, 


47), 18. .6) Jermata 460, 101, —. 7) Moroda 466, 200, 15. 8) Pankota 
1527, 347, 25. 9) Miszka 978, 181, 21. 10) Galsa 374, 98, —. 11) Ma- 
gyarat 2175, 380, 31. 12) Agris 1905, 350, 18. 13) Aranyag 681, 102, 18. 
14) Draucz 1209, 374. 5. 15) Dud 860, 197, :26. 16) Taucz 1763, 432, 12. 
17) Nädas 1632, 36%, 23. 18) Kladova 675, 136, 19. 19) Menes 1291, 
283, 17. 20) Gyorok 612, 152, 22. 21) Kubin 1725, 397, 32. 22) Ko- 
vaszincz 4109, 720, 33. 


n) Protopresbyterat Halmagy. 


(Zarand. Cam. Siebenb.): 1) Acsion 825,.197, —. 2) Acsiucza 978, 151, 
—, 3) Baldovini 257, 398, —. 4) Banjesty 952, 140, —. 5) Bodesty 456, 
110, —. 6) Brusztur 351, 101, —. 7) Vaeza de Szusz (Felsö Väcza) 935, 
161, — 8) Vidra 469, 131, —. 9) Dunbrava 746, 186, —. 10) Jonesty 
466, 118, —. 11) Kinlesty 448, 103, —. 12) Lazur 485, 121, —.. 13) 
Lunksoara 517, 129, —. 14) Obersia 914, 136, —. 15) Ocsisor 550, 146, 
—, 16) Poinar 350, 144, — 17) Pleskucza 415, 100, —. 18) Pravaljeny 
834, 206, —. 19) Riskulica 782, 187, —. 20) Galat 626, 151, —. 21) 
Tirnara 411,117, —. 22) Tisa S16, 201, —. 23) Thomesty 478, 106, —. 
24) Halmagy 1127, 252, 20° 25) Halmagyel 1283, 283, —. 26) Csungany 
612, 152, —. 27) Csucsu 1021, 229, —. 28) Steja 649, 152, —. 


”) Protopresbyterat Gross-Varadin. 


(Com, Bihar, Bekes, Sabol&, Heves u. Gr.-Kumanien): 1) Gross Varadin 
1189, 305, 45, 2) Värad-Veleneze 915, 89, —. 3) Väsärhely 336, 88, —. 
4) Tugyi 145, 30, —. 5) Alpar 694, 114, —. 6) Nagy-Ker 461, 94, —. 
7) Ronto 357, 72, —. 8) Tel-Ker (Kis-Ker) 318, 108, —. 9) Szent - Elek 
405, 95, —. 10) Tosädfü 693, 180, —. 11) Csehi 714, 138, —. 12) 
Hidisel de Szusz 391, 133, —. 13) Hidisel de Zsosz 259, 68, —. 14) De- 
kanyesd 315, 96, —. 15) Gruju-Lung 216, 40, —. 16) Jancsesd 686, 135, 
—., 17) Forroszeg 369, 58, —. 18) Oläh-Hodos 397, 80, —. 19) Vale- 
Mare 223, 50, —. 20) Mikeleu (Mirlo) 363, 70, —. 21) Lupoae (Farkas- 
Patak) 944, 323, —. 22) Szaldobägy-Szelistye 664, 163, —. 23) Belenyes-Szent- 
Miklos 330, 80, 23. 24) Somj (Solyom) 428, 77, —. 25) Kale-Mare (Ma- 
gyar Gyepes) 489, 130, —. 26) Miklo Lazur 664, 140, —. 27) Rohany 
457, 95, 17. 28) Kapoina 652, 136, —. 29) Szeplak 699, 160, 48. 30) 
Petegd 830, 200, —. 31) Karaszo 700, 170, —. 32) Kese 1165, 306, 60. 
33) Kotsuba 1950, 503, 30. 34) Rippa 560, 140, —. 35) Szumusz 697, 
121, —. 36) Oläh-Gyepes 702, 146, —-. 37) Nyärld 526, 95, —. 38) 
Fono (Rozsafalva) 515, 94, —. 39) Osand 748, 168, —. 40) Hoszuszo 
1309, 307, 25. 4l) Fekete-Györös 720, 188, —. 42) Fekete-Toth 860, 
188, 33. 43) Fekete Bätor 921, 201, 12. 44) Görbed 1346, 257, 35. 45) 
Käväsd 446, 140, —. 46) Tulka 2253, 465, 25. 47) Oläh-Homorog 971, 
220, 16. 48) Jänosda 1486, 255, 30. 49) Nyärszegh 601, 122, —. 50) 
Pousa 335, 84, —. 951) Kis-Uerögd 352, 102, —. 52) Olah-Apathi 308, 92, 
—. 93) Nagy-Uerögd 301, 60, —. 54) Les 396, 83, —. 95) Gyapju 870, 
148, —. 56) Bikäts 456, 82, 12. 57) Inand 374, 82, —. 59) Madaräsz 
921, 168, 15. .59) Csumegy 934, 187, 25. 60) Tamäsda 709, 161, 22. 
61) Mehkerek 1446, 278, 30. 62) Sarkad-Keresztur 480, 80, 12. 63) Mart- 
zihaja 343, 81, 20. 64) Atyas 834, 142, 16. 65) Csefla 1079, 174, 31. 
66) Barakony 366, 71, —. 67) Rojth 221, 162, 25. 68) Olah-Szent-Miklos 
2062, 394, 39. 69) Kereszt-Szeg 985, 176, 65. 70) Toboly 998, 183, 28. 
71) Gyires 606, 96, —. 72) Tarian 378, 78, —. 73) Peterd 748, 151, 
4. 74) Keresztszeg-Apäthi 734, 146, 35. 75) Zsaka 310, 63, Eu 76) 
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Darvas 352, 79, —. 77) Szakäl 639, 160, 11. 78) Vekerd 419, 8, 2%. 
79) Karczag 220, 4l, —. 80) Dumbrerica de Kudru 655, 190, —. 81) Ur. 
szäd 428, 77, —. 82) Szekely-Telek 677, 135, — 


Protopresbyterat Belenyes. 


(Bihar. Com.): 1) Belenyes-Szent-Märton 499, 100, —. 2) Petrosz 30, 
100, —. 3) Remete 280, 62, —. 4) Gurbest 150, 49, —. 9) Dsoszanı 
250, 80, —. 6) Kebesi 860, 136, 30. 7) Rosia 1300, 199, —., 8) Su 
hodol- Läzur 150, 50, —. 9) Szohodol 481, &0, —. 10) Szakany 790, 134, 
—, 11) Dsoszäny-Forro 1150, 262, —. 12) Belenyes - Oersönyes >30, 220, 
—, 13) Borz 180, 35, —. 14) Tatärfalva 471, 120, —, 15) Meräg 2W, 
45, —, 16) Tarkaitza "450, 80, —. 17) Henkeres 805, 120, —. 18) Be- 
lenyes- Läzur 450, 120, —. 19) Köszvönyes 620, 120, —. 20) Gyigyisen 
1160, 198, —. 2ı) Hotär 120, 32, —. 22) Lunka 646, 180, 25) 
'Susth 376, 68, —. 24) Briheny 300, 50, —. 29) Kolest 320, 4, _, 
36) Kimp 320, 60, —, 27) Vasko-Szohodol 460, 80, —. 28) Kalugyer 606, 
162, —: 29) Kristyor 620, 120, —. 30) Pojana 460, 99, —. 31) Vaskö- 
Szelistye 250, 90, —. 32) Leheiseny 920, 85, —. 33) Kerpeneth 322, 0, 
—. 34) Vaskoh 422, 120, —. 35) Szerbest 300, 60, —. 36) Also-Verzär 
342, 60, —. 37) Felsö-Verzar 260, 75, —. 38) Rezbanya 850, 100, 9. 
39) Fonätza 520, 70, 10. 40) Felsö- Kimpäny 935, 210, —. 4) Herse 
310, 50, —. 42) Segest 320, 160, —. 43) Stej 280, 50, —. 44) Ries 
500, 80, —, 45) Szedres 280, 0, —. 46) Belenyes 562, 85, —. 


Protopresbyterat Meziad, 


 (Bihär. Com.): 1) Mezes 508, 132, —. 2) Meziad 802, 201, —. 9) | 
Reinsele 566, 130, —. 4) Kuratzel 398, 117, 10. 5) Nyimoesd Sad, 1a 1%, | 


6) Potsovekest 327, 80, —. 7) Kraszuja 492, 117, —. 8) Budurase 
1283, 270, —. 9) Burda 420, 60, —. 10 Belenyes- Szelyiste 267, 34, — 


14)) Siaka 405, 73, —. 12) Talp 486, 108, —. 13) Draganesd 252, B, | 
=. 4) Sebes 725, 165, —. 15) Belezseny 229, 58, —. 16) .. 


76, — 17) Buntyesd 646, 129, 25. 18) Alsö-Poeny 643, 103, — 

Felsö. Pociy 995, 250, —. 20) Szod 345, 80, —. 21) Fertise 590, 140, — 
22) Kotsuba 252, 71, —. 23) Gurän 669, 189, —. 24) Petrosz 458, 120, 
—. 25) Kis-Koh 1071, 208, —. 26) Bragyeth 970, 100, —. 27) Br 
209, 48, —. 28) Dombroräny 262, 52, —. 29) Alsö-Valenyägra 414, 97; — 


Protopresbyterat Pestes. 


(Bihar, Com.): 1) Also-Lugas 652, 130, —. 2) Bänlaka 839, 112, — 
3) Bezuye 1690, 190, —. 4) Birtiny 214, 45, —. 5) Botyan 270, 34, — 
6) Bratka 693, 125, —. 7) Borsa 311, 60, —. 8) Butsa 210, 54, — 


G) Czeczke 341, 154, —, 109 Csekle 390, 94, —. 11) Bulz 740, 140, _. 
12) Damos 304, 50, — —, 13) Dobricsony 395, '97, —. 1) Eskülld 270, 57, 
| Frauosika 304, 69, —. 16) Vale- Nyagrd 370, 80, —. 17) Fekete 
Te r128, 308, —. 18) Felsö-Lugas 435, 107, —. 19) Gälos -Häza 24, 
50, —. 20) Gegenv 195, 45, —. 21) Hotär 566, 130, -—. 22) Beläc 
376, 108, —. 23) Kalota 238, 65, —. 24) Keszteg 327, 71, —. 3) 
Kie.Jenö 715, 150, —. 26) Kieyil 304, 85, —. 27) Huszaszeu 672, 210, 
—, 28) Kopacsel 335, 108, —. 29) Kornitzel 420, 71, —. 30) "Piatra 
#72; 75, —. II) Lunksora. 1066, 220, —. 32) Lore 248, 67, —. 38) 
gie Mare 304, 70, —. 34) Olah- Hakuts 92, 100, —. 35) Pestere 460, 
=, 36) Pestes 703, 140, —. 37) Zsoszany 239, 62, —. 38) Ponor 
en, 130, —. 39) Remeiz 197, 40, —. 40) Butin 520, 105, —. a Su 
ged 489, 'g7, —. 42) Sonkolyos 327, 78, —. 43) Szaboles 407, 87 
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44) Sıakadah 678, 145, —. 45) Szarind: 440, 90, —. 46) Sautdok 70% 
158, —. 47) Telegd 385, 72, —. 48) Tinod 630, 138, —. 40): Gros 
25, 79, —. 50) Urgeteg 350, 72, —. 51) Veresorog 388, 75, —. 52) 
o | 


Protopresbyierat Pap-Meeö, - 


(Bihar. Com.): 1) Satrakos 387, 59, —. 2) Drasesd 388, 84, —. 3) 
Topest 245, 48, —. 4) Cejka 389, 62, —. 9) Butsun 288, 42, —. 6) 
Dusest 679, 122, —. 7) Seombatsäg 172, 26, —. 8) Naxy-Kerpesd 675; 
110, —. 9) Alsö-Topa 240, 38, —. 10) Kis-Kerpesd 568, 95, —. 11) 
Nanbegyesel 485, 70, —, 12) Krancaesd 456, 68, —. 13) Ozest 300, 35, 
—, 14) Rotarest 399, 42, . 15) Kopatseny 485, 51, —. 16) Varaseny 
784, 122, —. 17) Robogany 744, 120, —. 18) Pap-Mezö 425, 48, —. 
19) Kosgyan 765, 142, —. 20) Albest 556, 88, —. 21) Megyes 492, 66, 
—. 22) Spinus 335, 76, —. 283) Pap-Mezü 352, 41, —. 24) Pap-Mezö- 
Valany 695, 112, —. 25) P.M. Kimpany SUl, 124, —. 26) Szitäny 723, 
Il, —. 27) Lunkaszprie 815, 117, —. 28) Felsö-Topa 879, 125, —. 29) 
Korbest 675, 112, —., ) Dobrest 346, 88, —. 31) Csejsora 692, 9 —. 
32) Kotyigleib 721, 112, —. 33) Bokorvany 464, 68, —. | 


Protopresbyterat Laksag. 


(Bihar. Com.): 1) Felsö-Abram 157, 36, —. 2) Almaszeg 195, 48, —. 
3) Baromlak 181, 31, —. 4) Bezsai 440, 98, —. 5) Brusztur 835, 152, 
—, 6) Borzik 789, 164, —. 7) Virviz 395, 65, —. 8) O Dioszeg 627, 
14, —. 9) Vojroz 266, 60, —. 10) Dernisoara 475, 85, —. 11) Iteu 
49, 136, —. 12) Terehes 287, 72, —. 13) Kirälyi 407, 113, —. 14) 
Kisläze 831, 105, —. 15) Küvesd 425, 72, —. 16) Kuzap 350, 70, —. 
17) Marzsine 378, 93, —. 18) Pelbathida 426, 86, —. 19) Pikleu 689, 
89, —. 20) Rartfalva 216, 35, —. 21) Sirb 638, 148, —. 22) Szunyogd 
325, 110, —. 23) Szpurkany 320, 75, —. 24) Szäldobagy 389, 83, —. 
23) Fancsika 360, 84, —. 26) Czigäny falva 284, 74, —. 27) Csulest 412, 
125, —. 28) Cohaj 680, 143, —. 29) Sestorez 454, 92, —. 


Protopresbyterat Beel. 


(Bibar. Com.): 1) Arkos 432, 92, —. 2) Agris 398, 58, —. 3) Bel 
785, 169, 9. 4) Benyesd 230, 42,—. 5) Bokia 364, 63, —. 6) Botfei 350, 
67, —. 7) Csontahaz 519, 108, —. 8) Gros 856, 197, —. 9) Hagyınäs 
319, 221, —. 10) Toplica- Karand 445, 75, 16. 11) Komanyesd 297, 34, 
—. 12) Kislaka 59%, 138, —. 13) Kraiva 945, 100, —. 14) Koroj 277, 
a, —. 15) Kalatsa 827, 132, —. 16) Kis- Maros 1566, 237, — 17) 
Mocsirla 488, 103, —. 18) Nvermegy 352, 75, —. 10) Nagy-Maros 270, 
, —. 20) Oekrös 1454, 262, 6. 21) Oltsa 567, 114, — 22) Rogoz 
212, 41, —. 23) Srdk 420, 83, —., 24) Szekäts 235, 41, —. 25) Siäd 
%9, 78, —. 26) Tagado 520, 122, —. 


| Ü, Diöcese Batka. 

1) Kloster Kovilja 350, 74, —. 2) Bodjano 328, 75, —. 
—_ Protopresbyterat Neu-Saz, E 
I) Neusaz 7011, 1481, 510. 2) V. Futtak 3946, 540, 206. 3) Beges 
1564, 234, 59. 4) Glozan —, —, 27. 9) V. Planka 3024, 693, 208. 6) 
Obrovac 1364, 286,49. 7) Tovarisevo 2048, 412, 81. 8) Silbas 1521, 295, 
60. 9) Pivnica 2250, 340, 86. 10) Despot Sz. Jvan 2112, 436, 76.. 11) 
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Slaw, Jahrb,. V, : 
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Kulpin 1125, 415, 48. . 12) Piros 895, 220, 54. 13) Kisat 486, 85, 20. 
14) V. Schoove 1440, 340, 58. 15) V. Keer 1534, 368, 69. 16) V. Ver. 

- 2076,-458, 75. 17) Sz. Tamas 5725, 1125, 265. 18) Turia 1377, 
98, 69. | = 


Protopresbyterat Zombor. 


1) Zombor 11289, 2276, 286. : 2) Staparin 4929, 1082, 92. 3) Bresiv- 
vac 2294, 273, 45. 4) Rac-Militit 180, 42, 9. 5) Deronja 1235, 309, 37. 
6) Parabuty 879, 215, 40. 7) Parage 1182, 274, 44. 9) Lalie —, —, 8. 
9) Kula 2485, 572, 95. 10) Sivac 3850, 894, 93. 11) Bajsa 613, 138, 22. 
12) Pater 1245, 297, 46. 13) Stanitie 1124, 269, 34. 14) Rigjica 958, 
198, 88. 15) Baja 625, 129, 111. 


Protopresbyterat Segedin. 


(Congr. Bat. Hevei. Com.): 1) Földvar 2414, 421, 86. -2) Vet. Bei 
4308, 1063, —. 3) Petrovo Selo 2014, 450, 36. 4) Moholin 3484, 775, 
304. 5) Ada 1869, 386, 80. 6) Szenta —, —, 80. 7) Vet. Kaniza 1137, 
156, 34. 8) Martonos 1573, 464, 64. 9) Segedin 1023, 107, 39. 10) 
Maria Theresiopolis 4150, 380, 78. 11) Sandor 469, 93, 25. 12) Agria 
(Erlau) 122, 30, —. 


‘ 


Zabljer Protopresbyterat, 


(Cajkist, Distr.): 1) Josephovo 3843, 826, 224. 2) Georgievo 2720, 
572, 30. 3) Szent-Ivan 1471, 305, 75. 4) Mosorin 1927, 459, 75. 9) 
Titel 1665, 302, 62. 6) Look 657, 154, 30. 7) Vilovo 825, 168, 30. 9) 
Gardinovce 785, 183, 29. 9) Gospodince 1869, 418, 76. 10) Nadalj 151], 
307,58. 11) Curug 3832, 841, 234. 12) Kaaty 2080, 460, 105. 13) Ober 
Kovily 1921, 420, 78. 14) Unter-Kovily 1140, 230, 44. 


D. Diöcese Buda-Ofen. 


Kloster Graboc 598, 151, 51. 


Protopresbyterat Buda-Ofen, 


(St. Weissenb. Komorn, Rab. Nograd. Pest. Presb. und Grau. Com.): 1) Buda- 
Ofen 460, 86, 28. 2) Pesth 503, 40, 14. 3) Bata 328, 84, 14. 4) Cse 
258, 58, 22. 5) Räcz-keve 168, 34, 16. 6) Löre 549, 126. 18. 7) Adony 
74, 15, —. 8) Räcz-Almas 134, 39, 15. 9) Duna- Pentele 174, 50, 17. 
10) Duna-Földvar 126,20,9. 11) Stuhlweissenburg 225, 37, 15. 12) Sz.-Andre 
668, 157, 80. 13) Izbegh 200, 57, 15. 14) Pomaz 980, 238, 75. 19) 
Kalaz 684, 160, 40. 16) Cobanka 424, 112, 37. 17) Gran 64, 10, 14. 
18) Komorn 54, 7, —. 19) Rab (Jaurinüun) 70, 7, —. 20) Väcz 8,7, 
9. 21) Balassa Gyarmath 84, 11, 2. 22) Ketskemeth 137, 37, 8. 


Protopresbyterat Moha£. u 


(Com. Baranya, Tolna, Simegh): 1) Mohat 596, 175, 42. 2) Maik 597, 
138, 35. 3) Lipova 648, 132, 25. 4) Magyar-Holy 643, 149, —. 5) Särok 
495, 124, 13. 6) Also-Ivany 194, 89, 21. 7) Kisfalu 756, 185, 35. 8) Ban 
650, 169, 23. 9) Monostor 363, 77, 15. 10) Herczeg-Szöllös 632, 175, 27. 
11) Därda 57%, 132, 26. 12) Katsfalu 1030, 246, 23. 13) Bolman. WI, 
202, 30. 14) Beremend 480, 110, 17. 15) Siklos 337, 73, 19. 16) Vilyao 
257, 36, 10. 17) Budwir 334, 80, 30. 18) Borjad 600, 169, 18. 19) Racz- 
Toltes 530, 152, 28. 20) Lanzuk 190, 54, 13. 21) Liptsd 332, 83, 10. 
22) Pecvär 44, 30, —. 23) Räc-Metske 272, 60, 48. 24) Räc-Kozär 175, 
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35, 6. 25) Medina 332, 78, 27. 26) Duna Szekcsö 631, 145, 16. 27) Bä- 
laszek 297, 98, 32. 25) Veınend 225, 124, 28, a Lömberg s21, 201, 39, 
30) Ric. Hidas —, a 31) Szigeth 63, 15, - 


-E. Diöcese Karlstadt, 


Kloster Gomir ohne Dorf. 
Likaner Protopresbyterat. 


| (Lik. Mil.-Gr): Mogori 1587, 306, —. 2) Vrebac 1662, 273, —. 
3) Ostervica 1259, 236, —. 4) Sirokakula 1588, 289, —. 5) Smiljan 1520, 
266, —. 6) Gospie 231, 39, —. 7) Divoselo 1368), 286, —. 8) Poäitelj 
1577, 364, —. 9) Medak 1408, 272, —. 10) Radu? 1517, 262, -—. 11) 
Gorni Gradac 1739, 343, —. 12) Gori Grakac 1272, 259, —. 13) Doli 
Gratac 2111, 330, —. 14) Kik 1207, 235, —. 15) Ploda 1301, 229, —. 


Protopresbyterat Korbav (Corvei). 


(Lik. Mil.-Gr.); 1) Zermanja 2032, 362, —. 2) Popina 2146, 397, —. 
3) Kupirvvo 1042, 220, —. 4) Osredci 1413, 266, —. 9) Serb 1074, "216, 
— 6) Subaja 2111, 5984, —. 7) Doljani 1417, 264, —. 8) Dobroselo 
1646, 273, —. 9) Lapac 2656, 332, —. 10) Mazin 1870, 331, — 1) 
Bruvno 2121, 375,-—. 12) Komiz 1418, 231, —. Muiili® 1646, 315, 
--, .14) Visu& 1651, 357, —. 15) Josany 2000, 391, 


Protopresbyterat Korjenica. 


(Otto&. Mil. Gr.): 1) Korjenica 2680, 540, —. 2) Korjenica 1857, 369, 
--, 3) Mala Korbavica 2272, 429, —. 4) Bunit 1609, 326, —. 5) Podlo- 
pad 1646, 166, —. 6) Mekinjar 1635, 289, —. 7) Debelnbrdo 1435, 328, 
—. 8) Bjelopolje 1786, 332, —. 9) Nebljusi 1300, 275, —. 10) Petroro- 
stio 2044, 435, —. 


Protopresbyterat Vilit. 


(Otto. Mil.-Gr.): 1) Gornje-Verbovine 2959, 392, 42. 2) Dolne-Verhovine 
1780, 300, —. 3) Klenovac 1659, 310, —. 4) Kossin 1693, 395, —. 5) Za- 
InZnica 1561, 271, —. 6) Doljane 1061, 2ıl, -—. 7 Dabar 991, 205, —. 
5) Skare 1558, 296, —. 9) Srica 1539, 369, —. 16) Berlog 1652, 337, 
—. 11) Lutane 3611, 794, 590. 12) Segnia 56, 7, — 


Protopresbyterat Plasky. 


(Ogul. u, Sluin. Mil.-Gr.): 1) Plasky 2333, 379, —. 2) Plasky 1527, 
361, —, 8) Jassenica 1689, 413, —. 4) Sadilovac 2246, 347, —. 5) Lie- 
akorae 3124, 610, —. 6) Siußoica 1806, 422, —. 7) Mosila 1788 3, 442, 32. 
5) Tobolic 1468, 255, —. 9) Premislje 1638, 3536, —. 10) Poloj 1271, 
259, —. 1) Perjasica 1171, 208, —. 12) Perjasica 1181, 245, —. 13) 
Dubrava 2102, 451, —. 14) Terzie 1410, 277, —. 15) Munjava 1519, 249, 

— 16) Gomirie 3095, 474, -—. 17) DreZuica 2554, 93, —. 18) Mora- 
'ice 2169, 388, —. 19) Ponikve 1345, 296, —. | 


Protopresbyterat Budatky,.. 


(Sluin. Mil.-Gr.): 1) Karlstadt 7 77, —. 2) TusiloviG 1389, 276, —. . 
3) Dolni Budatky 1501, 336, —. 4) Gorni Budacky 1967, 454, 5) 
S%krad 1278, 267, —. 6) Vehjun 1857, 365, —. 7) Cetin 3079, ’656, _.: 
5) Blagaj 2184, 470, —, 9 Kerstinja- 2172, 473, 60. 10) Kloko® 2445, 
- 29. 11) Kolarit 1919, 426, —. 12) Vojniz 1897, Ka —, 13) Utinja: 
1582, 356, — 14) Trehinja 1443, 2 7, -, | 


ss 
Protopresbvterat Kirin. 


(I. Banal. Mit.-Gr.): 1) Slavskopolje 988, 207, —. 2 Bann 1781, 
366, —. 3) Sjenitak 1538, 290, —. 4) Sjenitäk 1881, —. 9) S$ti- 
pan 2108, 400, -—. 6) Bovie 1534, 3%, —. 7) og 1755, 433, — 
6) Kirin 1833, 397, —. 9) Blatusa 1509, 438, —, 10) Perna 2530, "487, 
— 1 Topusko 2253, 4l, —. | 


\ 


Protopresbyterat Glina. 


(I. Ban. R.): 1) Glina 1164, 257, —. 2) Majskepoljane 1247, 283, —. 
3) Vlahovie 1288, 261, —. 4) Lustani 792, 185, —. 5) Lutani 896, 196, 
—., 6) Sunjar 891, 198, —. 7) Veliki-Gradac 847, 187, —. 8) Drenovac 
933, 186, —. 9) Mali-Gradac 1020, 237, —. 10) Dragotinja 1923, 319, --. 
11) Klasnie 1163, 238, =. 12) Buzeta 1101, 236, — 13) Brezovopolje 
1826, 436, —. 14) Zicoyae: 2727, 634, —. 15) Bojna 1074, 199, —. 16) 
Oblaj 1051, 213, —. 17) Hajtid 1436, 278, — 


Protopresbyterat Petrinja. 


(If. Ban. Reg.): 1) Blinja 1343, 295, —. 2) Petrinja 890, 102, —. 
3) Joserica 1433, 290, —. 4) Tremuänjak 1209, 240, —. 5) Komogorina 
1216, 238, —. 6) Boroeviti 937, 196, —. 7) Svinica 1164, 253, —. 98) 
GraduSa Velika 815, 198, —. 9) Staroselo 930, 195, —. 10) Vukosevac 
1128, 250, —. 11) Cetrerikovac 933, 202, —. 12) Meminska ei 273, 
_, 13) Chrastovac 1220, 26], —. 19) Cerkreblbok 1463, 341, 


Protopresbyterat Kostajnica, 


(IL. Ban. Reg.) : 1) Rujevac 2355, 592, —. 2) Ljubina 1432, 290, —. 
3) Ljubina 1910, 434, —. 4) Dvor. 1278, 314, —. 5) Javoranj 1430, 39, 
—. 6) Javoranj "1583, 267, —. 7) Berdjani 1438, 299, —. 8) Jnrakorac 
1297, 2834, —. 9) Sakanlie 960, 201, —. 10) Baborieka 750. 162, —. 
11) Baborieka 807, 189, 39. 12) Kostajnica 778, 153, —. 13) Slabinja 666, 
33l, —. 14) Ranaovac 9483, 201, — 15) Zivaja 1219, 269, —. 16) 
Dubica 1612, 517, —. 17) Uftica 534, 116, — 19 Taseugrat 1153, 234, 
= Rs zwei Parochien der Seestädten : 1) Triest 292, 28, -—-. 2) Fiume 
23, 9, —. \ 


F. Diöcese Pakrac. 
Kloster Lepa Vina 878, 189, —. (Kreuz. Com. u, Georg. Mil,-Gr.) 


(PoZeg. Coum.): 1) Pakrac 700, 152, 24. 2) Pakrac 604, 137, —. 3) 
Kusorje 1517, 381, 1. 4 Ofrgovac (Butie) 2919, 666, —. 5) Kamenska 
(Vutiak) 1203, 27, —, 6) Siobo&tina 1148, 240, —. 7) Smoljanovei 1161, 
257, —. 8) Cesevac 1055, 223, — 9) Bolomaze 828, 192. —. 10) Su- 
ımetlica 718, 164, —. | 


Protopresbyterat Borova. 


(Verovit. Com,): 1) Votjin 1212, 262, —-. 2) Macute 857, 205, —. 
3) Smude 1704, 303, —. 4) Drenovac 1578, 303, —. 98) Orahovica 1438. 
314, 15. 6) Gazii 823, 139, —. 7) Obradovei 919, 203, —. 8) Kutjanci 
612, 151, —. 9) Kapelina 815, 207, —. 10) Suhomlaka #29, 162, — 
11) Dobroviz 810, 177, —. 12) Miklen 723, 172,—. 13) Garnia- „Bukovica 
976, 176, —. 14) Slatina 1304, 227, 13. 15). Medinei 926, 172, —. 16) 
Räc Miholjac 800, 177, —. 17) Meljane. B83, 285, —. 18) Gatjiätje 132, 


136, —. 19) Borova 1573, 373, 12. 20) Klisa 1113, 263, — 21) Lisi- 
tine 932, 240, —. M 


Protopresbyterat Djakovar. 


(Pozeg. Con.): 1) Djakorar 1357, 321, 14. 2) Cjepidlake 1036, 240, 
—. 8) Bastasi 1270, 325, —. 4) Brestovac 995, 121, —. 9) Uljanik 1005, 
35, —. 6) Trojeglav 802, 154, —. 7) Toran 837, 197, —. 8) Gra- 
hovljani 1271, 278, —. 9) Bjela 774, 298, —. 10) Doljani 845, 196, —. 


Protopresbyterat Tretenovac. 


(PoZ. Com.): 1) Gradisije 1239, 266, 15. 2) Vetoro 512, 133, —. 
3) Treätenovei 460, 98, —. 4) Pozega 1220, 268, —. 5) Paaka 635, 118, 
—. 6) Lonzica 1205, 264, —. 


Protopresbyterat Bratevac. 


(Verov. Com. u. Brod. Mil.-Gr.): 1) Bratevac 830, 164, —. , 2) Pontie 
838, 162, —. 3) Naberdie 476, 998, —. 4) Majar 887, 199, —. 5) 
le 275, 69, —. 6) Klokosevik 1048, 218, —. 7) Brod 434, 
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Protopresbyterat Neu-Gradiska. 


(Grad. Mil,-Gr.): 1) Jablanac 901, 207, 33. 2) A. Gradiska 570, 184, 
—. 3) Svinjar 364, 66, —. 4) Kobas 942, 210, —. 5) Neu-Gradiska 1024, 
209, 49. 6) Medare 376, 12%, 50. 7) Ratkovac 731, 151, 36. 8) Gredjant 
6%, 166, 39. 9) Okuzani 949, 215, 65. 10) Verbovljani 1136, 277, 54. 
11) Bodegrai. 822, 200, 43. 12) Dolni Rait 1663, 361, 107. 13) Rogolje 
1297, 298, 15. 14) Caglie 875, 190, 12. 15) Subboöka 1044, 228, 26. 
16) Lovska 1192, 236, 75. 17) Kukunjevac 623, 151, 28, 


Protopresbyterat Sjeverin. 


(Alt-Georg Mil..Gr.): 1) Sjererin 946, 215, 50. 2) Bedenik 872, 203, 
9. 3) Mala Treßnjevica 714, 155, 56. 4) Velika-Barna 870, 192, 80. 5) 
Grubißnopolje 1417, 297, 124. 6) Velika-Peratovica 1240, 246, 5l. 7) Tur- 
tevicpolje 1057, 190, 52. 8) Veliki-Zdenci 997, 222, 15. 9) Veliki-Gergjevac 
1173, 263, 59. 10) Veliki-Pisanica 2875, 621, 156. 


Protopresbyterat Narta. 


(Kreuz. u. Georg. Mil.-Gr. u. Kreuz. Com.): 1) Bellovar 1845, 480, 76. 
2) Zdralovi 1159, 260, —. 3) Novi-Pavljani 1645, 356, 64. 4) Narta 1836, 
440, 60. 5) Pazina 1153, 244, 62. 6) Bersljanica 1423, 352, 16. 7) Vu- 
kovie 605, 122, 90. 8) Stupovata 1103, 333, 30. 9) Liportani 1531, 334, 
—, 10) Mikleuska 789, 281, —. II) Festung Ivanic 72, 11, 8. 12) Agram 


—— 
®. 


’ R) 


Protopresbyterat Plav3inci, 


(Kreuz. u. Georg. Mil.-Gr, Kreuz. u. Salad. Com,): 1) Roviätje 1542, 367, 
6. 2) Bolt 900, 199, 37. 3) Vlaskakapela 1262, 239, 29, h Salnik 276, 
62, —. 5) Vojakovac 1003, 235, 3%. 6) Veliki-Poganac 1548, 394, 59. 
7) V. Mutna 671, 165, 45. 8) Bolfan 582, 132, 7. 9) Kaniza 75, 13, —. 
10) Koprivaica 75, 11, 7. 11) Plavzinci 1017, 211, 48. 12) Gornje - Sredice 
609, 160, 38, eo 
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a u G. Diöcese Temedvar. 
a) Klöster: | 


I) Bezdin 703, 174, 48. 2) Sent.György 1224, 279, 35. 3) Vojlovica 
1108, 231, 77. | 


P) Protopresbyterat Temeßvar. 


(Tem. u. Toront. Com.); 1) Temesvar 852, 133, 26. 2) Temes - Fabrica 
3890, 790, 281. 3) Vetero-Allodia (Alt Meyerhöfe) 1046, 295, 59. 4) Giroda 
984, 252, 10. 5) Remete 1356, 307, 21. 6) Bukovec 1345, 352, 24. 7) 
Bäzos 1495, 370, 24. 8) Petrovoselo 776, 107, 15. 9) Jezvin 1447, 399, 
26. 10) Janova 1750, 458, 40. 11) Oläh-Bentsek 945, 245, 10. 12) Se:an 
2174, 559, 50. 13) Muräoj 1650, 411. 17. 14) Cernegyhaz 1720, 469, 40. 
15) Szent-Andras 500, 113, 5l. 16) Zädänj 955, 179, 62. 17) Käläcsa 1071, 
313, 45. 18) Theresiopolis 480, 105, 5. 19) Monostor 1777, 360, 45. 20) 
Fenlek 2238, 633, 72. 21) Szekesut 2400, 521, 63. 22) Nagy-Falu 925, 
280, 45. 23) Varjas 2112, 542, 76. 24) Keifel 1829, 5ll, 46. 25) Ba- 
ratzhaz 930, 140, 38. 26) Kodz 2413, 655, 70. 27) Hodonj 926, 261, 59. 
28) Kis-Becskerek 1287, 329, 43. 29) Mehala 2965, 692, 102. 30) Beregszö 
1752, 220, 38. 31) Szent-Mihaly 1972, 524, 61. 32) Paräcz 2519, 619, 32, 
33) Saäg 1290, 390, 34. 34) Utvin 1966, 461, 37. 35) Kissoda 1348, 332, 
30. 36) Gyirok 2270, 559, 34. 37) Medves 672, 175, 18. 38) Moänica 
1329, 292, 20. 39) Kecsa 3716, 604, 48. 40) Klära 2106, 583, 50. 41) 
Racz-Cerna 284%, 638, 89. 42) Cseneg 1135, 260, 35. 43) Oereg-Falu 717, 
183, 12. 44) Bobda #16, 224, 13. 45) Nemet 1166, 266, 26. 46) Dinyas 
1503, 385. &0. Pu 


y) Protopresbyterat Cäkovär, ° 


(Temes. u. Toront. Com.): 1) Cäkovar 2316, 574, 130. 2) Vojteg 889, 
270, 30. 3) Klein-Gäj 780, 174, 25. 4) Giläd 3205, 893, 36. 5) Denia 
2560, 5598, 50. 6) Liget 2184, 485, 30. 7) Obäd 917, 227, 20. 8) Omor 
918, 93, 12. 9) Petroman 2336, 600, 64. 10) Banlak 2319, 577, 35. 11) 
Gäad 915, 195, 40. 12) Gross-Gaj 1861, 409, 72. 13) Gyülves 1561, 405, 
35. 14) Gyer 358, 124, 3. 15) Ivända 1139, 277, 24. 16) Kanak 435, 
292, 30. 17) Macedonia 1130, 304, 18. 18) Ovsenica 285, 68, —. 19) 
Partos 803, 208, 6. 20) Rudna 9533, 206, 25. 21) Szent-Märton 1627, 380, 
53. 22) Szöka 880, 214, 12. 23) Tolvadja 1356, 333, 21. 24) Togyir 
1133, 268, 20. 25) Foen 1972, 438, 75. 26) Cebza 1999, 511, 25. 
27) Surian 396, 110, 20. 


ö) Protopresbyterat Zebely. | 


(Tem. u. Krass. Com.): 1) Zebely 4171, 1003, 79. 2) Folya 891, 274, 
22. 3) Opatica 692, 167, 39. 4) Birda 689, 160, 27. 5) Skulja 757, 160, 
26.6) Sosdia 1203, 307, 38. 7) Kadar 574, 131, 23. $) Sipet 2403, 598, 42. 
9) Dubosz 739, 173, 21. 16) Szilas 1408, 341, 37. 11) Vukova 621, Ill, 
27. 12) Buzias 679, 171, 21. 13) Sırbova 718, 193, 22. 14) Ikloda 701, 
167, 13. 15) Kepet 683, 172, 9. 16) Rakorica 1570, 415, 39. 137) Hitias 
1309, 342, 24. 15) Drakzina 701, 193, 19. 19) Ujlak 991, 274, 15. 20) 
Blazova 384, 98, 11. 21) Ujnep *39, 187, 13. 22) Török-Szäkos 1569, 397, 
21. 23) Nagy-Küreres 1845, 458, 23. 24) Cerna 890, 261, 20. 25) Oläh- 
Sztamora 992, 283, 27. 26) Berin 1048, 279, 19. 27) Vermess 1792, 458, 
35. 283) Valya-Pay 678, 235, 51. 29) Izgar 844, 203, 37. 30) Jerszeg 
479, 131, 38. 31) Dulrcu 978, 162, 33. 32) Valya-Mare 962, 100, 34. 
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Protopresbyterat Gross - Kikinda. 


(Toront. Com.): 1) Gr.-Kikinda 12414, 2748, 168. 2) Basahid 3030, 
721, 83. 3) Tarass 1440, 299, 36. 4) Melencze 6798, 1581, 159. 5) Ku- 
man 3341, &03, 52. 6) Uj-Betse 2592, 548, 83. 7) Fränj-vo 9252, 1171, 
150. 8) Beodra 1947, 307, 38. 9) Käarloro 3001, 569, 80. 10) Botsär 
1227, 306, 62. 11) Tiszahegyes 2499, 609, 42. 12) Tiza Sz. Miklös 1687, 
365, 48. 13) Josephovo 1075, 253, 42. 14) Räcz-Koresztur 1702, 407, 70, 
15) Mokrin 6456, 1555, 203. 16) Komlos 4639, 921, 52. 17) Kiss-Oroszia 
365, 78, 13. 18) Päde 938, 208, 30. | . 


Protopresbyterat Canäd. 


(Toront, Com.): 1) Nagy-Szent-Miklos 5656, 1282, 163. 2) Szäravola 
4356, 1416, 56. 3) Pesak 1949, 487, 29. 4) Racz-Szent-Peter 2682, 676, 
75. 5) Egres 2837, 672, 40. 6) Racz-Canad 2096, 913, 98. 7) Beba 2088, 
489, 45. 8) Oroszlänyos 1760, 383, 24. 9) Deska 1737, 409, 70. 10) 
Szöregh 1943, 328, 60. II) Szent-Ivan 538, 128, 22. 12) Gyala 1948, 420, 
60. 13) Török-Kaniza 1496, 349, 62. 14) Szanad 1348, 314, 54. 15) 
Csöka 1016, 238, 50. 16) Ceroobära 435, 115, 7. 17) Valkänj 1877, 908, 
4). 18) Dugoselo 948, 234, 36. | Ä 


Protopresbyterat Lippa. 


(Krass. Com.): 1) Lippa 3636, 727, 162. 2) Kesine 2133, 518, 51. 
3) Aljos 2141, 540, 42. 4) Kis-Szent-Miklös 1202, 302, 52. 5) Fiskut 1056, 
284, 34. 6) Feregyhäz 1208, 322, 45. 7) Fibis 1921, 466, 65. 8) Buzäd 
885, 234, 20. 9) Duboki-Nada 443, 114, 24. 10) Hernjäkova 1022, 259, 
25. 11) Stäntova 973, 207, 47. 12) Tees 336, 91, 12. 13) Hodos 427, 
109, 30. 14) Brestoväac 284, 69, 10. 15) Kövesd 1546, 396, 37. 16) Sis- 
tärovac 1324, 363, 3%. 17) Labasine 675, 173, 43. 18) Kizdia 391, 101, 
15. 19) Kökes 714, 172, 39. 20) Szckas 578, 155, 30. 21) Krivobara 
633, 156, 5. 22) Vizma 624, 163, 18. 23) Petirs 427, 111, 26. 24) Dorgos 
958, 202, 15. 25) Hoszszuszö 1543, 361, 65. 26) Kelmäk 1165, 29, 60. 
27) Belotinc 1163, 267, 60. 28) Lichtenwald oder Komjat 470, 128, 11. 29) 
Lalesinc 1407, 351, 30. 30) Bata 1663, 393, 86. 31) Cella 1195, 290, 25. 
32) Bakamezö 676, 153, 30. 33) Ostrov 627, 148, 63. 34) Vorösmort 381; 
83, 26. 35) Birkis 1603, 358, 54. 36) Käpolnas 1531, 326, 65. 37) Va- 
lemare 503, 116, 67. 38) Kapriora 845, 214, 40. 39) Po2oga 837, 202, 35. 
4) Seltova 674, 134, 55. 41) Bulza 603, 131, 30. 42) Gross 355, 81, 21. 
43) Zabalc 649, 182, 20. 44) Bruznik 1116, 191, 45. 45) Ohaba-Serbiaska 955, 
244, 43. 46) Rädmänest 680, 176, 20. 47) Dobrest 580, 137, 42. 48) La- 
pußnik 459, 115, 34. 49) Bärra 994, 271, 50. 50) Szpata 397, 101, 24. 


Protopresbyterat Haszias. 


(Tem, und Krass. Com.): 1) Belinc 3597, 785, 60. 2) Kizeiöd 1522, 
375, 43. 3) Budinc 885, 251, 16. 4) Iktär 962, 240, 18. 5) Nagy-Topo- 
lovec 1250, 350, 10. 6). Sustra 951, 237, 9. 7) Krälovec 994, 147, 16. 
8) Lukärec 321, 84, 7. 9) Sussänovec 1191, 280, 20. 10) Häszias 659, 
147, 15. 11) Panjova 407, 125, 8. 12) Bäbsa 744, 192, 10. 13) Drägo- 
jesty 1135, 279, 11. 14) Fikätar 1089, 291, 12. 15) Ohäba.Forgäcs 1819, 
447, 50. 16) Zabar 912, 184, 30. 17) Gross-Kostely 1863, 425, 10. 18) 
Gruin 829, 183, 13. 19) Perul 482, 117, 28. 20) Bälinc 536, 111, 13. 
2]) Kutina *55, 208, 10. 22) Leukusest 595, 81, 33. 23) Monostor 341, 
75, 19. 24) Räkita 1214, 283, 16. 25) Bunja 607, 136, 20. 26) Paduräoj 
832, 59, 6, 27) Remeta 599, 139, 25. 28) Dubesty 784; 147, 30, : 29) 


Ohaba-Lunga 310, 78, 12. 30) Jersnik 367, 97, 24. 31) Topla 141, 36, 7. 
32) Klädova 756, 190, 35. 33) Fadimak 1032, 229, 35. 34) Tergovestje 
425, 135, 15. " 


Protopreshyterat Farcset. 


(Krass. Com.): 1) Fatset 974, 184, 30. 2) Bäzest 486, 115, ®. 3) 
Bikit 700, 151, 16. 4) Temerest 1074, 220, 25. 9) Sintest 924, 204, 5l. 
6)- Petroßa 456, 100, Il. 7) Poweisina 385, 73, 8. 8) Marzina 6*3, 144,3. 
8) Kosova 618, 139, 20. 10) Kostej 488, 102, 7, 11) Hamozdia 293, 70, 
8. 12) Krivina 317, 67, 5. 13) Poen 457. 78, 6. 14) Foräsest 369, 50,7. 
15) Thomest 390, 117, 8. 16) Rumunest 822, 190, 19. 17) Kurtya 1032, 
206, 26. 18) Bättest 429, 93, 10. 19) Bränyest 672, 158, 5. 20) Bıäzona 
454, 100, 5. 2]) Zupunest 870, 130, 14. 22) Zold 393, 91, 17. 23) 
Glädna 950, 154, 56. 24) Lunkan 466, 112, 5. 25) Bukovec 679, 164, 19. 
26) Furdia 1164, 253, 10. 27) Mutnik 474, 105, 13. 28) Surduk 588, 
328, 10. 29) Battinest 533, 114, 12. 30) Sarazan 973, 114, 18. 31) Bir 
294, 76, 10. 32) Zurest 401, 89, 21. 33) Drinova 258, 60, 12. 34) Pu 
gänesı 245, 110, 12. 3%) Szudrias 461, 104, 16. 36) Zupin 412, 99, 10. 


=” Szuszän 422, 108, 21. 38) Klitova 940, 231, 33. 39) Seien 81,8 


40) BoZur 469, 12, 20. 
_Protopresbyterat Gross - Becskerek. 


- (Toront. Com. deutsch. Ban.-Mil.-Gr.): 13) Nagy-Becskerek 7912, 1579, 
317. 2) Eiska 2465, 476, 61. 3) Aradäc 1503, 344, 52. 4) Elemer 2399, 
575, 48. 5) Jankahid 1181, 294, 45. 6) Szent-György 881, 125. 69. 7) 
Kis-Torak 2693, 650, 51. 8) Nagy-Torak 2911, 721, 49. 9) Räc-Ittebe 3290, 
750, 54. 10) Pärdany 1422, 338, 32. 11) Modos 2103, 484, 9%. 12) Boka 


2038, 440, 60. 13) Neuzina 2764, 590, 53. 14) Särta 1285, 300, 3. 


35) Botos 2824, 657, 300. 16) Tamäsera 2605, 608, 214. 17) Orlont 
1923, 419, 335. 18) Farkasdin 1681, 372,194. 19) Leopoldova 2361, 538, 
229. 20) Perlaszväros 2723, 647, 210. | 


Protopresbyterat Pan&ova. 


(Deutsch. und illyr. Bauat. Mil. Gr.): 1) Pantova 7780, 1397, 554. 2) 
Homolica 2385, 501, 229. 3) Brestovac 1280, 260, 123. 4) Plozica 915, 
208, 97. 5) Kubin 2320, 480, 226. 6) Bäräniätjie 6190, 1305, 383. 7) 
Doloro 6205, 12, 363. 8) Novoselo 4850, 1016, 490. 9) Crepay 41W, 
910, 445. 10) Glogan; 661, 140, 82. 11) Setkerin 2500, 570, 239. 12) 
Orora 2710, Gll, 240. 13) Barauda 2330, 490, 220, 14) Sakula 25%, 
574, 230. 15) Idvor 2120, 564, 203. 16) Uzdin 4980, 1145, 480. 17) 
Jarkovac 2540, 578, 250. 18) Margitica 1095, 275, 140. 19) Samos 2379, 
480, 215. 20) Dobrica 2250, 500, 215. 21) Ferdinandsdorf 1285, 450, 118. 
22) Nänza 2325, 495, 200. 23) Seleus 2700, 640, 280. 24) Ovia 133, 
255, 190. 25) Bora 680, 158, 95. 26) Deliblato 3480, 790, 306. 27) 
Mramoräk 2290, 500, 230. Wann 


F. Diöcese Veräec. 


Protopresbyterat Versec. 


(Temes. Krass. Toront. Com., deutsch. und illyr. Banat. Mil. Gr.): 1) Verse 
8564, 2927, 531. 2) Paulit 1626, 382, 42. 3) Vlaikovac 1223, 296, 16. 
4) Ritifova 1439, 321, 18. 5) Podporäny 351, 110, 10. 6) Voivodine 1602, 
399, 131. 7) Kustily 2265, 591, 164. 8) Jabuka 1291, 296, 83. 9) Sol- 
tioa 782, 184, 16. 10) Malo-Stediätje 596, 131, 7. 11) Vel. Srediätje 1052, 
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836; 25. 12) Maskoväc 1423, 333, 29. 13). Lacunaseh 1032, 249, 60. 14) 
Klopetia 803, 213, 23. 15) Ferendia 1265, 273, 42. 16) Gerteni? 3139, 
302, 71. 17) Gattaja 1370, 357, 32. 38) Semlak 789, 203, 53. 19) Per- 
kosova 270, 72, 10. 20) German 881, 150, —. 21) Dezsanfalra 355, SO, 
25. 22) Zsäm 1292, 261, 2%. 23) Fatina 941, 122, 4l. 24) Füzess 1756, 
430, 8. 25) Ravna 1232, 302, 60. 26) Zidovina 1232, 302, 30. 27) Mar- 
gita 2120, 485, 60. 28) Szent Jans 1274, 299, 25. 29) SzentMihay 2371, 
v2, 296. 30) Alibunar 4245, 940, 190. 31) Nikolinc 2898, 685, 224. 
32) Petrovoselo 3936, 1147, 452. 33) Ulma 2303, 521, 163. 34) Izbiätje 
1916, 320, 100. 35) Zagajce 868, 187, 68. 36) Parta 519, 242, 72. 37) 
Oreiac 564, 145, 40. 39) Grebenac 1517, 360, 70. 39) Kajtasova 389, 91, 
23. 40) Straza 1203, 308, 68. u 


Protopresbyterat Lugos., 


(Krass. und Temes. Com.): }) Lugos 4896, 1060, 168. 2) Nevrint 324, 
72, 24. 3) Sylha 1222, 279, 40. 4) Valyalunga 256, 64, 25. 5) Hezeris 
394, 92, 25. 6) Tapia 524, 105, 29. 7) Harmadia 416, 87, 26. 8) Ceres- 
Tems_ 687, 194, 28. 9) Kıitova 955, 230, 50. 10) Krivina 363, 124, 18. 
11) Zidovär 1019, 285, 5. 12) Szakul 887, 196, 44. 13) Zena 404, 77.5. 
14) Gavo2dia 1136, 251, 16. 15) Lugssel 1014, 229, 31. 16) Ollösäg 518, 
123, 29. 17) Honoris 669, 142, 8. 18) Szatulmik 548, 131, 57. 19) He- 
rendest 801, 176, 24. 20) Hodos 660, 152, 32. 21) Boldur 1206, 237, 29. 
22) Szinesszeg 639, 143, 38%. 23) Magyar-Szäkos 2638, 607,12. 24) Szilväshe 
972, 127, 33. 25) Zgribeitje 972, 144, 8. 26) Dragomirest 463, 133, 27. 
27) Szkejus 1189, 230, 30. 28) Zorlenc-mare. 2102, 483, 75. 29) DezZest, 
658, 147, 44. 30) Furlug 2001, 467, 33. 31) Barboszu 747, 177, 42. 
32) Viszag 1527, 322, 12. 33) Remete Poganis 533, 128, 33. | 

Protopresbyterat Varadia. | 


(Temes. nnd Krass. Com.): 1) Oravica Montana 1522, 335, 80. 2) Ora-. 
vica Caalis 1659, 378, 85. 3) Vasiova Montana 1425, 278, 124. 4) Vasiova 
Caalis 925, 172, 60. 5) Bogzan 2047, 527, 104. 6) Binis 1472, 230, —. 
7) Doklen 1616, 150, —. 8) Szurduk 667, 151, —. 9) Forotik 947, 224, 
—, 10) Komoriitjie 1568, 353, 31. 11) Kernjeta 1140, 257, 51. 12) Bro- 
sijan 1894, 424, —. 13) Greovac 1946, 454, 111. 14) Mertina 2210, 431, 
75. 15) Käkova 1907, 434, 45. 16) Varadia 3039, 698, 192. 17) Cudano- 
vac 731, 173, 21. 18) Zitin 849, 198, 39. 19) Agadi? 1055, 256, 60. 
20) Kis-Tikväny 1439, 427, 82. 2]) Nagy-Tikvany 2461, 504, —. 22) 
Zurova 966, 234, 55. 23) Aisenstain 507, 210, 69. 24) Doknjeta 1365, 
260, 71. 25) Kalina 612, 142, 52. 26) Szekas 1680, 391, 58. 27) Gornja 
1236, 274, 78. 28)Gerliätje 1694, 386, 65. 29) Maydan 1310, 306, 42. 30) 
Rakitova 1100, 264, 60. 31) Franzdorf 993, 248, 56. 32) Kuptore 472, 
112, 36. 33) Doman 711, 189, 31. 34) Retica Montana 506, 82, 50. 35) 
Czerova 779, 191, 15. 36) Kölnik unbek., unbek., 112. 37) Monion 430, 
103, 16. 38) Re&ica Cameralis 1206, 213, —. 


Protopresbyterat Palanka. 


(Deutsche u, illyr. Gr. Reg. u. wall, Banat. Krass. Com.): 1) Albo-Ecclesia 
Weisskirchen 1798, 441, 110. 2) Kruttica 1320, 260, 80. 3) Kalugjerovo 
oder Rebenberg 570, 185, 40. 4) Najdas 1453, 242, 100, 5) Leskovic 827, 
175, 65. 6) Kusit 2382, 499, 150. 7) Langofet unbek., unbek., unbek,, 8) 
Sokolovac 970, 250, 60. 9) Palanka 1214, 201, 70. 10) Vrasevgaj 2166, 
969, 90. 11) CervenaCerkva (Rothkirchen) 807, 158, 55. 12) Jasenova 1606, 
351, 90, ; 13) Duplaja. 694, 206, 50. 14) Dubovac 522, 118,.60. ‚15) Gaj 

Slaw. Jahrb, V, 13 


68 an us 


655, 118, —, 18) Belöbreska 1484, 314, 125. 17) Radimna 722, 167,80, 
48) PoXeZena 943, 199, 70. 19) Maierac 507, 118, 48. 20) Moldara 1658, 
405, —. 21) Alibeg 370, 50, 40. 22) Ziatica 360, 139, 70. 23). Sitjeviea 
1071, 238, 60. 24) Gornja Ljubkova 538, 118, 50. 25) Delmja Ljubkora 
65, 193, 60. 26) Bersaska 915, 179, 50. 27) Bossjak oder Neu-Moldava 
2419, 465, 130. 28) Carbunari 894, 120, 50. 29) Saska Montana 1549, 
97, —. 30) Saska Cameralis 1062, 225, 70. 31) Bogotine 784, 179, 40. 
32) Petrilova 748, 157, 50. 33) Statina 1239, 307, 60. 3#) Potok 1184, 
247, 60. 35) Sukolar 1362, 262, 70. 36) Iladia 1863, 446, 70. 37) Urk- 
lova Montana 1696, 366, 80. 38) Ciklova Cameralis 3084, 464, 120. 39) 
Rakazdıa 2807, 374, 100. 40) Makuviätje 561, 136, 30. #1) Gukic 1891, 
501, 60. 42) Nikolince 1173, 275, 60. 43) Rasova Nora 874, ®1,:30. 3) 
Rusova Stara 374, 81, 30. 45) Uranjuc 1622, 380, 60. 46) Heerdorf 706, 
178, 50. 47) Urany 1972, 467,70. 48) Corda —, —, 40. 49) Jam 1111, 
268, 60. 50) Subotica 572, 133, 40. 51) Mirkovac 1235, 340, 50. 52) 
Berlitije —, —, 60. | = 


Protopresbyterat Karansebes, 


(Wall. Banat. Reg.): 1) Karansebex 2379, 415, 85. %2) Jäz 521, 9, 
39. 3) Cuta 465, 100, 37. 4) Obreza 1252, 192, 317. 5) Glemboka 900, 
230, 110. 6) Ohaba-Bistra 691, 180, 100. 7) Öeresa -Bistra 371, 9, 89, 
®) Vojsiova 496, I11, 43. 9) Russ-Berg 925, 200, 56. 10) Marga 954, 211, 
96. 11) Merul 858, 180, 47. 12) Kerima 680, 139, 25. 13) Vaar 758, 
167, 47. 14) Zervesty 392, 82, 32. 15) Balt 407,97, 29. 16) Rujeny#49, 
418, 47. 17) Borlova 4116, 268, 83. 18) Zlanka 829, 72, 47. 19) Bol 
vatniea 242, 121, 102. 28) Verkerova 953, 193, 102. 21) Ilova 759, 198, 
72. 22) Pojana 681, 105, 68. 28) Bukiny 658, 125, 56. 24) Kerpn 678, 
131, 59. 25) Valitora 694, 134, 536. 26) Petroänica 748, 155, 92. 27) Bu- 
koänica 640, 140, Al. 28) Sadova 836, 190, 60. 29) Armenic 1457, 317, 
105. 30) Fen3 647, 137, 59. 31) Ruska 886, 203, 62. 32) Teregova 
2181, 497, 175. 33) Valjaboulu; 726, 170, 43. 34) Ruz 693, 153, 19. 
35) Obabica 273, 65, 30. 36) Delinestv 743, 208, 30. Lam 
140, 20. 38) Ternova 2139, 442,,92. 39) Valjadeny 759, ‚2. 
Soseny 1122, 233, 54. 41) Hezeris 1959, 445, 6. 42) Brebul 1808, 277, 
40. 43) Zorlenc-Mik 576, 135, 15. 44) Zupa 269, 62, 20. 45) Zagukeny 
601, 116, 40. 46) Ruzinosu 375, 72, 12. 47) Ohaba-Mutnik 540, 127, 19. 
48) Mutnik 967, 192, 45. 49) Prisaka 843, 184, 15. 50) Kavaran 626, 
3125, 18. 51) Tiukova 473, 123, 21. 52) Pestera 662, 139, 20. 593) Ma- 
 kova 633, 143, 17. \ 


Protopresbvterat Mehadia. | 


(Wall. Banat, Mil. Gr.): 1) Mehadia 1944, 326, 1398. 2) Sviniva 800, 
203, 58. 3) Plaviterica 267, 80, 31. 4) Ogradena 223, 44, 25. .5) Jeel- 
nica 497, 101, 36. 6) Or%ova 678, 133, 37. 7) Zupanek Novum 330, 73, 
50. 8) Tuferv 310, 70, 26. 9) Toplec 891, 182, 61. 10) Valia-Balvalica 
395, 126, 35. 11) Pilugova 733, 161, 74. 12) Globureu 330, 110, 45. 
43) Bogoltioy 1291, 245, 126. 14) Kornjareva 3091, 585, 302. 15) Kornja 
145 „88. 16) Domanja 2519, 666, 133. 17) Lunkavic 40354, 245, 
61. 18) Verendin 1168, 259, 97. 19) Mehadika 1330, 381,115. 20) :6lo- 
%ukrajuvi 981, 112, 35. 21) Kıusovec 1301, 237, 38. 22) Jablanica 1506, 
318, 97. 23) Peinik 715, 154, 58. 24) Pervosa 1274, 231, 113. 85) Pır 
gor 1610, 363, 104. 26) Borloveny 1238, 275, 84. 27) Patas 900, 204, 
60. 2%) Prilipec 1183, 257, 76. 29) Bozovit 2236, 478, 131: ) La 
pulnik 1568, 333, 86. 34) Moteris 922, 207, 40, 32) Balbokes 124, 448, 


’ 


»9- - bo en ie u m > 
en" en Bi. re. Pr ST ı 


87. 38) Sopot ‚1359, 597, 66. 34) Gerbovec 1060, 217, 69. 35) ‚Bania 
2084, 949, 109. 36) Rudaria 2431, 501, 150. | 23: 


2. Das Trojckische Kloster in Russland. 


Unter Grossfürst Simeon Ivannovit (1340—1353), als noch Russland unter 
dem Joche der Mongolen schmachtete, wählte sich der Einsiedler Sergij, Sohn eines 
Bojaren aus Rostov, in einem unwirthbaren Walde, 64 Werst von Moskwa am 
Flisseben Kontura, einen Zufluchtsort. Seine Frömmigkeit und Tugenden zogen 
allmählich andere Einsiedler an iin — und im Jahre 1354 ward seine Niederlas- 
sung zum Kloster und er zum Igumen über IJ2 Mönche erhoben. u 

Bei der damaligen allgemeinen Noth war die erste Einrichtung arm und elend; 
doch sollte das Kloster einst; nicht nur reich und mächtig werden, sondern. auch 
zur Erhaltung und Rettung der Kirche und des Vaterlandes dienen, 

Sergij erwarb sich bald grosses Verdienst durch seinen wohlthätigen Einfluss 
auf die Fürsten, deren Streitigkeiten zu schlichten und die gegen die Tataren zu 
verbinden er bemüht war. Er schlug die Metropalitenwürde ia Moskwa aus und 
fuhr fort, als Igumen seines Klosters für das allgemeine Wohl zu sorgen, bis es 
ihm endlich gelungen war, den Grossfürsten Dimitri Dunskoj zum heiligen Kampfe 
gegen Majma zu segnen. Er gab ihm zur Begleitung in den Feldzug zwei Helden- 
mönche, die beide in der blutigen Schlacht von Kulikov (1380) blieben. | 

Sergij selbst endete sein nützliches und segensreiches Leben im Jahre 1392, 

Im Jahre 1408 ward das Trojcki- Kloster durch den Einfall des Tataren- 
Fürsten Jedigej zerstört; — allein nach dessen Entfernung sammelte Nikon, Sergijs 
Nachfolger, die zerstreuten Mönche wieder um sich, erbaute schon 1427 eine stei- 
nerne Kirche, die noch bis diesen Augenblick steht. » 

Von nun an wurde das Kloster immer grösser, reicher und mächtiger, so dass 
es zuletzt zu dem Besitz von Gütern (Ländereien) mit 106,000 Bauern und vier- 
zehn ihm gehörigen andern Kiöstern gelangte. | 

Unter dem Grossfürsten Vasilij III. Ivannovic im Jahre 1913 ward der Grund- 
stein zu der Befestigung des Klosters gelegt, und dasselbe nach und nach mit einer 
steinernen Mauer von 642 Sa2en im Umkreise, 4— 7 Sazen Höhe und 3 Sazen 
Dicke mit 8 Thürmen umringt, worauf schon im Jahre 1961 Ivan IV. Vasiljevig 
der Grausame das Igumenat des Klosters zur Archimandritenwürde erhob, 

‚In Jahre 1608 zogen Sapieha und Lisovski mit 30,000 Mann und 60 Ka- 
nonen gegen das Kloster. Die Belagerung dauerte 1 Jahr 3 Monat und 20 Tage; 
alleig das Kloster hielt sich, trotz Krankheiten, Mangel und Elend — durch Ein- 
tracht und den Entschluss, diesen noch einzig wichtigen Punkt Russlands bis auf 
den leizten Mann zu vertheidigen, so lange bis es durch Skopia Sujski entsetzt 
wurde. Das Kloster vertkeidigten der Fürst Dolgoruki und Golochvastor ; — gros- 
ses Verdienst erwarben sich dabei auch die Archimandriten Josip und Dionis; vor 
Allem aber der Heldenmönch Avram Palicyn, der auch später noch bis zur endlichen 
völligen Beruhigung Russlands durch die Wahl der Romanovs unermiidet und mit 
grossem Erfolg für seines Vaterlaudes Wohl wirkte — bis er sich zuletzt für den 

seiner Tage in das Solorvieckische Kloster zurückzog, wo er 1627 starb. 

Nach seiner Befreiung schickte das Trojekische Klosteı grosse Geldsummen 
nach Moskwa (um dem furchtbaren Brodmangel daselbst abzuhelfen), und leistete 
der bedrängten Hauptstadt ebenso wichtige Hülfe, als früher Boris Godunow und 
später Peter dem Grossen. Besonders war es Peter, der zweimal seine eigene und 
seiner Mutter Rettung vor den durch die Fürsten Chovanski und Saklovity zur 
Empörung gereizten Strelcen diesem Kloster zu danken hatte. | 

Wunderbarer Weise blieb das Kloster von der Pest, den Franzosen (die sich 
a bis auf 12 Werst demselben genähert hatten) und von der Cholera ver- 
schont, — ., _ 5% u RR Fa ne : 
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‘Die Kaiserin Elisabeth 'Petröwna stiftete 1742 im Kloster 'ein -Seminarium, 
welches 1814 zu einer geistlichen Akademie umgestaltet wurde. | 

Zu bemerken ist, dass seit dem Grossfürsten Dimitri Donskoj alle russischen 
Monarchen das Kloster besucht, und mehrere Grossfürsten - und Caren daselbst die 
heilige Taufe empfangen haben, 

Trojekij ist unstreitig das grösste und reichste Kloster Russlands; es umfasst 
in seinen Mauern 10 Kirchen, einen durch seinen Bau merkwürdigen Glockenthurm 
von Al SaZen und 1 Ars. Höhe, (der unter Anna angefangen und unter Catharina 
II. beendigt, nach dem Plan des Grafen Rostrelli vom Architekten Ivan Miturin 
gebaut ist, eine grosse Schlaguhr und 43 Glocken hat, wovon die grösste 4000 
Pud schwer ist und im Jahre 1746 gegossen wurde) — die alte Carenwohnung 
mit der Akademie, ein Krankenhaus, einen Speisesaal für Arme, Werkstätten für 
verschiedene Handwerker und überhaupt eine Masse von Gebäuden, einen grossen 
Garten u. s. w. Das kostbare Arsenal wurde leider im Jahre 1777. seiner vielen, 
oft äusserst seltenen Waffen aller Art beraubt, die man zur Schmückung verschie- 
dener Anstalten verwandte. Die Bibliothek, 18,000 Werke enthaltend, ist merk- 
würdig durch alte Werke und Handschriften; die Schatzkammer, reich an den kost- 
barsten Kirchenschätzen, Gewändern und allerlei Seltenheiten. Der Friedhof ist 
ein Pantheon vieler Celebritäten Russlands seit fast sechs Jahrhunderten. — 

Zuletzt muss uoch des Obelisken erwähnt werden, der iu dem Kloster steht; 
derselbe ist aus rohem Stein und 14 Ars. hoch. Auf seinen 4 Seiten stehen auf 
ovalen Marmortafeln folgende vier Inschriften: | 

1. Drei unglücksvolle Zeiten gab es für Russland; in ihnen hat diese Ein- 
siedelei zur „Rettung des Vaterlandes mitgewirkt und geholfen: es war das das. 
tartarische Joch, das nicht blos ein Jahrhundert Russland niederdrückte. Gross 
fürst Dimitri Iwanowit Donskoj kämpfte mit den Tartaren unter der Anführung 
Mamais. Der heilige Sergi unlerstützte ihn durch sein Gebet und seinen Rath 
und durch Uebersendung zweier Priester, des Pereswiet und Osljab auf das Schlacht- 
feld, und durch ein Zustimmungsschreiben beim Anfang des Krieges, durch welches 
er den berühmten Sieg in Hoffnung stellte, durch dessen Erkämpfung der Grund 
zum endlichen Abwerfen des tartarischen Joches gelegt wurde. | 

2. Das zweite Unglück kam von den Polen, Nach dem boshaften Anschlage 
des römischen Pabstes mit den Jesuiten, welche den Pseudo Dimitri ausgesonnen 
hatten, unter dessen Namen sie Russland an den Rand des grössten Unglücks 
brachten, hat dieses Kloster nicht nur auf alle Weise zur Rettung beigeholfen, 
sondern auch alle Sühne des Vaterlandes mit seinem Geiste der Thatkraft, der 
Voternehmung, des Wetteifers und der Vollendung belebt. Und zur Zeit des 
Hungers hat es sie mit Brod unterstützt und mit vielem Geld den Nöthen des 
Vaterlandes gedient, ja selbst die kostbarsten Kirchenkostbarkeiten demselben ge 
opfert; ja es hat sogar eine langwierige Belagerung ausgehalten und dadurch die 
nördlichen Gegenden und durch diese die Hauptstadt ‚selbst und ganz Russland 
gerettet. 

3. Ausserdem flogen aus diesem Kloster nach allen Städten und Festungen 
Sendschreiben, welche der Hauptstadt zur Hülfe aufriefen und in den unteren Be- 
zirken besonders in dem denkwürdigen Nizny Nowgoroder Bürger Kusma Minin 
wirkten. Ja selbst bei dem nach dem Sturme wieder sich erhebenden Wetter 
wirkte dieses Kloster zu der einstimmigen Wahl des Caren Michael Feodorowit 
und zu der vollständigen Beruhigung der Meutereien. Denn die Vorsicht liess 
den Frieden selbst unter den Mauern dieses Klosters in dem Dorfe Deulin gnädig 
abschliessen. In allen diesen ruhmvollen Ereignissen zeichnete sich der trojckische 
Zellenbruder Abraam Palicyn und die Archimandriten Joseph und Dionys aus. 

4. Zur Zeit der Meutereien der Strjelicen fand Peter I., dieser. an sich so 
berühmte Mann, der auch Russland solchen Ruhm gebracht, zweimal innerhalb die- 
ser heiligen Schutzmauer eine Zufluchtsstätte, um sein Leben zu reiten, 
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Zum Ruhme dieses Klosters und zum ewigen-Gedächtniss der grossen Män- 
ner, .des heiligen Sergi, der Archimandriten Joasaf und Dionys und des Zellen- 
braders Abraam setzte und weihte dieses Denkmal Platon, Mitropolit von Moskwa 
und Archimandrit dieser Laura, im Jahre 1792. 


Onu na Hedecans: UMS cAaba He HyAiHa, . 
Ed no joÖHBEME Hacd Albians JoAHHa Becmu oNa: 


Sie sind im Himmel, bedürfen nicht des Ruhms, 
Er soll nur uns zu ähnlichen Thaten führen. 


3. Russische Seekunde. 


Kurz vor Neujahr erschienen hier Jamuckw: Annalen des hydrographischen 
Departements des Seeministeriums 4, Theil. Petersburg 1846. 52 Seiten in 8, 
Mit 9 Plänen, Karten und Rissen und 21 Tabellen. Preis 1 R. S. Der vor- 
liegende Band dieser höchst wichtigen Annalen enthält unter andern folgende, für 
die Hydrographie speciell, wie für die Geographie überhaupt, allgemein interessirende 
Artikel: Vom Lieutenant Kozmin eine Darstellung der udskischen Küste und der 
Sandarinseln, nach seinen Aufnahmen in den Jahren 1829 — 1831. Weiter eine 
Beschreibung der Bucht Ajan, des Forts St. Michael, eine Reibe sehr wiehtiger 
Bemerkungen und Beobachtungen über das kaspische Meer u. s. w. Ferner einen 
Bericht über die Wasserarbeiten in der Ostsee im Jahre 1845, su wie über die 
Verfügungen und Beschäftigungen des hydrographischen Departements im genannten 
Jahre; weiter. geschichtliche Nachrichten über die erbauten oder wenigstens einmal 
projectirt gewesenen Häfen des Finnischen Meerbusens. Weiter die Fischer- und 
Schiffsterminologie von allen Küstenbewohnern in OÜchotsk, Kamlatka und deı Nord- 
westküste von Russisch-Amerika. Die vierte Abtheilung dieses Bandes berichtet 
über alle neuen Entdeckungen, Erfindunyen und Vervollkommnungen, wie sie von 
irgend einer seefahrenden Nation bekannt geworden; Abtheilung 9. bringt eine Ver- 
zeichnung aller Aufsätze und Artikel maritimen Inhalts, welche die russischen 
Zeitungen und Journale im Jahre 1845 veröffentlicht; die 6. Abtheilung bespricht 
Seereisen, Schifffahrtsbegebenheiten, Stürme, Schiffbrüche u. dgl. m. Endlich die 
7. Abtheilung meteorologische Beobachtungen aus den Haupthäfen aller russischen 
Meere im Jahre 1844, Die wichtigsten und gedirgensten unter den genaunten 
Artikeln sind von Kozmin, Sokolow, Kozakewic, Kuzmiscew, Kaßewarow, Saweljew, 
Weselyj, Neboljäio, Zagoskin u. s. w. Das Unternehmen das nun bereits seit 
wehreren Jahren forterscheint, bietet fast noch mehr als vollständige Annalen der 
russischen Seefahrerei und wird in Zukunft eine reiche Quelle historischer Forsch- 
ungen werden; allerdings wie es bis jetzt scheint, mehr für die militärische See- 
kunde, als für Handelszwecke. Zwar erscheinen die Annalen nicht regelmässig, 
doch. kommt wenigstens alljährlich ein Band heraus; gegenwärtig z. B. wird bereits 
an dem fünften gedruckt. 

Ein ähnliches Unternehmen sind die Jamucku oder Memoiren des gelehrten 
Comites des Hauptadmiralstabes Sr. Kaiserl. Majestät. Allerdings war die Fort- 
setzung dieser Annalen, welche besonders die Kriegsschifffahrtt und das Marine- 
militär speciell vor Augen hatten, durch die lange Krankheit und später den Tod 
des Präsidenten des eben genannten gelehrten Comites im Seeministeriums, Go- 
lenittew- Kutusow, in. der letzten Zeit in’s Stocken geraihen, Jetzt aber ist ein 
neuer viel erweiterter Etat für diesen Comite ausgesetzt und der Generaladjudant 
und Vice- Admiral Lütke zum Präsidenten desselben ernannt worden, so dass nun 
in Kurzem die Herausgabe der Annalen desselben in frischen Angriff genommen 
werden wird, Liütke ist ausserdem auch Präsident der russisch-geographischen Ge- 
sellschaft,. bleibt aber trotz dieser beiden- Posten, wie bisher der Person des Gross- 
fürsten Konstantin attachirt. | .. 


‘4. . Kirchen-Verhälinisse in Russlanıl. Z 
Nach den Rechenschaftsberichten des Oberprokurors der heiligen Synode für 
das Jahr 1845 bestand die russische Kirche im genannten Jahre aus 52 Eparchies, 
hatte 408 männliche und 116 weibliche, zusammen 778 Klöster nebst 74 em; 
bischöflichen Häusern. Gotteshäuser zäblte man 45788, nämlich 35067 öffentliche 
Kirchen, 10721 Hauskirchen und Kapellen. Davon waren im Jahre 1845 neu- 
gebaut 140 steinerne und 110 hölzerne zusammen 250 Kirchen und D steinerne 
und 53 hölzerne zusammen $8 Kapellen ; projectirt für den Bau waren 114 Kirchen, 
Personen geistlichen Standes überhaupt gab es 144,298. Im Jahre 1844 zählte 
die russische Kirche (ohne die Armee und die Flotte) 45,348,082 Bekenner, da- 
von 22,096,819 m. und 23,251,263 w. Geboren wurden 2,394,703 , gestorben 
1,547,6%9. Ehen bestanden 1,004,332. Uebertritte fanden im J. 1845 statt: 
3249 Röm. kath., 20 Armenier, 14475 Lutheraner, 4 Reformirte; zus. 17748 
aus den westchristlichen Confessionen. Dazu konmen 11047 Raskolniki d. i. die 
Anhänger der verschiedenen Sekten innerhalb der russischen Kirche; endlich 21% 
Juden, 989 Muhamedaner, 143] Heiden. Gesammtzahl aller Uebergetretenen 33406. 
Unterrichtsanstalten hatte die russ. Kirche im genannten Jahre 414 mit 1922 Leh- 
rern und 63368 Schülern; und zwar waren darin 4 Akademieen mit 71 L. und 
397 Sch.; 45 Seminarien mit 638 L. u. 17215 Sch.; 176 Kreisschulen mit 

860 L. u. 26615 Sch.; 189 Kirchspielsschulen mit 353 L. u. 39141 Sch. 
Ueber diesen letztern Punkt vergleiche man Jahrb. 1844 S.. 106 — 108, wo 
die Verhältnisse vom Jahre 1841 angegeben sind; damals zählte Russland 3 Aka- 
demieen mit 53 L. u. 372 Sch., 45 Seminarien mit 501 L. 112064 Sch., 174 
Kreisschulen mit 822 L. u. 26533 Sch., 194 Pfarrschulen mit 369 L. u: 1790 
Sch. Zusammen also 416: Anstalten mit 1745 L. u. 61103 Sch. Zuwachs ist 
demnach in 4 Jahren ] Akademie, 2 Kreisschulen, wahrend % Pfarrschulen weniger 
angegeben sind; also entweder eingegangen oder was wahrscheinlicher, an das Gab 
tusministerium übergeben worden sind. Sind demnach 1845 auch zwei Anstalten 
weniger, so gestaltet sich doch das Verhältniss der Lehrer, so wie nicht minder das 
der Schüler bedeutend besser. Dazu kommen nun zu den Unterrichteten und den 
Schulanstalten Russlands überhaupt dieunter dem Ministerium der Volksanfklärung ste- 
henden Anstalten, tiber welche wir aus dem Jahre 1844 im Jahrgange 1945 der Jahrh. 
S. 268 einen Bericht gegeben haben, nach welchem die Zahl der Lernenden 
112,408 Köpfe beim Ministerium betrug. Trotz dem ist: das Verhältniss lange 
noch kein günstiges. 


B) Seidenwürmerzucht in Russland. 


Nach der Petersburger Zeitung fangen in Moskau die Damen einen neum 
Industriezweig an; sie legen nämlich, nachdem die Kaiserin 1839 bereits der Mos- 
kauer Gartenbaugesellschaft auf dem von ihr zur Benutzung übergebenen Lustschlosse 
Studenec eine kleine Anstalt zur Zucht von Seidenraupen anzulegen, aufgeiragen 
hatte, nun auch selbst kleine Maulbeerpflanzungen an und pflegen die Seidenwärmer 
selbst. Das grösste Glück hatte in’ diesem Punkte die Frau Hofräthin Beredaikow, 
die im Jahre 1845 so viel Seide gewann, dass sie bei der landwirthschaftliehen 
Produktenaustellung am 22. Mai mehrere Arschin Tüll aus so za sagen selbst 
gemachter Seide vorlegen konnte; dieser Tüll ward dann sogar zu dem Brautge® 
schenke der Stadt Moskau für die Grossfürstia Olga beigefügt, die Frau Hofräthia 
aber von der darüber erfreuten Kaiserin mit einem Paar brillantener Ohrgehänge 
ausgezeichnet. | j ee 


6. Fröhlich’s vier slavische Hauptsprachen. 


Kurzgefasste tabellarisch bearbeitele Anleitung zur schnellen Erlernung: der vier 
slavischen Hauptsprachen. Ein Leitfaden, um in kurzer Zeit sich die böhmische, 
polvische, ilirische und russische Sprache vergleichungsweiae eigen. za ‚machen, Mit 
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einer reichhaltigen gewählten Wörtersammlung uad vielen Gesprächen des gewöhn- 
lichen Lebens. Nach den vorzüglichsten Quellen im Verein mit Mehreren bearbeitet 
wndherausgegebenvonR. A. Fröhlich. Wien 1847. Jos. Wenedikt's Wwe.undSeohn, 

Dieser lange und viel versprechende Titel gehört ‚einem Buche an, das zwar 
einen neuen erfreulichen Beweis des erwachten Kifers der Wenedikt’schen Verlage 
handkıng gibt, aber leider! abermals eine in vieler Hinsicht verfehlte Arbeit ist. Es 
ist in der That recht bedaueilich, dass diese einst zur Ausführung so grosser Pläne 
berafene Firma bei ihrem Wiederaufleben wie voa einem bösen Dämon verfolgt zu 
werden scheint, der ihre besten Pläne durch die schlechte, leichtsinsige und oft 
wirklich beispiellos kühne Ausführung zu niehte macht. Die Grundidee, auf welche 
der Plan des vorliegenden Buches sich basirt, ist eine ganz richtige; man kann die 
slavischen Sprachdialekte am allerleichtesten aus einer vergleichenden Zusammenstel- 
lung der vier Hauptdialekte erlernen. Allein einen vom diesen leiztern muss man 


' denn doch immer haben, wenn man sich von seinen Bemühungen einen Erfolg ver- 


sprechen will; wenn man besonders die Unterschiede der einzelnen slavischen Spra- 
chen auffassen und nicht alle Besonderheiten chaotisch unter einander werfen will. 
Demnach muss nach unserer Ansicht jede Schrift über Jie Gesammtheit der Dialekte 


_ entweder ein sprachvergleichendes, streng wissenschaftliches Werk sein, 


veer von einem einzelnen Dialekte ausgehend die übrigen auf diesen selbst reduci- 
ren, ihre Achplichkeit und Abweichungen ungeben. Das vorliegende Werk stellt 
die vier Hauptdialekte neben einander und zwar böhmisch -polsisch auf der einen 
und russisch-ilirisch auf der anderen Seite; und das ist ein sehr guter Ausweg, da 
der Kenner ‚des einen Winksktes sofort die andern drei zu überblicken im Stande 
ist; das Buch aber bietet in dieser Hinsicht nichts, als die Paradigmen der Dekli- 
nitien und. :Comfugution, denn alles Andere, die sogenmanten Begein und näheren 
Besiimmwugen über und unter den Paradigmen sind so oberflächlich, so ohne alles 
ädlere Eindringen 'in den Geist der slavischen Dialekte abgefasst, entbehren so aller 
Üebersichtlichkeit, ja überhaupt aller Elemente eines grammatikalisch vergleichenden 
Biänes, :dass sie in ‚der That nur wie Excerpte aus grösseren Grummatiken der 
“uzelnen Diulekte ersohemen. So wird, um nur eines zu erwähnen, S.6 das Ge- 
zus zo bestimmt: „Nach dem Ausgange sind männlich: im Böhmischen und Polni- 
sehen 1) die meisten Hauptwörter, weiche sich in der ersten Endung der einfachen 


Zahl auf einen Mitlaut endigen“ (dann separat) : im Böhmischen 2) folgende bloss 


in der vielfachen Zähl gebräuchliche Wörter auf y, z. B. hody, odpustky, schody 
us. w. (höchst komisch ‚‚fulgende“ und dann „z. B.“ und „u. s. w.“); (und im 
Pelsischen) „2) die Namen der Monate.“ Dem gegenüber steht S. 7: „Nach dem 
Ausgange sind männlich: im llirischen die Hauptwörter der ersten Deklination, die 


sich auf einen Mitlauter endigen‘‘ (wer weiss aber, welche Substantive nach der 


ersten Deklination gehen, da S. 11 wieder „männliche Hauptwörter“ in die erste 
Deklination gezählt werden?) — und ‚Im Russischen die auf » und # sich endi- 
gen; dann jene, die sich auf 5 emdigen, wenn sie nach. der folgenden Regel nicht 
weiblich sind.“ Und damit sind die Masculina fertig. Heisst das nicht schwatzen, 
wie ein Blinder von der Farbe? Kann Jemand, der aur zwei slavische Dialekte 
erostlich studirt hat, solche Vergleichungen aufstellen? oder vielmehr solche ‚Seich- 
tigkeicen als „„Vergleichungen‘“‘ verkaufen? _ Masculin sind in allen Slavinen alle 
tantive mit hartem Eudkensonant; nur bei den weichen bedarf es daber 
vier Regel. Aber selbst in den Paradigmen, dem einzigen Verdienst des „Verglei- 
chers“, zeigen sich sehr störende Mängel; einmal ist die Correctur in denselben 
kicht sorgfältig genug, wie z. B. der Acc. pl. von Zena russ. en» ist; dann 
ätte ia allen Dialekten stets dasselbe Wort als Paradigma aufgezählt werden 
wllen, was nicht geschehen; ferner fehlt beim polnischen Neutr. Subst. ein Muster 
af harten Endkonsonant vor 05 eben so ist die Reihenfolge: slovo, däwie, pole 
“ıd znameni im Böhmischen zweckwidrig; überhaupt ist das Gegemüberstellen des 
Üleichartigen (eben. der wahre Zwock solcher „vergleichenden Veberaichten‘‘) nicht 


die stärkste Seite unseres oder vielmehr unserer Autoren, wie z. B; Seite‘ 13 pole 
(böhmisch) und imie (polnisch) einander gegenüber steht, auf S. 14 dagegen beide 
Wörter bier fehlen; wahrscheinlich weil das Ilirische und Russische eine solche 'ab- 
weichende Deklination gar nicht hat? Noch ärger geht es dann bei den Pronomi- 
nibus und den Verben zu. Da steht z. B. in einer Reihe: ja, ty, on; dann in 
der zweiten Reihe ona, onoj; oder der böhmische Imperativ, das polnische Futur, 
und dem bych byl und bym byl der ilirische und russische Imperativ gegenüber; 
oder in einer Linie steht budou wolati, rohilem byl, Zitan, (Particip), und ABRram. 
— Der sogenannte „Praktische Theil“ enthält ä la Meidinger zuerst eine Wörter- 
sammlung über allerhand Dinge: deutsch, böhmisch, polnisch, russisch und Aus- 
sprache des Russischen (also 6 Columnen), weiter eine „Sammlung von Gesprächen 
des gewöhnlichen Lebens“, die gewöhnlichen Höflichkeits - Redensarten enthaltend 
(wirklich recht gut!); dann folgt als „erste Leseübung“ das „Vater Unser‘, und 
als zweite einige Lieder der Königinhofer Handschrift; endlich als Anhang der 
Anfang des Orbis pictus von Komensky deutsch, böhmisch, polnisch, ilirisch, rus- 
sisch und französisch, worin die ilirische und russische Uebersetzung als neu und 
original angeführt wird. Letzieres ist zugleich als Probe einer beabsichtigten Her- 
ausgabe dieses alten vortreflichen Kinderbuches und ladet die Verlagshandlung zur 
Subscription darauf ein. Wir wünschen nur, wenn das Unternehmen wirklich aus- 
geführt wird, dass die Verlagshandlung hier bessere Kräfte in REDBURSEL Bi ‚als 
bei ihren bisherigen Unternehmungen, 


7. Geschichte der bischöflichen Residenz in Ofen. 


Tosscus Pesuaenmie ermckonama 6yAuMcKora M OM» YacılH MH O0BOra 
caMor: Geschichte der Residenz des Bisthums Ofen und zum Theil auch dieses 
2 a selbst. Vom Ofener Bischof Platon (Athanackovit). Ofen 1846. 
104 S. in 

Der hochwürdige Herr Verfasser, bekannt durch seine aufopfernde Anstrengung 
zum Besten .seinerNation (auch unsere Jahrb. brachten bereits 1845 über ihn einen Be- 
richt S. 261 wegen seiner Landtagsreden), gibt im vorliegenden Buche einen neuen 
Beweis seiner Sorge für die National-Angelegenheiten, indem er die Aufmerksamkeit 
auf die Verhältnisse seiner Diöcesanresidenz, als der National-Repräsentantin im 
Centrun des Staats lenkt. Man diskutire und agitire jetzt über die Bedürfnisse 
der Gegenwart, sagt der Verfasser, über nationalen Fortschritt u. s. w. und ver- 
nachlässige dabei insgemein, nachzusehen und zu forschen, was denn in der Heimath 
bereits in früherer Zeit in dem und dem: und dem Gegenstande abgehandelt, be- 
sprochen, anbefohlen und ausgeführt sei. Diesem gerechten Vorwurfe wolle er ia 
seiner Angelegenheit begegnen; ebenso sei ein oflen eingestandener Zweck dieser 
Schrift, die Nationalen auf die Nothwendigkeit aufmerksam zu machen, in der -Re- 
sidenzstadt des ganzen Königreichs ein Nationalhaus zu besitzen, wo die ganze 
Nation ihr Centrum fände (eine vortreffliche Idee) und vielleicht irgend Jemanden zn 
bewegen, sich dieser Idee anzunehmen und einige Tausend Gulden dazu herzugeben5 
einstweilen widmet der hochwürdige Bischof den Ertrag des vorliegenden Büchleins 
diesem Zwecke (der Preis ist 24 kr. C. M.). Der Inhalt beschränkt sich gröss- 
tentheils auf die aktengemässe Darstellung des allmähligen Verfalls der bischöflichen 
Residenz in Skt. Andreas bei Ofen und den Verlust der Residenz in Ofen selbst 
durch einen Process. Die Ursachen des Verfalls liegen grösstentheils darin, dans 
die Bischöfe diese Diöcese, als die geringste von allen, gewöhnlich nur kurze Zeit 
verwalten und bald in eine bessere übergehen. Andere Umstände thaten das Ihri 
auch. So war schon in den letzten Decennien die Residenz in Skt. Andreas se 
baufällig, dass der Vorgänger des jetzigen Bischofs in einem Privathause in Ofen 
wohnte. Zwar legirte ein Serbe, Miletic, ein Haus in Ofen zur Residenz, doch 
war dasselbe zu beschränkt, oft derUeberschwemmung ausgesetzt, und liegt von der 
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Hauptkirche zu fern. Ehrenwerth ist das Streben der serbischen Gemeinde-Vorsteher- 
Ofens , die einen Flächenraum von bedeutendem Werthe wiederholt dem Bisthume 
umsonst anboter, um die Residenz nur in ihre Stadt zu bekommen. Die Erlaubniss- 
der k. Statthalterei ist duch. erwirkt und es fehlt nun weiter nichts als das Geld.; 
Man hat öffentliche Sammlungen angeordnet, allein sie haben zu wenig eingetragen. 
Nun hat derHerr Bischof, im Verein nit mehrern andern Serben, beschlossen, 100° 
Aktien zu ZO fl. C. M. herauszugeben, und mit deren Hülfe das Haus aufzubauen. , 
W solcher Aktien sind abgesetzt, viele werden noch einkommen, aber der, Bedart. 
ist 16,000 fl. C- M. Jedenfalls wird auch dieser bald beschaflt: werden und die 
Nation wird in der Residenzstadt eine entsprechende Repräsentation haben, Ueber- 
haupt ist es eine nicht wenig schädliche Einrichtung, dass für die Wohnungen der . 
serbischen Geistlichkeit in Ungarn und den Nebenländern so schlecht gesorgt ist. 

Während nämlich z. B.. in der. Gränze in jedem gemischten Dorfe neben der, 
römisch-katholischen Kirche stets sogleich rin steineınes Pfarrhaus aufgeführt wor- 
den ist (grösstentheils allerdings auf Staatskosten), sieht die serbische Kirche, die 
gewöhnlich ein frischeres, lebendigeres, freundlicheres Ansehen hat als ihre Nach- 
barin, ohne einen solchen Sahutz,; allein da, und der serbische Geistliche wohnt mit 
seiner Familie in einem ganz- gewöhnlichen Bauerohanse, Jas er sich selbst kaufen. 
Wuss, was um so lästiger ist, wenn ein Geistlicher vielleicht mit seinen Sprengel, 
wechselt, weil. er dann: allemal sein Grundstück. in dem einen Dorfe verkaufen und. 
in dem neuen ein anderes ankaufen muss. Wir sind fest überzeugt, gerade darin 
liegt ein Hauptgrund der geistigen Langsanıkeit des nieilern serbischen Klerus, dass er hin- 
siehtlich der Wohnung selbst dem Volke allzu gleich gestellt ist, ‚dass.er sich. aus: 
seiner äusseren niedrigen Lage nicht herausreissen kann. Die bessere Wohnung 
Hösst dem Bauer an sich schon eine .Art Ehrfurcht ein, und gibt dem Geistlichen 
eine Würde ,„ welche er gewiss bald instinktmässig fühlen wird. Die äussere Re- 
präsentation thut viel für .den einen wie den andern. Möge das der Nationalcon 
gress nicht übersehen! | | 


8. Die erste Mädohenunterrichts- Anstalt in. Russland. 


Im Jahre 1086 gründete Anna Wsewolodowna, die- Enkelin des Grossfürsten 
Jaroslaw und Urenkelin des apustelgleichen Wladimir iv Kiew die erste Unter- ' 
richts- Anstalt zur Erziehung von Mädchen. Dieselbe war wirklich die erste und 
bicht blos in Russland, sondern auch in ganz Europa, wo im 11. Jahrhunderte solche 
Bestrebungen echt christlicher Menschenliebe schon sehr selten geworden; darum 
ist die Gründung einer solchen Unterrichts - Anstalt in Russland eine höchst unge- 
wöhnliche und ausserordentlich denkwürdige Erscheinung, welche in der Geschichte 
Dicht vergessen werden darf, | | 

Anna Wsewolodowna verliess ihre weltliche Grösse und widmete sich dem 
Dienste Gottes und ihres ‚Nächsten; sie liess ein besonderes Gebäude errichten und 
hielt über 300 Mädchen, auf ihre Kosten; sie selbst lehrte sie lesen und schreiben 
und brachte ihnen mancherlei nützliche Handarbeiten bei; sie war ihnen ein unver- 
gessliches Vorbild aller christlichen Tugenden. Der Kaiserin Katharina I. schien 
diese Erscheinung besonders interessant und sie sagt in ihren Memoiren über Russ- 
land, gestützt auf die Geschichte ven Tatißtew, ausdrücklich, Anna Wsewolodowna 
habe ihre Pfleglinge an allerhand Kenntnissen, an Arbeitsamkeit und daran gewöhnt, 
von Jugend an das göttliche Gesetz zu verstehen. 


9. Das Rjazaner Gouvernement 


erfreule sich erst vor Kurzen der Eröfinung einer grossen Erziebungs-Anstalt in 
der Stadt Rjasan. selbst; nun hat auch die Stadı Zarajsk in demselben Gouver- 
uement nicht hinter der Hauptstadt zurückbleiben wollen, An 30. August vorigen | 


Slaw, Jahrb, VW, ; 714 
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Jähres nämlich wu‘de zum Namesstage des: Threnfölgers: daselbat: eine: Umtesrichts: 
Anstalt: für die Töchter: derjenigen Edelkeute des Kreises eröffüet, denen es an 
Mitteln gebricht, ihre Kinder bilden zu lassen. Aus der Tendenz, die man in der 
Verfässung der. Anstalt sowohl hinsichtlich des Gebäudes als der Lebensweise der 
Zöglimge bemerkt, aus der Anordnung und der Wahl der Lehrer und Lehrerinnen; 
ans dem geringen Eintritisgelde tritt der hochgebildete Verstand des Grümnders, 
seine genaue Kenntniss der Hülfsmittel der dortigen Edelleute, endlich der Eifer und 
die Liebe zur Bildung im schönsten Lichte hervor. So zahlt z. B. der Gründern 
selbst für zehn der ärmsten Mädchen je 258 Kubel Papier jährlich; ausserdem 
werden noch alle Jahre eine grosse Anzahl Pensionairinnen aufgenommen, für welche 
der Kreisadel das Kostgeld trägt. Theatervorstellungen, Goncerte, Letterien u. s. w. 
werden von dem unermildlichen Oberhaupte des: dortigen Adels, dem Fürsten A, D. 
Wolkonski, abgehalten und aller Ertrag für dieses Institut verwendet. 


10. Die V. orlesungen, 


welche die ökonomisehe Gesellschaft in Petersburg halten lässt, haben wir wieder 
holt schon erwähnt. Diesen Winter liest: unter andern das Mitglied Herr Witte, 
Lehrer der Chemie am technologischen Institute einen Cursus über Chemie mit 
praktischer Anwendung auf die russische Industrie, Die Vorlesungen sind unen- 
geidlich und dauern vom 10, October bis zum Frühlieg. 

Ausserdem hält das Mitglied Professor. 8. M. Usow. vom 28. October ab 
Vorlesungen überLandwirthschaft, die ebenfalls den ganzen Winter fortgesetzt werden. 


11. Die. gegenwärige Lage der Pferdezucht in Russland. 


Gegenwärtig befinden sich in Russland: folgende Staaisgestüte: 1).in Pois- 
kowa, Gourv. NiZegorod, Kreis Lukojanow, 17 Hengste, 200 Stuten ; im Charkower 
Gouv. Kreis Starobjelja: 2) Das Derkulsche 29 H. 350 St. 3) Das neue Ak- 
zandrover, 29: H; 350:8. 4) Das Limarewer, 29 St. 850:H. =) Das Strie- 
lecer 29 H. 350 St.; in WorunieZer Gour. 6) Das Chrjenower 31 A. 100 Sı. 
und 7) Das Cesmener mit I0 A. und’ 100 St.: eine Gesammtzahl von 7 kaiser- 
lichen Gestüten mit 184 Fl, und 2100 Sı. | | 


12. Unter den Pelersbunger Monatsschrifien 


zeichnet sich der von uns bereits öfters erwähnte Buncrtii eneruund (Finnische 
Anzeiger) sehr vortheilhaft aus. Unter die verschiedenen Artikel, die seit seinem 
Erscheinem mehr. oder weniger Aufwerksamkejt auf sich gezogen haben, rechnen 
wir besonders die für unsere Leser überhaupt werthvölle Abhandlung „Ueber den 
Einfluss des slawischen Elementes auf die nioralische und politische Entwickelung 
der europäischen Nationen“, eine Abhandlung, voller Tiefe und Scharfsinn, worin die 
allmählige. Entwicklung vorzüglich Russlands, mit Bezugnahme auf die allgemeinen 
europäischen Erscheinungen dargelegt wird, 


13. Böhmische PEN 


im Interesse der Landeskultur und des Nationalwohlstandes besprochen von Br. F. 
A. Brauner gewes, Oberamtmann und Justitiär in Böhmen. Wien, Schmidt u. Leo 
1847. IV u. 262 in 8, — Die Bauerazustiade Onstraichs haben in der neuesten 
Zeit eine so allgemeine Aufmerksamkeit nicht blos von Seiten einzelner Privaten, 
sondern vornehmlich auch von Seiten der allerhöchsten Regierung und des darch 
die Vorgänge in Galizien nicht wenig aufgeregten Adels auf sich gezogen. Bekannt 
ist es, dr die ‚Centralregierung eine allerhöchste Verordnung STANGEN, wonach im 
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ganzen Reiche das bisher bestandene, durchaus unlerthänige ‚Verhälinies ler Baierk 
zu ‘den herrschaftlichen Obrigkeiten einer allmäligen :Lösung entgegengeführt ‚der 
Bauer selbst zum "unabhängigen Herten seines Grundes und Bodens :berangezugen 
und ihm die freie Schaltung über sein Vermögen, damit zugleich aber aueh’ der 
Keim zu ganz anderer Thätigkeit, zu einem selbsterworbenen Wehlstande und zur 
allgemeinen Hebung der gesammten Staatskraft gelegt wird, Allerdings ist das 
erwähnte: Robotpatent, auf welches wir uns bier beziehen, ‚noch lange ‚nicht er Art, 
wie die ähnlichen Anordnungen in den westlich und nördlieh an Üestreich anliegunden 
Ländern; die Hanptschwierigkeit, welehe demselben einen grossen Theil der Wir 
kung entziehen wird, liegt in dem gänzlichen Freistelleu in ‘den Willen der bei 
der-Robotablösung conturrirenden Parteien, ob sie ablösen ‚wollen vder nicht; nit 
gends ist ausdrücklich ‚gesagt, dass wenn der eine Theil die Ablösung verlangt, 
der andere sie-geben müsse; weder kann also der Herr seinen Bäuer bis zu einer 
bestimmten Frist oder überhaupt seinen Unterthan zwingen, die Frohe abeulösen, 
noch ‚der: Unterthan seine Grundobrigkeit, die Ablösung von ihm anzunehmen, Da: 
durch wird diese ganze zum Wohle des Staates so ausserordentlich : sothweridige 
Regulirung, weiche ‚besonders mit Rücksicht auf die benachbarten mit Oestreich im 
innigsten Contact stehenden Staaten, dem allgemeinen und dem Privatvermögen des 
ganzen Kaiserstaates mit voller Aussaugung droht, wenn sie nicht bald allgemein 
durchgesetzt wird, noch anf Deceunien binausgeschoben. Jedermann weiss ja, wie 
gerade den ' bisherigen Vermittlern zwischen dem Unterthan und: dem Herrschafts- 
besitzer Alles daran liegen muss, ihre jetzige so vortheilhafte Stellang beizube- 
halten ; :Jederwann weiss, wie: diese Beamten einerseits auf den Herrn, noch ‚mehr 
aber andrerseits ‚auf den Bauer vinen Einfluss üben und diesen fast ganz nach 
ihrem Willen leiten. ‘Diese 'ulso wollen und können jede Wirkung des neuen Pa. 
tentes im Vorhinein unmöglich wachen. Allerdings gibt es unter diesen Beanten 
ebensowohl Ehrenmänner als in anderen Ständen; diese werden allerdings dem 
Bauer und dem Herrn das neue Gesetz gleich sehr an’s Herz zu legen wissen und 
die Vortheile, welche beide Theile aus demselben ziehen, zur Geltung bringen ; 
allein im Grunde wird ihr Bestreben nicht von so ausserorüentlich erheblichen 
Folgen sein; denn wo es sulche Beamte giebt, die Kopf und Herz auf dem rechten 
Flecke haben, sind die Verhältnisse der Grundobrigkeit und der Unterthanen, in 
den ausserungarischen Provitzen, (von ‚denen hier natürlich allein die Rede sein 
kann) auch jetzt schon so geordnet, dass beide Theile zufrieden sind, weil eben 
bei der fast allgemeinen Humanität und Menschenliebe und zugleich der ausser: 
ordentlich geringen Sorge um seine Besitzungen von Seiten des östreichischen Adels 
die Regulirung der Unterthanenzustände schon jetzt ausschliesslich in den Händen 
der Beamten ist, die also auch Alles, was sie für die Bauern thun wollten, 
sehon jetzt thun konnten, Die grösste Nothwendigkeit ist also einmal, dass das 
Gesetz offen ausspreche, wer eine Ablösung verlange, der Bauer wie der Grund- 
herr, müsse sie erhalten, und dass zugleich eine bestinnmte Frist festgesetzt werde, 
his zu welcher elle Ablösungen vollendet sein müssen. Andere Staaten, wo diese 
Regulirung ebenfalls auf friedlichem Wege zu Stande kam, haben besondere Com- 
wissionen zu dem Zwecke ernannt, ium bei Unvereinbarlichkeiten zwischen Grund- 
besitzer und Unterthan, durch schiedsrichterlichen Ausspruch die Sache zu fördern; 
das kaiserliche Patent : bezeichnet die Kreisämter als die allerdings nach der öst- 
reichischen Administration zu dieser Vermittelung bestimniten Stellen; allein einmal 
haben die Kreisäwter ohnehin Massen von Arbeiten und wird jedes Gesuch über 
Frohnablösung gewiss Monate, wenn nicht Jahre lang vom Kreisanıte unerledigt 
bleiben müssen, eben rein aus Unmöglichkeit, die Arbeiten nur physisch zu leisten, 
besonders : in - denjenigen Gegenden, deren Bauern vermöglich sind und daher zur 
Ablösung in grosser Anzahl kommen werden. Ein Hauptgrund aber für Ernen- 
nung besonderer Commissionen liegt in der Nuthwendigkeit, dass die Schiedsrichter 
in solchen Angelegenheiten zugleich die genaueste Kunde 'der ökonousischen Veys 
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hältnisse haben 'mlissen um zu heurtheilen, was in einem vorliegenden Falle recht 
und billig sei oder nicht; und wer wollte von einem Kreiscommissair verlangen, 
dass er genügend den Werth vines Arbeitstages für den Herrn und den Unter- 
thanen bestimmie, dass er ein Urtheil darüber äbgeben solle, ob .die oder jene 
Partie von Grundstücken, welche der Bauer an den Herin als Entschädigungs- 
quantum abtreten will, den entsprechenden Werth habe oder nicht, u. dgl. m. 

Wem irgend ein Zweifel gegen unsere Behauptung aufstossen sollte, dem 
können wir keinen bessern Rath geben, als das oben angezugene Buch von Dr. 
Brauner in die Hand zu nehmen um bei einer ‚nur oberflächlichen Lectüre des- 
selben auf jederSeite von der Wabrheit sich zu überzeugen. Es kommt dieses Buch ın 
Angesichte des oben erwähnten Robotpatentes in der That wie gerufen. Allerdings 
beschäftigt es sich zwar nur mit den böhmischen Bauernzuständen ; allein im All- 
gemeinen . sind die ‚bäuerlichen Verhältnisse in der ganzen Monarchie. dieselben, 
und was in Böhmen Gutes und Böses vorhanden ısı, findet man genau in allen 
slawischen Provinzen, so wie grösstentheils.auch in dem deuischen Erzberzogtlum, 
in Tyrol und in. dem deutschen Theile Steiermarks wieder, 

Dr. Brauner behandelt nach einem kurzen Vorworte und Einleitung zuerst das 
bäuerliche Unterrichtswesen. (Berufsvorbildung der Kinder, Ackerbauschulen, Brod- 
studien); dann die bäuerlichen Familienverhältnisse (Grundabtretungen und Hei- 
rathen, Eheu der nichtansässigen Landbewohner, uneheliche Kinder, Pflegekinder 
aus der Findel-Anstalt) ; ferner die Grundzertheilungen; dann die landwirthschaft- 
lichen Zustände und zwar die Feldwirthschaft (Ackerung, ‚Kartoffelbau, Leinbav), 
Wiesencultur (Wiesenregulirung, Missbräuche bei der Wiesenwirthschaft) , Garten- 
wirthschaft (Obstbaumzucht, Baumwfrevel), Waldwirthschaft (Durchforstung , Streu- 
und Waldgrasautzung, Bauernwaldungen, Mittel gegen Holzmangel, weitere Folgen 
der Holznoth), Viehzucht (Pferdezucht, Rinderzucht, Gemeindezuchtstiere,: polizei- 
liche Fleischbeschau, Viehweide, Massregelo dagegen, Gemeindeweiden und Ge 
meindehirten, Schaf-, Ziegen-, Borstenvieh-, Geflügel-, Bienenzucht ‚und landwirthschaft 
liche Industrie (Bienenindustrie, Seideneultur, Handel). Im 3. Hauptstück weiter 
behandelt er das landwirthschaftliche Bauwesen und zwar nach einer historischen 
Darstellung desselben in der ]., 2. und 3. Periode von Böhmwens Entwickelung, 
die neue Bauordnung, hölzerne Gebäude, Schindel-, Stroh- und Ziegeldächer, Feurr- 
polizei und Gemeindedörrhäuser, Feuerbeschau, Kaminfeger,. Feuerassekuranzen. 
Bauführer und Hindernisse im Hypothekarwesen, Am interessantesten fast ist das 
6. Hauptstück, das Gemeindewesen, das unter den Kapiteln: „Eruirung und Si- 
cherstellung des Gemeindevermögens, Gemeindegrundbücher, Benützung der Ge- 
meindegruudstücke, Emphiteutische Häuschen auf Gemeindegrund, Gemeindehäuser 
und Gemeindebauten, Pachtungen der Gemeindegrundstücke, Gemeinde - Hutweiden, 
Gemeindewaldungen, Verwendung und Zweck des Gemeindevernögens, Gemeindr- 
repräsentation, Dotirung der landwirthschaftlichen Volksschulen, Verrechnung des 
Gemeindevermögens, Gemeinde-Rechnungsführer, Gemischte Ortschaften‘, eine Masse 
der interessantesten Dinge bespricht und, die werkwürdigsten Einblicke in das 
Verhältniss des böhmischen Bauernthuns gewährt. Die Darstellung d«s Verfassers 
ist die einfachste und schlichteste; stets ohne allen Wortkram unmittelbar auf die 
Sache eingehend, trifft er bei seiner umfassenden Detailkenniniss der böhmischen 
Bauernzustände stets die wichtigsten guten und schlimmen Partieen ihrer Zustände, 
führt die einfachsten und natürlichsten Gründe und Veranlassungen zu dem Guten, 
besonders aber zu dem Schlimmen an, und houzeichnei die Mittel und Wege, wir 
diesem auf die einfachste, mindest kostspielige und zur beiderseitigen Zufriedenheit 
führende Weise abgeholfen, jenes zum Wohle des seine Verhältnisse selten voll- 
kommen zu würdigen hefähigten Bauers, und zum Besten des ganzen Landes und 
Staates befördert und geleiten werden könne, Es ist für jetzt nicht Raum genug, 
um alle Vorschläge des Verf. mitzutheilen. Wir werden später ‚einzelne Haupt- 
partieen seines Buches besonders herausheben ; desto ‚wärmer aber müssen wir seine 


‚Meinungen ‘den böhmischen Ständen an’s Herz legen, die insgesammt Grundbesitzer 
in Lande und nicht selten Herrn von Tausenden von Unterthanen, nicht blos he- 
rufen sind, gerade in dem jetzigen Augenblicke als Vertreier des Landes, ihre 
Meinung der ‚Centralregierung gegenüber nach hestem Gewissen auszusperchen, son- 
dern auch die Verpflichtung haben, für das Wohl des Landes, vorzüglich aber für 
das Wohl ihrer eigenen Familien zu sorgen und persönlich und auf ihren Be- 
sitzungen diefenigen Uebelstände beseitigen Aı lassen, die mit Recht als solche 
anerkannt. werden. Doppelt zu bedauern ist allerdıngs im Angesicht dessen der 
Umstand, dass der durchlauchtige Landeschef des Königreichs, der nicht blos die 
Dedication dieses Buches angenommen, sondern mit wahrem Ernst und wirklichem 
‚Bifer speciell dieses Gegenstandes sich angenommen hat, wahrscheinlich seinen 
Posten verlassen wird. Doch ist ja noch die Hoffnung nicht ausgeschlossen, dass 
er in dem Zeitraume, der ihm noch für Böhmen bleibt, den Grundsteia zu einem 
neuen Gebäude besserer Volkszustände in Böhmen legen und sich selbst dadurch 
ein Denkmal in Böhmens Geschichte und im Herzen Böhmens gründen werde, 
das eben so sehr seiner würdig als unvergänglich wäre. 


14. Das neue kaiserliche Robotpatent. 


Gewiss seit langer Zeit ist kein Schritt der östreichischen Centralregierung 
von den wahren Freunden des Staates, der Regierung und des Volkes mit solchem Jubel 
begrüsst worden, als die neuerlich an alle Länderstellen der Erhlande erlassene 
Cireularverordnung wegen der Ablösung der Zehnten und Frohnden — eine Ver- 
ordnung, die von so ausserordentlicher Wichtigkeit ist, dass wir sie unsern Lesern 
hier fast vollständig mittheilen: | | 

„Se. k. k. Majestät sind von niehreren Seiten, bezüglich auf die von Unter- 
thanen an ihre Grundherischaften und Zehentherren in natura zu leistenden Froh- 
nen und Zehnte, Wünsche sowohl der Berechtigten als der Verpflichteten bekannt 
geworden, welche dahin abzielen, dass in der Art der Abstattung dieser Ver- 
Pfichtungen dem Bedürfniss der gegenwärtigen Cultur die angemessene Bericksich- 
tigung zu Theil werde. | Ä | 

So wie nun Sr, Majestät einerseits [est und unabänderlich entschlossen sind, 
alle wohlbegründete grund. und zehentherrlichen Rechte ungeschmälert aufrecht zu 
erhalten, ebenso finden sich Allerhöchst dieselben andrerseits geneigt das Zustande- 
kommen freiwilliger Abfindungen zwischen den Grund- und Zehentherren und 
ihren Grund- und Zehentholden über die Naturalfrohne und Naturalzehnte, theils 
durch Beseitigungen einiger solcher (bisher gestatteten) Abfindungen erschwerenden 
Vorschriften , theils durch neue, sie erleichternde Bestimmungen , insoweit es olıne 
Gefährlichkeit der Rechte eines Dritten möglich ist, unter Mitwirkung der k. k. 
Behörden zu befördern. 

Zu diesem Ende haben Se. Maj. mit Allh, Entschliessung von 14. Dec. 1846 
die Kundmachung nachstebender Vorschriften allergn. zu befehlen geruht: 

1) Alle unterthänigen Arbeitsleistungen (Robotten) und zebentherrlichen Rechte 
können auf dem Wege freiwilligen llebereinkommens in andere Leistungen 
umgestaltet oder durch den Erlag eines Capitals, durch Grundabtretung oder durch 
die Verzichtleistung auf gegenseitige Verpflichtungen abgelöset werden. 

2) Derlei Uebereinkommen hedürfen jedoch zu ihrer Gültigkeit die Bestät- 
iigung des betreffenden Kreisamtes, welche ihnen, wenn sie klar und unzweideulig 
verfasst sind und nichts Gesetzwidriges enthalten, ohne Anstand zu ertheilen ist, 
Durch diese Bestätigung erlangen dieselben die Kraft eines gerichtlichen Vergleichs, 
wohlverstanden jedoch, dass in dem Fall als die Robot oder die Zehenten mit- 
telst einer zugesicherten fortwährend bestimmten Jahresrente abgelöst worden ist, 
die Eintreibung ‚dieser letzteren in politischem Wege zu geschehen habe. 
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3) Wenn bei der Ablösung Hechte eines Dritten eintreten, so ‚hat das Kreh- 
amt vorläufig die Aeusserungen des Landrechts, in dessen Landtafel das Gut des 
Grund- und Zehentherrn gehört, ‘darüber eimzuholen, ob in rechtlicher Hinsicht die 
Genehmigung erfolgen könne, Diese ‘Vorsicht ist ‘insbesondere zu beobachten: %) 
wenn das Gut, dessen Besitzer Robot oder ’Zebernt zu fordern hat, mit Schulden 
belastet ist, and die Uebereinkunft sjch ‘nicht ‘auf die $. 6. der Rohot- oder Zeheut- 
‚ablösung beschränkt; b) wenn das Tut Fideicommiss oder Lehen sder einer Sub- 
stitutivg unterworfen ist; c) wenn sich unter Miteigenthümern eines Gutes 'Ver- 
schiedenbeit der Meinungen äussert. 

4) Auf gleiche Art bat das Kreisamt, wenn der eine oder der andere Theil, 
ans was immer für einem Grunde, über das Seinige zu verfügen nicht fähig ist, 
das gehörige Gericht um die Entscheidung :über die Genehmigung, des ‚Verteages 
anzngehen. 

5) (Regelt das Verfahren :bei verschuldeten Dominien). 

‘6) Die Vorschriften des $. 5. finden keine Anwendung auf Verträge, wödureh 
dem Besitzer eines freieigenen Gutes anstatt der Robot uder :des Zebents eine fur 
während bestimmte Jahresrente in ‘Geld oder Früchten zugesichert, oder von dem 
Untertban gegen Aufhebung der Rabott oder des Zehents auf ein ihm gegen den 
Grundherrn zustehendes Weide-, Holzungs- oder ähnliches Recht Verzicht geleistet 
wird. Hierzu bedarf es, wenn auch auf dem Gute Schulden : haften, keiner Beistim- 
mung der Gläubiger oder des L.andrechts. | 

| 7) In Rücksicht der zu Fedeicomnissgüter gehörigen Robetien oder ‚Zeheste 

hat das Landrecht nach Vernehmung der in der ‚Provinz wohnenden nächsten Au 
wärter und der Curatoren des Fideicommisses und der Nachkommenschaft über 'die 
Genehmigung des Ablösungsvertrages zu entscheiden. Die von dem Fideicommiss 
Besitzer angesuchte Genehmigung kann, ungeachtet der von Anwärtern oder Curs- 
toren verweigerten Bestimmung, ertheilt :werden, wenn das Landrecht findet, dass 
sie dem Fideicommiss nicht nachtheilig sei. Zur Ablösung :des Zehents eder der 
des Robott für das Fideicommiss, bedungenen Capitalien ‚sind als Stammvermögen 
des Fideioommisses zu Gericht zu deponiren; zur Ahfindung ‚überlassene Grund- 
stücke sind dem Fideicommiss in den öffentlichen Blättern zuzuschreiben. Alles von 
Fideicommiss-Besitzern für aufgehubene Zehenten oder Robotten eingetauschte Grund- 
eigenthum kann ohne besondere landesherrliche Bewilligung dem Fideicommiss ein- 
verleibt werden. Diese Bestimmungen finden auch auf Güter die einer Subatitn- 
tion unterliegen analoge Anwendung. | 

8) Bei Lehengiütern ist über den Ablösungsvertrag auch der Lehenherr, weva 
es sich um ein Privatleben handelt, zu vernebmen, im übrigen nach den für Fidei- 
commisse ertheilten Vorschriften zu verfähren. In Rücksicht aller. landesfürstlichen 
Lehen oder Afterleben ist mit der kreisamtlichen Bestätigung des Vertrages auch 
die landesherrliche Bewilligung als ertheilt zu betrachten. Das Kreisamt 
wird. jedoch hierbei Sorge zu tragen haben dass, wenn die Ablösung der Frohne 
oder des Zehents bei einem Lehengut mit einem Capital ein- für allemal geschähe, 
das Kapital im geeigneten Wege sogleich mit dem Lehensbande vinculirt werde, 
da es hinfir einen Bestandtheil des Lehens zu bilden haben wird, 

9) Ueber die Rechte der Nutzeigenthümer eines ‘Gutes dienen ‘die allgemeinen 
Vorschriften des bürgerlichen Gesetzbuches zur Richtschnur., 

10) In Rücksicht der anstatt der Robot oder 'des "Zehents bedungenen Jah- 
resrenten geblihren den Gläubigern eben die Pfand- und Vorrechte anf das Grund- 
eigenthum des Verpflichteten, welche ihm vorhin in Ansehung : der 'Robotten oder 
Zehnte selbst zugestanden sind. Wird zur gänzlichen Abfindung für die Robete 
oder Zehente ein dem Grund- oder Zehentherr verschriebenes: oder zur Befriedigung 
desselben von anderen geborgtes Kapital auf das bis hier mit Robott oder Zehent be 
lastete Gut einverleibt, so hat es den Vorrang vor allen übrigen, wenn auch 
früher eingetragenen Hypotbeken. Ein splehes Kapital: ist Immer auf. geriehtlichen! 
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Wege durch die nach Bestimmung. der Jurisdictionsnorm berufene Gerichtsbehörde 
einzutreiben und hat darauf die politische Executionsordnung, welche für Unterthans: 
forderungen. vorgeachrichen ist, keine Anwendung mehr zu finden, 

. 19 Zum Behwfa- dar. Rohpt- ‚oder Zehemahlösnagen, kinnen, aueh unterthänige- 
(Rustical -) . Gwundstiinke: verwendet, und: an. die Obrigkeiten in, dag: Rigentium über:. 
lassen werden, ohne dass letztere in solchen Fällen zur Abtretung eines Aequivalenis, 
is Dominical - Grundstücken. gehalten: sind,.. Anch. könzen, zu. de. gleichen. Zwecke 
Grandtausche zwischen Ohrigkeiten um Uuterthanen statifinden. Das: Kreisamt hat; 
sich jedoch bei: der Bestätigung solcher Abläyungsverträge ip geeignetem Wege die, 
Ueberzeugung. zu. verschaffen, dass dabei die Suhgistenr der Unerthayen nicht ge-. 
fährdet: und ihre: Wistksghaften im. aufrschten Stand erhalten werden, 

12) Wenn: sich ganze Gemeinden von, der Robot- und Zehentschuldigkeit frei, 
machen und dazu ihr. (hemeindevarmögen, es mag dieses in Grundstücken, Servitutsr. 
rechten oder: Kapitalion.. begkchen,. verwenden wollen, so ist diesep Wünsche, insgr 
fern. er; wit, der: Varsarge: fiir die nötkige Bedeckung der Gemeindehedürfniene var-.. 
einbaslich: ist,. kein: Hiademmiss, entgrgen. zu seizen, Auch. die, Vorräthe, und. Kapin. 
talien der unterthänigen Contributionsfunds dürfen zur Ablösung: spicher Schuldig:. 
keiten benutat werdem,. in. so- weit dipaeg alme. die Sicherstellung, des, unterihänigen 
Samenbedarfs: zu: gefährsen,, gesshehen kan, Sind. die Mitglieder einer, an den. 
Verhaadinngen über die Ablösung: thrilnahmanden Stadt-, Markt-. oder Parfgemeinde 
verschiedener Meisung., so. kann. das, Kreiszmt für eine bilige und. der Gemeinde 
unsehädiche TLrbereinkunft , selbst. wenn, sie nur die mindern Stimmen win- 
schen, den Ausschlag geben, | 

13) Wena: unterthänige Grundstücke an Ohrigkeiten übergehen, hahen diese; 
aueh die hierauf exifallenden Jandesfürstlichen. Steuern und Giebjgkeiten zu über- . 
nehmen. Uebereinkünfie, dass die solche. Realitäten treffenden, Vorspanns- und Ein- 
quartierungsleistungen, sewie Schukbotenlohn und andern. Gemeinde-Umjagen. von den 
Verpfichteten anf ihren übrigen Grundbesilz übernemmen werden, sind unter. Benb- 
achtung der: 6, IL, erwähnten Vorsicht. nieht zu. beanstanden. i 

14. Die. üher: Ablösung von Robotten und. Zahenten gepflogenen Verhandlungen: 
haben, sowie die dariiber errichteten Verträge, dia Stempelfreiheil zu geniessen, 


15. Zeiischriften im Kaiserthum Oesterreich 

erscheinen 1647 im Ganzen 184; und zwar 45 politische: 19. deutsche, 
14 italienische, 6 ungarische, 1 kroatische, 1 polnische, Iböhmische, 1 slowakische, 
1 serbische, & wallachische; 139 nicht politische: 9 deutsche, 50 italjenische, 
12 ungarische, 5; köhmisehe, 3. palniache, 2 dalmatinische, 1 krainerische, 1 fran- 
zösische;, ausserdem hat jede. der slawischen politischen. Zeitungen. ein. nichtpoli- 
iisches, selbstatändiges Beiblait,. Auch. sall von 1847 in Warasdig eine kroatische 
Zeitschrift erscheinen, in. Neusatz wird. ebenfalls «ine serbisahe varbereitet und in 
Bräun eine mährisch-böhmische, 


.. 16. Volksbibliotheken. | 

In Dalmatien , in Sebenika. (Sibenik) und Ragusa bestehen Gemeinde - Biblio, - 

(heken der slawischen nichtunisten Confessjan, deren Reichthum besonders in Sla- 

wieis, sehr. wachsen sol, Auch in Spalatp an dem Gymnasium. ist eine. solche 
Bibliothek angelegt worden. | | 


"17. Die Böhmen an Mezzofunti. 


Eine: Ansshi. höhmischer Patrieten hat dem Gardinal Meazofanti wegen. seiner. 
besomlera. Vorliebe für die böhmische Sprache eine Auswahl der besten böhmischen 
Schriften, als Jusgmanm’s Lexikon, die Sıylistik, den Wybor, Schafarik’s Alterthü- 
mer, Bähnsich’s vergleichendes Wörterbuch u. dgl. in prächtigen Einbänden über- 
reichen, lassen. und Pf. Winaficky. die Sendung mit einer böhmischen Ode begleitet, 
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17. Fähnrich's deutsch-slawisches Wörterbuch. 


Kritisch-elyınologisches Wörterbuch oder vergleichende Anatomie der deutschen 
Sprache. Nebst Materialien für slaw. und lat. Sprachforschung. Drittes Heft, 
Oder: Pallas-Athene, Etymologisches Taschenbuch, 6. Jahrgang, Gitschin bei Ka 
stranek, | 00 

Das in unsern Jahrbüchern bereits mehrmals erwähnte Vergleichungswörterbuch 
liegt nun vollständig vor, da diese Lieferung von M bis Z geht, Seite 456608, 
worauf bis Seite 698 Nachträge und Berichtigungen der ersten beiden Hefte folgen. 
Ueber das Werk selbst haben wir unsere Meinung wiederholt ausgesprochen ul 
verweisen auf dieselbe zurück. Die Arbeit scheint uns eine so wichtige, dass wir 
nur von ganzem Herzen wiinschen können, dass sie recht bald fortgesetzt, nämlich 
alle jene Wörter, welche theils der Herr Herausgeber, wie alle diejenigen, die sich 
für einen solchen Gegenstand interessiren, gesammelt, als neuer Nachtrag zusan- 
mengestellt, auch von denjenigen Männern, die sich dazu berufen fühlen, eine: noch 
strengere Sichtung des Deutschen, so wie auch des französischen und englischen 
Sprachschatzes , vorgenommen werde. } 

Darum nur ein paar Worte über die Voreinleitung, wo sich der Herr Herau- 
geber über den Zweck des Buches neuerdings ausspricht, indem er sagt, er babe 
durch dasselbe eine Reform der deutschen Wortforschung anzuregen: getrachtel. 
„Dass aber eine solche Reform dringend erscheine, wird jeder Gebildete, der sich 
in diesem Fache auch nur oberflächlich versuchte, ohne. Weiteres uns zugestehen; 
denn sobald ihn der feste Boden der römischen Heerstrasse, auf der die Einwar- 
derung vieler lateinischer Worte in’s Deutsche vor sich ging, verlässt,. da öffne 
sich ein weites Bauchland vor ihm, worüber weder die Gaukelsprünge: der Tropik, 
noch die akrobatischen Stelzen der Phantasie forthelfen, und wo in. stets nächt- 
licher Dunkelheit nur trügerische Irrlichter ihr Unwesen treiben. In diesen unweg 
samen Gauen wenigstens die Richtung zu bezeichnen, in der ein tritthältiger Grund 
und Boden zu gewinnen, und der ununterbrochene Strassenzug mit allen den » 
thigen Verzweigungen anzubahnen wäre, ist der Zweck dieser Blätter, die: ihn viel- 
leicht erst einst in später, vorurlheilsfreierer Zukunft erreichen werden, da sie,.um 
in’s Leben zu treten, den Dünkel der jetzt lebenden Philologen erst selbst über 
leben müssen.“ Diese Richtung ist nämlich einmal des Verfassers etymologisches 
Systen, dessen Beurtheilung wir, wie billig, Andern überlassen, und die aus seivem 
Systeme hervorgehende und durch sein ganzes Buch bestättigte Wahrheit; dass ei 
Masse Wörter in der deutschen Sprache sich genügend und am einfachsten aus 
dem slawischen Sprachschatze erklären und bestimmen lassen; Darumlegt er die 
slawische Sprachforschung den deutschen Sprachforschern so sehr an’s Herz, daruu 
auch entwickelt er seine Theorie wiederholt und obgleich er selbst 7 Haupf- 
paradoxa seiner Sprachforschung aufzählt (sie sind: viele Wörter haben: gar kein 
Wurzel, viele Wörter dagegen eine doppelte .Wuizel, auch den: lächerlichsien :De- 
ductionen liegt etwas Wahres zu Grunde, die meisten Wurzelwörter sind keine Wur. 
zelwörter, sondern erscheinen als abgeleitet, wenn mıan unsere Theorie der Wurzel- 
bildung im Auge behält, sehr viele Wörter sind Tautologien, viele Corruptionen sind 
regelrechter als der rechte Sprachgebrauch, wie das jüdische jach statt ich, viele für 
einfach geltende Wörter sind zusammengesetzt), so hofft er dennoch ‚allmälig durch- 
zudringen. Bu a, Bu 

Ueber den Formenreichthum der slawischen Sprache sagt er $.7. ‚Das ganze 
eigentliche Laub des Sprachbaumes bilden die häufigen Varianten oder Ausdrucks- 
formen desselben Wortes, worin wohl die slawische Sprache ebenansteht, und jener 
dichtbelaubten Akazie gleicht, die von ihrem Blattreichthum den Namen „Regenschirm“ 
erhielt. So lässt z. B. das slawische Wort krt, Maulwurf, (von krtit, wühlen. R. 
ruju id.) die gangbaren Formen: kort, krot, kret, kretina, srb, krotorja, kretiujak, 
kroat. kerterovina, krain. kertishe,, slw. krtinec, p. kretowina, kretowizna ,.kretowisko, : 
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anch kriek,, krtice und krilik, 4lso 18 Nebenformen oder Varianten zü, was sich wohl 
in einer andern Sprache nicht sö leicht nachweisen lässt.“ 


. 


18. Drobtinoe von A. Slomzek. 


Droblince za noro leto 1846. Kleine Brosamen für Neujabr 1846. Lehreru 
and Schülern, Aelteın und Kindern zur Belehrüng und Unterhaltung, 1. Jahrgang. 
Herausgegeben von A. :SlomSek, Oberschulinspector des Lavanter Bisthums (jetzt 
Fürstbischof desselben). 1846. 236 S. in 8. 5 Be 

Bereits S, 6% dieses Jahrgangs der Jahrbücher erwähnten wie bei Gelegenheit 
eines Artikels über den hochwürdigen Herausgeber dieses Buch, welches als rin 
Jahrbuch zunächst für die Schullehrer und die Geistlichen, dann auch, wie der 
Titel besagt . für die Schulkinder und ihre Aeltern berechnet ist, und alle Jahre 
wieder erscheinen sol. Es ist nämlich besoßders die Geistiichkeit und der Stand 
der Schullehrer im Südslaventhum, besonders in den östreichischen Erbländern dort, 
welcher durch seinen unmittelbaren Umgang mit dem Volke theils angeleitet, theils 
fast gezwungen der Bildung des Volkes vermöge der Nationalsprache und mithin 
auch der Nationalsache sich annimiwt; die übrigen Stände, die Bürgerschaft in den 
Städten, besonders den grösseren, und die übrigen „Studirten“ kümmern sich mit 
Ausnahme einiger Aerzte noch leider sehr wenig um dasjenige, was doch gerade 
einen geistigeren und menschlicheren Zustand in jenen Ländern herbeiführen kann, 
um Hebung des Volkes durch diese. Es war also ein glücklicher Gedanke des 
durch eine Reihe von Schriften in der Nationalsprache längst schen hochverdienten 
Herrn Fürstbischofs, gerade für diese beiden Stände eine Sammlung von Artikeln 
verschiedener Verfasser herauszugeben und durch die Form eines Jahrbuches die 
Nothwendigkeit einer Fortsetzung denselben an’s Herz zu legen. Wie zweckmässig 
das unter einem so bescheidenen Titel erschienene Buch ist, werden die Leser aus 
unserem Berichte ersehen. Die Sammlung bestebi aus sechs Abtbeilungen. Unter 
dem Titel: „Alte Wahrheiten in neuem Gewande“ finden wir zuerst zehn religiös- 
moralische Abhandlungen , deren grösserer Theil Predigten von dem Herrn Heraus. 
geder und einigen seiner Freunde sind. Dieselben sind nach alter Orthographie: 
Die zweite Abtheilung: „Heitere "und traurige Ereignisse der Vergangenheit und 
Gegenwart zum rühmlichen Andenken und zur Belehrung“ enthalten (bis auf eine, 
in nener Orthographie) historische und erdichtete Erzählungen aus der vaterlän- 
&ischen Geschichte oder mit einheimischem Hintergrunde, Schilderungen der Le: 
Neuszustände einzelner hervorragender Landessöhne u, dgl. m. Die Wahl ist seh 
zweckmässig und die Artikel um so wirksamer, als sie sich auf heimischem Boden 
bewegen und heiniische Verhältnisse berühren. Die dritte Abtheilung (in alter Or- 
thographie) bringt einen „Umschau für alte und junge Leute zur Ermahnung und 
zam Tadel“; ebenfalls zehn Unterabtheilungen, verschiedene kurze Erzählungen, 
ershliche Bemerkungen, Tadel gegen Missbräuche, besonders gegen Nichtachtung 
des Heiligen u. s. w.; mehr für das Volk und die Jugend berechnet, ein Hülfs- 
buch für die Volkslehrer um dem Volke daraus vorzulesen. Die vierte Abtheilung. 
esthält Beispiele und Fabeln, Scherz und ernste Wahrheit, ehenfalls zehn Artikel. 
Die fünfte Abtheilung ist vorzüglich für die Schulen berechnet „Spiegel für Schul- 
wd häusliche Erziehung der Kinder,“ einer der werthrollsten Abschnitte des Buches, 
Znerst kommt eiti Beispiel aus dem Religionsunterrichte, dann «in zweites aus der 
Arithmetik , weiter eine Denkübung, viertens eine solche für Rechtschreibung , fünf- 
es etwas ans der Naturgeschichte, sechstens Angabe der Landesverordnungen und 
det Gesetze über den Vogelfang (besonders zu loben, je weniger man sonst in, 
den Schulen gerade auf das Geseiz Rücksicht zu nehmen pflegt); siebentens. die 
fit Flauptsüinden bei der Kindererziehung; achtens, sieben Bitten an die Mütter , 
wid Väter; neuntens, „Böse Kinder sind der schwächen Aeltern Zuchtruthe,“ eine 
Brakfüng ; „des PfärrerdFexttag,“ eine Beschreibung ganz aus dem Leben auf’ dem 
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‚Lande gegriffen. Die .dritte, vierte und fünfte Abtheilung ist zugleich eine An- 
leitung die slawischen Kinder das T'ebersetzen in’s Deutsche zu lehren. Die sechste 
. Abtheilung endlich enthält 40 Lieder und Gedichte und zwar zuerst 10 Lieder 
einer liebenden Mutter, dann 10 Lieder heiterer Laune, dann 16, kurzweilige und 
endlich 10 religiöse Lieder. Durch diese Einrichtung ist ein vortreflicher Grund 
gelegt, um nach und nach für die südslawischen Volkslehrer in der Schule wie in 
der Kirche ein reichhaltiges Material zusammenzustellen, damit sie wenigstens etwas 
zur Hand haben, woran und woraus sie sich für ihren Beruf vorbereiten und aus- 
bilden künnen, wenn sie aus den durchaus deutschen Lehranstalten austreten, obne, 
trotz ganz vortrefflicher Zeugnisse, auch nur die geringste Anleitung empfangen zu 
"haben, wie sie slawischen Kindern das ihnen selbst in deutscher Sprache Einge- 
trichterte begreifliich machen sollen, 


19. Majer’s slowenisches Gesangbuch. 


Pesmarica cerkevna ali svete pesıne ki jib pojö ilirski Slovenci d. i. Kirchen- 
gesangbuch oder die heiligen Lieder, welche die ilyrischen Slovencen in Steier- 
mark, Krain, Kärnthen, Görz und im Venetianischen singen nebst einigen Gebeten, 
Litaneien und der Kreuzwegandacht. Gesammelt und herausgegeben von Mathias 
Majer, Kaplan bei der Hauptkirche in Klagenfurt. Klagenfurt, 1846 Jan Leon. 
236 S. in 16. Die Lieder, 81 an der Zahl reichen bis Seite 170; die Gebete 
und Litaneien geben das Uebrige, Ueber die Lieder selbst sagt der Herausgeber 
in der Vorrede, er habe die ältesten gebräuchlichsten und besten Lieder gesam- 
melt, welche die Slowencen auswendig wüssten und beim Gottesdienst sängen. AH 
den L.iedern sche nıan es sogleich an, dass sie nicht von gelehrten Verfassera 
sondern mitten aus dem Volke hervorgegangen sind. Sie seien nicht verwickelt 
und verflochten, metaphysisch und nebelig, sondern jedermann leicht verständlich, 
und wer sie zweimal höre, könne sie auswendig; sie seien zart, kurz, die ältesten 
ünd besten zwei, drei und höchstens vier Verse in der Strophe; sie seien lebendig, 
kernig und fromm, wie unsere Slovencen. Fast jede Strophe liesse sich malen. 
Die eine beginne ganz im Tone des weltlichen Volksliedes, die andere wieder: 
„Kommt herbei, ihr Menschen alle,“ u. dgl. Einzelne Worte, ganze Zeilen und 
Strophen werden genau repetirt u. s. w. Üeberhaupt dürfe man sie nicht nach 
deutschem Massstalı messen, sie hätten’ etwas ganz Eigenthümliches, Die ältesten 
sind reinılos und haben nur dann einen Reim, wenn er sich von selbst aufılrängt, 
darin gleichen sie den griechischen und lateinischen; Trochäen und Daktylen folgen 
einander gemischt, so dass in derselben Zeile manchmal vier Trochäen und dann 
wieder vier Daktylen stehen. Im Anfange ist oft eine Sylbe zu viel, manchmal 
sogar zwei. Viele. haben fast gar kein strenges Metrum und doch fliessen sie 
sehr glatt, wenn sie gesungen werden; diese Lieder sind ein, zwei, drei Jahrhun- 
dert und noch älter; was von den weltlichen, gilt auch von diesen geistlichen Lie- 
dern, je älter desto besser; natürlich man würde sie sonst nicht so lange singen. 
Sehr eifert der Ilerausgeber gegen die sogenannten Verbesserungen in diesen alten 
Liedern, die weiter nichts seien, als grässliche Verstümmelungen. : Daher sollten 
allgemein die ältesten gesammelt werden. Der Herausgeber hat dies in den fünf 
genannten Ländern gethan und führt bei jedem einzelnen Liede an, wo es allge- 
mein bekannt sei oder, wenn ‚sie im ganzen illyrischen Gebiete gebräuchlich, 
wo sie der Herausgeber singen hören und sie unmittelbar aus dem 
Munde des Volkes aufgeschrieben hat. Seine Sammlung als für das Volk be- 
stimmt, durfte weder dıe Lieder verändern hinsichtlich ihres Inhaltes noch auch 
hinsichtlich des Sprachdialekts oder vielmehr der Mundart; er konnte also nicht 
die Redeweise eines Dorfes annehmen, sondern musste sich an die ‘des ganzen 
Volksstammes halten, damit das ganze Volk sie verstünde, Darum ist seine Or- 
thographie die illyrische. Ueberdies hat er zwei in Böhmen allgemein gebräuchliche: 
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Lieder übergetzt, um zu zeigep, wie ausserordentlich ähnlich in Sinn und Woıt sie 
den illvrischen sind. Eines ist auch aus Istrien, wo der Herausgeber auch meh- 
reres hat 'ansamımeln und zu den speciell Slowenischen beilegen wollen; allein die 
istrianische Mundart sei ehr der serbischen ähnlich und darum für die gemeinen 
Slowencen zufremd. Darum fordert er, es möge ein darfiger Patriot diejenigen auf- 
saumeln, die das Volk dort auswendig weiss. | | 
80 hat der Herausgeber mehr nur einen Anfang zu einem slowenischen Ge- 
sapgbuche machen wollen. ne 

Schliesslich bemerkt der Herausgeber in seiner Vorrede etwas über die slo- 
wenische Musik- und Gesangskunst. ,‚„Wenn man in CiHi, wo noch alles am äl- 
testen ist, Musik hat, so spielen gewöhnlich Zwei Geige, einer Bass (Bunkati), 
einer oder zwei blasen Klarinette und einer spielt die Zither oder das Hackbrett. 
Leider wird letztere immer seltener. . Wird ein Lied angestimmt, so singt der 
Slowence gern und aus vollem Herzen und ist dabei Justig uder traurig, wie es der 
Text des Liedes bringt; darum ist der slowenische Gesang auch angenehmer und. 
lieblicher, als wenn jemand nur ex officio seine Noten herabsingt: er kommt vom, 
Herzen und. geht zum Herzen.“ In den Liedern und Melodien lebt und webt 
alles: „die Stimme zittert wie das Espenblatt, wenn der Wind weht. Die Stim- 
nen verschwimmen in einander, wesbalb man auch gern den Triller oder den so- 
genannten Dreier hört ; den Vorschlagston bringt man überall an, wo es nur möglich, 
Dein Gange nach werden die Lieder ' manchmal sehr Andante, andere Audantino 
oder Moderato und Adagio, einige wieder Allegretto gesungen. Grüsstentheils singt 
man nur eine Stimme; bei Cilli dagegen wird secundirt. Im Rosenau’schen und 
Jun’schen singen die Frauen Alt und zwar so gern, dass, wenn sie die rechte 
Melodie treffen, fast alle Alt singen.‘“ — „Im Cillier Thale singt man aus vollem 
Halse, in Görz vbenfalls. Zwischen Görz und Triest wird das letzte Wort jedes 
Verses lang hingedehnt, während der andere Theil der Sänger schon den folgenden 
Vers anstimmt,, so dass auf einmal zwei Töne in der Kirche widerhallen, Eine 
Bigenthümlichkeit, die ich sonst nirgends gehört.“ In einem besondern Vorwort 
für das slowenische Volk giebt der Herausgeber die Gründe an, warum er nicht 
die alteOrthographie beibehalten, sondern die neue angenommen, da man nun ein- 
2 aweien Herren nicht dienen könne und die neue jedenfalls die Zukunft für 
sich hat. | | 

"Zu dem Gesangbuche gehören auch die Melodien, die unter dem Titel: ‚‚Na- 
pevi za orgle k. Pesmarici cerkevnej“ bei demselben Verleger, 1846, 23 Querfolio- 
seilen stark erschienen sind und 39 Meludieen erhalten, eine sehr zweckmässige 
Beigabe für die Dorfschullehrer, die, wie der Herausgeber in seiner Vorrede be- 
merkt, oft ganze Concerte, alle italienischen und deutschen Opern kennen, nur nicht 
die reine Melodie des volksthünlichen Kiıchenliedes. 


20. Serbska Meja von Kozor. 


Serbska Meja, Polska za 3tyri jeduore hlusy a chör zestajana: Dres Wenden 
Maienfest. Polonaise für vier Solostimmen und Chor componirt und dem Lichter 
desselben , Herrn Pfarrer A. Seiler ‚gewidmet von A. K. Kozer. Eigenthum. des 
Comwponisten. In Commission bei Schlüssel in Bautzen und Gebhardt in Grimma, 

Herr Kozor, einer unserer verdientesten Schulmänner. in. der Lausitz und der 
wahre wendische Kapellmeister, welchem man grösstentheils das Zustandekommen 
der nicht unansehnlichen wenrlischen Gesangsfiste zu verdanken hat, .hat durch 
seine Serbska Meja grossen Beifall erlangt und sich in der ganzen Lausitz einen 
Namen durch dieselbe erworben. Es ist also recht dankbar von ihm anzunehmen, 
dass er die recht nette Composition auch dem ausländicchen Publikum in einrı 
ganz. würdigen Ausstattung darbietet. Titel wie Text ist serbisch und deutsch, 
zugleich; der Üeberseizer Herr J, Kochta, ebenfalls ein Hauptsänger, hat die fast 
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upnachahgliche Sprach - und Tonspielerei im Originale möglichst gut wiederzugeben 
ewusst. Fa | & 
; _ UVebrigens ist ausser dem Herbsigesangfest in Bautzen auch am 7. October ein 
gleiche Gesangfest in Hoyerswerda auf dem dortigen Schiesshause unter grossem 
Applaus abgehalten worden. 

Die Versammlung im Frühjahre wird am 7. April d. J. in Bautzen stattfinden 
und daselbst wahrscheinlich die Gründung der Matica nach Genehmigung der Sta- 
tuten fest, esetzt und publicirt werden, | 
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21. Die böhmische Jesuitenpredigt von 1846. 


Die Grenzboten bringen in ihrem neuesten Hefte Nro. 10, unter dem Titel 
„ein fliegendes Blatt“ aus Prag ein höchst merkwürdiges Aktenstück, „eine ab- 
sichtlich wortgetreue Ueberseizung eines böhmischen Flugblattes, welches hier von 
Bilderkrämern verkauft wird, und wie Sie denken können, ungeheure Sensation 
macht.“ Es ist nämlich die „Rede des Jesuitengenerals gehalten zu Rom äm 
I. Jyni 1846 in geheimer Versammlung zu den versammelten Jesuiten, Ligorianera 
und Redemtoristen. Aus den Italienischen in’s Böhmische übersetzt.“ Der Ein- 
sender „schliesst als authentischen Beweis das böhmische Original bei‘, und da die 
Redaction hinzusetzt: „Wir haben in der That das czechische Original vor uns 
liegen“ und bemerkt, es bestehe aus einem grossen halben Bogen in Form der Re 
gierungsplacate und Patente, sei ‚sehr gut und correct gedruckt, doch weder die 
Druckerei noch der Druckort angegeben‘ und könne daher wohl schwerlich in einer 
Winkeldruckerei oder mit einer Handnresse gedruckt sein, wie „die Prophezeiung 
des blinden Jünglings“: so konnte die Redaciion d. Jahrb. nichts Besseres thun, 
als jene Redaclion um gefällige Mittheilung des Originals zu ersuchen ; und kann 
nun, da sie ein Exemplar des Flugblattes selbst in der Hand gehabt, die Richtig- 
keit. obiger Angaben nur bestättigen. 

Die Rede selbst, natürlich eine fabricirte, geht von der Vertreibung der Je- 
guiten aus Frankreich aus, deutet auf die vorstehende Verjagung derselben aus der 
Schweiz und setzt hinzu ‚‚doch hingegen eröffnet sich uns der Weg in das Kö- 
vigreich Böhmen, seine Aristokratie begünstigt uns“ und damit wird die ganze 
Tendenz es Machwerkes im Vorhinein angedeutet. Nach einer geschichtlichen 
Darstellung der Jesuiten in, Böhmen seit 162] werden die Mittel angegeben: „lie- 
ses in Ausbildung, Gefühl und Nationalität vorwärts schreitende Volk auf seiner 
Bahn aufzuhalten, damit die Strahlen seines Lichtes in der weiten slawischen Na- 
tiop nicht durchdringen, damit die 80 Millionen Slawen zu unserem Vortheil und 
Nutzen in ewiger Finsterniss befangen bleiben;‘“ und zwar 1) den Verstand in 
Finsterniss zu setzen; 2) Uneinigkeit zu säen; 3) das Volk zu verdummen, durch 
‚Ohrenbeichte die Familiengeheimnisse auszuforschen; 4) an Hölle, Wunder und Ab- 
lass es glauben lehren, den Himmel nur über den Sternen zeigen; „denn wollte es 
den Himmel auf Erden, so würde dadurch unsere Herrschaft vernichtet, indem sich 
Niemand anhalten liesse,den Frohndienst zuleisten und denZehnten zu zahlen und dann wäre 
esmi: uns zu Ende, wie mit allen Herren,die besitzen, Nichts arbeiten und doch üppig leben.“ 
Weiter 9) salle man sich besonders der Jugend bemächtigen; 6) die Schulen in 
die Hand nehmen; 7) das weibliche Geschlecht in’s Netz ziehen;“ die jüngeren 
unserer Brüder, welche der Himmel mit blühendem Aussehen und fliessender lieb- 
licher Rede begabt hat, mögen sich in die Herzen derMädchen, Frauen und jungen 
Wittwen einschleichen und sie zur Liebe entzünden. Die älteren Brüder, deren 
Geist mit natürlichem Scharfsian begabt ist, mögen ihre List nach den Gräfinnen 
und Fürstinnen auswerfen, welche ilıre Jugend in Sünde und Unsitte verlebt und 
deren es viele gibt;“ 8) Heuchler, Schmeichler und Scheinheilige zu sein; 9) Erb 
schleichen, die alten Weiber zu Kirchenspenden zu bewegen und überall Rosen- 
kranegesellschaften zu stiften; 10) die weltliche Geistlichkeit um ihre Geltung beim 
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Volke: beingen; 11) uuter den Czechen das Czechenihum unterstützen und als Pa-: 
tasten scheinen; 32) den Buchhandel beherrschen; 13) den Bauernstand unter die 
Hersschaft zu bringen, was leicht gehen werde, „denn der böhmische Bauer ist 
meinem Erschten nach albern; «ebenso sind die Handwerker in den Städten, vor- 
züglich in Prag und den Kreisorten stumpfsinnig und rolı, weil sie in den Schulen 
deutsch 'unterriobtet werden, welches sie nioht verstehen und also eben so uage- 
bildet die Sehmlen verlassen, als sie dieselben betraten;“ 14) die Deutschen wür- 
des am leichtesten unterliegen; 15) das weibliche Geschlecht als Mittel zum Ein- 
fs auf die Männer gebrauchen; 16) „sollten sich aber die Czechen troiz der 
Anwendung dieser Mittel doch nicht in unsere Netze jzgen lassen, dann fachen wir. 
mm Stilen die Flimmen zwischen Üzechen und Deutschen an, hetzen sie in ungün- 
stiger Zeit gegen die Regierung, führen eine zweite Weissenberger Schlacht auf 
usd verniehten die Nationalität wie vor 200 Jahren.“ 

Zum Schluss wird die Fürstia vun Lebkowic namentlich genannt, als habe sie 
den Jesuiten in Prag ein Haus gekauft. Ein Gerücht hierüber geht allerdings be- 
reits schon seit einem halben Jahre in Prag um und bringt alle Gemüther in Auf- 
regung. Wie viel an der Sache Wahres ist, lässt sich bei dem Mangel aller Oef- 
festlichkeit durchaus nicht bestimmen; dagegen ist vorliegende Flugschrift ein niebt' 
geringes Anzeichen der Zeit; denn während es früher in Prag hiess, der Pöbel 
räste sich, . um den ersten Jesuilen, der sich als solcher zeige, zu insultiren und 
etwaige Besitzungen ‚des Ordens zu demoliren, zeigen sich jetzt bereits Einzelne 
aus einer höheren $Schichte derBürgerschaft zu gleichen Mitteln geneigt. Die nächste: 
Zeit wird jedenfalls lehren, ob die cursirenden Gerüchte auf Wahrheit beruhen oder- 
eitele Furcht oder Erfindung müssiger Köpfe sind. Das aber steht in jedem Falle 
fest, dass es nur im höchsten Grade zu bedauern ist, dass die Nationalsache auf. 
diese Weise von Neuem wit der Religion in Berührung gebracht ist; denn sie 
kann dadurch stets nur verlieren, niemals gewinnen; das ist unsere feste Ueber- 
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22. Mitiellateinisch- hochdeutsch- böhmisches Wörterbuch. 


Nach einer Handschrift vom Jahre 1470 zum ersten Male herausgegeben und 
wit erläuteraden Zusätzen versehen von Dr. Lorenz Dieffenbach. Frankfurt a. M, 
Literarische Anstalt (J. Rütten) 1846. VIII. und 287 S. in 12, 

. Nach der Vorrede war das Glossar, aus welchen dieses Wörterbuch excerpirt: 
ist, früher im Besitz des Karthäuserklosters in Erfurt; dies erklärt allerdings wo-- 
her die böhmischen Glossen in dasselbe kommen, Leider hat der Herr Heraus- 
geber nicht bemerkt, ob die böhmischen Andeutungen mit derselben Schrift 
geschrieben sind, als die lateinischen und deutschen; wir müssen dies also suppo- 
niren. Dass sie böhmisch und nicht polabisch sind, beweist der erste Blick auf diesel- 
ben; denn das Vorschlags-W,z.B. in wokno u, dgl. spricht auch der gemeineMann 
in Böhmen und böhmische Schriften aus jener Zeit haben es oft. Für das Böh- 
nische sind übrigens die Glossen selbst von nicht erheblicher Bedeutung, da in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts nicht blos der damalige böhmische Sprach- 
dialekt grammatikalisch fertig war, sondern wir auch überdies aus jener Zeit eine 
Menge von grössern und kleinera Schriften in ganz gleicher Sprache, wie die vor- 
liegende besitzen. Trotz dem ist es auffällig, dass der Glossator von der damals 
schon festgeseizien und fast allgemein gebräuchlichen böhmischen Orthographie keine 
Notiz genomnen, dass er z. B. cz für das einfache c so wie für & gelten lässt; 
das zz, z, s sehr vielfach mit einander verwechselt, 3 sehr verschieden gegeben, 
f zwar gewöhnlich mit ız aber doch auch einige Male, z. B. kaczyrs S. J45 und 
grsbet S. 110 mit s ausgedrückt, das lange o bald mit no (wuol 93, wuoz 89), 
bald wieder mit u (nuz Messer 86 und kuze Haut 89), bald wieder einfach mit 
0 ausgedräelt wird (wozaty 46). Der Gebrauch des yist ausserordentlich häufig ; 
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nach s und z steht es gewöhnlich (selten i); das ti im Infinitiv heisst gewöhnlich 
ty; sonst steht es ohne allen Grund für i, wie pyli trinken, ohne alle Regelmäs- 
sigkeit- Das & wird gewöhnlich mit ie, nicht selten auch mit ye gegeben; 2 ist 
steis einfaches z; eben so wenig wird das fi u. dgl. berücksichtigt; statt u steht 
anı Anfange, wie in allen alten Schriften v5; w bleibt. nach deutscher Weise w. 
Nach weichen Consonanten steht vor e sehr häufig i, z. B, tıziesla (alludum oder 
Backenleder, 22), brzieczka (Frischbier, 9%, und auch rzyecznik, 14). Auf em 
und derselben Seite, 29, steht prziezen und mehrere Formen wie przitel. Eigen 
thümlich ist S. 19 vklegye (afforus, Ukelei), so wie die alte Form treniye (anciput), 
Zweimal S. 14 powietrzi und S. 83 stwozeni (r fehlt) ist die Senkung des ie in 
i angedeutet, ob zufällig als Schreibfehler ist schwer zu bestimmen, da sonst ie 
steht. Sonst ist a nach weichem Consonant stets e, wie role, S. 16, nohawicze, 
S. 56. Das lange y im Adjectiv findet sich zweimal in ay ausgedehnt (im 19, 
Jahrhunderte bereits höchst selten); bralatay, S. 49 und kalhaway, S. 09. In 
Rozom, S. 29 steht das zweite vo für u. 8. 31 ist prha statt. prwa jedenfalls 
Schreibfehler. Auffallend ist die geographische Bezeichnung „„Maguncia, Manycz“ 
d. i. Mainz; welches wir nicht für eine slawische Form halten können, wie der 
Herr Herausgeber; andere geographische ‚Bezeichnungen finden: sich:. „‚Sclauus,.ein. 
Wende“ S, 246; „Gallicus,. ein Wallich, Wlach“ S, 136; „Australis , Oesterrei- 
cher, Rakussicz,“ S. 46; „Bauarus; ein ‚Payer,.Bawor,‘“ S. 49; „Albea, Elbe, La- 
bie; S.:18. Die andern Bezeichnungen siüd weniger interessant. Durchaus un- 
verständlich ist S. 41 ‚„anus, Acker, i. campus, vlehl,‘‘ denn ulehl heisst: er hat 
sich nieder gelegt. | | | 


Eige vom Herrn Herausgeber unberührt gelassene Frage ist, ob die slawischen 
Glossen von derselben Hand und gleichzeitig sind mit den deutschen; was zumeist 
nur nach der Schritt entschieden werden kanr. Die Wahl der Bedeutungen scheint 
allerdings mehr an das deutsche sich anschliessen zu wollen, denn hie und da 
wäre entschieden ein besseres und näher Jiegendes böhmisches Wort anzuführen 
gewesen; andererseits wieder deutet der Umstand, dass eine Reihe lateinischer 
Wörter nur böhmisch glossirt erscheinen auf eine selbständig lateinisch - bähische 
Arbeit. Entscheidend aber ist es, dass die böhmischen Glossen, besonders im An- 
fange, zahlreich stehen ; von Buchstaben J an aber immer seltener werden; von P 
an kommt nur hie und da ein böhmisches Wort und von R an kein einziges mehr 
vor; dies beweist, dass der Glossator höchst wahrscheinlich das lateinisch - deutsche 
Wörterbuch fertig vor sich gehabt und dann wahrscheinlich als geborener Böhme die 
böhmischen Bedeutungen von A angefangen hinzugesetzt hat, ohne indess fertig ge- 
worden zu sein. | 


23. Die russisch-geographische Gesellschaft. 


Diese unter dem Vice-Admiral Lüttke als Vicepräsidenten stehende Gesellschaft: 
hielt am 9. Februar dieses Jahres eine ihrer interessantesten Monatssitzungen, aus: 
der - wir folgendes Interessante mitiheilen: Die Direction (Sovjet) hat alle perio- - 
dischen geographischen Schriften für das nächste Jahr verschrieben und den Be- 
schluss gefasst die Gesellschaftsbibliothek dreimal ia der Woche zu öffnen; leider 
nicht für Jedermann, sondern mehr für die Mitglieder und ihre Empfohlenen. Fer- 
ner ‘wird die Direction ausser den „Annalen“ noch ein gengraphisches Jahrbuch 
Teorpufuueckis Ei;kerognund herausgeben und durch interessante Original- 
und übersetzte Artikel geographische Kenntnisse in die weiteren Kreise verbreiten, 
Die Redaction davon besorgt ein besonderes Comite. Vorzüglich ıhätig bat sich 
die statistische Ahtheilung gezeigt; sie will alle bisherigen Data über Russland 
zusammenstellen und dann alle neuen Erfahrungen und Angaben nachtragen ; hoffent- 
lich wird man auf diese Weise endlich zu genanerer Kenntniss Russlands kom- 
men. Die Hauptsorge der Direction concentrirte sich auf Ausrüstung einer voR 
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der Regierung bestätigten und unterstützten Gelehrten. Expedition nach dem nürd- 
lichen Ural, deren Plan nach den besten bisherigen Erfahrungen ausgearbeitet, noch 
im Mai dieses Jahres in Ausführung kommt und auf 2 Jahre berechnet ist. ‚Bei 
Entwerfung des Planes hat sich besonders der ungarische Reisende Reguly ein 
höchst rühmliches Verdienst erworben; auch die von ihm entworfene und bereits 
lithographirte ethnographische Karte über die kleinen Völkerschaften in jener Ge- 
gend wurde mit grossem Ruhm aufgenommen, Nachdem das Mitglied Zablockij 
eine Abhandlung: „Ein Blick auf die Geschichte der Entwickelung der Statistik in 
Russland‘“ vorgetragen, legte ein zweites Mitglied, Chanykow, mit kurzen Worten 
die unbedingteNothwendigkeit, sobald als möglıch eine geographische Terminologie in 
russischer Sprache zu entwerfen, ‘dar, und forderte die Gesellschaft auf, den Ent. 
würf eines Lexikons in dieser Hinsicht zu unterstützen. Man beschloss, den Ge- 
genstand sofort in Erwägung: zu ziehen. Nachdem dann der Vicepräsident nach 
einen kurzen Berichte über den Plan des Capitain John Ross, an den Nordpol zu 
gelangen, gegeben hatte, ward die Sitzung geschlossen, nachdem 17 neue wirkliche 
und der Fürst Paskjewicz als Ehrenmitglied aufgenommen worden waren. 


24. Aufforderung an die slawischen Redactionen. 

Es besteht unter den Redactoren im östreichischen Staate die löbliche 
Einrichtung, dass sie einander ihre Zeitschriften in Tausch gegenseitig zu- 
senden. Diese Einrichtung verdient eine allgemeinere Anwendung, beson- 
ders zwischen den slawischen Volkstämmen, weil dadurch nicht blos die Redac- 
toren, sondern durch sie und durch die von ihnen gemachten Mittheilungen 
auch ihre Leser mit den interessantesten Neuigkeiten am leichtesten und 
wohlfeilsten bekannt gemacht werden. Da über bei einer so weitunfas- 
senden Austauschung wohl ein gar zu grosses Missverhältniss stattfinden 
dürfte zwischen dem Preise und dem Werthe eines kleinen alle Wochen 
im halben Bogen erscheinenden Blattes gegen ein anderes, das vielleicht 
alle Tage herauskommt, so könnte man vielleicht festsetzen, dass, sobald 
‘die theurere Zeitschrift doppelt so viel kostet, als die wohlfeilere, diese 
sich verpflichtet entweder zwei Exemplare oder den Ueberwerth im Baaren 
zu liefern, u. s. w. bei jeder höher steigenden Differenz. 


Für die Ve rmittelung zwischen Oestreich auf der einen, der Lau- 
sitz, Polen und Russland auf der andern Seite bietet sich die Redaction 
der "Jahrbücher gern an und wird stets nur das Porto ersetzt verlangen. 


Alle Zeitschriften, welche sich diesen Bedingungen unterwerfen wollen, 
werden gebeten, ein oder mehrere Exemplare vom 1. Januar 1847 ab darch 
die „‚slawische Buchhandlung‘‘ in Leipzig an die unterzeichnete Redaction 
zu senden und zugleich anzugeben, welche Zeitschriften sie in Tausch zu 
haben wünschen, damit die unterzeichnete Redaction sich sogleich an den 
Betreffenden wenden und das a en so schnell als möglich dem 
Wünschenden zusenden könne. 


Diese Aufforderung wird in den nächsten Tagen an alle Redactionen 
versandt und wird sich also keine mit dem Nichtwissen entschuldigen kön- 
zen, falls man einmal ihren Gemeinsinn in: Zweifel ziehen sollte. 
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Die „Jahrbücher‘‘“ tauschen mit ne Zeitschrift , die: olewische Äntet- 


essen bespricht. 


Leipzig am #5. März 1847. 
Redaction der slawischen Jahrbücher. 


Inhalt des dritten Hefte». 


. Statistische Berechnung der nichtunirten Serben und Wallachen Ungarns und 


seiner Nebenländer. 


. Das Trojckische Kloster in Russland, 


Russische Seekunde. 
Kirchen-Verhältnisse in Russland. 
Seidenwüurmerzucht in Russland. 


. Fröhlich’s vier slavische Hauptsprachen, 
. Geschichte der bischöflichen Residenz in Ofen. 


Die erste Mädchenunterrichts - Anstalt in Russland, 


. Das Rjazaner Gouvernement (Adelschule). 

. Die Vorlesungen in Petersburg. 

. Die gegenwärtige Lage der Pferdezucht in Russland, 
. Petersburger Monatsschriiten. 

. Böhmische Banernzustände. 

‚ Das neue kaiserliche Robotpatent. 


Zeitschriften im Kaiserthum Oestreich. 
Volksbibliotheken. 


. Die Böhmen an Mezzofanti. 


Fähnrich’s deutsch-slawisches Wörterbuch. 
Majer s slovenisches Gesangbuch. 
Serbska Meja von Kozor. 


. Die böhmische Jesuitenpredigt von 1846. 
. Mittellateinisch -hochdeutsch - böhmisches Wörterbuch. 


Die russisch-geographische Gesellschaft. 


. Aufforderung an die slawischen Redactionen. 


Leipzig, Druck von Fr, Andrä; Fr N 


? 


SITHTTT 


slawis che 
Literatur ‚ Kunst una Wissenschaft. 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V.Jahrg. 183%. 4. Heft. 


l. Die Orts- Namen in Schlesien. 


Die „Alphabetisch - statistisch - topographische Uebersicht der Dörfer, Flecken, 
Stälte und anderer Orte der Königl. Preuss, Provinz Schlesien, nebst beigefügter 
Nachweisung von der Eintheilung” des Landes nach den Bezirken der drei k, Re- 
gierungen, den darion enthaltenen Fürstenthümern und Kreisen, mit Angabe des 
Flächeninbalts, der mittleren Erhebung über die Meeresfläche, der Bewohner, Ge- 
bäude, des Viehstandes u. s. w., von Oberlehrer J. G. Kıie, (2, Auflage, Breslau 
1845, Grass, Barth & Comp. 64 Bog. in Lex--8, drei Lieferungen. 3 Thir. 15 Sgr.) 
eothält in der „Erläuternden Vorerinnerung“ folgende sehr interessante Stellen ($. III. 
Seite VII): 

„Der erste Gegenstand eines jeden der von uns zu bearbeitenden Artikel konnte. 
der Natur der Sache nach kein andrer sein, als der Name des Orts, von wel- 
chem wir Nachrichten mittheilen wollen. Da nun Schlesien in Gegenden und Kreise 
zerfällt, deren Bewohner nur der deutschen Zunge angehören, und wiederum 
io andre, wo slawische Mundarten, wie das Böhmische, Mährische, das Polnische 
und Wendische, entweder als Volkssprache ganz vorherrschen, oder doch so mit 
dem Deutschen gemischt sind, dass bei den Benennungen der Orte der Charakter 
der einen Grundsprache jeden Augenblick durch die Beimischung der andern entstellt 
und zweifelhaft gemacht ist, so war es keine geringe Aufgabe, den Faden der Ariadne 
zu finden, der mit Sicherheit in diesem Labyrinte babylonischer Sprachverwirrung 
zu dem gewünschten Auswege leiten konnte. 

Die hohen Landesbehörden selbst haben seit der Mitte des l2ten Jahrhunderts, 
wo Schlesien eigne Fürsten und durch Klöster und Ansiedelungen immer mehr deut- 
sche Bewohner erhielt, die deutsche Sprache nicht blos als höhere Umgangssprache 
geliebt, sondern auch neben der lateinischen immer mehr und mehr als Schriftsprache 
bei ihren Verhandlungen und namentlich bei öffentlichen Verfügungen eingeführt und 
dabei die polnische Benennung von Orten nach der unvollkommenen Auffassung des 
deutschen, Ohres und mit den unzureichenden Schriftzeichen des deutschen Alpha- 
beths geschrieben, In Mittel- und Niederschlesien kam im 12. und 13. Jahrhun- 
dert die Besetzung der Klöster mit Priestern und Mönchen deutscher Abkunft, und 
im 16. Jahrhundert die fast allgemeine Annahme der Reformation durch Einführung 
der deutschen Sprache in Kirche und Schule jenem Bemühen der Gennanisirung des 
Volks und seiner Sprache entschieden zu Statten. In dem katholisch gebliebenen 
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und bis zum Aufblühen des Bergbaues unter preussischer Regierung so sehr ver- 
rachlässigten Oberschlesien hat sich dagegen das Polnische als Sprache des Volkes 
auf dem Lande fast durchgängig erhalten, indem namentlich Geistlichkeit und Schul- 
männer meist oberschlesisch -polnischer Abkunft sind. Da sie jedoch ihre Bildung 
nicht in polnischen, sondern in deutschen Schulen erhalten haben, so ist auch be- 
reits durch sie ebenso sehr, als durch den Stand der Beamteten, die oft ohne 
alle Kenntniss der polnischen Sprache und Rechtschreibung, meist aus 
andern, schon deutschen Theilen der Provinz und des Staates dorthin gesendet wur- 
den, die ächt polnische Schreibart verdorben und germanisirt worden, wozu deutsche 
Gutsbesitzer das Ihrige reichlich beigeiragen haben. Daher findet man statt si und 
statt sz meist das deutsche sch, statt cz meist tsch, statt wie: witz und stait 
eic oder czye als Endsylbe meist den deutschea Ausgang schütz geschrieben, und 
es gehört zu den wenigen Ausstellungen, welche han der statistisch-topographischen 
Uebersicht des Departements der Königl, Regierung zu Oppeln machen kann, dass 
hierin zu wenig Kritik und der Grundsatz zu häufig angewandt worden ist: man 
müsse zunächst wenigstens auf Verdeutschung der Ortsnamen in ihrer Schreibung 
Bedacht nehmen (!). Es können und müssen indessen für den Verfasser jener Arbeit 
dieselben Gründe der Entschuldigung gelten, die auch wir für die in unsrer Leistung 
noch vorkommenden Mängel dieser Art zu unsrer Rechtfertigung anführen können. 
Es ist nicht möglich, an jedem Orte selbst gewesen zu sein und 
dessen Benennung von den gebildetsten Bewohnern selbst gehört 
zu haben; es bleiht daher kein andrer Weg übrig, als sich an die Mittheilung 
derjenigen zu halten, denen man eine genauere Kenniniss der Ortsnamen und ihrer 
Schreibart für eine gewisse Gegend zutrauen muss, Dies haben wir gethan und die 
Herren Landräthe und Kreissekretäre, so wie die Herren Geistlichen und Lehrer 
als solche Personen betrachtet. Auch haben wir, des Polnischen selbst unkaundig, 
nicht versäumt, in der Person des Herrn Candidaten Prusse zu Constadt einen 
Freund zu Rathe zu zielın, der mit der Kenntniss des Polnischen, wie es in Ober- 
schlesien gesprochen wird, zugleich die gründlichere grammatikalische Kenntniss des 
Hochpolsischen verbindet, und den wir hierdurch öffentlich als unsern schätzbaten 
Mitarbeiter in dieser Hinsicht bezeichnen, indem wir zugleich pflichtmässig der gü- 
tigen Beiträge gedenken, welche wir für die Berichtigung der pelnischen Ortsnamen 
den Herren Pastoren: Fiedler zu Festenberg, Kloss (Klos) zu Gross -Peiskerau 
und Prusse dem Aelteren in Trachenberg zu danken haben. Wo ein Ort zwä 
Benennungen, eine deufsche und eine slawische hat, findet man beide, die erste 
mit deutschen, die zweite mit stehenden lateinischen Lettern bemerkt. Ebenso 
haben wir es gehalten, wenn uns bei einem und demselben Ortsnamen eine ver- 
derbte germanisirte Schreibart, und eine nach der polnischen Rechtschreibung rich- 
tigere vorgekommen sind, Bei solchen Benennungen hingegen, die nur in dem poF 
nisch sprechenden Theile des Landes vorkommen und mit deutschen Buchstaben eben 
so geschrieben werden würden, wie mit polnischen, haben wir in der Regel .blos die 
letztere Schreibart angewandt. Ebenso haben wir bei der Rechtschreibung solcher 
Ortsbenennungen, die offerbar ursprünglich polnische waren, jetzt aber durch das 
Erlöschen der polnischen Sprache in der Gegend auch als alleinige deutsche Namen 
betrachtet werden, uns nach dieser Abstammung gerichtet, daher Carmine, Casawe, 
Codlewe, Collande, Cosel und ähnliche nicht unter C, sondern unter K aufgeführt, 
weil das C im Polnischen nicht wie K, sondern wie Z gelesen wird, das C hinge 
gen statt des K nur von der latinisirenden Geistlichkeit der vorigen Jahrhunderle 
bei dem Schreiben deser Ortsnamen eingeführt ist. Der letztere Grund hat uns 
. denn auch bewogen, bei den ächt deutschen Ortsbenennungen Konradsdorf, Kreuz 
burg, Kunzendorf etc.’ die Schreibart mit C gänzlich zu verwerfen, wie dies bereits 
von Andern, aber noch nicht durchgieifend genug geschehen ist. Aber war soll 
man von der Rechtschreibung Derjenigen sagen, welche. die letzte. Ortsbenennung 
nicht blos Cunzendorf, sondern sogar Cuntzendorf schreiben? was sich gewiss m 
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wepiger rechtfertigen lässt, als wenn man hinter den Doppellaut in dem Nanıen 
Kreuzburg das tz setzen wollte Wir kennen allerdings den Grund, welcher bei 
dergleichen sprachwidrigen Schreibarten von Ortsnamen gewöhnlich zu deren Reoht- 
fertigung angeführt wird; man soll nämlich Ortsnamen wie Personennamen betrach- 
ten. Allein schreiben sich denn die Orte selbst, oder werden sie von Denjenigen, 
welche sie schreiben, gewiss jedesmal wieder auf dieselbe Weise geschrieben? Kei- 
neswegs! — Der Nachfolger eines Beamteten, der das K liebte, hält das C für 
gelehrter und schöner und schreibt es unbedenklich bei dem Namen eines Ortes, so 
wie denn divses sich auch durch die vielen Veränderungen beweisen lässt, welche 
die Schreibart mancher Orte laut noch vorhandener Urkunden in dem Laufe von 
Jabrhunderten erfahren hat; wovon wir in der neuen Ausgabe über tausend Beispiele, 
zugleich als geschichtlich richtige Beläge über das Alter dieser Orte, welches durch 
beigefügte Jahreszahlen angedeutet ist, aus den sehr gütigen Mittheilungen des Herrn 
Geheimen Archiv-Rath Professor Dr. Stenzel in unsre Arbeit aufgenommen haben, 
Auch ist zu berücksichtigen, dass hierzu die Veränderung der Mundart bei dem 
Volke nicht wenig beiträgt. Daher glauben wir, dass Ortsnamen unbe- 
denklich den Regeln der Rechtschreibung unterworfen werden dür- 
fen, welche für die Sprache gelten, der sie angehören. Eine andere 
Schwierigkeit liegt in dem Umstande, dass manche Ortsnamen von den gebildetsten 
Bewohnern der Gegend ganz anders geschrieben und gesprochen werden, als diesen 
vom Volke geschieht, und es wird alsdann dem Fremden oder hiermit Unbekannten 
sehr schwer, aus der entstellten Volksbenennung die richtige zu erkennen; daher 
haben wir auch hierauf einige Rücksicht genommen und bei manchen Ortsnamen 
die alte abweichende Volksbenennung beigefügt. Sind Ortsnamen geschichtlich er- 
weislich von Personen- oder Familien -Namen abzuleiten, oder doch auf das Innig- 
ste mit ihnen verschmolzen, so haben wir dies keineswegs unberücksichtigt gelassen, 
wie die Schreibart Calorath, Colonowska (?) u. s. w. beweist. Bei den polnischen 
Benennungen hat unser Mitarbeiter die Grundbedeutung des Namens beigefügt, so 
weit dieses ahne Phantasiespiel oder gewagte Conjecturen geschehen konnte ; und sehr 
reich sind in dieser Beziehung die Ergebnisse ans den beigefügten urkundlichen Na- 
men, welche nicht selten die ursprüngliche deutsche oder polnische Bedeutung völlig 
zweifellos nachweisen und dadurch ungemein werthvoll erscheinen,“ 

So weit der Herausgeber, Wir haben ihn sich hier ausführlich über die Grund- 
sätze seines Verfahrens aussprechen lassen wollen, und können nur wünschen, dass 
dasselbe eine recht gewissenbafte Naghahmung bei Allen finden möge, die ähnliche 
statistisch-topographische Arbeiten in Bezug auf Landstriche unternehmen, wo slawi- 
sche und deutsche Nationalitäten durch einander gemischt vorkommen. Aber das 
wird wohl noch lange ein blosser „frommer Wunsch‘ bleiben, so lange namentlich 

®einerseits die deutschen Bearbeiter mit solcher Geringschätzung alles slawischeu We- 
sens und andrerseits die slawischen Schriftsteller selber oft mit solcher Leichtfertigkeit 
ans Werk gehen. (Beläge siehe z. B. in den slaw. Jahrbüchern Beilage: „Slawi- 
sche Bibliographie“ Nro. 2 v. J. 1846 Seite 3, wo an A. Jerzykowski’s Jeografia 
mit Recht der Leichtsion in Verstümmelung, unrichtiger Schreibung und unnöthiger 
Germanisirung der slawischen Ortsnamen gerügt und sehr wahr bemeikt worden ist, 
dass man „gerade der [slawischen] Jugend die richtigen, ächt slawischen Benennun- 
gen einprägen müsse“ [vergl. auch Jahrb. V. HA, 6 Seite 253], wogegen mit ge- 
bührendem Lobe der treue Fleiss und die Gewissenhaftigkeit eines K. W. Zap in 
seinem geographischen Handbuche anzuerkennen ist. Vergl. slaw. Jahrh, IV. H. 6 
S, 242 £.) Schliesslich sey noch ein Unistand als auffallend erwähnt, (obgleich 
derselbe unter den obwaltenden bekannten Umständen, d. h. den antipulnischen Ten- 
denzen der preussischen Behörden, auch wieder gar nicht auffallend, sondern 
böchst natürlich ist), dass nämlich in der dem Werke angehänglen, auf amtlichen 
Ermittelungen beruhenden Tabelle die Einwohner Schlesiens in den verschiedenen 
Kreisen u, s. w. nach allen möglichen Rücksichten (Geschlechtern, Confessionen, 
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Altersstufen, Wohnorten u. s. w.) rubrieirt sind, nur nicht nach den Sprachen; 
als ob Sprache und Volksthum so unwesentliche oder nicht dahin gehörige Katego- 
rieen wären ! \ 


2. Das polnische Element und die Rechispflege in Preussen. 


Schon in der ‚Polnischen Sprachfrage in Preussen“ Heft 3, S. 393, ist darauf 
aufmerksanı gemacht worden, wie die polnisch redenden Partheien vor preussischen 
Gerichten materiell benachtheiligt erscheinen durch die Dolmetschergebühr, welche 
sie zu zahlen haben, | 

Wie erwünscht übrigens diese Gebühr den Kanzleien kommt, davon hier ein 
Pröbehen. Der Schullehrer D. aus T. bei O. hat etwas vor Gericht zu thun; als 
ihm die Gebühren abgefordert werden, bittet er um die specielle Liquidation und 
findet darin 74 Sgr. als „Dolmetschergebühren‘“ aufgeführt. Kaum traut er seinen 
Augen: er, der neben dem Polnischen das Deutsche mit vullster Fertigkeit spricht 
und schreibt, der auch von keinem Dolmetschen weiss, dessen Zuziehung bei der 
vorliegenden Sache etwa nöthig gewesen wäre, — er soll Dolmetschergebühren 
zahlen!! Natürlich weigert er sich dessen, und es kommt zwischen ihm und den 
Kanzleivorsteher R. zu einem unangenehmen Auftritt, da der Letztere behauptet: 
der Ansatz von Dolmetschergebühren sey nun einmal so herkömmlich und mithin 
auch hier in der Ordnung. Erst der herbeigerufene Justizrath machte dem Streit 
zu Gunsten des Lehrers ein Ende. — Und nun fragen wir: was mag da wohl am 
dürren Holze geschehen, wenn dergleichen schon am grünen Holze geschieht?! 

Doch weiter. In der „Sprachfrage‘“ ist ebenfalls, bei Besprechung der Löbaui- 
schen Verhältnisse (Heft 2 S. 292) im Vorbeigehn auch das angeführt, wie es mit 
diesem so theuer bezahlten Dolmetscherwesen überdies gar oft, bei vorkommender 
Unfähigkeit oder, müssen wir hinzusetzen, Unredlichkeit des Dolmetschers, be 
stellt sey. 

Wir könnten hierfür noch viele andere Beispiele, als Belege des-Unrechts ud 
Schadens, beibringen, welcher daraus nicht selten der polnisch redenden Parthei er- 
wächst. Wir begnügen uns für diesmal mit dem hier folgenden, das wir den Mil- 
theilungen des aus seinen Fehden mit der Büreaukratie rühmlich bekannten Eduard 
von Young verdanken. Derselbe war vor ein Paar Jahren als Kreissekretair in 
Lyk angestellt. Als ein das Unrecht hassender Mann erkannte er es sofort für 
die heilige Pflicht jedes Beanıten dorliger Gegend, sich der Erlernung des Polbi- 
schen zu befleissigen, und es gelang ihm, im Laufe eines Jahres Jieser Sprache 
wenigstens bis zu einer ziemlichen Fertigkeit im mündlichen Ausdruck mächtig zu 
werden *). Da hatte er nun Gelegenheit, desto besser zu sehen und zu hören, 
welcher schauderhafte Unfug ringsumher sich als natürliche Folge der Unbekannt 
schaft der königl. preussischen Staatsdiener mit der polnischen Volkssprache heraus- 
stellte, eine Wahrheit, über welche auch der damalige Stadtgerichtsdirektor vou 
Frankenberg (selber des Polnischen kundig) aus eigner Erfahrung vollkommen mil 
Young einverstanden war. Letzterer nun musste es unter Andern einmal mit eig 
nen Augen ansehen, wie ein armer Masur seine 18 oder 20 Prügel abbekam, bis 
es sich bei zufälliger näherer Anfrage Youngs ergab, dass der Mann ganz unschul 


*) Young war ein Jahr lang Verweser der erledigten Landrathsstelle in Lyk und 
sollte selber Landrath daselbst werden, da die Walıl der Kreisstädte auf ihn gefallen 
war. Allein da trat der Schulrath Rättig in dem Collegium der Königl. Regierung 
zu Gumbinnen auf und hielt;einen glänzenden Vortrag über die Gefahren, welche dem 
Germanisirungswerke im Kreise Lyk daraus entstehen würden, wenn neben dem, die 
Interessen des polnischen Elements dort schon vertretenden Superintendenten Krieger 
nun noch ein gleichgesinnter, in ähnlichem Geiste wirkender Landrath hinkäme! und 
Young erhielt die Bestätigung nicht! 
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dig leide, weil nämlich — die deutschen Herren Beamten den polnisch Redenden 
ganz falsch verstanden hatten! Ohe!! 


Wie viele Fälle ähnlicher Art, wie viele Rechtsverletzungen an Leib, Gut und 
Ehre mögen sich unter solchen Umständen dort täglich ereignen, von denen man 
nur nichts erfährt, weil kein solcher Vertreter der unterdrückten Unschuld — wie 
Young einer ist — sich in der Nähe befindet! 

Und bei solchen schreienden Missbräucheu sollen wir aufhören, unsrerseits 
gleichfalls zu schreiben: der Staat müsse für die Verbreitung der Kenntniss des 
Polnischen unter den künftigen Beamten seiner polnischen Landestheile sorgen ? — — 


Wo bleibt sonst Recht und Gerechtigkeit, jene vielgeriihmten Grundpfeiler des 
preussischen Staates? Wo bleibt namentlich für den Fall, dass mit allgemeiner Ein- 
führung von Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens in Preussen 
vorgegangen werden sollte, wo bleibt da die Möglichkeit, dass die Wohlthat dieser 
Einrichtung auch der polnischen Bevölkerung des Staats zu Gute komme? Denn 
so, wie die Sachen jetzt liegen, erscheint jeder Gedanke daran als eine reine Un- 
möglichkeit. Und es ist ganz richtig, was hierauf hinweisend ein Aufsatz im Lit- 
thauischen Intelligenzblatt (Nr. 97 vom 12. Dezbr. 1845) hat sagen wollen. Er 
lautet: j | 


Ueber das mündliche Verfahren vor Gericht und über das Dol- 
meischer- Unwesen in Masuren. 


(Bruchstück aus einem Gespräche zwischen einem Bürger, einem subalternen 
Justizbeamten und einem’Schulmanne in einer masurischen Stadt.) 


Der Bürger (vom Ratlıhause kommend, spricht zu Beiden folgendermassen):: 
Unter einem ganz eignen Eindrucke habe ich heute den Gerichtssaal verlassen. Es 
stieg nämlich in mir bei dem Hinblicke auf die beiden Partheien vor Gericht, wel- 
che nur polnisch verstanden und sprachen, und auf den Richter, der nur deutsch 
versteht und spricht, und auf die dritte Mittelsperson, den Dolmetscher, ein weh- 
müthiger Gedanke, wie auch die ernste Frage auf: was sollte wohl aus unsern 
Gerichtshöfen, Gerichtssälen in Masuren werden, wenn die überall verlangte Münd- 
lichkeit und Oeffentlichkeit auch bei uns eingeführt werden sollte! — Sagen Sie, 
meine Herren, wer ist daran schuld, dass die Richter nicht mit eigenen, sondern 
mit fremien Ohren hören und mit fremden Zungen sprechen — dass oft die wich- 
iigsten Interessen und ein wohl zu erwägendes Urtheil, das doch als Ausdruck ei- 
nes lebendigen Rechtsbewusstseyns und als das Produkt der lebendigsten, innigsten 
Anschauung und Ueberzeugung vom Richter ausgesprochen werden soll, den blinden 
Zufällen der Auslegung, den Chikanen leicht bestechlicher Dolmetscher Preis gege- 
ben werden? — Muss nicht ein solches Auslegungswesen, wie die Erfahrung es 
auch lehrt, dem unpartheiischen Richterspruche Abbruch thun® — wird nicht auch 
der redlichste Ausleger den Rechtsfall von seinem Standpunkte aus, der oft genug 
sehr beschränkt ist, dem Richter erscheinen lassen: wird dieser nicht durch die 
getrübte Brille des Dolmetschers die wichtigsten Sachen ansehen, des’ schlimmsten 
Falles nicht zu gedenken, dass er dem Auge des Richters die wahre Sachlage ent. 
zieht, ihn ganz etwas Anderes schen, sprechen und urtheilen lässt? Wenn man selbst 
in denjenigen Gegenden, wo die Sprache des Volks auch die der Richter ist, über 
die Heimlichkeit der Rechtspflege, über das unselige, ewige Schreiben und Proto- 
kolliren, über das einseitige Entscheiden nach starren Rechtsregeln und todten Akten, 
über den ungeheuren Aufwand von Zeit, Papier und Arbeit klagt, indem der ge- 
ringste Diebstahl eine oft Monate lang geführte Untersuchung mit einer Menge Zeu- 
genvernehmungen, Verhören, Aktenstücken etc. nöthig macht, deren blosser Papier- 
werth den gestohlenen Gegenstand oft bedeutend im Werthe übersteigt; wenn man. 


sonst überall die Partheien von der Mündelschaft der Richter befreit und diese der 
öffentlichen Meinung, der Mündlichkeit übergiebt; wenn überall das deutsche Volk 
durch eigne Anschauung seine Verhältnisse zu den Gesetzen besser zu würdigen 
und bei dem öffentlichen Gerichtsverfahren selbst mitzusprechen und zu urtheilen 
sich bemüht — — wenn überall auf Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Gerichts- 
verfahrens gedrungen wird, was soll man zu dem durch das Dolmetschen noch um 
100 Prozent verzögerten Justizgange sagen? — Wer ist sodann Schuld, 
dass unsere Richter in Masuren nicht polnisch sprechen? 

Der subalterne Justizheamte: Wer anders, als die hohen Behörden, 
denen ein fremdes Recht, das ıömische, und die Entwickelung einer stupenden Rechts- 
gelehrtheit als das vollendete Muster gilt, wenigstens mehr, als die lebendige fort- 
schreitende, volksthümlich sich gestaltende Rechtswissenschaft — wer anders trägt 
die Schuld, als die Richter selbst, welche den Kopf vollgepfropft haben mit allerlei 
todten Sprachen, aber die viel zu bequem sind, die lebendige Sprache 
des Volks zu erlernen, um so das Vertrauen des Volks zu gewinnen; die 
viel zu bequem sind, die oft langweiligen Aussagen der Partheien anzuhören, und 
dieses Geschäft den Dolmeischern anvertrauen. Hat sich nicht Se. Maj. der König 
bei Seiner Reise in Masuren gewundert, ‘dass unsre Beamten nicht die Sprache des 
Volkes reden ? 


Schulmann: Nein, nein — nicht die Behörden, nicht die Richter sind daran 
schuld, sondern das Volk selbst, welches schon längst hätte deutsch sprechen ler- 
nen — und welches heute noch nicht deutsch sprechen kann. Ss.“ 

So wie hier, beginnt auch in weitern und höhern Kreisen die Ueberzeugung 
sich schon fühlbar zu machen, dass es mit dem ersehnten neuen Gerichtsverfahren, 
polnischen Partheien gegenüber, nicht recht gehen werde. 

Höchst merkwürdig ist in dieser Hinsicht das offene, fast naive Eingeständ- 
niss, welches sogar die preussische Presse darüber ablegt, indem es in einem Ar- 
tikel aus Posen vom Z- Oktober 1846 in der Kölner Ztg. (auch mitgetheilt van 
der Berliner Spenerschen Nr, 236) so heisst: | 

„_—_ Doch mag nun der Prozess (der politischen Gefangenen aus Posen) in 
Berlin oder bier (in Posen) geführt werden, in jedem Falle werden die An- 
geklagten hinsichtlich ihrer Vertheidigung im Nachtheile seyn‘), 
da sie vor Richtern stehen, von denen nur sehr wenige, und auch 
diese nur unvollkommen, ihre Sprache verstehen und zur Verstär- 
digung eines Dolmetschers bedürfen. Es würde auf die Polen einen 
sehr beruhigenden Eindruck wachen, wenn die Verhandlungen des Prozesses vor ei- 
per Commission des Kammergerichtes bier in Posen bei unbedisgter Oeffentlichkeit 
statt fänden.“ | 


*) Das also ist die preussische Gleichheit, vor dem Gesetze!? — Be 
finden sich in diesem Punkte (polnische Verwaltung, polnische Prozessfüh- 
rung, polnisch redende Richter etc.) die Polen nicht unvergleichlich besser unter 
russischem Szepter? und dürfte man den Posenern, wenn sie das fühlen und aus- 
sprechen, aus dieser ‚„‚Russomanie‘“ einen Vorwurf machen? — In Polea ist das 
Polnische doch wenigstens noch immer „die Sprache, in der regiert wird“ 
(um einen sehr treffenden Ausdruck in der Berliner Spenerschen Ztg. Beil. Nr. 13 
von 1847 zu gebrauchen). Und was ist es in Preussen?! — Die Regierenden in 
diesem Lande wissen nichts von ihr, wollen grundsätzlich nichts von ihr wissen. We 
dieselbe aber (wie im Posenschen) zum Theil noch von der gebildeten Einwohner- 
klasse gesprochen wird, da freut sich das Deutschthum schon des Augenblicks, wo 
der durch die Zeitläufte ruinirte polnische Adel — als der hauptsächlichste, ja ein- 
zige Träger des polnischen Elements unter den Gebildeten — vom Schauplatze ver- 
schwinden wird, damit auch dort das slawische Idiom zu einer Bauernsprache 
herabsinke, mit der man nicht viel Umstände machen darf, und einzig das Deuts che 
die Herrensprache sey! 
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Was das oben berlihrte Unwesen mit den Dolmetschergebühren betrifft, 80 geht 
uns so ebei die Mitiheilung eines Königl. Preuss, Erlasses zu, wodurch jenem Uebel- 
stande glücklicherweise ein Ende gemacht worden ist. 

Das Justiz- Ministerial- Blatt für 1846 S. 207 enthält nämlich folgende zwei 
Bektuntmachungen : | 


a,, Allerhöchster Erlass vom 14. August 1846. 


Äuf den Bericht des Staats-Ministeriums vom 20. vor. M. bestinime ich hier- 
durch, dass bei den aus Staatsfonds unterhaltenen Gerichtsbehörden, in deren Be- 
zirk eine andere Sprache, als die deutsche, gebräuchlich ist, den Parteien für Ueber- 
seizungen Aus jener Sprache keine Kosten, für Verhandlungen mit den nur jener 
Sprache kundigen Personen keine Dolmetscher-Gebühren und auch die Reise- 
und Zehrungskosten für die zu Verhandlungen mit solchen Personen zugezogenen 
Dolmetscher nur. in den Fällen, in denen die Partheien die Reisekosten und Diäten 
der Gerichisbeamten zu tragen haben, berechnet werden sollen, — Dass in dem 
Bezirke einer Gerichssbehörde eine andere, als die deutsche Sprache gebräuchlich 
sei, ist alsdann anzunehmen, wenn in demselben ein oder mehrere Orte sich befin- 
den, wo Gottesdienst oder Schulunterricht in jener andern Sprache gehalten wird. 

Sanssouci, den 14. August 1846. 
gez. Friedrich Wilhelm, 
An das Staats - Ministerium. 


b,, Verfügung des Jastiz-Ministers. 


Vorstehender Allerhöchster Erlass wird den aus Staatsfonds unterhaltenen Ge- 
richtsbehörden hierdurch zur Nachachtung bekannt gemacht, und werden dieselben 
zugleich angewiesen, die nach Maassgabe des Allerhöchsten Erlasses nicht mehr zu- 
lässigen Uebersetzungs- und Dollmetscher-Gebühren, sowie die Reise- und Zehrungs- 
kosten der Dollmetscher, soweit solche nach dem 14. August d. 3. von den Par- 
theien bereits eingefordert worden sind, niederzuschlagen, die davon bezahlten Bei- 
nee aber den Einzahlern auf deren Antrag aus den Salarienkassen ersiatten zu 
assen. 

. Wegen Entschädigung der auf dergleichen Gebühren angewiesenen Beamten 
und wegen anderweitiger Regulirung ihres Einkommens werden besondere Anwei- 
sungen an die betreffenden Obergerichte ergehen. . 

Berlin, den 30. November 1846. | 
Der Justiz -Minister 
| Uhden. 
An die aus Staatsfonds unterhaltenen Gerichtsbehörden, 
I. 4088, Sportelsachen 26. 


3; Polnische Schul- und Jugendlieder. 


Das schlesische Kirchenblatt, Jahrgang XII. Nr. 44 vom 31. Oktober 1846 
enthält folgenden Bericht über das in der slawischen Buchhandlung in Leipzig er- 
schienene erste Heft einer solchen Sammlung : 

„Constadt. Gewiss wird schon mancher Lehrer das Bedürfniss einer Lie- 
dersammlung für die polnische Schuljugend empfundew haben, um abwechselnd neben 
dem ernsten Kirchenliede auch durch ein heiteres Hausliedchen sich und: die fröh- 
hche Ingemd: unterhalten zu können und bei: der letzteren zugleich die Lust zum 
Getange anzulegen: 

In deutscher Mundart sind dergleichen Gesangsmaterialien zwar vielerlei vor- 
handen, in. polnischer Sprache aber mangelt es an dergleichen Liedersammlungen 
fast elinzlich: | 

Diesem gewiss vielen Schulfreunden fühlbar gewordenen’ Mangel hat Herr Pastor 
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Gisevius zu Osterode in Ostpreussen abgeholfen durch seinen: „Spiewnik szkölny 
i domowy dla wesolej a niewionej wiodzieZy naszdj. Lipsk 1846 w Expedyeyi 
stowiaäskich roczniköw.“ Ä 

Das erste Heft (Zeszyt pierwszy), welches bereits erschienen ist, enthält über 
70 Lieder, wovon ein grosser l'heil Uebersetzungen und Nachbildungen deutscher 
Schullieder mit recht gutem Notendruck sind; die Melodien, im Violinschlüssel ge 
setzt, sind zwei-, drei-, auch vierstimmig. Dem Inbalte nach sind diese Lieder im 
ersten Hefte nur allgemein christliche, moralische Sangstücke ohne irgend eine con- 
fessionelle Zuthat, die für eine katholische Schule übrig wäre, Gewiss ist auch 
zu erwarten, dass der Herr Herausgeber in den späteren Heften dieselben Rück- 
sichten nehınen werde, damit seine Mühe recht allgemein nützlich werden könne, 

Die poetische Nachbildung der Lieder ist schön, und die Gesänge für die Ju- 
gend recht anziehend. Zugleich sind die Versionen so eingerichtet, dass die Me- 
lodien der deutschen Musterlieder vollkommen darauf passen, also die polnischen 
Lieder gerade so gesungen werden, als die deutschen Originale. Auch sind mel- 
rere recht hübsche Canons nicht vergessen. Der Preis des ersten Heftes ist 13 Sgr.; 
für einen Lehrer freilich hoch, für die Schulkasse aber leicht zu verschmerzen. 

In der Ueberzeugung, dass diese Liedersaummlung einem wesentlichen Bedürf. 
nisse für unsre poluischen Schulen begegne, und daher sehr vielen Schulfreunden, 
namentlich aber den hochwürdigen H. H. Schulrevisoren und Katecheten und den 
Herren Lehrern eine recht willkommene Erscheinung seyn werde, habe ich es für 
nützlich gehalten, hierauf aufmerksam zu machen, da dies erste Liederheft nur ge- 
legentlich in meine Hände gekommen ist, das Werkchen selbst aber in Scklesien 
weniger anzutreffen seyn dürfte, da selbst die schlesischen Buchhandlungen dasselbe 
noch nicht publicirt haben, Villain.“ 


4. Denkmal für Kopernikus zu Thorn. 


Thorn, 6. Mai 1846, (Königsb. Kriegs- und Fr.-Ztg.) Die Sammlung für 
das Kopernikusdenkmsl hat auch vergangenes Jahr eine nicht unbedeutende Aus- 
"beute ergeben. Das Kapital ist bereits zu der Höhe von 9393 Thlr. angewachsen, 
Ausserdem soll ein Beitrag von 2000 Thlr. von hoher Hand zugesichert seyn. Von 
den beim Professor Tieck in Berlin befindlichen Entwürfen zur Statue hat noch 
keiner die Allerh. Genehmigung erhalten. Besonders auffallend (?) muss es er- 
scheinen, dass die aus Polen eingesandten Beiträge sehr unbedeutend sind. Im 
Ganzen betragen sie ca. 27 Thlr. Die Polen betrachten (!) Kopernikus als ihren 
Landsmann; um so auffallender ist es, dass der so lebhaft genährte (!) Patriotis- 
mus unter den Polen, obschon er dem Astronomen in Warschau ein Denkmal er- 
richtet hat *), sich so karg zeigt, da es sich um die Errichtung eines zweiten in 
seiner Geburtsstadt handelt, 


9. Offener Brief an den Verfasser der Schrift: 
Cing millons de Polonais forces par la Czarine Catherine, les Czas Paul, Alexandre 
et recemment Nicolas d’abjurer leur foi religieuse. Eclaircissement sur la question 
des Grecs - Unis. | 


Mein Herr | 
Zu den Broschüren, die seit einiger Zeit von Paris und Deutschland aus von 
Slawen gegen Slawen zur innigen Freude aller Gegner des Slawenthums geschleu- 
dert werden, gesellt sich auch die Ihrige. Ich habe lange Anstand genommen, ebe 


*) Schade, dass wir nicht wissen, ob K.’s Geburtsstadt sich bei dem Warschauer 
Denkmal desselben betheiligt, und ob sie sich — im Bejahungsfalle — dabei „karg 
oder freigebig gezeigt hat. 
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ich mich entschloss, meinen Unwillen über eine Schrift öffentlich auszusprechen, die 
zur dazu bestimmt zu sein scheint, den Bruch zwischen den einzelnen Gliedern des 
Slawentliums zum Vorthcile seiner Feinde als unheilbar darzustellen. Vergebens hatte 
ich bis jetzt gehoflt; dass die Slawischen Jahrbücher, ihrem Beruf gemäss, eine mit 
scheinbar richtigen historischen Vordersätzen entschieden auftretende Schrift vor das 
Forum der Kritik ziehen würden. Da dieses nicht geschehen ist, so nehme ich 
mir die Freiheit, Ihnen, mein Herr, durch dieses weitverbreitete literarische Organ 
der Slawen ein Wort des Zweifels an der Richtigkeit Ihres Vordersatzes zuzusen- 
den, wobei ich aber das Motto der Slaw, Jahrbücher ‚Verständigung! Versöhnung!“ 
Vereinigung!‘ vor Augen und im Herzen habe. 

Sie sprechen, mein Herr, von 5 Millionen Polen, die durch Gewalt zur rus- 
sischen kirche bekehrt worden wären. Welche Beweise können.Sie denn dafür 
aufstellen, dass die unirten Griechen wirklich Polen waren? Haben Sie je mit ei- 
nem Uhnirten in Galizien, Klein- und Weissrussland sich mit Hülfe der polnischen 
Sprache leicht verständigt? Gewiss nicht. Ihr eigner Landsmann, der hochgefeierte 
Graf Raczyoski, kann Sie eines Besseren belehren. „Nicht befriedigend ist der Zu- 
„stand der hiesigen Landleute (in Wolynien). Es fiel mir schwer, ihre Sprache 
„zu verstehn. Unsere Vorfahren haben einen grossen polilischen Fehler begangen, 
„dass sie nicht alle Mühe angewendet, diese fremdartige, der russischen so ähnliche 
„Sprache bei diesem Volke umzuändern.‘“ (Malerische Reise durch einige Provinzen 
des Osmanischen Reichs [deutsch von Hagen, Breslau 1828]). 

Sie sehen also, mein Herr, dass die Unterthanen des ehemaligen Po- 
lens nicht alle Polen der Nationalität nach waren. Gerade darin, dass jene 
„a Millionen“ unirte Griechen genannt wurden, liegt ja der Beweiss, dass sie 
zuerst griechische Gläubige waren und erst durch Rom und seine Trabanten, 
die berüchtigten Jesuiten, zur römisch-katholischen Kirche bekehrt und von 
ıler griechischen desunirt wurden. Wie diese Bekehrung vor sich ging, be- 
gapn, wie sie fortgesetzt wurde unter einer Reihe von polnischen Königen, wie 
endlich das künstliche Werk der Jesuiten schon seit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts zu wanken begann — das berichtet die Geschichte. Jeder Pole der über 
solche Dinge schreibt, sollte die zablreichen Chroniken der Klein- und Weissrussen 
Heissig studieren. Sie enthalten eine für die Polen bittre, zugleich aber für alle 
Slawen heilsame Wahrheit, 

Sie sehen, mein Herr, dass ich nicht zu den Verleumdern und böswilligen 
Anklägern Ihres Stammes gehören will. Mir scheint es aber die Pflicht eines je- 
den Slawen zu sein, den irrenden Bruder auf den richtigen Weg zu führen, Denn 
die Verständigung zweier erbitterten Gegner ist nie unmöglich, sobald sie nur 
beide der Wahrheit ins Angesicht schauen wollen. 

Ein russisch-slawischer Polenfreund. 


5. Der Verein der Macica serbska in der Lausitz. 


In Hinbliek auf die Nützlichkeit der Matice teska hielten es mehrere für das 
Beste des Volks besorgte Männer für höchst zeitgemäss, auch für die lausitzer 
Slawen ein ähnliches Institut zu gründen.. In dieser Absicht geschah am 18. 
April 1845 die Stiftung des Vereins der Macica serbska. Die Leitung seiner An- 
gelegenheiten wurde zuvörderst einem provisorischen Ausschuss, in welchem der P, 
Seiler den Vorsitz erhielt, übertragen und der von Smoler ausgearbeitete und 
vom Stadtrath Dr. Klien zu Budissin (Bautzen) geprüfte und modifieirte Statuten- 
entwurf beifällig angenommen, Letzterer überreichte denselben mit einer von ihm 
verfassten und von mehrern Mitgliedern des geistlichen nnd Lehrerstandes beider 
Confessionen unterzeichneten Eingabe Behufs definitiver Constituirung des Vereins 
an die hohe Kreisdirection zu Budissin und diese gab in einer unterm 6. März 
d. J, erlassenen hohen Verordnung d. d. 26, Februar 1847 den Unterzeichnern 
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„unter Anerkennung der Löblichkeit der zur verfolgenden Zwecke zu; ankannen, dass 
sphrem ebenso wohlgemeinten, als unbedenklichen Vorhaben ihrer Seits etwas nicht 
„entgegenstehe und dass auch den Königlichen Ministerien des Innern, sowie des 
„Eultus. und öffentlichen Unterrichts, denen, davon Anzeige geschehen, kein Beden- 
„ken dagegen beigegangen sei.“ RR 

In Folge dessen wurde eine öffentliche Aufforderung au alle diejenigen, welche 
sieh für die lausitzisch-serbische (wendische ) Sprache und Literatur interessiren, 
erlassen und dieselben eingeladen, bei der alljährlich Mittwochs nach Ostern zu Bu- 
diesim stattfimdenden Zusammenkunft von gebildeten Serben zu erscheinen, über den 
höhern Orts gebilligten Statutenentwurf zu discutiren und ihn eventualiter anzuneb- 
men, auf Grund desselben den Verein der Ma£ica serbska definitiv zu cunstitui- 
ren, ibm beizutreten, die Vereinsbeamter zu wählen. und etwaige zunächst erforder- 
derliche Bestimmungen zu treffen. Am gedachten Tage. wurden nun von den zahlreich 
esschienenen Anwesenden die gestellten Propositiouen in der Rheihefolge, wie wir 
sie eben angegeben haben, erledigt und die Statuten mit Ausnahme eines einzigen 
Paragraphs einstimnig angenommen. Es hiess nämlich im $. 4 des Staintenent- 
wurfe, dsss alle diejenigen, welche entweder auf ein Mal oder in fünf auf einan- 
der fulgenden Jahren die Summe von 10 Thalern au die Vereinscasse zahlen. wür- 
den, je ein Exemplar sämtlicher von der Madisa herauszugebenden Schriften gratis 
erhalten soliten. Diese Bestimmung wurde von dem Versammelten als unzweck- 
mässig und unzulänglich angesehen, indem die vom dem Vereine zu leisiende Ver- 
bitsdlichkeit gegen die Mitglieder mit der von ibaen eingezahlten Summe in keinem 
richtigen Verhältnisse stehe, und der angefochtene Paragraph wurde in der Weise 
erweitert, dass die Mitglieder des Vereiss (nach Art. der Zwickauer Gesellschaft 
zur Herausgabe. guter Volksschriften) je nach der Höhe des alljäbrlich oder doch 
in gewissen Zeiträumen au zablenden Beitrags mehrere Klassen bilden sollten. Wie 
dies nun geschehen soll, von welcher Art die Zwecke des Vereins. der Macica serbska 
sind und wie sie verfolgt und ausgeführt werden sollen, diess wird am Besten aus 
folgender Mittheilung der bauptsächlichsten ‚und wiehtigsten Bestimmungen der Ver- 
eissstatuten zu ersehen sein: 


9 


Der aus gebildeteten, der serbischen Sprache kundigen Mügnern zusammengr- 
tretene Verein der Macica serbska oder der Verein für wendische Volks 
bildung bezweckt in eben dem Masse, wie ähnliche Vereine mit guoasam Nutzen 
4ür deutsche Volksbildung bestehen, durch Herausgabe guter populärer und wir 
senschaftlicher Ichsiften, sowie einer Zeitschrift, wobei zugleich auf Rei 
nigung und Ausbildung der Sprache Bedacht genommen wird, auch für die wendi- 
sche Volksbildung nach Kräften zu sorgen, 


b. 


Die Zeitschrift, welche der Verein in vierteljährigen Heften in Budissin heraus- 
zugeben beabsichtigt, wird sich zuvörderst mit Sprachforschung und Literatur be- 
schäftigen, abez auch Abhandlungen über Geschichte und gemeinnützige Gegenstände, 
desgleichen geeignete Poesien und wissenschaftliche Correspondenzen, sowie Mitthei- 
dusgen über den Verein bieten. 


C. 

Die Mitglieder des Vereins bilden (vorläufig) zwei Classes, von welchen ror- 
jetat die erste jährlich I Thlr. 30 Ngr., die zweite aber 25 Ngr. dusch Verass- 
berahlung zu steuern haben, und erhalten dafür die Mitglieder der erstem Classe die 
Zeitschrift und die vom Vereine herausgegebenen Schriften, die der zweiten aber 


nur die leiztera unentgelllich. — Lleberdiess werden freiwilige Geschenke zur 
Casse und Bücher zur Bibliothek gera angenommen werden. 


si 


Bemerkung des Einsenders, Sollte es sich Als zweckmäsiig "erweisen, %o wird noch 
eine dritte und vierte Glasse mit simem verhältnissmässigen Jährlichen 'Beitrage 
und dafür. zu entnehmender angemessener Anzalıl von Schriften eingeriehtet werden. 


d. 


Auch Bibliotheken und Gesellschaften, sowie ausserhalb des Serbenlandes woh- 
nenden Individuen ist der Beitritt zum Vereine gestattet ‚und können dieselben je 
auf fünf Jahre gegen einen sofort zu erlegenden Beitrag von 6 Thir. 20 Ngr. ‚oder 
10 Fl. Conv,-M. 'aufgenemmen werden. — Diese Bestimmung findet auf Serben, 
die sich zeitweilig wicht im Vaterlande befinden, keine Anwendung. 


Bemerkung des E. Da es für .die 'entfernter wolnenden Mitglieder jedenfalls sehr 
beschwerlich sein müsste, ihren Beitrag alljährlich einzusenden, so ist zu ihrer 
Bequemlichkeit bestimmt worden, dass sie diesen sofort auf 5 Jahre geben kön- 
nen. Und da bereits von mehreren Seiten ‘der Wunsch geäussert wordehi ist, 
dass es Jedem frei stehen möge, sich wie bei der böhmischen “nd illyrischeh 
Matioa durch Einzahlung einer runden Summe ein für alle Mal mit der Vereins- 
casse abzufinden, so wird nach der nächsten Hauptversammlung mit der höchsten 
Wahrscheinlichkeit der Beschluss in die Statuten aufgenommen werden, dass jedes 
Mitglied, welches die Summe von 80 Tlılr. oder 45 Fl. Conv.-M. auf einmal 
oder im Zeitraums von 5 auf einander folgenden Jahren zur Casee zahlt, von 
allen weitern Beiträgen entbunden sein soll. 


\ 


e. 


Wer dem Vereine beitritt, erhält einen Awfnahmeschein, und es legitimirt 
derselbe zum Beziehen der Vereinsschriften von der Weller’schen Buchhandlung 
in Budissin, | 


f. 


Die Jahreseinsahme wird regelmässig zu zwei Dritiheilen für die Zweeke des 
Vereins verwendet, ein Drittheil aber unter der Benennung „Matica serbska“ (d,i. 
serbische Mutterkasse) als zinsbarer Vereinsfond angelegt. 


| &- 
Der Verein wird durch einen Vorstand und Ausschuss, der in Budissin 
seinen Sitz hat und daselbst so oft als es die Geschäfte erheischen,, zusammehtritt, 
geleitet und vertreten. 


h. 
Alljährlich wird die erste Mittwoshb nach Ostern eine Hauptvessammlung zu 


Budissin gehalten, und werden dazu die Mitglieder durch öffentliche Blätter und 
auf sonst geeignete Weise eingeladen. 


i 


In dieser Hauptversammlung werden Mittheilungen aller Art gemacht, Vorträge 
gehalten, die Beamtenwahlen vorgenommen, Beschlüsse über die Asgelegenheiten 


des Vereins gefasst, u. s. w. 


Wir werfen num noch eiten Blick auf die abgehaltene Versammlung. — 
Nachdem die Anwesenden die Statuten angenommen, die definitive Constituirung 
des Vereins ausgesprochen, ihren Beitritt erklärt und zum grossen Theile ihren 
Beitrag sogleich eingezahlt hatten, wurde zu der Wahl des Vorstandes und Aus- 
schusses geschritten. In erstern wurde der Stadtrath Dr. Alien als Präsident ge- 
wählt und P. Jakob als Vicepräsident, Bürgerschullehrer Cand. Yanak als Se- 
cretair und Domvicar Kucank als sein Stellvertreter, Diaconus Welzke als Cas- 
sirer, Bürgerschullehrer Bmisch als Bibliothekar und Candid. Smoler als Mrdacteur 
der Vereinszeitschrift: zu Ausschussmitgliedern wählte man den Canonicus Capit. 
Caxior Haschka, P, Seller, Director Buk, Lehrer Gerber und ne Stellver- 
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tretern den Lehrer Kulman, Dr. Pful, Lehrer Melde und Lehrer Becker: 


Dann ersuchte man noch die Gewählten, recht bald einen Aufruf an alle Freunde 
der serbischen Sprache und Literatur Behufs Beitritts zu dem Vereine zu erlassen 
und bierauf wurde diese für das Serbentbum nicht unwichtige Verhandlung geschlossen. 

Nach dem Protokoll der ersten Sitzung des Vereins - Ausschusses wird die 
nächste Wirksamkeit der Macica dahin gerichtet sein «a, eine kurze Darstellung 
der von derselben vorerst nur in einigen Serien seiner Schriften anzuwendenden 
neuen analogen Rechtschreibung*) herauszugeben, dann aber auch 5, alsbald für 
das Erscheinen angemessener Volksbücher in religiösem, aber jeden confessionellen 
Unterschied ausschliessenden, Geiste und in der bisherigen heidersritigen Orthogra- 
phie, sowie c, für Herausgabe der benöthigten Unterrichtsschriften Sorge zu tragen, 
weiter d, die Vereins - Zeitschrift baldigst erscheinen zu lassen und endlich e, die 
Herausgabe eines vollständigen wendisch - deutschen nnd dentsch -wendischen Hand- 
wörterbuchs zu besorgen- 

Alle für die Vereins-Bibliothek bestimmten Biicher wird der Bibliothekar der 
Macica, Bürgerschullehrer Cand. Imisch zu Budissin (Bautzen) entgegennehmen, 
Büchersendungen aus der Ferne werden aber durch die Wellersche Buchhandlung 
in Budissin zur weitern Beförderung an denselben erbeten. Was die von den Ver- 
einsmitgliedern zu leistenden Beiträge oder anderweitig zu erwartenden Geldunter- 
stützungen betrifft, so wolle man diese entweder selbst oder durch einen Vereins- 
beamten oder auch durch ein etwa besonders hiezu bestelltes Mitglied**) an den 
Cassirer des Vereins,‘ Diaconus etzke an der Kirche zu St. Michael zu Budissin 
gelangen lassen. Ueber den Empfang der erhaltenen Bücher und Gelder wird vor- 
erst in der Tydzenska Nowina, später aber in der Vereins - Zeitschrift Bescheini- 
gung gegeben. 

Die Begründung dieses Vereins ist unbedingt eine der wichtigsten Einrichtun- 
gen zur Hebung der lansitzisch-serbischen Volksbildung. Diess hat auch die hohe 
säcksische Regierung sehr bald anerkannt und es lässt sich erwarten, dass sie ihm 
ihre Unterstützung nicht versagen werde, doch muss vor allen Dingen von den 
Serben selbst, hohen und niedern sowie gelehrten und ungelehrten, eine rege Theil- 
nahme an dem Vereine und seinen Bestrebungen stattfinden, und während die Einen 
gern und willig ihre Beiträge geben, ımüssen die Andern sich auch noch befleissigen, 
der Macica passende Schriften in nöthiger Auswahl zur Disposition zu stellen. 
Dass aber besonders in letzterer Beziehung von dem bisherigen Particularismus, 
der nur sehr oft mit dem Egoismus und der aufgehlasenen Selbstgenügsamkeit 
identisch ist, gänzlich abgegangen und der alte, die verwandten Literaturen durch- 


aus nicht berücksichtigende, Schlendrian möglichst bald beseitigt werden muss, ver- 


steht sich von selbst. Werden die Serben künftighin auf die schriftstellerischen 
Erzeugnisse der verwandten Stämme mehr Rücksicht nehmen, so wird diess eine 
Gegenseitigkeit zur Folge haben, die gewiss nicht zu ihrem Schaden sein wird, 
Und so sei nun der Verein der Macica serbska nicht nur allen Serben, sondern 
überhaupt Allen und Jeden, die es mit der Bildung des serbischen Volkes wohl- 
meinen, auf das Angelegentlichste anempfohlen. xx 


6. Les deux Panslavismes, vun Cyprien Robert. 


Les deux Panslavismes. Situation actuelle des peuples slaves, vis a vis de 
la Russie. Par Cyprien Robert. Paris et Leipzig, Leop. Michaelson 1847. 64 5. 
in 8. Mickiewicz’s bekannter Nachfolger in der Professur der slawischen Literatur 
am Collöge de France gibt hier eine Art Votum gegenüber der Aufhebung des Frei- 


*) Das Manuscript, von Dr. Pful ausgearbeitet, liegt bereits druckfertig vor. 


**) Die Redaction der slawischen Jahrbücher, sewie die slaw. Bushhandlung zu 
Leipzig wird Zusendungen und Beiträge aller Art recht gern vermitteln. d. R. 
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staats Krakau. Es sind 9 Abschnitte, in denen er den doppelten Panslawismus, wie: 
er in der Gegenwart allerdings vorliegt und von verschiedenen Seiten bereits erör- 
tert worden ist, darstellt. Der erste Abschnitt, gleichsam die Einleitung, handelt 
über die slawische Race und ihre Sprachen überhaupt. ‚Seit dem letzten tragischen 
Ausgange der krakauer Insurrection ,‘“ meint der Autor, „hat die russische Propa- 
ganda eine erschreckliche Ausdehnung gewonnen.“ Man spreche nur von ihren Fort- 
schriften und ihren Intriguen gegen alle Endpunkte der slawischen Welt. Weil sie 
nun ihr Streben mit dem Namen Panslawismus taufe, so wäre es schon Zeit, dass 
auch das übrige Europa endlich über ihre Erfolge anfange nachzudenken. Wir 
glauben allerdings, dass über den Panslawismus bereits viel nicht blos nachgedacht, 
sondern auch geschrieben worden ist; trotz dem hat des Verf.’s Buch immer noch 
Interesse genug für uns, weil es den Gegenstand von dem einen äussersten Extrem 
aus behandelt und zwar mit der bekannten Gewandtheit und Sachkenntniss. Die 
Einleitung, fast nur Bekanntes enthaltend, ist vorzüglich für Frankreich geschrieben, 
zieht aber nicht minder auch gegen Deutschland straffe Saiten. So heisst es unter. 
andern Seite Il: ‚Ein noch viel grausameres Schicksal traf die brandenburgischen 
Slawen oder Uckermärker, Sie wurden seit dem J2. Jahrhunderte von Albert dem 
Bären fast alle vernichtet, Trotz dem wurde ibr Dialekt, der preussische genannt, 
noch im 16. Jahrhundert um Berlin gesprochen. Allein gegen das Ende des 17. 
Jahrhunderts wurde das durch die deutsche Eroberung absorbirte Idiom nur noch 
von Greisen gekannt, Die Greise starben, die Sprache erlosch, und die Preussen 
verloren sogar das Andenken, keineswegs aber die unterscheidenden Merkmale ihrer 
slawischen Vorfahren; denn die geistige Gewandtheit (Spontanäität) die Eleganz und 
der patriotische Enthusiasmus , kurz alles das, was die Preussen über die übrigen 
Deutschen erhebt, haben sie direct von ihrer polnischen und slawischen Abstanımung. 
Allein weit entfernt, durch diesen Gedanken sich günstig für Polen stimmen zu las-. 
sen, scheinen die Preussen heutzutage kein grösseres und dringenderes Anliegen zu 
haben, als sich mit dem übrigen Deutschland zu vereinigen, um die polnische Spra- 
che und Literatur zu ersticken“ u. s. w. Der zweite Abschnitt handelt über den 
literatischen Panslawismus, die Kollar’sche Wechselseitigkeit und ihre bisherigen 
Früchte. Hier begegnen dem Verf. manche Irrthümer, besonders hinsichtlich der 
ungarischen Slawen. Falsch ist auch des Verf.’s Ansicht über die verschiedenen 
Geselischafien an den Universitäteun und Gyninasien der slawischen Länder S, 22. 
Dieselben haben lange nicht die Bedeutung. noch weniger den Charakter, welchen 
ihnen der Verf. beilegt; wie denn selbst in Wien, wo alle slawischen Nationen 
unter der studirenden Jugend vertreten sind, das gesellschaftliche Zusammenleben 
sehr lose sich hält; anders wäre es freilich, wenn die österreichische Regierung 
die von verschiedenen Seiten vorgeschlagenen und auch von dem Verf. hier erwähn- 
ten Zusammenkünfte der slawischen Gelehrten, nach Art der deutschen Gelehrten- 
congresse, in’s Leben riefe. Dies erst würde, das glauben wir allerdings eben- 
falls, die geistige Macht des Slawenthums heben, und wir sind fest überzeugt, zu 
gleicher Zeit auch den Einfluss des österreichischen Staats auf das Gesamnitslawen- 
ihum ausserordentlich vermehren, da hierbei nicht blos der Dank der österreichischen 
Slawen ein ausserordentlicher wäre, sondern auclf die kräftigsten Mittel zur Beför- 
derung der geistigen Entwickelung dieser Volksstämme berathen werden könnten, 
und die Regierung selbst zugleich zur vollkommensten Kenntniss der günstigen Zu- 
stände, Wünsche, Bestrebungen. und Hoffnungen des Haupttheils ihrer Unterthanen 
gelangen könate. Vielleicht wird die nun ins Leben zu rufende Wiener Akademie 
auch nach dieser Seite hin auf eine innigere Einigung des Staates hinwirken. 

Die dritte Abtheilung bespricht den politischen Panslawismus. „Der einzige 
politische Panslawisnus, auf den die Natur selbst hinweist, der einzige, den die 
Massen verlangen, ist vor Allem die Emaneipation der 4 slawischen Nationalitäten.“ 
Das sei das Ziel aller aufrichtigen Panslawisten. Schade, dass der Verf. diese 
Emancipation, wie sie zu geschehen habe, nicht genauer charakterisirt. Bei seiner 
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bekannten Ausicht von der unhalibaren Einheit des österreichischen Staates glaubt 
er jedenfals an eine Association oder Confüderatien der 4 slawischen Hanptstämme, 
eine Aussicht, deren Wahrscheinlichkeit wir nicht ermessen wollen. Dem Verf. liegt 
vorzüglich das Verhältniss der 3 andern Nationalitäten zu Russland am Herzen; er 
reehnet daher 10—12 Millionen Illyrier, 8 Millionen Czechen und 22—25 Mil- 
lionen Polen, indem er zu diesen die I2—13 Millionen Russinnen rechnet und 
stellt dann diese 45 Millionen den 35 Millionen Grossrussen gegenüber. Es ist 
hier wieder der neue Streit um die Russinnen, welche die Polen zu ihrem National- 
körper zählen, während sie Sprache und Religion mehr den Russen nähern, so 
dass erst die Zukunft, die Zeit, wenn die Russinnen sich selbst der einen oder 
der andern Nation nähern werden, diesen Zweifel entscheide. Bis dahin also 
möge man die Russinen ungezäblt lassen. Ueberhaupt aber kommt es, wie 
wir glauben, bei der Bemessung der geistigen Kraft und des Einflusses für die Zu- 
kanft, nicht so sehr auf die Zahl der Köpfe, als auf den in diesen Köpfen stecken- 
den Geist und seine Entwickelung an. Darnach muss man die Zukunft der slawi- 
schen Völkerschaften bemessen und beurtheilen, wer den in ihnen liegenden Keim 
zwın Leben erwecken wird. Der Verf. legt diese Verpflichtung den polnischen, als 
den bis jetzt am meisten entwickelien und gtössten nicht-russischen Slawen anf. 
„Man kann behaupten, dass gerade durch seine Unglücksfälle Polen, und vormehm- 
lich die polnische Emigration, von der Vorsehusg dazu bestimmt ist, als Band zu 
dienen zwischen allen vaterlandsissen Slawen, oder mit andern Worten: die pan- 
slawistische Bewegung zu leiten.“ Allein den Augenblick setzt er sehr gegründet 
hinzu: „Zum Unglück macht die Erziehung und die Vergangenheit der polnischen 
Patrioten sie sehr wenig geeignet, diese nene Rolle zu spielen, Durch ihre eigener 
Leiden in Ansprueh genommen, haben sie bis zur Stunde nicht an die ihrer Nach- 
barn denken können, die im Stande wären, ihnen eine kräftige Hand zu leihen, 
Das Ideal, das sie verfolgen, ist immer nur die Wiederhkerstellung ihres Vaterlan- 
des unter der alten Form und unter den alten Bedingungen , Bedingungen ‚ weiche 
die Polen jedoch nicht aussprechen können, jolme augenblicklich eine gresse Zahl 
ihrer slawischen Brüder won sich abzuwenden.“ „Wohin sind die glücklichen Jahre 
unsres Ruhmes|‘“ seufzt der Dichter Karpinski, „we wir die Kronen der Erde hat- 
tem, wo der Böhme, der Ungar, der Wallache, der wilde Preusse sich uns ergaben 
und wo der Moskowit vom Norden kam, sein Scepter zu unsern Füssen zu legen.“ 

Das ist nicht die Sprache, sagt Robert, mit der Polen seine Sache zu einer &e- 
sammtangelegenheit der Freiheit aller andern Slawen machen könnte. Es ist trau- 
rig, es einzugestehen, die Polen haben so wenig Vertrauen auf eine slawische Con- 
föderation, dass sie bei der leizten Krakauer Revolution sich der Hoffnung hinga- 
ben, ihre Nachbarn, die Donauslawen an sich zu ziehen, und sie unter ihren 
Fähnen zur Schlacht zu führen, ; ohne ihnen nur Jie geringsten Zusicherungen für 
den Fall eines Sieges zu machen. Nicht minder Recht hat Robert, wenn er allso- 
gleich folgendermassen fortfährt: ‚‚Ueberhaupt sehen die Polen in der slawischen 
Welt weiter nichts als sich selbst und die Russen.‘‘ Reine Leidenschaft, Passion, 
sei es, was die Polen bewege, und zwar „das ‚Bedürfniss der Sicherheit daheim 
und das Verlangen nach Rache‘ (36). Und daber datire sich die neuerliche Rus- 
somanie; doch läge ein anderer Grund ihres Entstehens auch noch in der Erhebimg 
des dritten Standes, der in Polen unter russischer Hoheit zur Macht gediehen. Am 
Heftigsten lässt sich der Verf. igegen Oesterreich aus, wo Adel und Bureaukratie 
sich vereinen, wm das slawische Volk zu unterdrücken. Auch wir sind keine 
Freunde der Bureaukratie, auch wir wissen den schlimmen Einfluss, mehr noch 
die Exelusivität und Bevorzugung des Adels in Oesterreich zu würdıgen; jene voll- 
ständige Niederträchtigkeit aber, jenes systematische, ächt teuflische Bestreben, das 
Volk anszusaugen, zu verdummen und in jeder Hinsicht zu demoralisiren, wie es der 
Verf. sowolıl der Regierung als dem (hohen) Adel Oesterreichs zuschreibt, ist eine der 
wnglücklichsten Hypothesen, die mau von gewisser Seite den slawischen Volksstäm- 


men einschwatzen will, und die aller und aller Wahrheit, ja selbst nur der ein- 
fachsten ‚Wahrscheinlichkeit entbehrt. Erst Jie neuesten Ereigsisse haben selbst 
denjenigen, die bisher keine Ahnung davon hatten, einen Einblick gewährt in die 
überaus complicirten Potenzen, welche gegenwärtig die Centralregierung Oesterreichs 
bilden. Schon diese Complicirung allein macht solche systematische Niederträchtig- 
keit unmöglich, weil ein solches System in der That kaum so viel Monate beste- 
hen könnte, als es jetzt schon Jahre lang in dem grossen Kaiserstaate herrschend 
ist. Man mag die Principien, man mag das ganze System, wie us gegenwärtig 
immer nech von «inem Theile der Glieder der Centralregirrung & tout prix auf- 
recht erhalten wird, angreifen, und seine Bodenlosigkeit und das namenlose Elend, 
welches es auf die nächste Generation wälzen muss, wenn es sich noch ein halbes 
Säculum am Ruder erhält (woran wohl jeder kaum irgend Kundige zweifelt), in das 
gehörige Licht setzen, und die zürnende Stimme des wohlmeinenden Freundes und 
Warners an die Ohren derer ersehallen lassen, die sich durch die Geschichte des 
letzten Säculums noch immer nicht belehren lassen wollen; allein der Regierung 
und den Männern, die an ihrer Spitze stehen, selche Dinge zuzwnuthen, wie die 
französischen Freunde des Slawenthums überhaupt und der Verf. insbesondere, heisst 
denselben ein himmelsehreiendes Unrecht anthun. — Von diesem Standpunkte müs- 
sen wir dem Vesf, auffassen, wenn er am Schlusse des dritten Abschnitts sagt: 
„Auf diese Weise eonspiriren der Mangel an Um- und Vorsicht (l’impreveyance) 
der höhera Klassen und die aristokratischen Vorurtheile auf der einen Seite mit 
Oesterreich, auf der anders mit Russland, um die Usterdrückuug (des slawischen 
Volkes) aufrecht zu erhalten. Ja man kann sagen, dass in der ganzen slawischen 
Welt denjenigen, welche das Prineip der Nationalitäten vestheidigen, nur ein einzi- 
ga Bettungsweg noch oßen steht: sich einmüthig gegen die Kaechtschaft, gegen 
die adeligen Privilegien zu erklärea und dann energisch mit allen möglichen Mit- 
tela eine so radicale Vernichtung derselben (abalition) durchzuseizen, dass sie die 
verführerischesten Versprechungen der Cabinette von Wien und Petersburg übertrefle. 
Der föderale Pauslawismus wird nur um diesen Preis die Tausende von Hin- 
dernissen bewältigew, die ihm umgeben, und von denen nicht das geringste die neue 
drohendene Entwickelung den moskowitischen Eindusses ist“. IV. Dieser Einfluss 
habe sich vor etwa 16 Jahren darauf geworfen, den Slawen die Wörter: „slawisch 
und russisch‘ als gleichbedautend darzustellan und zu. erweisen, dass Russland die 
Mutter aller. siawischen Völker sei. Da seien russische Reisende nach dem Westen 
gegangen und hätten die Gesaminteinheit des Slawenthums gepredigt5 nur vor der 
solidarischen Gleichheit aller Stämme hätten sie stets eine gewisse Scheu gezeigt, 
sd die audeım Slawen van der westeunopäischen Civilisstion wie durch eine ehi- 
nesische Mauer abschliessen wollen; daher die Idee der Reinheit und Insichabge- 
schlossenbeis der Nationalitäten. Und doch sei die römische Centralisation Huns- 
lauds der reine Gegensatz zu den slawischen Nationalisstituten und dem slawischen 
Geiste. Alluis: eben diese „halb englischen, halb napeleonischen“ Institutionen Russ- 
lands sind der Veränderung unterworfen, und es. sei ein heilleser Irrthum, wenn 
die deusschen. Regierungen (mit Pathos) ihren slawischen Völkern zurufen, es stände 
ihnen die Wahl frei awischen ihnen and dem autokratischen Russland, und dabei 
sich einbildeten, die diheralen Slawen würden sich dann unbedingt für sie erklären, 
Mit nichtem! Gerade das Gegentheil bereite sich hier vor: „Habet. Vertrauen,“ sa- 
gen die Slawen ganz leise, „auf den Patriotismus des Zaaren; als Kaiser unserer 
gauzen Race wird er wiel freieren Doktrinen folgen, als sie jetzt noch den Kaiser 
voa Moskau zäuräckhalten. Preussen und Oesterreich hat geschworen, uns zu 
Deutschen zu machen. Nur von einen grussen slawischen Kaiser kann uns Ret- 
tung und Befreiung (delinrance) kommen.“ Der Verf. kat ie der That nicht ganz 
Unrecht mit solchen Behauptungen ; es gab eine Zeit, usd sie ist noch micht lang 
vorüber, wo solches Raiaonzement für den Schlusssteis: der alawischen Politik galt. 
Es war dies die Zeit, wo man die Slawen in Ungarn mit Fiissen txat, wo man 
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den Kroaten den Gebrauch des Collektiv - Namens ‚illirisch‘‘ verbot und sie durch 
ihre Gegenpartei an den Rand der Verzweillung drängen liess, wo man den Böh- 
men verbot, auf Speisezettel und Ballkarten böhmische Aufschriften machen zu las- 
sen und Professoren und öffentliche Beamte absetzte, weil sie für Freunde slawi« 
scher Sprache und Literatur galten, wo man endlich jedes slawische Streben halb 
und halb für ein Verbrechen ausschrie. Diese Zeiten des exclusiven Germanismus 
und des „Oesterreich und deutsch“ sind nun zum Heile Oesterreichs nnd seiner 
slawischen Bevölkerung glücklich vorüber, und es gereicht der Gerechtigkeit 
und der Weisheit der Centralregierung zu nicht geringem Ruhme, trotz dem be- 
täubenden Lärmen der Stämme des Westens, das geahnt und erkannt zu haben, 
was allein einer ferneren, ruhigen Entwickelung der Staatskraft dienen kann: die 
Nothwendigkeit des Gewährenlassens, 

Der Verf. hat Recht, wenn er sagt, der Hass zwischen Deutschen und Sla- 
wen sei es, was unzweifelhaft diese Letzteren am Meisten den Russen nähere, Ob 
aber der Hass der Slawen gegen Deutschland hier den Ausschlag gibt, wie er 
meint, müssen wir bezweifeln, vielmehr hat die neuere deutsche Publicistik einen 
solchen unerschöpflichen Fond von Hass gegen das Slawenthum in die Welt ge 
schleudert, und: der grosse Tross hat seinen unheilvollen Propheten so lauten Bei- 
fall zugeschrieen, dass es jetzt (nicht minder als zu den Zeiten der edien deutschen 
Markgrafen, wie Gero, des „Löwen“, des ‚‚Bären‘“, und ähnlicher Raubthiere) viel- 
mehr die Verfolgungswuth der Deutschen ist, welche die Slawen abermals gegen 
den Westen erbittert und auf dem Punkte steht, ihre Herzen wieder dem östlichen 
Principe zuzuwenden. 

„Es ist bemerkenswerth ,“ sagt unser Autor, „dass Oesterreich die. einzige 
Grossmacht ist, die niemals Krieg gegen die Russen geführt hat; dies Faktum hat 
einen liefern Grund, als man glaubt. Sobald eine französische Armee Wien erobert, 
denkt sie auch allsogleich an die Bedingungen, unter denen sie es wieder räumen 
könnte, Kein Verwandtschafis - Verhältniss, kein direktes Nationalinteresse fesselt 
sie an den österreichischen Boden, Ganz anders ist dies mit einer russischen Ar- 
mee. Herrin von Wien geworden, erblickt sie augenblicklich ringsum sich Illyrien, 
Böhmen, Galicien, und die Slowaken, die ihr die Arme entgegenstrecken und sie 
in einer ihnen verständlichen Sprache anreden. Versteht Russland in einem solchen 
Falle nur im Geringsten sein eigenes Interesse, so würde es mit einem Schlag an 
dem adriatischen Meere, in Ungarn und Böhmeu drei unabhängige Reiche organisi- 
ren, welche es dann bei seinem Rückzuge an der Stelle des Reiches der Habsbar- 
ger zurücklassen könnte,“ Es ist dies eine schneidende Behauptung, deren theil- 
weise Begründung seit mehr als einem halben Jahrhundert Russlands Einfluss auf 
Oesterreich ungemein steigert. Aber die faktische Widerlegung derselben liegt ganz 
allein in den Händen der österreichischen Regierung. Gewährt sie ihren slawischen 
Völkerschaften, deren Germanisirung und Magyarisirung nun einmal nicht mehr mög- 
lich ist, eine wahre Heimath in ‚ihrem Vaterlande, garantirt sie ihnen auch fer- 
nerhin durch solche Thaten und Verordnungen, wie die Neuzeit sie brachte (denn 
Worte verlangen wir ja nicht, uns genügt das Faktum), ihre Gleichberechtigung 
mit den Deutschen und Magyaren, unterstützt sie "vielleicht nur einigermassen ihre, 
als der Schwächeren , Humanitätsbestrebungen, dehnt sie nebenbei ihren Einfluss, 
was die Südslawen so herzlich wünschen, auch auf die benachbarten, ihrer geogra- 
phischen Lage nach ohnehin an Oesterreich gewiesenen türkischen Provinzen aus: 
dann kann Habsburg ruhig sein Haupt in den Schoos seiner Slawen legen. Jetzt 
fesseln sie alte Gewohnheit und Treue, heilige Eide und Pflichten an Habs- 
burgs Thron; dann fesselt sie auch unerschütterlicher Dank und geistiger und ma- 
terieller Vortheil an denselben, — Momente, welche in Zeiten solcher Stürme, 
wie sie uns binnen einigen Decennien bevorstehen, entscheidend sind. 

Nachdem der Verf, dann noch die enorınen Schwierigkeiten dargestellt, welche 
Russland heben müsste, wenn es alle Slawen vereinigen wollte (und eben dadurch 
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die geringe Gelährlichkeit des russischen Panslawismus seinen frühern Behauptungen 
zuwider in’s rechte Licht gesetzt hat); wirft er in dem V, Abschnitte die Frage 
auf, ob die im Slawentbum vor sich gehenden Bewegungen für Europa ein Interesse 
hätten oder nicht. Unzweifelhaft, denn ein Resultat würden sie haben; und werde 
nun Russland Herr aller Slawen oder die Slawen ein Föderativ-Staat, das Gleich- 
gewicht Europa’s würde dadurch gestört. Was aber solle Europa dabei thun? Den 
Pauslawismus der slawischen Völker als den weniger gefährlichen und ohnehin im 
Geiste Kuropa’s wurzelnden zu unterstützen. Denn nur unter Europa’s Schutz 
kann und wird ein slawischer Föderativ-Staat entstehen. Er wird etwa die Gestalt 
des Griechischen Amphiktionenbundes haben, und Russland’s Autokraten dabei die 
Rolle der macedonischen Pbilippe spielen (aber die, geographische Lage der Slawen 
und der Griechen auf ihren halben und ganzen Inseln?!). Zu bedauern sei es unter 
diesen Umständen, dass die französischen öflentlichen Organe von diesem Volks- 
panslawismus gänzlich schwiegen, denn sie beten nur den deutschen Zeitungen nach, 
und diese sind theils zu blind, um die Existenz eines. liberalen Panslawismus zu 
erkennen, theils finden sie es als Organ absoluter Regierungen vortheilhafter, sie 
zu läugnen, um mit Verfolgung und Verwerfung des russischen Panslawismus auch 
die slawischen Völker moralisch niederzukämpfen, 0 


85 Jan Marek. 


Zu wiederholten Malen haben wir bittere Klage geführt über die böhmische 
Kritik; zwar erscheinen Berichte über die meisten Bücher, die berausgekommen; 
allein theils waren es Lobhudeleien, theils absichtlicher Tadel, gewöhnlich pflegen 
sie oberflächlich nur den allgemeinen Inhalt zu berichten ohne mit Rücksicht auf 
die Vergangenheit der Literatur, auf den Stand des Werkes in derselben, so wie 
auf den Gang der gegenwärtigen Entwickelung des böhmischen Volks und dergl. 
aufmerksam zu machen. Endlich fehlte durchaus ein Organ, dass von jedem er- 
schienenen Buche eine Nachricht zu geben sich anheischig machte, Einzelnen dieser 
Uebelstände scheint nun abgehulien werden zu sollen, und darum begrüssen wir mit 
grosser Freude die erste umfassendere Arbeit in diesem Sinne, welche Herr J. K. 
Tyl in der Museumszeitschrift deponirt hat. Auch Tyl klagt über jene Mängel der 
böhmischen Kritik .und verspricht die hauptsächlichsten literarischen Charaktere seines 
Landes in einzelnen Bildern vorzuführen. Den Anfang macht er mit J. Marek, 
dessen gesammelte Schriften gegenwärtig von Hand zu Hand gehen. Wir wollen 
aus Tyls Darstellung das Hauptsächlichste herausheben. 

Den ganzen Zeitraum unseres neuen literarischen Lebens von dem ersten Verse 
des vergessenen Thamm oder des berühmten Puchmayer bis zur letzten Zeile in 
“iner unsrer Zeitschrift können wir in einige Generationen eintheilen und jeder 
derselben ein Decenuium anweisen. In einem jeden solchen Jahrzehend finden wir 
nämlich einen Verein von Männern, die in jener Periode gewissermassen auf ein 
Mal die Schwingen ihres Geistes erhoben und Verkündiger des hereinbrechenden 
Morgens, Verbreiter neuer Ideen und Vertreter eines jungen frischen Lebens wurden. 
Jan z Hwözdy (so nennt sich Marek pseudonym) gehört in das dritte Decennium 
unsers Jahrhunderts, in jenes denkwürdige Decennium, wo überaus zahlreiehe Samm- 
lungen von Gedichten auftauchten, Von 1795 — 1820, also während. voller 25 
Jahre, war in Böhmen fast Niemand der Rede werth mit einem besonderen poeti- 
schen Werke (die in Zeitschriften zerstreuten Gedichte konnten nicht hierher ge- 
rechnet werden) aufgetreten, höchstens W. Nejediy mit seinem „letzten Gericht‘‘, 
Hoatwkowsky mit seinem „D&win“ und einer Sammlung von Gedichten, die bereits 
früher ia der fünfbäodigen Gedicht- und Liedersammlung Puchwmeyers abgedruckt 
gewesen waren, — Männer, welche den ältesten Dichterkreis bildeten und denen 
sich Stach mit seinen: „alten Versemacher zur verständigen Kurzweil‘, später Hanka 
mit seinen „Liedern“, dann Reimang mit seinem „letzten Tage‘, schi ‚Alamia 
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Magdalena“ und seinem „Joseph von Ezrpten“, und endlich Polak mit seinen „Er- 
habenheiten der Natur“ und Stöpniöka mit der ersten Hälfte seiner Stimme der 
böhmischen Lyra anreihten. Allein im Laufe der nächsten vier Jahre, bis 
1824, treten wie mit Gottes Himmelsthan herabgefallen, aus der einzigen Vetter- 
leschen Druckerei sechs Gedichtsammlungen hervor von Kollar, Celakowsky, Ka 
marvt, Herzog, Marek und Kocian, ferner Rokos’s epischer „Iwan“ — allerdings 
durchgängig Büchlein auf schlechtem Papier, die uns aber trotz dem überaus will. 
kommene Gaben waren, während die Ausstattung der PospiSilschen Editionen in 
jenen Jahren, nämlich Troka’s Wesna, Chmelenskf’s Gedichte und endlich Snajder's 
„Versuch in der böhmischen Dichtkunst“ schon Bewunderung erregte. Es war das 
noch das idyllische Zeitalter, der erste Mai unserer Literatur, wo uns jedes nene 
Blatt erfreute, und in diesen Sammlungen hüpften schon die Stimmen eines nenen 
Grschlechtes, das vor dem Thore unsers kaum geöffneten Nationaltemprlis seine 
Stimme erhob und in die Saiten griff, bis es ringsum lebendig, allein freilich auch 
fast durchweg schrecklich unschuldig scholl. 

Unter den eben genannten Dichtern war Marek nicht der Letzte; er siand 
damals noch einigermassen im Jünglingsalter, allein seine Sammlung umfasste schon 
viele gelungene Produkte eines vortreffich in der ersten Entfaltung sich entwik- 
kelnden Geistes. Zwar blendete sie nicht durch den Glanz einer schrecklichen 
Originalität, allein sie zeigte schon eine sanfte Gewandtheit in der Personihcirung 
von Idealen, in Ausmalung von Gefühlen und in Darstellung von Ideen. Seine 
Phantasie konnte zwar keine grosse Bewegung verursachen, noch einen neuen Weg 
bahnen; allein ihren Kindern sah man es doch an, dass sie aus einer reinen reich. 
begabten Quelle hervorrieselten; dass über der ganzen Sammlung eine Art Abglanz 
von Schulformen sich lagerte, lag nicht in der Schuld des Dichters; solche einge 
impfte Fesseln kann nur ein originaler Geist bald brechen und abschütteln; auch 
war damals in der böhmischen Literatur nichts zu hören von der grossen Bewegung, 
die in der Poesie unserer Nachbarn und anderwärts in Europa auftrat, und die im 
Stande gewesen wäre, auch nnsre jungen Michter etwas anzufeuern und über Hält 
und Maithison sie emporzuheben. Besonders schmeckten die Balladen des jungen 
Dichters etwas nach Schillerschem Muster, wie diese Monotonie überhaupt den ähn- 
lichen Geistesprodukten fast aller dichteri'schen Nachahmer anklebte, die noch nicht 
den Schall der Nationaldichtung vernommen. Für uns aber, die wir in dieser At- 
mosphäre aufgewachsen, waren solche Erscheinungen sehr willkommen, und ,„Hory- 
mirs Sprung oder der Engelsberg‘“ von Marek wurden unsere Lieblingsstücke zum 
Declamiren, wenn wir uns entweder ganz allein oder vor ein oder zwei Freunden 
schüchtern in dieser Kunst übten. 

Zwei Jahre darauf (wir verlassen auf einen Augenblick den Dichter) erschien 
uns Marek unter den Namen Jan z Hwözdy auf dem novellistischen Felde und wir 
haben ihn von da an bis jetzt mit Freude darauf begleitet; daraın werden wir auch 
nun zunächst den Novellisten besprechen. 

Täuschen uns die uns zu Gebote stehenden Quellen nicht, so trat Marek als 
Prosaist zum ersten Mal 1824 im Cechos law auf, worauf noch in demselben Jahre 
das erste Bändchen seiner „Maiblümchen“ erschien. Wenn man jetzt so dieses be 
scheidene Büchlein in dem blauen Umschlag betrachtet, da erfasst einen ein weh 
müthig süsses Gefühl. Wer würde jetzt INovellen so drucken und wer würde sie 
so mit Freuden kaufen? Aber damals saben wir nicht auf das ärmliche Gewand, 
uns gefiel das Buch doch. Selbst der Cechoslaw liess sich kritisch darüber aus 
die Ausstattung sei rein, mit einem hübschen Kupferstich geziert und empfehle sich 
demnach selbst recht hübsch für die Bibliothek unserer patriotischen Mädchen. Und 
in der That handelte es sich damals nicht um das Papier und die Schrift, ung 
schmeckte noch die deutsche Fraktur, uns entzückte die Erscheinung eines origi- 
nalen Prosaisten, Die schöne Prosa (wenn dies nicht anders eine Sünde ist, das 
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Wendungen eine schöne Prosa zu nennen) zählte damals. nach weniger selbststim 
dige Pfleger, als der Vers, und was die hier berührten Federn zu Stande brachten, 
verschlangen die einzelnen Bogen des Cechoslaw oder die Bändchen des Dohroslaw 
fast ganz; denn Tomsa und Ziegler riefen mit mächtiger Stimme Mitkämpfer unter 
ihre Fahne, 

Die Armuth in dieser Sphäre war damals ausserordentlich, aber auch das 
Verlagswesen war damals noch schwach und nichts unternehmend, Die eben ge- 
nannten periodischen Schriften ausgenommen, erschien seit 1817, wo. Linda seine 
scheckig gemalte „Morgenröthe über dem Heidentbum (Zafi nad pohanstwem )“, 
jenen süssen Leckerbissen des ganzen damaligen Lesepublikums herausgab, bis zum 
Auftreten Mareks nichts andres als Tomsas schön ausgestattete „Frühlingsveilchen“ 
(Jare fialky) und Klicperas erste beide „Almanachy &i Noworodenky.‘‘ Sonst kenne 
ich aus dieser Zeit nichts und auf‘ die paar Uebersetzungen kann ich hier nicht 
Rücksicht nehmen, sie gehören nicht hieıher. 

Wie freudig mussten wir daher den jungen Originalnovellisten begrüssen, der 
nun auf einmal mit einem ganzen Bändchen hoffnungsreicher Arbeiten das lite- 
rarische Feld betrat und ein würdiger Nebenbuhler des schon vortrefflichen Klicpera 
zu werden versprach, welcher letztere erst kurz zuvor auch. in dieser Sphäre durch 
seine antik edle ‚‚Korinna‘“ sein reiches Talent bewährt hatte — dann aber leider 
zum grossen und vielleicht unersetzlichen Verlust unsrer Novellistik seine Feder 
nur selten noch diesen Felde zuwandte.e Mit ihm geht uns ein grosser Novellist 
verloren, wie wir seiner Zeit zeigen werden, falls nicht die nächsten Jahre das 
wieder gut machen, was die vergangenen versäumt. | 

Auch in dieser Hinsicht hoffen wir mit Recht, uns über Marek zu freuen! 
Er hat unsre Erwartungen erfüllt; er der Einzige von Allen, die damals ihre Gei- 
stesprodukte in den hungrigen Schlund der periodischen Schriften warfen; nicht ein 
einziger von ibnen. hat sich dann selbstständig in die Reihen unsıer Belletristen ge- 
stellt und ihre Arbeiten gehen in vermodernden Tagesblättern zu Grunde, Aber auch' 
schen erregten wegen ibres wahren inneren Werthes Mareks romantische Erzählungen 
(romanticke powidky) schon damals. unsre Aufmerksamkeit und freudige Theilnahme. 
Sie waren zwar eben so wenig als seine Gedichte so gestaltet, dass sie eine Epoche 
oder einen Umschwung hervorgebracht hätten; es waren nur Erstlingsversuche einer 
jungen aber doch glücklicheren Feder, als wie sie bei vielen andern vor und nach 
ihm vor dem Publikum erglänzte; sie verriethen eine lebendige, wenn. auch nicht 
schwunghafte Phantasie, einen frischen, einnehmenden Geist, eine nette Gewandt- 
heit und Aneinanderreihung verschiedener Scenen und eine hinlänglich glückliche 
Erändungsgabe; allein ihr ganzes Wesen vermochte noch nicht, sich der Fesseln 
jenes Schulgeistes und der studentischen Exercitien zu entledigen, deren ich schon 
bei den Gedichten kurz erwähnte: sie konnten sich nicht aus der Schale 
herauswinden, in welchen damals fast alle Versuche dieser Art eingehüllt waren — 
ich meine die stylistische Form, | Be 

Es war das die Zeit des Jagens nach schönklingenden Worten, gesuchten. 
Constructionen und dythirambischen Wendungen, und wer sich nur einigermassen 
über de einfache, natürliche Redeweise erheben konnte, hätte um keinen Preis über 
einfache Dinge auch einfach geschrieben, Man ging von dem Gedanken aus, es 
könne eine schüne Prosa gar nicht geben ohne den schwerfälligen, schleppenden 
Gang aufgesiapelter Verzierungen und Bilder; alles musste tanzen wie auf Stelzen 
und klingen wie Siegestrompeten. Eine merkwürdige Erscheinung in dieser Art ist 
z. B. Nowotny’s „Opfer“ (oböt), eine Erzählung aus der böhmischen Heidenzeit, 
worin die stylistische Form die ganze Seele erstickte. — Allein. über alles das dür- 
fen wir uns nicht wundern; es war dies der erste Sturm auf die verzauberte Burg 
unsrer Sprache und auf die grossen noch in ihr verborgen liegenden Schätze; da 
wollte Jedermann sogleich das Beste herausholen und sich dann mit der schönen 
Beute vor den Augen der Welt brüsten, Wir waren auch so — und wie wohl‘ 
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gefiel uns damals dieses mit schwerem Gold beladene Gewand des neuen Stvis! — 
Dass uns das Herz bebte! 

Ueberdies begann damals bei Einigen eine gewisse Sucht nach Formen zu 
spucken, wie man sie in den andern slawischen Sprachen vorfand, die aber trotz 
der Verwandtschaft unsrer Sprache widerstanden oder sie wenigstens unverständlich 
machten. Dennoch aber marterte man sich mit derselben ab. Es war dies über- 
haupt die Zeit der ersten grossen Gährung — und diese mussten wir allerdings 
aushalten, wollten wir anders unserer Sprache einen weiteren Raum abstecken, als 
wie wir ihn aus dem sogenannten goldenen Zeitalten iiberkommen. 

Marek käwpfte zwar glücklich mit den Schwierigkeiten der sich neu entwickeln- 
den Formen und zerschmetterte schon frühzeitig diese unnatürliche Schwülstigkeit, 
dieses bleierne Schleppen und sich Winden; allein noch in der „Dennice“, in diesem 
wegen einiger hübsch geglätteten Verse noch jrtzt ausgeschrieenrn Almanack für 
1825, konnten seine einfach schlichte „RüZenka“ im ‚‚Röschen auf der Heide“ 
sagen: „Schon dunkelt es im Hain und die Baumschatten verlängern sich und doch 
sucht ıhn mein Auge vergebens in der düsteren Ferne“, oder „Morgens wenn die 
Sorne heraustritt aus ihrem goldenen Thor“; ist hierin nur etwas gesunde Natür- 
lichkeit? Und Radowin, der ‚feurige“ Jüngling, konnte noch mit sttotternder 
Stimme fragen: ‚„Ist’s Dir erlaubt, schöne Maid, morgen wiederzukommen ?“ — 
Und das redigirten noch zwei Männer, Chmela mit Celakowsky, die sich das Stu- 
dium unsrer Sprache gewissermassen zur Hauptaufgabe ihres Lebens erwählt! Ich 
möchte gern wissen, ob sie jetzt darüber nicht still lächeln und den Fortschritt 
der Zeit segnen, der jenes Selbstbehagen schon hinweggerafft und, will’s Gott, auf 
ewig begraben hat. 
| 1823 gab Marek den zweiten Band seiner „Konwalinky“ heraus und nahm 
darin auch das Röschen aus der Dennice und das ‚Weltdurchstreifende Liebohen“ 
aus dem Cechoslaw auf; dann aber jedenfalls durch andere Pflichten, die ihm das 
Leben und sein Ruf auferlegte in Anspruch genommen, verstummte er auf einige 
Zeit, bis er dann plötzlich wieder in der Zeitschrift .Jindy a Nyni“ (Einst uad 
Jetzt), die wir im ‘Jahre 1833 aus ihrem Schlafe herauszureissen uns bemühten, 
seine Stimme erhob. Und später fanden wir in den „Kwäty“ einigemal seinen Na- 
men, dann auch in der „Unterhaltungsbibliothek“‘, bis endlich im Jahre 1843 eine 
Sammlung seiner Schriften unter dem Titel: Unterhaltungsschrifien von Jan von 
Stern „Zabawre spisy Jana z Hwezdy‘, zu erscheinen anfıngen, 

Wir nahmen sie mit aufrichtiger, allgemein ayusgesprochener Freude an. Schon 
ia den letzten Zeiten hatten wir sein reichbegabtes Talent in edler Entfaltung ge- 
sehen; seine Arbeiten durchwehte bereits der liebliche Geist des Künstlers; auf ih- 
nen rahte eine Art Abglanz des lieblichen Friedens, ohne Abbruch der natürlichen 
Lebendigkeit, und durch seine neuesten historischen Erzählungen erhob er sich auf 
eine Stufe, auf der ihn nicht so leicht einer unserer neueren Novellisten überholen 
wird, Mit diesen Erzählungen also wollen wir uns nun näher befassen. Marecks 
ganze frübere Thätigkeit halten wir für eine Vorbereitung zu der Stufe, die er jetzt 
in unserer Literatur einnimmt, und werden wir davon zum Schluss nur so viel be- 
sprechen, als nothwendig sein wird, damit das Bild unsres Li:blingsbelletristen alle 
nothwendige Färbung, Licht und Schatten erhalte! (F. f.) 


I Joseph Chmela, Gymnasialprofessor in Prag. 


Joseph Chmela wurde am J8. Februar 1793 zu Trebit in Mähren geboren. 
Sein Vater, Weber und Einwohner allda, ein höchst achtbarer und für die Erzie- 
hung seiner Kinder sehr besorgter Maun, schickte ihn fleissig in die Schule, was 
ihm da er daheim schon frühzeitig bei der Weberei helfen musste, stets als eine 
besondere Annehmlichkeit erschien. Er machte gute Fortschritte und weil sein 
Lehrer an ihm eine vorzügliche Stimme wahrnahm, so ertheilte er ihm auch Un- 
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terricht im Gesange, wobei er so viel musikalisches Gehör zeigte, dass er, obgleich 
täglich nur eine halbe Stunde nach der Vinline geübt wurde, in kurzer Zeit ganze 
Messen und ändere lateinische Gesänge, sowohl zu Hause, als auch in der Kirche, 
ohne Fehler aus dem Gedächtnisse vortrug, Nach dem Austritt aus der Schule 
widmete er sich dem Handwerke seines Vaters und erwies sıch in seinem Berufe 
so fleissig, dass er es als vierzehnjähriger Bursche viel ältern Gesellen zuvorthat. 
Diess hatte jedoch zur Folge, dass er im 15. Lebensjahre wegen übergrosser An- 
strengung anfıng Blut auszuwerfen, was seinen Vater aus Rücksicht auf seine Ge- 
sundheit veranlasste, ihn anderweitig zu versorgen, und er schrieb aus Anlass der: 
an seinem Sohne bemerkten Anlage zum Gesange an seinen Oheim, den Frater 
Erhard, Kapuziner auf dem Hradschin, und bat ihn, er möge für Joseph an irgend 
einem Kloster eine Sängerstelle zu erlangen suchen. Er kam nun zuvörderst zum: 
Guardian F. Antonin in Tfehit und wurde von da beinahe 16 Jahr alt nach Prag 
zu seinem Oheim geschickt, der ihn auch liebevoll aufnahm und später, als er 
seine Stimme verloren hatte, mit Erlaubniss der Obern ganz bei sich behielt und: 
für die höhern Studien, bestimmte. Chmela wurde auch, obgleich er im Deut- 
schen sehr schwach war, in die erste lateinische Klasse aufgenommen. Er besuchte 
die Schulstunden sehr fleissig und zeigte sich stets als einen aufınerksamen Schüler; 
da er jedoch wegen seiner unvollständigen Kenntniss der deutschen Sprache den 
darin gehaltenen Vorträgen nicht gut folgen konnte, so hatte er auch zu Hause 
an dem Wiederholen derselben kein rechtes Wohlgefallen, sondern beschäftigte sich, 
wenn er seine lateinischen Aufgaben mit der grössten Sorgfalt vollendet hatte, (denn 
Latein trieb er mit Vorliebe), mit Holzschneiden und Holzhacken, mit Jäten und 
Begiessen, so wie mit Obstabnehmen und Baumpflege. Trotz alle dem zeichnete 
er sich aber so aus, dass er bereits im 2, Halbjahre die erste Prämie erhielt. — 
Auf Fürsprache seines Oheims wurde ihm eine jährliche Fundation von 90 Fl. zu 
Theil und zugleich bekam er bei dem Schlosser und Einwohner F. Wagner, dessen. 
Sohn er unterrichtete, wöchentlich fünf Tische; als er aber mit einem seiner Mit- 
schüler, Joseph Dessauer, nähere Bekanntschaft gemacht hatte, wurde er von dessen 
Vater in’s Haus genommen. Nächst freier Station genoss er von diesem und dessen 
Familie viel Wohlthaten und der Umgang mit derselben hatte auf seine Herzens- und 
Geisteshildung den vortheilhaftesten Einfluss. Da er jedoch von seinen Eltern fast 
keine Unterstützung erhalten konnte, so musste er viel Zeit auf Stundenzeben ver- 
wenden, bis er endlich im Jahre 1818 die Stelle eines Professors der lateinischen 
und griechischen Sprache in Jitschin erhielt und zwei Jahre später nach Königingrätz 
berufen wurde. Er starb am 1. März 184%, nachdem er erst vor einigen Jahren 
als Professor der Grammaticalclasse nach Prag versetzt worden war, 

Wenn wir nun Chmela als Cechen und Zechischen Patrioten betrachten, so wäıe 
unter Anderm etwa Folgendes zu bemerken. Als Knabe las er die von Kramerius 
herausgegebene Prager Zeitung sammt allen Beigaben und andern böhmischen Bü- 
chern, welche sein Vater, ein grosser Liebhaber des Lesens, im Verein. mit eini- 
gen Nachbarn anschaffte, Dies hielt die angeborne Liebe zur. Muttersprache wach, 
und diese offenbarte sich später auch darin, dass er im Jahre 1810 an den unter 
Mitwirkung von W. A. Swoboda, Fr. Klicpera, W. Hanka, Jos. Dlaba& und an- 
dern jungen Patrioten im Jesuitencollegium stattfindenden böhmischen Declamatorien 
Antheil nahm. Und als im Jahre 1812 der Canonicus Trottmann, welcher die 
Stelle des verstorbenen Prof. Majober vertrat, seinen Schülern die besondre Auf- 
gabe ertheilte, es solle ein Jeder in irgend einer beliebigen Sprache Uebersetzungeu 
aus dem Lateinischen liefern, so brachte Chmela eine böhmische Uebersetzung meh- 
rerer ciceronianischer Stücke, Diese wurden mit grossem Beifalle öffentlich vorge. 
lesen und ihr Verfasser von seinen Mitschülern für einen wer weiss wie ausgezeich- 
neten Cechen ausgerufen. Hierdurch angeregt, machte sich Chmela gründlich mit 
der böhmischen Grammatik bekannt, übte sich im Uebersefzen und in der Abfas- 
sung von böhmischen Gedichten und nahm im Jahre J815 sogar noch böhmische 


143 — 


Stunden bei J. Nejediy. In dieser Zeit ereignete es sich auch, dass, er mit mebk 
reren Zeitgenossen jeden Sonntag Nachmittags zusammenkam, um Uebungen in der 
Beredtsamkeit vorzunehmen, Dies geschah mit solchem Erfolge, dass im Jahre 
1816 K. Payer auf seine eigenen Kosten eine declamatorische Unterhaltung in böh- 
wischer Sprache, verbunden mit einer musikalischen Akademie, veraustalten konnte, 
wobei unter Anderm auch Nejediy’s Pautnik von Chmela vorgetragen wurde. Das 
war Veranlassung, dass später unter Leitung des Prof, Bolzano ähnliche Unterhal. 
tungen, in denen stets auch etwaslCechisches zum Vortrag kam, zum Besten bedürf- 
tiger Studenten der Philosopbie gegeben wurden. Damals wurde auch auf dem 
ständischen Theater einige Mal im Jabre von Dilettanten gespielt, und Chmela trat 
in mehreren Stücken mit Beifall auf. — Nach Antritt seines Lehramts in Jitschis 
und Königingrätz ertheilte er seinen Schülern allwöchentlich zweimal Unterricht in 
der böhmischen Sprache. Diess halle zur Folge, dass sie, überzeugt von den 
Vorzügen ihrer Muttersprache, diese zu schätzen begannen und sich ihrer nun mehr, 
als es sonst wohl geschehen wäre, annahmen, Auf dem Königingrätzer Gymnasium 
gründete Chmela auch eine böhmische Bibliothek zur unentgeltlichen Benutzung der 
Schüler und im Jahre 1833 gab er zum Besten der Lehrer. Witwen und Waisen 
„Komensky’s Orbis, pietus“ heraus, wodurch er eine Einnahme, von 1311 Flor. 
erzielte. — 

Diese eben angeführten Momente, die wir dem Schriftstellerlexicon H. Michels 
entnehmen, dürften vielleicht von Manchen für unbedeutender gehalten werden, als 
dass sie erst hier erwähnt zu werden brauchten. Wer aber jene Zeit kennt, ia 
welcher Chmela und andre ihm Gleichgesinnte für die echische Nationalität zu 
wirken begannen, wer die herrlichen Früchte sieht, die ihr patriotisches, kein Opler 
scheuendes Streben in der Jetztzeit zu tragen beginnt, der wird gestehen müssen, 
dass jene Anfänge, eben weil sie sich durch ihre geräuschlose, dabei aber durchaus 
praktische Anwendbarkeit auszeichnen, wohl verdienen, von Zeit zu Zeit öffentlich 
dargelegt zu werden, um dem einen zur Belehrung zu dienen, den andern aber unter 
gleichen Umständen zur Nachahmung anzuregen. x*%* 


10. Gavrilovie’s geographisch-statistisches Wörterbuch 
von Serbien, 


Prounurs reorpapiücko - CTATUCTUIHnuu CUpöie. Geagraphisch - statisti 
sches Wörterbuch des Fürstenthums Serbien, zusammengestellt von Jovan Gavriloril. 
Belgrad 1846. XII. 332. S. 16. Ä 

Herr Gavrilovid, Director im Departement der Finanzen des Fürstenthums 
Serbien, hat durch Herausgabe des eben genannten Wörterbuchs einem wesentlichen 
Bedürfuiss abgeholfen, Seine Arbeit wird nicht nur der Mann vou Fach willkon- 
men heissen, sondern auch jeder Andre, der sich irgendwie über Serbien unterrichten 
will, sich darin genügend Raths erholen können. Das Werk ist in alphabetischer 
Ordnung abgefasst und giebt I) alle Ortschaften Serbiens mit. Angabe ihrer Lage 
nach Kreisen (Okru2je) und Bezirken (Srez) sowie mit Bezeichnung der Häuser- 
und Seelenzahl, Kirchen, Schulen etc. 2) alle Bezirke mit Angabe der Anzahl der 
dazu gehörenden Städte, Dörfer, Ansiedlungen, Häuser: und Seelen und dem Sitz 
des Bezirksdirectors (Natalnik); 3) alle Kreise mit Anführung, der in denselben 
befindlichen Anzahl von Städten, Dörfern, Schulen etc. mit genauer Bezeichnung der 
Quarantaineanstalten, Postexpeditionen und Benennung der zum Kreise gehörenden 
Bezirke; 4) alle Flüsse mit Angabe ihres Ursprungs, ihres Eintritts, Laufes und 
Austritts, der Furten und Uebergänge; 5) die Berge mit Angabe ihrer Höhe nach 
dem Werk: La Turquie d’Europe ou observations sur la geographie, la gealogie, 
Phistoire naturelle etc. de cet etat, par Ami Boue D, M,, membre: de plusieures 
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Eparchien, und Protopresbyterate mit Angabe ihrer kirchlichen Bezirke und Klöster 
der kirchlichen Würdenträger und ihres Wohnsitzes. 

Das unter der Oberhohheit der otomanischen Pforte stehende Fürstenthum 
Serbien (S. 249 ff.) liegt zwischen dem 43°— 45° n. Br. und erstreckt sich von 
36° 56 bis 40° 30° 0. L. Es gränzt gegen Norden an die österreichischen Be- 
sitzungen, gegen Osten an die Wallachei und das Paschalik (Pa$aluk) Widin, gegen 
Süden an eben dasselbe, sowie an die von Nievac, Leskovac und Novi Pazar, 
gegen Westen an die Ercegowina und Bosnien nnd sein Gebiet umfasst etwa 1000 
DMeilen. Serbien wird in 17 Kreise und diese in 9% Bezirke eingetheilt. Das 
Land ist im Ganzen gebirgig und die höchsten Erhebungen finden sich im Süden. 
Sie gehören zum Balkangebirge.e Durch den mittlern Theil von Serbien ziehen sich 
die Berge von Rudnik (rudniöka brda). Die höchsten Berge heissen: Kopaonik 
(Kopaluik), im Krusewacer Kr., 3986 Fuss hoch; Plota, in dems. Kr. 4900 F. 
h.; Zelin, in d. Kr. 4200 F. h.; Stol, im krajnskischen Kr. 4000 F. h. und 
Rtan, im Kr. von Cernor&ka 3900 F. h. Die grössern Flüsse sind die Donau 
(Dunaw), Sawa, Morawa, Drina und der Timok. 

Die angenehmsten Monate sind der September und October, am wärmsten ist 
es im Juni, wo auch die Ernte beginnt, die Weinlese trifft aber meistens in die 
Mitte Oetober. Das Klima ist angenehm, nur in den südlichen Theilen herrscht 
der Winter ziemlich lange. An Metallen ist das Land gesegnet; es fehlt auch 
nicht an Steinkohlen, weissen und rothen Marmor und an Gestein aller Art. 
Es erzeugt Getreide von allen Sorten, sowie Obst zur Genüge, und von Hausthiereu 
werden besonders viel Schweine gezüchtet. Fische giebt es in Fülle, so wie auch 
Wild, denn beinahe ein Drittheil des Landes ist mit Wald bewachsen. 

Serbien hat 825,783 Einwohner und zwar 832 Beamte, 38,022 Stadibe- 
wohner und Handelsleute, 783,652 Bauern und Dienstleute, 123 Mönche und 625 
Weltgeistliche, sowie 2,529 Mann regulairer Truppen. — Hierzu kommen noch 
6,370 türkische Truppen, 1,368 Juden, 900 Türken und 6,074 Zigeuner, so dass 
die Bevölkerung 849,286 Seelen beträgt, — Ausserdem lebt in Serbien noch eine 
kleine Anzahl Wallachen. Unter den Serbiern übersteigt die Zahl der Männer die 
der Frauen um 24 p. G., bei den Juden sind Männer und Frauen einander gleich, 
von den Türken giebt es 2000 Männer mehr, als Frauen. Das Land hat 1,170 
Gemeinden (ob3tina), 34 Städte, 2,018 Dörfer, 193 Ausiediungen und 126,789 
Häuser, Die vorzüglichsten Städte sind: Belgrad, PoZarevac, Smederevo, Jagodin, 
Sabac, Negotin und Paracin. Türken leben nur in: Belgrad, Adakale, Kladov, 
Uzica, Smederevo (Semendria), Sabac, Sokol, :Kozla oder Kalkan, Petre, Buzß, 
Peci, Postin®, Aläga, 'Zvornik, Malo und Sakan und besitzen in diesen Orten 
2,649 Häuser. Juden wohnen nur in Belgrad, die Zigeuner haben keine festen 
Wohnsitze. | . 

Die Handwerke sind ziemlich alle vertreten, und der Handel wird sowohl von 
Einbeimisehen als Fremden betrieben. Die vorzüglichsten Handelsstädte sind Belgrad, 
Jagodin, Sabac nnd Negotin. 

Die Serbier bekennen sich sämmtlich zur griechisch - katholischen Religion und 
erkennen den Patriarchen von Constantinopel als ihr kirchliches Oberhaupt an. Im 
Üebrigen ist der Metropolit von Serbien das Haupt der serbischen Landeskirche und 
für die Beziehungen desselben zu ihr gilt das Concordat vom Januar 1832 und 
Juli 1836 als Reglement, Der Metropolit, der auch den Titel eines Erzbischufs 
vonBelgrad führt, sowie alle Bischöfe werden vom Volk und vom Fürsten gewählt 
nd ersterer mass dem Patriarchen für die Bestätigung eine gewisse Summe (300 
Kaiserdukaten) zahlen, die Bischöfe selbst aber, deren Wahl dem Patriarchen aller- 
dings angezeigt wird, haben an Niemanden Etwas zu entrichten. Das Land bringt 
für die Kirche von Constantinopel jährlich einen Beitrag von 9,000 Groschen (— 
IM A. Conv,-M.) auf. - | | Ä 

Serbien wird in vierEparchien eingetheilt und zwar in die von Belgrad, Uzica, 
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Sabac und Timok, und diese wieder ia Protopresbyterate mit 298 Kirchen, 38 
Klöstern und 691 Parochien. Jede Eparchie hat‘ ihr Consistorium, für sämmtliche 
Eparchien besteht aber ein Appellatorium, an das man nach dem vom Consistorium 
erhaltenen: Bescheide appelliren kann. Das Appellationsgericht tritt jährlich nur ein 
Mal und zwar in Belgrad zusammen. Die ganze Geistlichkeit, sowie das dazu ge 
hörende Canzlei-Personal wird aus dem Staatsschatze besoldet (manchem westlichen 
Staate zum Muster). 

Die in Serbien wohnenden Türken sind insgesannnt Muhamedaner und besitzen 
36 Bethäuser und vier Derwischorden, 

Die Juden haben eine Synagoge in Belgrad und die Katholiken halten ihren 
Privatgottesdienst im österreichischen Consulat. — Die Zigeuner sind entweder grie 
chisch-katholischer oder muhamedanischer Religion. 

An Bildungsaostalten besitzt Serbien: ein Lyceum in Belgrad, bestehend aus 
zwei Facultäten, einer philosophischen und einer juridischen. Ebendaselbst befinde 
sich auch ein Gymmasium mit sechs, und eine Handelsschule mit drei Klassen, eine 
. griechische Schule wie auch ein theologisches Seminar, und ausserdem noch die 
serbische literarische Gesellschaft. Progymnasien giebt es in Negotin, Kragujevac 
und Sabac und 232 Stadt- und Dorf-Schulen. Die Zahl sanuntleher ‚Schüler be- 
trägt 6,766. 

Die Türken haben zwölf Elementarschulen und zwar 8 für Knaben und 4 für 
Mädchen, und die Juden besitzen eine Schule, 

Die politische Verfassung ist durch das Statut (Ustav) vom Jahre 1838 und 
1839 geordnet. Die gesetzgebende Gewalt hat der Fürst und der Senat (Sorvät), 
die vollziehende Gewalt aber steht dem Fürsten allein zu. 

Die Würde des Fürsten wird. durch Wahl erworben und das Recht den 
Fürsten zu wählen, steht, dem Volke in einer allgemeinen VORNE LE (skup- 
Slina) zu. 

nn höchsten Behörden sind: der See und die Ministerien. des Janein), der 
Finanzen, der Justiz und der Volksaufklärung. 

Die höchste Gerichtsstelle, sowie das Appellationsgericht ist in Belgrad; .aus- 
serdem befindet sich in jedem Bezirke ein Üntergericht. 

Die Landeseinnahmen belaufen sich jährlich auf 900,000 Thaler, wovon , alle 
Ausgaben bestritten werden. Ein Theil der Einnahme fliesst ausserdem . dem Re- 
servefond zu. Die Geistlichkeit ist steuerfrei, 

Das Wappen von Serbien ist ein weisses Kreutz im rothen Felde. Die Na 
tional-Gerechtsawme sind begründet: 1) auf den Hatischerif. vom September 1829; 
2) auf den Hatischerif vom 3. August 1830; 3) auf den vom J. Novemb. 1833; 
4) auf dem Firman Bezugs des Wappens und der Flagge von Serbien vom Jahre 
1833; 5) auf den Hatischerif vom December 1838 Betrefls !des obenerwähnten 
Ustav; 6) auf den Hatischerif. für Errichtung des höchsten Gerichts in Serbien, v 
5. Oktbr. 1845. — Ueberdiess hat sich zur unverkürzten Aufrechterhaltung dieser 
Gerechtsame des serbischen Volkes der russische Hof durch den Traktat von Buk- 
areSt (September IS12) durch. die Convention v. Akerman im Jahre 1926 und durch 
den Traktat von Adrianopel, 2. September 1824, verbindlich gemacht. 

Die Kriegsmacht besteht nur aus der regulairen Garnison, welche Behufs der 
öffentlichen Sicherheit und Ordnung gehalten wird. In Kriegszeiten aber ist jeder 
Serbier militairpflichtig und hat für die Waffen’ selbst zu sorgen, die Regierung 
liefert ihm nur die Munition, . . 

Das Fiürstentbum Serbien zahlt jährlich an die nloiwsnische Pforte einen Tii- 
but von 2,300,000 Groschen. Auch hat der Sultan das Recht in Belgrad, Sme- 
derevo, Adakale, Kladov, Sabac, Uzica und Sokol eine: Besatzung zu halten. Der 
Pascha von Belgrad ist Stellvertreter des Sultans in Serbien, und alle in Serbien 
lebenden Türken stehen unter ihm. In Rechtsangelegenheiten hat ein Serbe gegen 
einen Türken vor dem türkischen Gerichte, und. der Türke gegen den Serben vor 


dem serbischen Gerichte zu klagen. — Die Juden und Zigeuner stehen unter dem 
Landesgerichte, die Fremden unter ihren Consoluten, deren es in Serbien viere 
giebt, nämlich das russische, Österreichische, englische und französische. 

Aus voranstehendem Referat, welches wir mit Uebergehung der Handelsbe- 
ziehungen. und ‚der Postexpeditur dem Artikel ,, Cpsia“ entnommen haben, lässt 
sieh leicht ersehen, wie sorgfältig der Verfasser sein Werk ausgearbeitet hat, und 
es wäre sehr zu wünschen, dass bei den übrigen Slawen ähnliche Handbücher ip 
slawischer Sprache abgefasst würden, damit wir endlich doch die nöthige Sicher- 
heit in den Benennungen der Ortschaften, Berge, Flüsse etc. in slawischen Ländern 
erlangten. . > %* 


ll. Das upatijewskische Kloster. 


Das upatijewskische Kloster steht auf dem steilen Ufer des Flusses Kostroma, 
an dessen Ausflusse in die Wolga, wo noch auf eine bedeutende Strecke die bläu- 
liche Farbe seines Wassers bemerkbar ist. Bei dem jährlichen Austritt beider Flüsse 
aus ihrem Bette bilden sie eine unübersehbare Wasserfläche, aus welcher das Klo- 
ster mit seinen Kuppeln, 'Thürmen, gezackten Ringmauern und Gärten majestätisch 
hervorragt, | 

Die Klöster in Russland erinnern gewöhnlich alle au irgend eine wichtige 
Epoche oder merkwürdige Begebenheit der vaterländischen Geschichte; durch ihre 
Gründung gefielen sich die Vorfahren, der Nachkommenschaft diese Art von Denk- 
mälern zu hinterlassen, 

Der Gründer des upatijewskischen Klosters war der tatarische Fürst Cet, der mit 
seinen Kindern und mehrern Mursa’s im J. 1330 aus der goldnen Horde flüchtend, 
sich nach Russland begab, Die Wolga aufwärts verfolgend, liess er sich am Orte 
des jetzigen Klosters nieder, welches er stiftete, nachdem er in Moskau die heilige 
Taufe und den Namen Zacharij Goduna empfangen. Von ihm stamnt die 
Familie der Godunow, die sich um Vergrösserung, Verschögerung und Bereicherung 
dieses Klosters viele Verdienste erworben hat. 

Es wäre zu weitläufg, hier alle Gebäude, Kirchen, Seltenheiten und Schätze 
‚des Klosters — meist Gaben der Familie Godunow — berzuzählen; es genüge 
die Bemerkung, dass es im J. 1764 auf seinen Gütern und Ländereien eine Be- 
völkerung von 11,110 Bauern zählte. Von Interesse sind auch die drei goldnen 
schwedischen Medaillen, die auf den Frieden ven Stolbowaj (1617) geprägt, als 
ein Geschenk von Michail Feodorowid daselbst aufbewahrt werden. Dieser erwei- 
terie die Klostermauer gegen Westen um eine ganze Werst mit Hinzufügung von 
drei Thürmen , deren mittlerer grade an der Stelle mit einem Thor versehen ward, 
von wo aus sich dieser Monarch, auf den Thron Moskau’s berufen, aus dem Kloster 
zur Hauptstadt begeben hatte, Ä 

Moskau war bereits durch Minin, PoZarskij und Palicyn befreit; doch hatte 
Russland noch keinen Caren (denn Fürst Dimitrij Michajlowi® PoZarskij hatte die 
ihm angebotene Krone freisinnig ausgeschlagen), bis endlich am 21. Februar 1613 
Michail Romanow einstimmig zum Caren ausgerufen ward und man ihm Feo- 
doret, Erzbischof von Rjazan, Palicyn, Seremetjew ‘und mehrere andere Bojaren 
nach Kostroma entgegensandte, um ihm zu huldigen. Unterdessen erhielt der Jüng- 
ling auf seinem Landsitze zur rechten Zeit den Wink Susanin’s, und während dieser 
den Heldentod stirbt, hat Michail Zeit sich zu seiner Mutter ins upatijewskische 
Kloster zu flüchten. Hier traf ihn. die Gesandtschaft am 14. März. 

Viele der Godunow’s sind in diesem Kloster begraben, sowie auch die aufge- 
fundenen Veberreste Susanin’s. Da letzterer keine Söhne hinterliess, so ward sein 
Schwiegersohn Bogdan Sabinin und dessen Nachkommenschaft mit Land beschenkt 
und vollkommen von allen Abgaben befreit, 

Im oloneckischen ‚Gouvernement trifit man gleichfalls auf ein Dorf mit gleichen 
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Privilegium. Der Grund davon ist folgender. Bekanntlich trennte Boris Godunow 
die Ehe des Feodor Nikitit Romanow nit dessen Gemahlin Xenia Iwanowna im J. 
3602 und zwang beide zum Klosterleben. Fendor wurde unter dem Namen Philaret 
ins Kloster Sijski Antonijew im Gonvernement von Archangel geschickt und Xenia 
unter dem Namen Marfa mit ihrem sechsjährigen Sohne Michail ins Dorf Celmuz. 
kaja am Onega verwiesen und dem Dorfgeistlichen Klutarew zur strengen Aufsicht 
überwiesen. Michael belohnte ihn nun nach seiner Thronbesteigung für seine Milde 
und Sorgfalt mit Geschenken und Landbesitz, sowie seine ‚ Nachhommenschaft mit 
Befreiung von allen Abgaben, Arbeiten und dem Militairdienst. 

In J. 3613 ward das Igumenat des upatijewskischen Klosters zur Archiman- 
dritenwürde erhoben. 

Höchst sonderbar ist die Fügung des Schicksals, dass die von Boris Godunow 
so hart bedrängte Familie Romanow gerade in einem von den Godunow’s gestifteten 
Kloster seine Rehabilitation, ja sogar die Krone erhalten musste. _ 

Ein Leser der slaw. Jahrbücher, 


Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften zu Wien. 


Durch ein Patent vom 14. Mai 1847 ist von Sr. Majestät dem Kaiser von 
Oesterreich eine Akademie der Wissenschaften zu Wien gegründet worden. 

Nach $. 1. des Statuts ist sie „eine unter dem besondern Schutz des Kaisers ge- 
stellte gelehrte Körperschaft, welche die Bestimmung hat, die Wissenschaft in den 
ihr zugewiesenen Zweigen durch selbstständige Forschungen ihrer Mitglieder und 
durch Ermunterung und Unterstützung Fremder Leistungen zu fördern, nützliche 
Kenntnisse und Erfahrungen durch Prüfung von Fortschritten und Entdeckungen 
sicherzustellen und durch Bekanntmachung lehrreicher Arbeiten möglichst zu verbrei- 
ten, so wie die Zwecke der Regierung durch Beantwortung solcher Aufgaben und 
Fragen, welche in das Gebiet der Wissenschaften gehören, zu unterstützen“, — 
$. 2. Die Wirksamkeit dieser Akademie hat in zwei Klassen, der „mathematisch- 
naturwissenschaftlichen‘“ die mathematischen und Natunsigsenschähen: und in der 
„historisch-philologischen“ Geschichte, Sprache, Alterthumskunde im ausgedehntesten 
Umfange, „somit auch Ausbildung der vaterländischen Sprachen‘, zu umfassen. — 
$. 3. In jeder dieser zwei Klassen können zur Erleichterung der Arbeiten beson- 
dere Sectionen gebildet werden. — $. 4. Beide Klassen werden sich einzeln oder 
gemeinschaftlich versammeln und „jährlich einmal oder zweimal in einer feierlichen 
Sitzung vor einer grössern Zahl von Zuhörern eine Uebersicht ihres Wirkens und 
der in ihr vorgrgangenen Veränderungen darlegen‘; jährlich eine Preisaufgabe aus- 
schreiben und zuerkennen; ihre Arbeiten in einer Sammlung von Denkschriften nie- 
derlegen, fremde Bearbeitungen in ihren Fächern herausgeben und in einer nach 
Massgabe des Materials erscheinenden Schrift eine beständige Uebersicht ihrer Be- 
schäftigungen und der an sie gelangenden Mittheilungen bekannt machen, und auf 
Fragen Gutachten erstatten. — $. 9. Die kais. Akad, d. Wissensch., in welche 

„Männer aus allen Klassen anf Grund anerkannter wissenschaftlicher Leistungen 
aufgenommen werden können,“ hat die Stellung eines selbstständigen Körpers ein- 
zunehmen, 

Für die Akademie wird vom Kaiser ein sie mit der Regierung in Verbindung 
setzender Kurator bestellt; sonst zählt sie 48 wirkliche Mitglieder, die aus’ ibrer 
Mitte einen Präsidenten, Vicepräsidenten und 2 Secretaire (mit 3000, 2500, 2000 
und 1500 Fl. Gehalt) wählen, sich selbst durch Vorschlag dreier Candidaten an 
die Regierung ergänzen, die 24 Ehrenmitglieder und eine helicbige Anzahl corre- 
spondirender Mitglieder wählen. 

Zur Bestreitung der Auslagen ist ein Fond von jährlich 40,000 Fi. €. M. 
angewiesen. 

Zum Kurator ist der Erzherzog Johann bestellt und von’ den Mitgliedern 
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sind auch bereits vierzig ernannt worden; (darunter J. Chmel in Wien, A, Muchar 
in Grätz und F. Palacky, S. Presl und P. J. Safarik in Prag.) 

Die längst ersehnte und von Vielen gewünschte Akademie der Wissenschaften 
zu Wien ist nun also wirklich ins Leben getreten. Noar anerkannt wissenschaftliche 
Leistungen gewähren die Wählbarkeit, und, wie dies das Statut und die bereits 
veröffentlichte Liste von Mitgliedern augenscheinlich erweist, keine in den österrei- 
chischen Ländern befindliche Nationalität wird von ihr ausgeschlossen; im Gegen- 
tbeil ist Ausbildung der vaterländischen Sprachen (Plural!) mit einer eigenthümlichen 
Energie hervorgehoben. Dass hierbei der slawischen die ihr grbührende Anerken- 
nung nicht versagt werden wird, kann bei dem Umfange des Grbiets, in dem sie 
gesprochen wird, bei der Wichtigkeit, die sie für österreichische geschichtliche Un- 
tersuchung, ingleichen für die Alterthumskunde des österreichischen Staats stets 
haben wird, sowie bei dem Ansehn, das die in einem oder dem andern ihrer Dia- 
lekte schreibenden Gelehrten allgemein erlangt haben, als ganz gewiss angenommea 
werden, Freilich-würde es wünschenswerth sein, dass bei der Bildung der Sec- 
tionen in derjenigen, welche für die slawische Sprache bestimmt werden dürfte, immer 
alle in den österreichischen Staaten gesprochenen slawischen Hauptdialekte vertreten 
würden, in welcher Hinsicht die bis jetzt bekannt gewordenen Ernennungen von 
Mitgliedern nuch einen gewissen Mangel wahrnehmen lassen. x % 


13. Deutschthum und Polonismus in Elbing. 


Nach dem vom Prediger Dowiat abgehaltenen ersten christkatholischen Gottes- 
dienste zu Elbing fand im Hotel de Berlin ein Festmahl stait, an welchem, ausser 
mehreren Gemweindemitgliedern, noch viele andere Personen Theil nahmen, Nach- 
dem hier einige auf die Bedeutung des Tages bezügliche Reden vorhergegangen 
waren, erhob sich Herr Dowiat und sprach ungefähr ‚in fulgenden Worten: 

„Meine Herren! Wir stehen hier auf einem Boden, der durch Dentsches 
Blut gedüngt, für Deutsche Kultur und Deutsche Geistrsentwickel- 
ung gewonnen wurde. Schaffend und segensreich waltete der Deutsche Ge- 
nius in diesen Fluren unter dem Schutze der Ordensritter. Da kam der Polo- 
nismus mit seinem finstern Katholizismus, brach die Spitzen Deutscher 
Civilisations-Aufänge und überlieferte diese Provinzen der Barbarei und Knecht. 
schaft. Einem grossen Manne, einem grossen Fürsten war es vorbehalten, diese 
Länder dem Deutschen Vaterlande wieder zu vereinen: Friedrichs des Zweiten all- 
durchdringender Geist belebte den fast erloschenen Funken Deutscher Civilisa- 
tion, und mit der Nichtswiderstehenden Macht seines Willens schleuderte er ein 
vollendetes Kunstwerk, einen Staat, auf die Bahn der Weltgeschichte. Doch als 
der Geist seines Schöpters aus seinem Werke gewichen, da brach es auf den blu- 
tigen Schlachtfeldern des Jahres 1806 in Trümmer. — Andere Zeiten kamen, an- 
dere Verhältnisse, belebt durch die ursprüngliche Kraft Deutschen Geistes: der 
Protestantisınus würde eine Wahrheit, die Intelligenz eine innere Nothwendigkeit. 
Und was haben wir sonst, als diese, meine Herren? — Blicken wir anf Europa! 
Russland hat seine Massenhaftigkeit, Oesterreich seine Unerschöpflichkeit, Frankreich 
seine Nationalität, England seine Flotten; — wir, wır Nichts, als die Intelligenz 
und den Protestantismus! — Für diese Güter hat diese tüchtige Stadt schon lange 
mit seltner Beharrlichkeit und wahrer Aufopferung gestritten, und das gemeinsame 
Vaterland blickt mit Anerkennung auf ihr Wirken. Wie sollte ich nicht mit Zu- 
versicht die Zukunft dieser jugendlichen Gemeinde in ihren Schooss legen!“ 

Welches widerliche Kokeitiren mit dem Deutschthume, und welch ein Durch- 
einanderwerfen von Üonfession und Nationalität, — zwei Dinge, die doch ursprüng- 
lich nichts miteinander zu schaffen haben! 
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14. Des Historikers J. Katalinie Tod. 


J. Katalinid wurde 1769 in Tran geboren. Er widmete sich zuvörderst 
den theololigischen Studien in Spalato und Rom, wandte sich aber später der Juris- 
prudenz zu und wurde im Jalire 1806 Friedensrichter. Doch auch diese Stellung 
gab er auf und mit ihr alle Beziehungen zur praktischen Justiz, denn im Jahre 1812 
sehen wir ihn als Schwadronschef der französisch -illyrischen Cavallerie nnd bei der 
Besetzung des Landes von Seiten Oesterreichs wurde er Major. In einigen Jahren 
musste er sich auf Anlass einer Krankheit pensioniren lassen und nach der vollstän- 
digen Heilung schrieb er in italienischer Sprache die Geschichte des Königreichs 
Dalmatien, wobei ihm seine juridischen und militairischen Kenntnisse jedenfalls sehr 
zu Statten kamen. In neuerer Zeit, wo die edelsten Söhne des Vaterlandes sich 
für die Nationalsache erklärten, blieb auch er nicht zurück und gab sein Geschichts- 
werk (2 Th.) in seiner Muttersprache heraus, — Er starb im April d. J. in Spa- 
lato und die Achtung, in welcher er gestanden, bewährte sich auch dadurch, dass 
bei seinem Leichenbegängniss alle Klassen der Bevölkerung höchst zahlreich vertre- 
ten waren, en 


15. Historisches aus Böhmen. 


Aus Prag. (Schluss der Corresp. von S.80.) In unserer literarischen Welt 
ist wieder ınunteres Leben, Von Palackf’s Geschichte in böhmischer Bearbeitung 
wird das erste Heft demnächst erscheinen, und zwar wird das Werk in halben 
Bänden heransgegeben, rasch nach einander folgen sollen und von denen die Mit- 
glieder der Matica wahrscheinlich auch Exeniplare erhalten werden. — Höchst in- 
teressant ist Tomek’s Geschichte der Prager Universität, welche zum Universitäts- 
jubiläum 1848 vorbereitet und bereits unter der Presse ist. Der Verfasser hat 
uns einzelne Punkte der böhmischen Bearbeitung in kleinen Kreisen vorgelesen, und 
wir sind trotz unserer guten Meinung von der damaligen Kultur Böhmens (welche 
Meinung freilich vor den Ansichten unserer guten Nachbarn in Deutschland sehr 
absticht) mehr als einmal dutch die (historisch dokumentirten) Beweise Tomek’s 
von der damaligen geistigen Regsamkeit und der Höhe, in der Böhmen stand, in 
vollem Sinne des Wortes überrascht worden, Am meisten frappirt aber die ohne 
alle Absicht des Verfassers in jeder Zeile hervortretende und unwillkürliche Analogie 
der damaligen Zeiten und Zustände za den gegenwärtigen. Damals wie jetzt war 
die Opposition gegen die durch Böhmens Lage und Verhältnisse zu Deutsobland 
herbeigefürhrten abnormalen Zustände heftig; damals wie jetzt trachteten die Kory- 
phäen der letzteren nur durch geistige Mittel, durch Ausbreitung des Wissens und 
der Kultur unter der ganzen Nation zu ihrem Ziel zu gelangen. Ein radikaler 
- Unterschied dagegen herrscht natürlich in dem Inhalte dieses Zieles, nach dem 
man strebte; in den Zeiten des Glanzes der böhmischen Universität war es die 
Religionsfreiheit nach der man allein trachtete ; jetzt ‘will man, durch die Erfahrungen 
der Jahrhunderte belehrt, die Religion dem Herzen eines Jeden lassen und die 
Form derselben, der er sich anschliesst, seinem freien Entschluss, weil diess ein 
aungebomes, ursprüngliches Recht des Individuums ist, das ihm Niemand nehmen 
darf, weil es Niemand nehmen kann. 


16. Kurze Mitiheilungen. 


l. Der siebenbürgische Landtag. Das Urbarialgesetz, welches der 
siebenbürgische Landtag bearbeitet, soll davon ausgehen, dass die bäuerlichen 
Grendstücke genau von den herrschaftlichen zu trennen, für bäuerlichen Grund aber 
Alles anzusehen, was sich im Jahre 1820 im Besitz der Banern befunden. Die 
Güter sollen zusammengelegt und Bauer- und Halbbauerhöfe von gewissem, gesetzlich 
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geordnetem Umfange geschaffen werden, während diejenigen bäuerlichen Besitzungen, 
welche kein Feld hatten, als Häuslerstellen bleiben und nur dann Bauergüter wer- 

den sollen, wenn alle bisherigen Bauern nack dem gesetzlichen Maasse ausgestatlet 
sind. Das Hutungs - und Holzungsrecht bleibt den Bauern, sofern sie nicht durch 
Abtretungen ven Weide- und Forstantheilen entschädigt werden, wofür die Urbarial- 
commissionen zu sorgen haben. 


2. Neue Eisenbahn. Die Arbeiten auf der Orawica-Bassiaschen Eisen- 
bahn sollen nächstens ernstlich inAngrifi genommen werden, denn schon siod neuer- 
dings Geschäfts- und Arbeitskundige, sowie Arbeitsaufseher und Parteiführer (meist 
Böhmen) an Ort und Stelle angekommen, auch soll bereits für 2000 Arbeiter das 
nöthige Werkzeug unterwegs sein, 


3. Petersburger Jachtklubb. Der erst im vorigen Jahre gegründete 
Jachtklubb in Petersburg besitzt bereits 9 Jachten. Es sind ausser den in den 
slawischen Jahrbüchern 1847 S. 73 angeführten noch folgende zu nennen: der kai- 
serlichen Familie Jacht Kostja und Königin Vietoria; des Otrvganjew Nereide; 
des Fürst Lobanow-Rostowski Jacht; des Ribeaupierre Lasto&ka; des Grafen 
A. Suwalow und des Grafen J. Suwalow Jacht; des Fürsten Golieyn Warjag; 
Bend; des Grafen Apraksin Saphir und des Grafen Bobrinskij Cajka. 


4. Der böhmische Landtag. Die letzte böhmische Ständeversammlung 
war bei Weitem zahlreicher besucht, als bisher. Sonst hätten sich gewöhnlich nur 
gegen 60 Mitglieder eingefunden, dieses Mal waren aber 91 gegenwärtig, Die 
Denkschrift des Comite’s über die noch jetzt gültigen ständischen Rechte wies nach, 
dass der Regierungsvorbehalt, die Landesordnung zu mehren oder zu mindern, sich 
blos auf den Theil derselben beziehe, welcher die Civil- und Verwaltungsgeseizge- 
bung Bühmens enthält. Sie wurde mit bedeutender Mehrheit angenommen, man 
hat diese Annahme jedoch später gewisser Maassen rückgängig gemacht, indem 
man beschloss, sie an Se. Majestät nicht abzusenden, sondern dafür 1) den Kaiser 
nochmals anzugehn, die Resultate der Verhandlungen zum Gebrauche der Stände in 
Druck legen zu dürfen; 2) um Revision der Censurvorschriften zu bitten, damit 
dieselbe nicht so vexatorisch wie bisher gehandhabt würde; 3) in Fällen, wo der 
Kaiser ausnahmsweise in Böhmen nicht begüterte Individuen zu Oberstlandesoflficie- 
ren ernennen sollte, auf den traurigen Conflict der ständischen Gerechtsame mit ei- 
ner solchen Anordnung aufmerksam zu machen. — In letzterer Beziehung wurde 
auch der Landesausschuss verpflichtet, wenn sich eine solche Ernennung ergebe, 
sogleich dagegen zu remonstriren und den Ständen Bericht zu geben. — Auch wurde 
beschlossen, den verstorbenen Erzherzog Karl, ehemaligen Generalkapitain von Böh. 
men, zu dessen Leichenbegängnisse sich eine ständische Deputation nach Wien be- 
geben halte, auf Kosten des Landes ein Denkmal in Prag zu errichten. 


9. Höchst auffällig ist die in Posen unerwartet eingetrofene Dispositions- 
stellung des Commandeurs des 19. Regiments und seine angeordnete Versetzung 
nach Stralsund, und zwar um so auffälliger, da sie erfolgte, nachdem er sich grade 
acht Tage vorher mit einer jungen Polin vermählt hatte. 


6. Bie Gesellschaft der Matica serbska in Pesth hat beschlossen, alle 
von ihr bisber herausgegebenen und künftig herauszugebenden Schriften der Matice 
teskä in Prag und den Lesegesellschaften zu Agram, Belgrad, Pressburg und Neu- 
satz, sowie der serbischen Bibliothek ia Presburg zuzusenden, 


7. In der letzten Generalversammlung der Matica serbska in Pesth .. 
der Sekretair Pavlovid, dass sich das Capital der Gesellschaft um 1000 Fl, C 
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“vermehrt ‚und die Einnahme für verkaufte Bücher 210 Fl. betragen habe, — Für 
die Einsendung einer allgemeinen Geschichte des serbischen Volkes war ein Preis 
von 100 Dukaten ausgesetzt worden. Es war aber keine derartige Arbeit einge- 
ganzen und der Termin dazu wird wohl wahrscheinlich verlängert werden, Im 
August wird bekannt gemacht werden, welche von den beiden eingereichten ser- 
bischen Grammatiken den ausgeseizten Preis von 100 Dukaten erhalten 
soll, — Ss. 0. 


8. Bei den Verhandlungen über das an vereinigten Landtlagen in Berlin zu 
befulgende Reglement wurde einstimmig beschlossen, den polnischen Deputirten das 
Ablesen ihrer Vorträge zu gestatten. 


9. Die Ausgaben der Matice deska zu Prag beliefen sich im Jahre 1844 
auf 4857 Fl, im Jahre 1@45 aber auf 6561 Fl, C. M. und ihr Capital ist zu 
Ende des letztgenannten Jahres auf 31,358 Fi. angewachsen. 


10. Seit Kurzem ist am k. k. Convict in Prag von Sı. Majestät eine Lehr- 
kanzel der böhmischen Sprache creirt und dem k. k. Staatsbuchhaltungs - Offizialen 
Jobann Wawra verlieien worden. Für die im Convict befindlichen Hörer ist der 
Besuch der Vorträge obligat. Wöchentlich werden vier Stunden ertheilt, zwei für 
Böhmen und zwei für Deutsche, De. BI. 


rn a Eee et 
An die Redaktion der slawischen Jahrbücher in Leipzig. 


Die, den Blättern der Allgemeinen Zeitung vom J. 1847 (Beilage zu 
No. 37.) eingerückte Besprechung der neulich erschienenen Schrift: „Das 
Polenattentat im Jahre 1946°— bringt unter mehrern andern Behauptungen 
Folgendes zur Sprache: Ä 


„In Tarnow z. B. stand auf dem Martinsberge, am 19. Februar 
„früh ein Gewalthaufe von 1,500 Mann unter der Führung eines Fran- 
„zusen, des Sekretairs vom Fürsten Sanguszko, Longchamps, und 
„wollte eben losbrechen; statt des Allarmzeichens aber brachten ver- 
„sprengte Reiter die Nachricht von dem Wüthen der Bauern in Lysa- 
„Bora, worauf der ganze Haufe auseinanderstob.“ etc. 


Obgleich nun der vermeinte Franzose Longchamps gegen diese, in den 
Blättern dieser Zeitung schon wiederholt verlautete Angabe seine Stimme 
zu erheven noch nicht vermag, so sind seine nächsten Angehörigen es sich 
und der öffentlichen Meinung schuldig, abgesehen von allen politischen 
Rücksichten, um die Ehre ihres Familiengliedes, und seinen unverdienter 
Weise in Schatten gestellten Ruf vor schiefer Beurtheilung zu verwahren, 
diese T'hatsche zu berichtignn, weil es sonst den Anschein haben dürfte: 
qui lacet, consenlire videlur, 


Vor Allem ist der genannte Longchamps kein Franzose sondern ein 
geborner Galizianer — gebürtig zu Lemberg, erzogen in Lemberg, besuchte 
die öffentlichen Schulen an der Lehranstalt zu Lemberg, und absolvirte die 
juridischen Studien an der Academie zu Prag. Von der österreichischen 
k. k. Behörde geprüft und zum Landesdienste im Gerichtswesen für fäbig 
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erklärt, trat er beim Fürsten Wladislaw Sanguszko in den Dienst als Ju- 
stiziär der Grafschaft Tarnow. | 

Als Führer eines bewaffneten Gewalthaufens am Martinsberge konnte 
derselbe hingegen schon aus dem sehr einfachen und einleuchtenden Grunde 
gegen die Regierung nicht auftreten, weil während der ganzen Dauer dieser 
traurigen Ereignisse an jenem Punkte weder ein bewaffneter noch ein un- 
bewaffneter Menschenhaufe, ja nicht einmal irgend ein Mensch erschienen 
war, der Begriff eines Führers oder Anführers aber, ohne wirklich beste- 
hende Armee, offenbar zu einer leeren Abstraktion herabsinkt, — 


Aus den eingeleiteten kommissionellen Erhebungen, und aus den Aus-: 
sagen der einvernommenen Zeugen und Hausgenossen des, durch diese 
Schrift zum Anführer einer bewaflneten Rotte graduirten, vermeinten Fran- 
zosen Longchamps hat es sich im Gegentheile herausgestellt und bewährt, 
dass derselbe bei der drohenden und zunehmenden Gefahr, eben am 19. 
Hornang 1846 mit seiner Frau und Kindern das fürstliche unweit Tarnow 
gelegene Schloss Gumniska verliess, und sich nach Tarnow begab, dort an 
diesem Tage bei dem Herrn Kreishauptmann Breinl zwei Mal und beim 
‚Feldmarsckall-Lieutenant Herrn Albert Csollich ein Mal um Hülfe und 
militäirische Assistenz zur Sicherstellung des gedachten fürstlichen Schlosses 
vor den räuberischen Anfällen der wilden Bauerhorden ansuchte, und da 
ihm diese nicht gewährt wurde, durch die Dauer dieser ganzen Katastrophe 
in Tarnow unter den Augen der Regierungs-Behörden blieb, die ihn doch, 
wenn er ein Rädelsführer in der Wirklichkeit wäre, sogleich festzunehmen 
keinen Augenblick gezögert hätten. — Am 24. Februar wandte sich der- 
selbe wieder an den Feldmarschall-Lieutenant Herru Csollich mit der Bitte 
um eine militärische Hülfe für das verlassene fürstliche Schloss, welcher 
ihm dieselbe nnter der Bedingung zusagte, wenn sich Longchamps zum 
Durchsuchen des ganzen Schlossgebäudes herbeilassen wollte, weil verlautet 
vorde, dass darin Schiesspulver und Waffenvorräthe aufbewahrt seien. — 
Longchamps willigte in dieses ein und leitete unter der Amtsführung des 
Kreiskommissärs v. Mirbach und eines Offiziers die Durchsuchung des gan- 
ıen Schlossraumes ein, Statt der vermeinten Waffenvorräthe fand man 
Juwelen und andere Kostbarkeiten des Fürsten -Sanguszko, welche L.ong- 
champs in der Abwesenheit seines Brodherrn in den Keller vergrub und 
hierdarch wahrscheinlich einem schlecht beratlienen Zuträger zur falschen 
Denunciation Anlass gab. | 

Nach der vollendeten Durchsuchung des fürstlichen Schlosses überlie- 
erte der genannte Kreiskommissär den Justiziir Longchamps der Kreis- 
amtlichen Behörde, welche ihn in der Detentation zurückbehielt, endlich zur 
krimminellen Untersuchung nach Lemberg abstellen liess. | 


Vom 19. bis zu seiner am 24. Februar 1846 erfolgten Inhaftirung ver- 
weilte Longchamps in Tarnow in dem, dem Kreisamtsgebäude gegenüber- 
liegenden Kaksier Hotel, und wandelte unter den Augen der Regierungs-, 
behörde frei herum; wie reimt sich also jene Angabe des schriftstellerischen 
Offiziers der österreichischen westgaliz. Armee mit diesen Verhältnissen, 
mit diesen Thatsachen zusammen? — | 

Schon die erste Verlautbarung in den Zeitungen von einer solchen 
ausgesponnenen Frevelthat des Longehamps hatte zur Folge, dass derselbe 
von dem Strafgerichte für geeignet zum Kriminalverfahren erklärt wurde. 
— Die Aussagen der einvernommenen Zeugen und Hausgenossen haben 
jedoch bewährt, dass der unglückliche Iuhaftirte die ganze Zeit hindurch — 
bis zum Ausbrache jener unheilvollen Katastrophe im Kreise seiner Familie 
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lebte und im Amtszimmer seinem Berufsdienste oblag; und obwohl wir um 
hier nicht, gleich wie jener schriltstellerische Offizier damit brüsten küunes, 
in die voluminösen Aktenverhandlungen Einsicht genommen zu haben: s 
ist doch die hier aufgeführte T'hatsache eben auf die Aussage jener einer 
nommenen Zeugen gegründet, die auf dem freien Fusse leben — dern 
Namen übrigens hier gleichgültig sind. | 

Auch die betreffenden Landesbehörden dürften von dem wahren Sac- 
verhalte jetzt einer bessern Üeberzeugung sein; nachdem aber das Erkent. 
niss zum Kriminalverfahren über ihn einmal ausgesprochen worden ist, » 
muss dessen schlüssliche Freisprechung bis zur Beendigung des ganze 
Prozesses abgewartet, jede verläumderische Ehrabschneidung aber bis dahin 
zurückgewiesen werden. 


Im März 1847. 


Die Angehörigen Longchamps. 


% 


Inhalt des vierten Heftes: 


l. Die Ortsnamen in Schlesien. 
2. Das polnische Element und die Rechtspflege in Preussen, 
Ueber das mündliche Verfahren vor Gericht und über das Dolmetscher-Unwes® 
in Masuren. 
3. Polnische Schul- und Jugendlieder. 
4. Denkmal für Kopernikus zu Thorn. 
5. Offener Brief an den Verfasser der Schrift: Cing millons de Polonais etc. 
6. Der Verein der Ma£ica serbska in der Lausitz, 
7. Les deux Panslavismes, von Cyprian Robert, 
8. Jan Marek’s literarische Stellung und Leistungen, 
9. Joseph Chmela, Gymnasialprofessor in Prag. 
10. Gavrilovie’s geographisch-statistisches Wörterbuch von Serbien. 
11. Das upatijewskische Kloster. | 
12. Die Kaiserliche Akademie der Wissenschaften zu Wien, 
13. Deutschthum und Polonismus in Elbing. 
14. Des Historikers J. Katalinic Tod. 
15. Historisches aus Böhmen. (Palackf’s Gesch, Tomek’s Gesch. der Univers.) 
16. Kurze Mittheilungen. 
17. Erklärung der Familie Longchamps, 


Hierzu Beilage: Slawische Bibliographie No. 4. April 1847. 


Leipzig, Druck von Friedr, Andrä. 


Bahrsäder 


slawische 
Literatur, Kunst und Wissenschaft. 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!‘ 


V. Jahrg. 1847. 5. Heft. 


1. Die Polenpetition am Vereinigten Landtuge zu Berlin. 
(Nach der All. Preuss. Zeitung.) 


Abgeordnete Szuman, (Regierungsrath a. D. aus Kujawski im Gross- 
herzogthum Posen): Herr Landtagsmarschall! Meine Muttersprache ist die 
polnische, in ihr habe ich denken gelernt und daher die Fertigkeit .nicht, 
mich in längerer Rede aus dem Gedächtnisse deutsch so auszudrücken, 
wie ich wohl wünschte. Erlauben Sie daher, dass ich hierbei dies mein 
Blatt zur Hülfe nehme. | 

(Liest vor:) 

Meine Herren! Es ist von meinen Collegen aus dem Grossherzogthum 
Posen eine Petition um Aufrechthaltung der den dortigen Polen zugesi- 
cherten. Nationalität und Sprache an den Vereinigten’ Landtag gerichtet, 
vom Herrn Landtagsmarschall aber zurückgewiesen worden, weil sie ein 
blosses Provinzial- Interesse zum Gegenstande habe. — In der Lage, 
welcher sich die Sache in Betreff dieser Petition befindet, will ich hier 
auf eine nähere Beleuchtung des Inhalts nicht eingehen, mir aber doch 
die kurze Bemerkung erlauben, dass ein Gegenstand, welcher die Lebens- 
frage eines ganzen Volksstammes, eines ganzen Landestheils — wie dies 
die Nationaltät und Sprache gewiss ist — betrifft, dass ein solcher Ge- 
genstand ganz unbedenklich für die ganze Monarchie nicht nur nicht 
gleichgültig sein kann, sondern sie ganz wesentlich interessirt und also 
gewiss eine innere. Angelegenheit des ganzen Staates ist. — Meine Herrn! 
$. 13 der Verordnung vom 3. Februar c. bestimmt: 

„Dem Vereinigten Landtage steht das Recht zu, uns Bitten und Be- 
schwerden vorzutragen, welche innere Angelegenheiten desganzen Staats oder 
mehrerer Provinzen betreffen, wogegen Bilten und Beschwerden, welche 
allein das Interesse der einzelnen Provinzen betreffen, den Provinzial- 
Landtagen verbleiben.“ Ich will es nun — wenn es gleich der Fall 
nicht ist — für einen Augenblick als zweifelhaft annehmen, ob die frag- 
liche Petition ihrem Inhalte nach.vor den Vereiniglen Landtag oder den 
Provinzial-Landtag gehöre. Die nächste Frage ist die: 

wer diesen Zweifel zu lösen, wer darüber. zu entscheiden hat? 
Slaw. Jahrb. V. 20 


ar WER, green 


Nach meiner Ueberzeugung hat hierüber allein das Reglement zu 

entscheiden. Dieses verordnet in den 8$. 8 und 26. 
dass die eingehenden Petitionen in der Plenaärversammlung nicht zu 
lesen, sondern sogleich in die Abtheilungen zu verweisen sind. 

‘Das weitere Verfahren richtet sich nach den $. 9 und ff. des Reg- 
lements enthaltenen Vorschriften, wonach — wenn die Sache zum Vor- 
trage in der Plenarversammlung vorbereitet worden — nach deutlicher 
- Vorschrift $. 26b. zunächst die Frage: Ob der Petitionsantrag in Bera- 
thung genommen: werden solle? der Versammlung vorgelegt werden 
muss, indess — wenn in dieser Kurie nicht wenigstens 24 Mit- 
glieder sich dafür erklären, der Antrag nicht zur Berathung gebracht 
werden darf. | 

Hierdurch ist der in Rede stehende Fall klar entschieden. Die 
Abtheilung hat zu prüfen: Ob die Petition vor den Vereinigten Landtag 
gehöre oder nicht? die Flenarversammlung darüber zu entscheiden. 

Eine andere Art der Zurückweisung irgend eines an den Vereinigten 
l.andtag gerichteten Antrags kennt das Reglement nicht. 

Dies ist klar, und es kann also von einem Zweifel, der etwa nach 
$. 29 des Reglements zu entscheiden wäre, keine Rede sein. 

Ich meine aber, dass wenn selbst die Sache zweifelhaft wäre; 
doch im Interesse des Rechts und der Billigkeit es der Versammlung 
überlassen bleiben muss, über die Zulassung einer Petition zu ‘bestimmen, 
als sie durch eine einzige Stimme des Herrn Landtagsmarschalls zurück- 
zuweisen, 

Aus diesen Gründen trage ich darauf an: dass es dem Herrn Land- 
tagsmarschall gefallen möge, dass im Reglement $. 26a.b. vorgeschriebne 
Verfahren statifinden zu lassen d. h. die fragliche Petition zunächst an 
die Abtheilung zur Begutachtung zu verweisen. 

Marschall: Es ist allerdings ein Petitions- Antrag des angege- 
benen Inhalts bei mir eingegangen; derselbe betriffll, wie der Herr Red- 
ner gesagt hat, die Aufrechterhaltung der Nationalität und polnischen 
Sprache im Grossherzogthum Posen. Der Antrag geht also recht eigent- 
lich die besondern Interessen des Grossherzogthums Posen an und fällt 
in die Kategorie derjenigen Petilionen, welche von der Berathung des 
Vereinigten Landtags ausgeschlossen, dagegen den Provinziallandtagen 
zugewiesen sind. Hierüber ist kein Zweifel, denn das Reglement spricht 
sich darüber klar aus. Es ist also hier keine Art von Entscheidung 
nöthig. Wo die geseizliche Bestimmung so klar spricht, da kann eine 
weitere Berufung nicht stattfinden. Dass übrigens ein solcher Antrag ein 
sehr grosses Interesse in Anspruch nehmen kann, ist nicht zu leugnen; 
aber es ist dies nicht das Interesse, von welchem das Gesetz spricht, 
sondern ein allgemeines menschliches Interesse etc. Dies sind die Grunde, 
aus denen ich mit grossem Bedauern den Antrag zurückgewiesen habe. 

Der Abgeordnete v. Brodowski, Generallandschafts-Director aus 
Posen, bestreitet ebenfalls das Recht des Marschalis, Petitionen zurückzu- 
weisen, was der Marschall auch zugiebt, aber hinzusetzt, er sei verpflich- 
tet, Petitions- Anträge, welche das Gesetz zurückweist, nicht anzunehmen. 

Der Abgeordnete v. Kraszewski, Rittergutsbesitzer aus dem 
Grossherzogthum Posen, erwähnt unter andern „die Petition enthalte 
einen materiellen Grund, warum sie eine allgemeine genannt zu werden 
verdient, sie spricht von Verheissungen, die uns von des hochseligen 
Königs Majestät gemacht worden sind. Wir fussen auf diesen Verhei- 
sungen, — wir vertheidigen unsre höchsten Güter, “ 

Der Abgeorduete Freiherr v. Vincke aus Westphalen spricht dafür 
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dass die Petition auf dem Vereinigten Landtage berathen werden möge, 
weil auch das Interesse anderer Provinzen dabei betheiligt sei. „Es ist 
bekannt, dass die polnische Nationalität und Sprache nicht blos auf das 
Grossherzogihum Posen beschränkt ist, sondern es giebt in Preussen und 
Schlesien, namentlich in Oberschlesien Einwohner, welche die polnische 
Sprache reden. Ein bedeutender Theil von Oberschlesien gehört der 
polnischen Nationalilät an, dies geht aus allen statistischen NHandbüchern 
hervor; ich bin aber der Meinung, dass, wenn es sich hier auch nur um 
das Grossherzogthum Posen handelte, es für uns doch nicht gleichgültig 
ist, wie starke Motive sie haben, sich mit uns zu vereinigen, Wenn 
wir auf die Geschichte zurückgehen, so werden wir uns erklären können, 
dass die polnische Nation noch manche Erinnerungen an ihre frühere 
Nationalität bewahrt. Wenn sie uns also schon nicht mit vollem Herzeu 
angehört, so müssen wir um so mehr wünschen, ihr den Weg zu bah- 
nen, dass sie sich ganz preussisch und deutsch fühlen könne. Wenn sie 
sich jetzt verletzt glaubt, so haben wir die Pflicht, ihre Interessen zu 
schonen und ihre Rechte, die sie aus frühern Verträgen ableitet, wenn 
sie begründet sind, Zu wahren und zu pflegen; und ich kann nicht zu- 
geben, dass eine Provinz dem Staate deshalb weniger innig angehört, 
weil sie sich in ihren heiligsten Interessen; verletzt glaubt. Ich halte 
vielmehr dafür, das der gesammie Staat wesentlich dabei interessirt ist, 
dass die Provinz Posen in ihren begründeten Ansprüchen gewahrt werde.‘ 

‚Der Marschall bleibt dabei stehen, dass nur eine Provinz bei den 
erwähnten Petitions- Anträgen interessirt sei, und der Abgeordnete v. der 
Heydt, Handelsgerichtspräsident aus Elberfeld, spricht sich über die 
Gefährlichkeit des Usus aus, dass blos das Präsidium über solche Fragen 
entscheiden dürfe. | 

Abgeordneter v. Niegowolski, ehemaliger polnischer Oberst, aus 
dem Grossherzoglhum Posen: „Als die pacificirenden Mächte auf dem 
Wiener Congresse die christliche Moral für die Grundlage ibrer Politik 
erklärten und den Willen aussprachen, Staaten und Völker in den vori- 
gen, durch die Folgen der grossen Staats-Umwälzungen gestörten Stand 
wieder einzusetzen, erkannten sie, wie gerecht die Ansprüche der pol- 
nischen Nation auf die Vergütung des ihr. zugefügten Unrechts waren. 
Weil aber ühermächtige Rücksichten und Verhältnisse die Gewährung 
der vollen ‚Gerechtigkeit durch Wiedervereinigung der getrennten Glieder 
unter einem Hauple zu neuem selbstständigen Lehen hinderten, so soll- 
ien wir wenigstens vor der Schmach der Vernichtung als Volk bewahrt 
werden, so wurde uns überall der öffentliche Gebrauch unserer Sprache, 
unsere volksthümliche innere Entwickelung, also ein Zustand, welcher 
uns als Polen wenn nicht zufrieden stellen, doch mit unserm harten 
Schicksale versöhnen konnte. Auf Grund dieser Zusicherung hat Se. 
Majestät der jetzt in Gott ruhende König Friedrich Wilhelm Ill. bei der 
Besitznaime des Grossherzogthums Posen einen Zuruf an die Einwohner 
2 Grossherzogthums Posen vom 15. Mai 1815 erlassen, in welchem es 
eisst: | 

Auch Ihr habt ein Vaterland und mit ihm einen Beweis Meiner 
Achtung für Eure Anhänglichkeit an dasselbe erhalten, Ihr werdet mei- 
ner Monarchie einverleibt, ohne Eure Nationalität verleugnen zu dürfen. 
Ihr werdet an der Constitution Theil nehmen, die Ich Meinen getreuen 
Unterthanen zu gewähren beabsichtige, und Ihr werdet, wie die übrigen 
Provinzen Meines Reichs, eine provinzielle Verfassung erhalten. 

Eure Religion soll aufrecht erhalten und zu einer standesmässigen 
Dolirung ihrer Diener gewirkt werden. Eure persönlichen Rechte, und 
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Euer Eigenthum kehren wieder unter den Schutz der Geselze zurück, 
zu deren Berathung Ihr künftig gezogen werden sollt. 

Eure Sprache soll neben der deutschen in allen öffentlichen Ver- 
handlungen gebraucht werden, und Jedem unter Euch soll nach Maas- 
gabe seiner Fähigkeiten der Zutritt zu den öffentlichen Aemiern des 
Grossherzogthums, sowie zu allen öffentlichen Aemtern, Ehren und Wür- 
den Meines Reichs, offen stehen. 

Mein unter Euch geborner Statthalter wird bei Euch 'residiren. Er 
wird Mich mit Euern Wünschen und Bedürfnissen urd Euch mit 
den Absichten Meiner Regierung bekannt machen.“ 

Diese bedeutungsvollen königlichen Worte betrachten wir als das 
Fundament unseres politischen Daseins. Sie haben die Herzen der Ein- 
wohner der Provinz mit gebührender Dankbarkeit gegen den Monarchen 
erfüllt, welche, um unsere Liebe auf eine Sr, Majestät und unser würdi- 
gen Weise zu gewinnen, und um Wunden, die uns die Trennung von 
unsern Brüdern so tief geschlagen, zu heilen, und die gegründete Hof- 
nung zu hegen berechtigen, das Höchste von den Vätern ererbte Gul, 
unsern Namen, unsere Sprache, unsere Nachkommen treu überliefern zu 
können. | | 

Kurz aber waren die Tage des Trostes; kaum waren einige Jahre 
verflossen, so wurden unsere Beamten theilweise entfernt; und andere 
aus andern Provinzen, welche, der Sprache unkundig, diesen unsern 
Herzen so theuern. Verheissungen nicht entsprechen konnten, traten ein. 
Nach dem unzweideutigen Patent und königlichen Verheissungen, welche 
den Polen ihre Nationalität, ein Vaterland, als Beweis der Achtung des 
Monarchen für ihre Anhänglichkeit an dasselbe und den Gebrauch der 
polnischen Sprache neben der deutschen in allen öffentlichen Geschäften 
und Verhandlungen zusichern, glauben wir dieses Recht beanspruchen 
zu dürfen. Aber das Bestreben der Behörden in dem Grossherzugibum 
Posen hat sich ganz offenbart, die den polnischen Einwohnern zugesi- 
cherte Nationalität zu beseitigen und die polnische Sprache von allen 
öffentlichen Geschäften und Verhandlungen zu entfernen. 

Aber doch sollten die, welche die königlichen Bürgschaften und 
Verheissungen ins Leben einzuführen und zu einer Wahrheit zu machen 
die Verpflichtung haben, keinen Augenblick vergessen, dass die erbabne 
Würde des Monarchen mit der Heiligkeit seines Wortes identisch ist, und 
dass jene nur wahrhaft geehrt wird, wenn diese unangelastet bleibl. 
Rein und klar, wie das Licht der Sonne, darf es niemals durch Deuteleien, 
und wären sie noch so scharfsinnig, gemodelt, verkümmert und illusorisch 
gemacht werden, und wäre es selbst verschiedener Deutung fähig, 80 
darf doch es eben um jener Würde und Heiligkeit willen nur diejenige 
Geltung erhalten, welche denen die günstigere ist, die es als eine Bürg- 
schaft unantastbarer Güter empfingen. 

Dieses sind, meine Herren, die tiefsten Wunden, aus welchen unsre 
Herzen bluten,. Um diese vernarben zu machen, um diese zu heiligen, 
wenden wir uns an diese hohe Versammlung mit der frohen Hoffnung, 
dass Sie, meine Herren, unsere Bitte bei Sr. Majestät bevorworten wer- 
den, um die Behörden bei uns in dem Grossherzogthum Posen hinzuwer- 
sen auf den Wahlspruch des Konrad Ill. von Hohenstaufen: 

„Was der König sagt, muss steif und streng gehalten werden.“ 

Der Landtags-Kommissar findet es nicht für reglementsmässig, 
wenn ein Mitglied soeben die hefligsten Vorwürfe gegen die Regierung 
in Beziehung auf angeblich verletzte Versprechungen und Rechte ausge- 
sprochen hat und erklärt, dass daher dieser Angriff von Seiten des Gou- 
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vernements als nicht gehört betrachtet werden müsse; worauf der Mar- 
schall hinzufügt, er habe dem Redner nicht in’s Wort fallen wollen, 
weil er in Fällen, wo mit Bezug auf ihn gesprochen würde, das Regle- 
ment auf das Weiteste auslegen zu müssen glaube, | 

Der Abgeordnete Graf v. Schwerin aus Pommern meint, jeder 
Antrag müsse zuvörderst an eine Abtheilung verwiesen werden, der Ab- 
geordnele v,. Werdeck geht aber davon aus, dass der Marschall in 
dieser Angelegenheit seine Schuldigkeit gethan habe. 

Abgeordneter Wodiczka, Justizcommissar zu Bauerwitz in Ober- 
Schlesien: Es ist von einem Abgeordneten aus Westphalen behauptet 
worden, dass in Oberschlesien die polnische Nationalität vorherrsche. 
Als Bewohner von Oberschlesien behaupte ich, dass wir keine Nationali- 
tät besitzen. Die benachbarten Polen sehen uns nicht als ihre polnischen 
Brüder an. Wir Oberschlesier wollen nur als deutsche Brüder, als 
Preussen angesehen und behandelt werden, 

Abgeordneter Graf v.-Renard aus Schlesien: Der vorige Redner 
hal bereits den Grundsatz ausgesprochen, den ich mir zu erwähnen er- 
laube. Ich muss die Affinität der Idee zwischen der slawischen Sprache 
und der polnischen Nationalität in Abrede stellen. Wenn auch ein Theil 
der Bewohner Oberschlesiens die slawische Mundart spricht, so sind ihre 
Interessen und ihre Vaterlandsliebe doch deutsch, obwohl ich auch das 


‚ polnische Nationalgefühl: ehre. — Der Graf v. Renard fügt noch bei, dass 


er anerkenne, was der Marschall für gut hefunden. Bu 
Abgeordneter Hansemann: „Das tiefe Schweigen, welches erst in 


der Versammlung bei der Rede eines verehrten Deputirten herrscht, 


beweist hinreichend, welch eine grosse Theilnahme der zur Sprache 
gebrachte Gegenstand erregt, Jch gehe aber auf diesen Gegenstand 
nicht weiter ein, weil es sich im vorliegenden Falle blos von der Aus- 


- führung der Geschäftsordnung handelt.“ Schliesslich beantragt der Ab- 
geordnete, dass die vurliegende Petition einer Abtheilung zugewiesen 


werde. Ä 

Der Marschall schlägt Behufs Verkürzung der Verhandlung vor, 
die hohe Versammlung zu fragen, ob sie der Meinung sei, dass er gegen 
a 8. 26 verstossen habe, und sollte diese Entscheidung gegen ihn aus- 


_ fallen, so würde er nach $. 29 die Allerhöchste Entscheidung einhohlen. 


Er werde sodann seine diesfalsige Immediat-Eingabe morgen der hohen 
Versammlung vortragen und dem Herrn Landtags-Kommissar zur Be- 


förderung übergeben. 


Nach längern Reden und Gegenreden über die Befugniss des Mar- 
schalls, welcher übrigens zu Ende noch sagt, dass er aufrichtig wünsche, 
dass das Materielle der Petition hier hätte verhandelt werden können, 
verliest der Secretair im Auftrage des Marschalls die Frage: Ist die 
Versammlung der Meinung, ob der Marschall den $. 26a, unrichtig aus- 
gelegt habe, indem derselbe sich nicht für befugt hielt, den in Frage 
stehenden Petitionsantrag anzunehmen ?*“ — 

Die Majorität erhebt sich für die Bejahung der Frage, worauf der 


‚Marschall erklärt, er werde demzufolge die Allerhöchste Entscheidung 


nachsuchen. | 
In der Sitzung am 6. Mai las der Marschall die Eingabe an Sr. 
Majestät den König über die verschiedene Ansicht in Betreff der Aus- 
legung des $. 26a. vor, wie folgt: | | 
Allerdurchlauchtigster, Grossmächtigster König, 
Allergnädigster König und Herr! 
In der heutigen Sitzung der Kurie der drei Stände des Vereiniglen 
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Landtages hat sich Mehrheit der Versammlung dahin ausgesprochen, dass 
der $. 26a. des Reglements über deren Geschäftsgang von mir unrichtig 
ausgelegt worden sei, indem ich mich für nicht befugt erklärt habe, den 
allerunterthänigst beigefügten Antrag mehrerer Abgeordneten der Provinz 
Posen einer Abtheilung zur Vorbereitung der Berathung zu überweisen, 

Da hier der Fall des $. 29 eben dieses Reglements eintritt, so bitte 
ich Eure Königliche Majestät allerunterthänigst: über den entstandenen 
Zweifel allergnädigst entscheiden zu wollen. 

Sollten Allerhöchstdieselben geruhen, meine Ansicht für die richtige 
zu erklären, so bitte ich aber um die ganz besondere Gnade, Allergnä- 
digst gestatten zu wollen, dass der obengedachte Antrag, der eire Pro- 
viuz betrifft, welcher wir Alle das lebhafleste Interesse widmen, doch 
ausnahmsweise ein Gegenstand der Berathung des versammelten Land- 
tags werden darf. 

In tiefster Ehrfurcht ersterbe 

Euer Königlichen Majestät 
allerunterthänigst treu gehorsamster etc, 
Berlin, den 5. Mai 1847. 
(Viele Mitglieder der erwähnten Provinz erheben sich zum Zeichen des.Dankes von 
ihrem Sitze.) 

Die Allerhöchste Entscheidung hierauf war folgende: 

Ich eröffne Ihnen auf die Anzeige vom 5. d. M. dass Ich Ihr Ver- 
fahren in Beziehung auf die anliegend zurückerfolgende Petition mehrerer 
Deputirten des Grossherzogthums Posen, die Aufrechterhaltung der pol- 
nischen Nationalität und Sprache betreffend, vom 29. v. M. nur vollkom- 
men billigen kann. Denn da nach $. 13 der Verordnung vom 3. Febr. 
d. J. über die Bildung des vereinigten Landtages Bitten und Beschwer- 
den, welche allein das Interesse der einzelnen Provinzen betreffen, den 
Provinzial- Landtagen verbleiben sollen, so dürfte der bezeichnete Antrag 
welcher ausdrücklich dahin gerichtet ist, die den Polen im Grossher- 
zogthum Posen zugesicherte Nationalität schützen und pflegen zu las- 
sen, indem derselbe lediglich die Interessen Einer Provinz als seinen 
Gegenstand bezeichnet, nicht zur Berathung der Kurie der drei Stände 
gelangen, und sind Sie als deren Marschall eben so befugt als verpflichtet, 
alle Verhandlungen von derselben fern zu halten, welche ihr nicht durch 
das Gesetz oder Reglement zugewiesen sind. Ihren Wunsch, die be- 
zeichnete Petition ausnahmsweise zur Berathung der Stände -Kurie zu 
überweisen, würde ich um so lieber erfüllen, als die darüber anzuknü- 
pfenden Verhandlungen nur geeignet sein könnten, Meine wohlmeinenden 
Intentionen für alle Meine Unterthanen polnischer Nation ins Klare zu 
stellen; es würde aber diese Ueberweisung eine offenbare Verletzung 
des Gesetzes enthalten, und muss Ich es Mir lediglich aus diesem Grunde 
versagen, darauf einzugehen. Dagegen dürfen die Unterzeichner der 
Petition,. wenn solche entweder durch die Vermittlung des nächsten Pro- 
vinzial-Landtages oder jetzt unmittelbar an Mich gelangt, versichert sein, 
dass der Inhalt auf das Genaueste geprüft und jeder Beschwerde, welche 
sich als begründet herausstellen möchte, Ahhülfe gewährt werden wird. 

Berlin, den 9. Mai 1847. 
Friedrich Wilhelm. 

Nach Vorlesung dieser Entscheidung fügt der Marschall (Oberst Lieutnant 
v.Rochow) noch hinzu: Die verehrien Antragsteller aus der Provinz Po- 
sen werden hieraus entnommen haben, dass Se. Majestät zwar nicht 
geruht haben, meine allerunterthänigste Bitte in ihrem ganzen Umfange 
zu erfüllen; indessen der Allerhöchste Bescheid giebt doch eine Erfüllung, 
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die dem sehr nahe steht, was ich gebeten habe. Sr. Majestät der König 
haben Kenntniss von dieser Petition genommen, Sie wollen, wenn diese 
Petition entweder jetzt oder durch Vermittlung des Provinzial -Landtages 
bei Allerhöchst demselben eingereicht wird, darauf Rücksicht nehmen 
und Alles was möglich ist, erfüllen. Ich glaube, die verehrten Bittsteller 
werden sich dadurch befriedigt halten. 

Und somit war die Verhandlung über den Petitionsantrag geschlossen. 

%* %* 
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Hatte nun auch der Antrag der Deputirten aus dem Grossherzog- 
thum Posen nicht ganz den Erfolg, den sie vielleicht hofften und wünsch- 
ten, so. kann man doch nicht in Abrede stellen, dass die darüber geführ- 
ten Verhandlungen des Vereinigten Landtages auf die Meinungen der 
slawischen und antislawischen Welt den grössten Einfluss ausüben werden, 
ja sogar schon ausgeübt haben. Sie haben nämlich einestheils auf das 
Deutlichste gezeigt, dass die Gebildeten Deutschlands die inhumanen 
Auslassungen mehrerer slawenfeindlichen Schriftsteller ihrem voller 
Werthe nach zu würdigen wissen, anderntheils hat aber auch die Bureau- 
kratie Preussens und zwar vorzüglich ihrer untern Klassen, von denen 
zumeist die slawischen Bewohner in ihren natürlichen und verbrieften 
Rechten beeinträchtigt werden, die gewiss nicht angenehme Möglichkeit 
in Aussicht gestellt erhalten, dass ihr lichtscheues, meistentheils, auf per- 
sönlichen Egoismus beruhendes Verfahren gegen die Slawen einmal an 
das vollste Lieht der Oeffentlichkeit gezogen und dort seinen wohlver- 
dienten Lohn empfangen dürfte. Und was das Wichtigste ist: die Slawen 
selbst haben ihr durch die fortwährend wiederholten Anfeindungen eini- 
ger Zeitschriften doch hie und da erschüttertes Vertrauen zu den Deutschen 
vollständig wiedergewonnen, sie sind zu der erfreulichen Ueberzeugung 
gelangt, dass man nicht su feindlich gegen sie gesinnt ist, wie man es 
ihnen von einigen Seilen gern glauben machen möchte, und haben zu 
ihrer Beruhigung wahrgenommen, dass auch in Beziehung auf sie die 
Humanität, deren sich unser Zeitalter rühmt, ausgeübt werden solle, 
wenn man nur bei allen Bestrebungen den rechten Weg, die rechte 
Verfahrungsweise einzuhalten verstehe. 

Der richtigste und zum endlichen Ziele führende Weg ist ihnen aber 
nun erfahrungsmässig vorgezeichnet, er ist der des offenen Vertrauens 
zur Regierung und der entschiedensten Oeffentlichkeit vor dem: deutschen 
Publikum. Jene wird Vertrauen wieder mit Vertrauen zu belohnen 
wissen und dieses wird, durch Thatsachen gewonnen, endlich auch den 
Slawen sein ihm zukommendes Recht nicht länger verkümmert wissen 
wollen. — 

Wenn übrigens der Graf von Renard in dem scheinbar subtil ge-. 
haltenen Satze, er müsse die Affinität der Idee zwischen der slawischen Sprache 
und der polnischen Nationalität in Abrede stellen, eben etwas Anderes 
als eine Subtilität ausgesprochen haben will, so wird er gewiss auch - 
zugeben müssen, dass er sich eben um die Sprache und Nationalität des 
Volkes, unter dem er jährlich längere Zeit lebt und zu dem ein grosser 
Theil seiner Untergebenen gehört, blutwenig gekümmert habe. — Und 
welch kolossale Weisheit bringt der Abgeordnete Wodiczka zu Markte, 
wenn er den kostbaren Ausspruch thut, die Oberschlesier hätten gar 
keine Nationalität. Ist denn dem Abgeordneten Wodiczka irgend einmal 
einIndividuum vorgekommen, das durchaus keiner Nation beigezählt werden 
konnte? Gewiss nicht! Und er will eine Einwohnerschaft von mindestens 
800,000 Seelen, die an Sprache und Sitten als ein und dieselbe gekannt 
und anerkannt ist und eben wegen dieser beiden Eigenthümlichkeiten 
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un Besondern der polnischen und im Allgemeinen der slawischen Nation 
beigezählt werden muss, die Nationalität absprechen!! Das ist wirklich 
grandios! — Und doch ist dem Abgeordneten Wodiczka daneben auch 
etwas Kluges passirt. Er meint nämlich zum Schlusse seiner Auslassung: 
„Wir Oberschlesier wollen nur als deutsche Brüder ..... behandelt 
werden. “ 

Nun ja das ist es eben, worum sich die ganze Sache dreht. Die 
Slawen denken auch so. Sie calculiren: Wir geben eben soviel Abgaben, 
als die Deutschen; wir thun eben die persönlichen Leistungen, wie die 
Deutschen; wir erfüllen demgemäss dieselben Pflichten, als die deutschen 
Staatsangehörigen; — nun ist es doch auch nicht mehr als recht und 
billig, wenn ; uns die aus jener Pflichtenerfüllung zukommenden Rechte 
auch gewährt werden, und unser Wunsch wohl ganz natürlich, wenn wir 
ebenso wie die deutschen Einwohner, den öffentlichen Gebrauch unserer 
Sprache gestattet und unsere innere volksthümliche Entwickelung_ nicht 
weiter gehemmt und aufgehalten sehen möchten, a, 


2. Sind die Deutschen in Böhmen eingewandert oder 
ureingeboren ? 


Es fehlt in neuerer Zeit nicht an deutschen Schriftstellern, die über- 
all wo jetzt deutsch gesprochen wird nur ursprünglich deutsches Land 
erblicken. Andre, um der unbarmherzigen, rücksichtslosen Germanisirung 
mehrerer slawischen Völkerschaflen den Schein der Absichtslosigkeit und 
Naturgemässheit zu geben, scheuen sich nicht, zu behaupien, es sei in 


den einst von Slawen beherrschten Gegenden der Hauptstock der Bewöl- | 


kerung stets ächt germanisch gewesen und von den uralten deutsch ge- 
bliebenen Landbauern sei deutsche Sitte, deutsches Recht und deutsche 
Sprache unverletzt aufbewahrt und erhalten worden. Wenn nun diese 
Behauptung eben weiter Nichts begründen sollte, als einen Standpunkt, 
von wo aus das crasse Verfahren gegen die Slawen ein milderes Ansehen 
gewänne, so liesse man sich dies noch unter Umständen gefallen, den 
den Slawen ist am Wenigsten daran gelegen, alte Gräuel aufzurühren: 
wenn aber in der Neuzeit aus einer solchen aller geschichtlichen Basis 
entbehrenden Annahme die Rechtmässigkeit zur Germanisation der eben 
jetzt unter deutscher Oberhoheit stehenden Slawen hergeleitet werden 
soll, so muss diesem Wahne doch entgegengetreten werden, und wif 
finden es am Orte, vorerst einen diesen Gegenstand behandelnden und 
nur speciell auf Böhmen bezüglichen Artikel aus der Museumszeitschril 
1846 p. 55 fi. (Ohlidka we staroceskem mistopisu. Od. F. Palackeho.) 
im Auszuge mitzutheilen. 

„Unter den verschiedenen Angriffen auf die böhmische (&echische) 
‚Nationalität ist ohne Zweifel derjenige der keckste, dass man uns in 
ausländischen: Schriften das Recht, eine Nationalität zu haben, abzuspre- 
chen beginnt. Dass wir uns so lange vernachlässigt und nicht 
an uns gedacht haben, daraus möchten nun einige Fanatiker herleiten, 
wir hätten unser Recht, ein Volk zu sein, bereits versäumt. Ja es fehlt 
unter ihnen nicht an Witzlingen, die sich nicht scheuen die Frage aufzw 
werfen, ob wir denn überhaupt je ein Volk gewesen und irgendwie ein 
Recht zur Nationalität gehabt haben? Denn wir sollten von jeher Deut- 
sche gewesen, oder doch wenigstens bei den Deutschen zur Miethe ge- 
wohnt haben. Ä 

Diesen Satz halten vorzüglich. alle diejenigen in Bereitschaft, die 
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daran nicht genug haben, dass Böhmen zum ehemaligen römischen oder 
deutschen Reiche gezählt wurde, sondern auch gern erweisen möchten, 
dass die Deutschen in Böhmen nicht etwa Ansiedlier und Gäste seien, 
sondern Autochthonen vom Uranfange aller Zeiten, Solche Aussprüche 
in deutschen Schriften und Journalen kommen erst seit etwa. funfzehn 
Jahren zum Vorschein und zwar Anfangs nur als eine pure bescheidene 
Muthmassung, ais eine Möglichkeit und vielleicht auch als theilweise 
Wahrscheinlichkeit: aber je länger, um so mehr stützt man sich darauf, 
bis sie, jetzt endlich als eine unzweifelhafte Thatsache und unumstössliche 
Wahrheit ausgeschrieen werden, durchaus aber ohne den geringsten 
historischen Beweis, Und wir könnten wohl auch denen, die nach Plato 
nicht sowohl an der Wahrheit sondern lieber an Vermuthungen Vergnü- 
gen finden, ihren Schmeichelwahn lassen, vorzüglich deswegen, weil der 
Kampf mit der Eitelkeit gewöhnlich eine nutzlose Mühe ist: aber die 
Resultate, welche sie aus diesem ihren Wahne zu unserm Schaden her- 
leiten, nöthigen uns, ihren Selbstbetruge ein Ende zu machen. *) 


*), Einige Beispiele müssen wir zum Beweise, dass wir nichts Unrechtes 
behaupten, hier geben. 

Albert Ritter von Hein sandte nach Stuttgart einen Aufsatz unter dem Titel: 
„Stellung der Czechen und der Deutschen in Böhmen,“ voll von albernen Pa- 
ralogismen, Unsinn und unverschämten Lügen, der aber doch in eine der vor- 
nehmsten deutschen Zeitschriften, „Deutsche Vierteljahrsschrift“ Nro 28, Octo- 
ber—December 1844 aufgenommen, und dann auch in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung vom 6. December 1844 hervorgehoben wurde. Dort finden sich z.B. p. 
127 die Worte: „Die Bojer waren unbestr itten ein deutsches Volk.“ Man sollte 
denken, das wäre ein Druckfehler und sollte eigentiich heissen: „Die Bojer 
waren kein deutsches Volk,“ denn es giebt in unsrer Zeit auch nicht einen einzi- 
gen Historiker, der die Bojer für Deutsche ausgeben dürfte: aber Hein dachte nicht 
so, denn auf diesem (so festen!) Fundament stellt er sofort zu Anfange seinen Grund- 
salz auf, dass Böhmen seit alten Zeiten deutsch gewesen sei. Weiter sagt er 
(p. 128): Trotz der Besetzung Böhmens durch dıe Czechen, wodurch dieses Land 
eine Zeit lang (sic) dem Einflusse Deutschlands entzogen war, hat dasselbe seinen 
ursprünglichen Character eines deutschen Landes nicht verloren und um so we- 
niger verlieren können, da, wie die Folge lehrte, Karl der Grosse die Besetzung 
Böhmens durch die Czechen und die hieraus entstandene Trennung desselben 
von Deutschland für unrechtmässig und ungültig ansah, (deshalb ?) die Czechen mit 
Krieg überzog, etc. — Seine tiefen Kenntnisse und gesunde Politik offenbaren sıch 
weiter folgender Massen: „Böhmen kann durchaus nıcht und um so weniger ein 
slawisches Land genannt werden, da der kurze Zeitraum, während dessen es vom 
Einflusse Deutschlands frei war, ein exceptioneller, in Beziehung auf Deutschland 
ein Kriegszustand und die Besitznahme der Czechen eine usurpatorische (!) war, 
die erst nach dem Kriege und der Vertragung mit Karl dem Grossen eine rechtsgül- 
ige wurde.“ etc. ctc. — Anderwärts stösst man in ähnlicher Weise ins Horn. So 
schreibt ein erleuchteter Volksfreund in der Augsburger Allgenıeinen Zeitung vom 9. 
Oct. 1844: „Wir protestiren gegen das Verwechseln der Böhmen mit den Czechen ; 
Böhmen ist deutscher Boden, theilweise von ureingebornen Deutschen be- 
wohnt; die eingewanderten (Czechen dürfen sich nicht als alleinige Herrn im 
Lande gebärden (thun wir diess?) und ihr Slaventhum als böhmische Nationalität 
aufputzen‘‘ etc. Weiter heisst es: Ist eure bisherige gegendeutsche Richtung (d.h. 
dasswirunsnichtgermanisiren lassen) natürlich, so (!) muss sie bekämpft 
werden etc. —Zu welchen inhumanen Aussprüchen doch noch der Fanatismus 
des 19. Jahrhunderts die sogenannten Gebildeten verführen kann! Und wie präch- 
lg haben diese Leute die Geschichte inne! Sie sprechen von Deutschland als einer 
politischen Macht zu Karls des Grossen Zeiten und bedenken dabeı nicht, dass 
erst vor ein paar Jahren das Tausendjährıge Andenken dieses Deutschlands (843) 
gefeiert wurde! Und sie nennen Böhmen sofort ein Deutsches Land, weil der Kö- 
nig von Böhmen zugleich das Recht genoss, den Kaiser zu wählen, während Böh- 
men niemals zu einem der zehen Lande des alten deutschen Reichs gezählt wurde, 
und die deutschen Kaiser dort nie ein Wort zu befehlen hatten und solches auch 
nicht thaten. Endlich aber weil wir in „Deutschland“ wohnen, sollen wir uns 
von Rechtswegen alle germanisiren lassen. Das wäre eine von Grund aus neue 
Theorie. Denn im Grundgesetz des alten Reichs, in der goldnen Bulle vom Jahre 
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Zuvörderst müssen unsre Gegner gefragt werden, ob dent überöll, 
wo ih unsrer Zeit Deutsche wohnen, diese äuch seit unvordenklichen 
Zeiten gewohnt haben? — So unverschämt auch jene Fanatiker sein mö- 
gen, So meine ich doch, dass sogar sie sich scheuen würden vor der 
Welt öffentlich zu behaupten, dass z. B. Töplitz (Teplice), Leitmeritz 
(Litomöfice), Bilin (Bilina), Leipe (Lipa), Aussig (Austi) etc. ursprünglich 
deutsche Orte Seien, dass Pfemysl, der Wladyka von Staditz, von Ge 
burt ein Deutscher gewesen sei, dass einstens Wlastislaw Fürst von Saaz 
(Lucky neboli Zatecky knize) über lauter Deutsche geherrscht habe, und was 
dergleichen mehr ist. Dem zu Folge ist der Satz, dass die Deutschen 
mcht überall, wo sie jetzt wohnen, „ureingeborne“ sind, sondern zu Än- 
fang ih geringerer Anzahl vorhanden, erst im Laufe der Zeiten sich mehr 
und mehr ausbreileten, auch selbst nach dem Zugeständniss unsrer Gegner 
richtig und unbezweifet. Hierin werden wir uns gegenseilig vertragen, 
dass das Deutschthum in Böhmen aus geringern Anfängen zu der jetzigen 
Summe und Stärke angewachsen sei; oder, wenn von seinen Anfängen 
in unserm Vaterlande nicht die Rede sein soll, so wird doch darüber kein 
Streit sein können, dass die deutsche Einwohnerschaft in Böhmen ehemals 
auf einen kleinern Raum beschränkt war, als dies jetzt der Fall ist. 

Wir fragen also weiter: Welches sind denn die Ur- und Stammsilze, 
in denen die Deutschen alle Stürme der Zeit aushielten und aus deren sie 
sich dann im Lande ausbreiteten? Soll uns vielleicht das altczechische 
Sprichwort: „Ueberall giebts Leute, in Kommotau Deutsche! (WSude lide, 
w Chomautow& Nemci) zur Antwort dienen? Unsre Widersacher ent 
 gegnen, solche Sitze wären die Böhmen umschliessenden Berge gewesen. 
Aber eine solche allgemeine, unbestimmte und aufs Gerathewohl gegebene 
Antwort genügt uns nicht, denn, wir möchten wissen, ob es alle Berge 
sind, der ganze Böhmerwald (Sumawa) von Passau (Pasow) bis Eger 
(Cheb), das ganze Erzgebirge (kruäne hory) von Eger bis Tetschen 
(Deein), dann weiter das Lausitzer Gebirge, das Riesengebirge etc., ins- 
gesammt? oder nur einige von ihnen, oder nur kleine Abtheilungen da- 
von? Und ist dies der Fall, weiche denn? Hierauf müssen sie uns be- 
stimmt und mit namentlicher Anführung der einzeln Bezirke und Orle 
antworlen, ehe wir uns verständiger Weise in einen Streit mit ihnen ein- 
lassen können. | h 

Bis dahin wollen wir hier, nicht etwa eine Meinung, sondern unser 
begründetes historisches Wissen zum Zeugniss geben, dass diese ganze 
neudeutsche Theorie auf purem Truge ruht, und dass es sich vollständig 
und gründlich darthun lässt, dass, in sofern wenigstens im VIL, VIIL, IX. 
X. und XI. Jahrhundert auch nicht ein Deutscher, höchstens gastweise, 
seinen Aufenthalt in Böhmen hatte, alle jetzt in Böhmen wohnende Deutsche 


1356, welche alle nachherigen Kaiser beschworen, steht unter andern noch diese 
"Anordnung: Cap. XXX: „Cum sacri Romani celsitudo Imperii diversarum na 
tiousum, moribus, vita etidiomate distinctarum leges habeat et guber- 
nacula moderari, — statuimus, ut illustrium principum puta regis Bohemiae, Gomi- 
tis Palatini Rheni, ducis Saxonıae et marchionis Brandenburgensis, electorum filii 
vel heredes et successores, cum veresimiliter Tevtonicum idioma sibi naturaliter 
inditum scire praesumantur et ab infantia didicisse, incipiendo a septimo aetalis 
suae anno, in grammatica, Italica et Slavica linguis instruantur, ita quod infra XIV 
aetatis annum existant in talibus juxta datam sibi a deo gratiam eruditi; cum illud 
non solum utile, imo ex causis praemissis summe ncecessarium habealur, eo quod 
illae linguae utplurimum ad usum et ulilitatem sacri Imperii 
frequentari sint solitae, etinhisplusarduaipsiusImperiinego- 
tia ventilentur.“ Es scheint in der That, dass das durch seine Barbarei ver- 
schrieene 14. Jahrhundert in dieser Beziehung humaner gesinnt war, als die soge- 
“ nannten Aufgeklärten des 19, Jahrhunderts. 
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spätere Ankömmlinge, Golonisten und Gäste in diesem Lande sind, Hier- 
mit soll jedoch zur Schmälerung ihres wie immer erworbenen, aber durch 
die Zeit geheiligten Rechtes in keiner Weise etwas gesagt sein; denn 
wir beharren blos darauf, ihr Recht sei neben uns, nicht aber über uns. 

Die festesten Knoten, in denen sich, um so zu sagen, das böhmische 
Deutschthum vorzüglich verfesligt und concentrirt findet, sind von einer 
Seite das Land um Eger und Elinbogen, von der andern aber die Gegend 
von Trautenau, und zwischen ihnen im Norden das Flussgebiet der Puls- 
nitz, Kamenitz und Neisse. Aber ich glaube, es werden schon allein die 
Namen Pulsnitz oder Polzen (Plauönice), Kamenitz (Kamenice) und 
Neisse (Nisa) den verständigen Forscher überzeugen, dass man dort 
den Ursitz der Söhne Tuiskos nicht suchen dürfe. Gänzlich aber wird er 
dies einsehen, wenn wir ihm eine bis jetzt in Dresden aufpewahrte Ori- 
ginalurkunde vom 7, Mai 1241 vorlegen, in welcher König Wenzel ’l. 
die Gränze des böhmischen und ziltauischen Landes unter anderem Aehn- 
lichen folgender Weise bezeichnet: Item contra Boemiam a montibus Snes- 
nize in Biskowe majorem, inde in parvam Bisko we, inde in Zuchi- 
dol, abinde in Rokitowi Koren, abinde in sepulerum Droszowi 
coph, inde in rivum Koren, abinde in Nizzam, Nizzam sursum 
usque dum infuwt Kameniza et usque ad ortum ejus“ etc. Es lässt 
sich schwer glauben, dass die Deutschen, wenn sie seit Jahrhunderten 
in jenen Gegenden gewohnt hätten, den Hügeln, Hainen, Bächen und 
Thälern slawische Namen gegeben hälten. Was aber Elinbogen und Trau- 
lenau betrifft, so haben wir für diese beiden Lande das deutlichste Zeug- 
niss, wann dahin die deutschen Coionien eingeführt wurden; denn der alte 
Chronist Neplach*) sagt: „Rex Pfemysl terras Cubitensem, Trutnovien- 
sem, Glacensem Teutonicis traditit, suos postergando.“ Diese Worte ver: 
dienen um so mehr Glauben, je volkommener sie mit dem Zeugniss aller 
Urkunden jener Zeit übereinstimmen. | | 

Dann ist wohl wenigstens im Egerlande jener Ursitz, gleichsam jener 
Bienenstock zu finden, aus dem das ganze. übrige böhmische Deutschthum 
hervorgegangen? — Nun dort würden wir ihn vielleicht antreffen, wenn 
nur nicht in den alten deutschen Quellen selbst, in Urkunden und Chro- 
niken, gerade dieses so sehr deutsche Egerland einst „Slavia, regio Sla- 
vorum‘‘ genannt würde, wie uns dies selbst deutsche Geschichtsforscher 
zeigen.**) Wer sich nur einigermassen in der Geschichte des Mittelalters 
umgesehen hat, dem kann es nicht verborgen sein, dass ehedem das 


*) In Pez scriptor. rer. Austriacarum tom. Il. p. 1034. Ä 

*) So schreibt der Ritter von Lang in seinem Werke: Baierns Gauen, Nürn- 
berg1830, und: Baierns alte Grafschaften und Gebiete, Nürnberg 1831, und‘zwar in 
der ersteren Schrift, S. 122: „Slavia, regio Slavorum. So hiess anfänglich nach 
zertrümmertem Thüringischen Reich der ganze District südlich vom Main bei 
Schwarzach bıs an die Thüringische Saale, woraus erst später und allmählig durch 
Gründung des Christenthums und Erneuerung der Fränkischen Macht über die 
vorgerückten Slawen die Gauen des Grabfeldes und des Rednitzgaues gebildet 
wurden. Am längsten slawisch und ganz ohne Gauverfassung blieb der District 
der Capitel Wunsiedel und Eger“ etc. — In der zweiten Schrift $.199: „Was früher 
Slavia, regio Slavorum hiess, bestehend aus dem alten Capitel Eger, namentlich der 
Wunsidler Aıntshauptmannschatt des ehemaligen Fürstenthums Baireuth, mit selb, 
Kirchenlamitz, lHohenberg, M. Leuten, Thierstein, Thiershein, Weissenstadt, Arz- 
ber ‚Wunsiedel, Redmitz, sodann den Bairischen Gebieten Waldsachsen, Mitter-. 
teich, Wallershofen, Tirschenreut, Neuhaus, Bernau, und dann ausserhalb derjetzi- 
gen Baierschen Grenzen Eger, Asch etc. wurde sehr zeitig von den Vohburgen zu 
ihrer Ostfränkischen Markgrafschaft mit erworben, und einer Vohburgischen Toch- 
ter Adelhaid, Gemahlin K. Friedrichs I. 1149 mitgegeben, welche man die „Mark- 
gräfin von Cheb,“ d. i. aufböhmisch Eger hiess, woraus hernach der Missver- 
Stand eine Markgräfin von Cleve gemacht“ etc, 
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| SlIawenthum westlich weit über die böhmischen Gränzen längst des gan- 


zen Flussgebietes der Nab und in das Land zwischen dem Main und der 
Rednitz reichte; wie denn selbst König Ludwig von Deutschland in einer Urkunde 
vom 5. Juli 846 die Benennung hat: „terra Sclavorum, qui sedent inter 


Moinum et Radantiam fluvios, qui vocantur Moinwinidi et Ratanzwinidi.“*) 


Und dass auch nicht im Erzgebirge, das zu der fraglichen Zeit das serbi- 
sche Gebirge nicht nur hiess, sondern auch wirklich war, eine deutsche 
Einwohnerschaft über 800 Jahre incognito gesessen habe, dieses nicht zu 
wissen dürfte nicht einmal einem Schüler bei uns erlaubt sein. — 

Die Zeit, in. welcher vorzüglich ein grosser Theil des Böhmerlandes 
der Germanisation anheimfiel, war die des dreissigjährigen Krieges, wo 
ganz Böhmen verheert wurde und zwei Dritttheile der ©echischen Nation 
untergingen. In das zum grössten Theile wüste Land wurden von den 
böhmischen Herrschaften eine Menge neuer deutscher Colonisten gebracht, 
von denen sich allerdings einige, die tiefer ins Land gingen, Cechisir 
haben. Und wie auch noch auf andere Weise das Deutschthum mit Macht 
im Lande ausgebreitet wurde, das erzählt uns klar und deutlich des Je- 
suiten Bohuslaw Balbin Schrift: Bohuslai Balbini Dissertatio apologelic. 
pro lingua Slavonica praecipue Bohemica. Op. posth. Pragae, 1775 in 8, 
nicht zu gedenken der Neuerungen, welche unter Kaiser Joseph II, zum 
Nachtheile der &echischen Nationalität eingeführt wurden, etc. 


3. Celakowsky's is Nachhall russischer Volkslieder “ in 
lausitzisch-serbischer Uebersetzung. 


Fr. Lad. Celakowskjeho wothlös nn ruskich, Do Auzisko- serbskjeje 
reöje pfeloZißtaj J. E. Smoler a J. A, Wafko. — Fr. Lad. Celakowsky's 
Nachhall russischer Volkslieder. In N lausitzisch-serbische (wendische) 
Sprache übertragen von Smoler und Warko. Prag 1846, 7085. 8, 

Für die Literatur der lausitzischen Slawen ist es jedenfalls von ganı 
besonderem Nutzen, wenn sie von Zeit zu Zeit Zuwachs durch Ueber- 
setzungen aus andern slawischen Sprachen erhält. Denn die Lage der 
lausitzischen Serben, ihre von Deutschen umgebenen und stellenweise 
mitoccupirten Wohnsitze, das bisherige germanislische und germanisirende 
Schul- und Kirchenwesen, die den Serben in deutschen Landen ange- 


wiesenen höheren Studienanstalten: alles dieses muss nothwendiger Weise Ä 
dazu beitragen, dass die serbischen Schriftsteller in ihren Werken mehr 


oder weniger Germanismen finden lassen. — Wir wollen nun zwar nicht 
behaupten, dass aus andern wenn auch ganz heterogenen Sprachen auf- 


genommene Redensarten immer verwerflich wären und uns sofort unserm | 
Idiom entfremdeten, (denn die Gebildeten aller Länder Europa’s erlauben 


sich in tausend und aber tausend Fällen Behufs der bessern Verständniss 
die Anwendung von Phrasen und Begriffen, die sie dem Ausland entliehen, 
ohne sich dadurch gerade zu entnalionalisiren); aber auf dem bisherigen 
Gebiete der serbischen Literatur dürfte der Gebrauch von fremdsprachigen 
Wendungen doch durchaus am unrechten Orte sein, weil er im Gegensalz 
zu dem eben Gesagten der Deutlichkeit mehr schadet, als nützt. Und 
wie bis jetzt die Sachen in der Lausitz standen, so bedurfte es auch für 
den Schriftsteller wahrlich keiner ‘Anleihe bei Freinden, da ihm der 
Sprachschatz des Volkes Alles bot, was er nöthig hatte. Und doch finden 
sich in den meisten serbischen Büchern eine Menge von Redensarten , die 


*) Monumenta Boica, vol. XXVIII, pag. #0. 
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nur für den einen Sion haben, der auch der deutschen Sprache mächtig 
ist. Ein solches Vorkommniss ist sehr unerfreulich, und die Schriftsteller 
sollten doch bedenken, dass das Volk keineswegs in der Lage ist, sich 
die dunkeln Stellen seiner Lektüre durch Vergleichung mit dem deutschen 
Styl aufzuhellen. Zwar hat sich schon bei einem Theile der jüngern 
Generation (einzelne ältere Individuen nicht ausgeschlossen) der Geschmack 
durch die Beschäftigung mit der Literatur der übrigen slawischen Stämme 
einigermassen geläutert; aber dieser Weg zur Vervollkommnung ist Vielen 
unzugänglich und Manchen auch zu beschwerlich, als dass er in er- 
wünschter Weise‘ benutzt würde; und darum wird es solchen immer 
willkommen sein, wenn ihnen gute Uebersetzungen aus andern slawischen 
Sprachen dargeboten werden. Hiezu ist nun mit dem oben angeführten 
Schrifichen der Anfang gemacht worden und zwar, wie wir überzeugt 
sind, ein in mehrfacher Hinsicht glücklicher. Denn erstlich haben die 
Uebersetzer das Werk eines Autors gewählt, in dessen Schriften anerkannter- 
massen der reine, unverfaälschte Geist der slawischen Sprache aus jeder 
Zeile hervorleuchtet, und dann ist in Celakowsky’s „Nachhall“ gerade ein 
Stoff behandelt, wie er vorerst für das serbische Lesepublikum nicht 
‚geeigneter sein kann. Celakowsky bringt nämlich volksliederähnliche 
Dichtungen, und das Material hiezu ist nun natürlicherweise aus den für 
derartige Poesien begränzten Gebieten hergenommen. Sind nun auch in 
der serbischen Sprache in vielen Beziehungen die Begriffe noch nicht 
festgestellt und die sprachliche Entwickelung noch vielfach beschränkt, so 
finden wir doch für die Bezeichnung der allgemeinmenschlichen Gefühle 
und volksthümlichen Anschauungen einen Schatz von Ausdrücken, der 
beinahe nichts zu wünschen übrig lässt. Der Leser des .Wothtös“ findet 
nun, dass der Inhalt über den ihm bekannten und im Serbischen sprachlich 
darstellbaren Kreis von Gefühlen und Anschauungen nicht hinausgeht, er 
verstheht daher, was er liest, und liest deswegen, da ja die Lieder noch 
dazu das Trefllichste enthalten, was die neuere slawische Poesie zu bieten 
vermag, mit Wohlgefallen und Befriedigung. 

Wenn freilich in dem Beiwerk, in dem Rahmen der. dargestellten 
Gemälde, für den Einzelnen eben auch nur Einzelnes unklar sein sollte, 
so wolle der Leser hierbei nicht etwa denken, dass die Ueberseizer viel- 
leicht Worte, die sich in der serbischen Sprache nicht vorfänden, in 
Anwendung gebracht hätten. Dem ist nicht so. Alles, was unerklärt 
dasteht, ist ächt serbisch und von jeher beim serbischen Volke im Ge- 
brauch, und wem Worte, wie jatfob’ (der Habicht), decel (die Bogen- 
sehne), hrom (das Donnerwetter), wutok (der Ausfluss, die Mündung) 
u. s. w, unverständlich sind, der wird sich allerdings in der Kenntniss 
des Serbischen noch‘ mehr vervollkommnen müssen. 

Das Büchlein umfasst 26 längere und kürzere Stücke, mithin eine - 
Piece mehr, als das böhmische Original, indem der Herr Verfasser No. VIl: 
„Rusojo na Dunaju“, dessen Abdruck wohl der nächsten böhmischen 
Auflage einverleibt werden soll, schon jetzt zur Uebertragung wohl- 
wollendst mittheilte. Abgesehen von dem Inhalte, der ja bereits allgemein 
eine so lebhafte Anerkennung gefunden hat, dass wir wohl hier nicht 
nöthig haben, Oftgesagtes noch einmal zu wiederholen, so darf wohl die 
in Rede stehende Uebersetzung als eine dem Original möglichst genau 
angepasste, dessen feinste Beziehungen in Wort und Form treulichst wie- 
dergebende und überhaupt allen in solcher Hinsicht zu stellenden Forde- 
Tungen vollkommen enisprechende zu nennen sein. Freilich genossen 
die Uebersetzer bei ihrer Arbeit den ganz besondern Vortheil, sich erfor- 
derlichen Falls bei dem Herrn Verfasser Raths erholen zu können und es 
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wurde ihnen daher eine Begünstigung zu Theil, die allerdings die meisten 
Ueberseizer entbehren müssen, Um so lieber, um so verlässlicher wird 
aber auch dem Leser die Uebertragung sein, da er der Ueberzeugung 
‚sein kann, sie biete ihm ganz genau dasselbe, was das Original darreicht ; 
und speciell für die Serben können wir noch hinzufügen, dass in dem 
. ganzen Buche bei aller Sorgsamkeit, mit der es sich an das Original 
‚anschliesst, auch an keiner einzigen Stelle im Geringsten zu merken ist, 
dass dem Geiste der serbischen Sprache auch nur irgendwie im Minde- 
sten Gewalt angethan sei. Und die hie und da vorkommenden oder öf- 
ters wiederkehrenden Russismen befinden sich auch im Original und 
mussten, wie der Verfasser S. 4 im Vorworte bemerkt, eben deswegen 
angewendet werden, um den Nationalcharacter in allen seinen hierher 
gehörigen Beziehungen auf das Deutlichste hervortreten zu lassen. 

Uebrigens ist die Ausstattung des Büchleins in Rücksicht auf die 
Güte des Papiers und Betrefis der Schärfe und Correctheit des Drucks 
nur zu loben; auch ist es in der neuen von der Macica serbska ange- 
nommenen sogenannten analogen Rechtschreibung dargeboten, was seinen 
Werth um ein Grosses vermehrt, indem es in dieser Gestalt auch allen 
übrigen Slawen leicht zugänglich ist. 

Schliesslich erwähnen wir noch, dass von dem „Nachhall“ auch be- 
reits eine deutsche Uebersetzung von Wenzig (Blüthen neuhöhmischer 
Poesie) und eine polnische von Szuman erschienen ist, so dass hierdurch 
denjenigen, welche sich für die slawische Sprache in "linguistischer Hin- 
sicht interessiren, schon eine recht hübsche Polyglotte Behufs des 
vergleichenden slawischen Sprachstudiums dargeboten wird. Freilich 
würden sämmtliche Ausgaben bei dem noch nicht genügend geregelten 
Gange des slawischen Buchhandels wohl nur dann am leichtesten zu be- 
ziehen sein, wenn die slawische Buchhandlung in Leipzig von jedem 
Herausgeber die benöthigte Anzahl von Exemplaren baldigst zum weitern 
Debit zugesendet erhielte; und abgesehen von diesem speciellen Falle 
erlauben wir uns zum Schluss unsers Artikels noch die ergebenste Bitte 
an die Redaction der slawischen Jahrbücher, sie wolle mit aller Energie 
dahin wirken, dass doch endlich auch in Leipzig ein möglichst vollständig 
assorlirtes Depöt slawischer Bücher errichtet werde, M. 


4. Die schönen Künste in Russland. 


Russland strebt trotz aller Schwierigkeiten, welche ihm seine Lage 
und seine gesellschaftlichen Verhältnisse in den Weg legen, in Kunst und 
Wissenschaft mit Macht vorwärts. Regierung und Privatpersonen wett- 
eifern mit einander, um mit allen eben zu Gebote stehenden Mitteln die 
Wissenschaft in allen ihren Beziehungen möglichst bald mit dem Auslande 
in gleiche Höhe zu bringen; und auf die Ausbildung und lohnende Beschäfti- 
gung der Künstler ist Seitens beider eine stete, sorgliche Rücksicht wahr- 
zunehmen. Su hat „Die Gesellschaft zur Aufmunterung der 
Künstler“ (O6igectso nooıypeHin xyAomRHHKoB%) Seit den 25 Jahren ihres 
Bestehens über 250,000 Rubel S. auf die Bildung und die Reisen von 
jungen Künstlern, so wie auf die bei ihnen gemachten Bestellungen ver- 
wendet. Sie fördert alle Fächer der Kunst und berücksichtigt nicht nur 
die Malerei und Bildhauerei im Allgemeinen, sondern fördert auch die 
Lithographie und Kupferstecherei, sowie die Baukunst etc. und wird hier- 
bei auch von dem kaiserlichen Hofe ih so fern unterstützt, dass dieser 
bei ihren Pensionairen Bestellungen macht, Belohnungen an dieselben 
verthejlt und ausserdem noch einen jährlichen Beitrag von 1000 Rubel S. 
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zur Gesellschaftskasse zahlt. Im Jahre 1846 unterhielt die Gesellschaft 
zwanzig Pensionaire, die theis in Russland, theils aber auch im Auslande 
ihrer künstlerischen Ausbildung oblagen. 

Die Zeichenklassen, vom Ministerium der Finanzen gestiftet und un- 
terhalten, wirken wohlthälig auf den Kunstsinn und den Geschmack der 
Handwerker. 

Die Akademie der Künste stellt jährlich mehrere Preisaufgaben. 
und vertheilt als Zeichen der Anerkenuung silberne und goldene Medaillen, _ 
Die Erwerbung der grossen goldnen Medaille gewährt dem Erwerber 
den Vortheil, sich auf Kosten der Akademie sechs Jahre Behufs 
Kunstreisen und künstlerischer Ausbildung im Auslande aufhalten zu kön- 
nen. — Ausserdem veranstaltet sie aller 3 Jahre eine grosse Ausstellung. 
Die letzie war im Jahre 1846.*) 

Unter den Beschützern der Kunst ‚zeichnet sich der Postdirector 
PraniSnikow rühmlichst aus und seine schöne und umfängliche Bilder- 
gällerie ist auch in sofern merkwürdig, weil sie nur von Russen gemalte 
Bilder enthält, 

Als vorzügliche Schlachtenmaler sind Wilwald, Wasilew, 
König und Kotzebue zu nennen und als Marinemaler ist Sluwa- 
zowskij ausgezeichnet. Als Dilettanten in diesem Fache haben sich 
auch die Seeofficiere Juskow und Schulmann einen ehrenvollen 
Namen erworben. Die berühmtesten Graveurs sind Utkin, Galak-_ 
tionow und besonders Jordan; auch ist in dieser Beziehung der Graf 
Tolstoj, Vicepräsident der Akademie der Künste etc. zu erwähnen. Er 
hat z. B. zu der Illustration der DuSenka v. Bogdanowiö die 
Kupferplatten selbst gravirt. | 

Eine grosse Anzahl der besten Künstler ıst an der Isaakskirche be- 
schäftigt und von den Malern arbeitet K. Brjulow an der Hauptkuppel, 
Basin und Ris an den vier kleinen Kuppeln, Bruni an _den Bögen 
(Arken, cBoapr); Altarbilder und anderweitige Gemälde malen: Sebujew, 
Markow, Nejer, Schteuben, Ziwago (9), Majkow, PluSar, 
SamSin, Aleksöjew, Duzi, Nikitin, Zawjalow, F. Brjulow, 
Moldawski. Für dieselbe Kirche haben Arbeiten übernommen die 
besten russischen Bildhauer, nämlich: Vitali, Loganowskij, Ba- 
ron Klot und Bölajew. — 

Ausserdem arbeitet Baron Klot an zwei Pferden, die als Pendant 
zu den beiden schon früher von ihm verfertigten dienen sollen, welche 
die Aniökow-Brücke schmücken. Von diesen (dem fortschreitenden 
Rückschritt und rückschreitenden Fortschritt, wie die Berliner Witzlinge 
sagten) liess bekanntlich der Kaiser Abgüsse an die Höfe von Berlin 
‘und Neapel schicken, 

Terebenew arbeitel an den zehn riesigen Kariatiden von Granit 
(jede 74 Ars&in hoch), welche für das neue Museum bestimmt sind, und 
Tokarew beschäftigt sich mit Anfertigung ınehrerer Statüen für das- 
selbe Gebäude. 

Die colossale Büste des Fürsten Barkley de Tolly, nach v. De- 
mut-Malinowski (starb voriges Jahr) verfertigt, ist bereits vom Ba- 
ron Klot gegossen und wird in Kurzem zur Aufstellung nach Dorpat 
abgesendet werden. 

Stepanow arbeitet, öfters die komische Seite benutzend, Statuetten 


an 


*) Der verehrte Corresgondent würde sich der Redaction der slawischen 
Jahrbücher sehr verbinden, wenn er ihr ein gedrängtes Referat über die letzte 
Kunstausstellung zusenden wollte. f 
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von frappanter Aehnlichkeit. So sind bereits eine Anzahl derselben, 
Künstler, Literaten und sonst bekannte oder auffällige Persönlichkeiten 
darstellend, in der Kunsthandlung von Begrow zu haben. 

Auch erwähnen wir noch, das für die Isaakskirche 11 Glocken 
(die grösste wiegt 1800 Pud also gegen 700 Centner), für die im Bau 
begriffene Blagowö&ätenskaja-Kirche 10 Glocken (die schwerste 
von 215 Pud) von dem Waldaischen Meister Stukolkin gegossen wurden, 

In Bezug auf die durch den Druck veröffentlichten, Gemälde, Zeich- 
nungen etc, ist das so eben erschienene Album von Söedrowskij zu 
nennen. Es umfasst zwanzig Blätter und bringt Scenen aus dem Le- 
ben der Bürger, Bauern etc, — Unter dem Titel: Jerelas erscheint 
seit 1846 ein Carricaturenalbum mit Zeichnungen und Lithographien von 
M. L. Newachowie,. Ein ähnliches Album („Balamut,“) so wie 
„Sprüchwörter und Redensarten in Bildern“ giebt Seidel 
heraus. 

Ein höchst interessantes Werk ist die „historische Baschrei- 
bung von Trachten und Armaturen der russischen Heere" 
von Wiskowatow, Der sechste und. letzte Theil wird eben gedruckt 
und die bereits erschienenen enthalten 768 lithographirte Blätler. Die 
ganze Arbeit umfasst die Zeit vom 10. Jahrhundert bis jetzt, 

Endlich erscheinen bei dem Kunsthändler Dazairo in Petersburg 
und Moskau ununterbrochen Portraits von Russlands geistlichen und 
weltlichen Celebritäten, Costüme, Ansichten, der Hauptstädte und merk- 
würdiger Orte etc. nach Zeichnungen von Zukowskij, Tim, Sweri- 
kow, Plachow u. A. — (Der uns vorliegende in russischer und fran- 
zösischer Sprache veröffentlichte Catalog vom Jahre 1845 zählt 14 8 

r. 8 — d.R), — 
e Petersburg. Ein Leser der slawischen Jahrbücher. 


9. Neuentdecktes Mittel, die Ausbreitung der deutschen 
Sprache in polnische Gegenden zu befördern. 


Bei den im vorigen Jahre angeordneten Chausseebauten in dem ka 
subischen Theile von Westpreussen befolgt der Regierungs-Wegebaumeisie! 
H. zu D, den Grundsatz: keinen Arbeiter anzunehmen, der nicht deutsch 
spricht, und rühmt sich dieses Verfahrens öffentlich, eines Verfahrens, #0 
durch der dortige, polnisch redende Landesbewohner sich von dem, ihm 
zumeist nölbigen und wohl auch ihm vor Allen zugedachten Arbeitsver- ' 
dienste ausgeschlossen sieht. Ist das eines, noch dazu höheren, Königlic 
Preussischen Regierungsbeamten würdig?. Ist solches der Wille Sr. Ma 
des Königs? Wirkt das eine gute Stimmung im Volke? Vermehrt ds 
die Loyalität und Treue der Unterthanen? — 


Jan Marek. 


(Fortsetzung.) 


Das letzte seiner Produkte ist: Mastiökar.d.i. der Salbenkrämen | 
Erzählung aus den Zeiten Heinrichs von Kärnthen. Sehe 
der blosse Titel dieses Werks erweckt in uns Wissbegierde und 
Jebhafte Theilnahme in grossem Masse — und zwar aus doppelter Rück 
sicht: vorerst durch die Persönlichkeit des Salbenkrämers selbst, und dam 
durch die Zeit, in welcher der Dichter seine Gemälde zusammenstellie. 
Aus den heiligen Reliquien unserer ältesten Literatur hat die Figur 
des Salbenkrämers eine gewisse geschichtliche Geltung beibehalten, wi 


die Zeiten Heinrichs von Kärnthen bieten eine solche Menge, Material und 
so viel verschiedenartige Elemente dar, dass der Novellist aus ihnen die 
mannigfaltigsten Gebilde zu schaffen vermag, oder sie zeigen auf eine so 
buntscheckige Zeit, dass er in sie die interessantesten Scenen verweben 
kann.“ Daher war von Seiten des Dichters die Wahl des Gegenstandes 
eine glückliche; ‚nun wollen wir sehen, wie er sich’ ihm unter den Händen 
gestaltete und welche Seele er ihm einhauchte. 

Der Dichter nennt zwar dieses sein Werk nicht eine historische 
Erzählung, aber’ zufolge seiner Organisalion, zufolge seiner inneren Wesen- 
heit und des äusseren Kostüms können wir es so nennen; was er selbst 
hiozuthat, was er hinzudichtete, ist nicht so umfänglich und vorherrschend, 
dass es Thatsachen und Personen verdunkeln sollte, wie sie uns die 
Geschichte aufbewahrte‘ und wie sie seine Hand zu zeichnen unternahm, 
Er verflicht die Begegnisse der Privatpersonen und die Gebilde seines 
Geistes mit Begebenheiten, welche damals das ganze Volk erschütterten, 
' und gründet den vorzüglichsten Theil seiner beigegebenen Dichtung auf 

eine ausgezeichnete Periode des Nationallebens, nämlich auf die Befrejung 
des Landes von. grimmigen Feinden, alle Lichtstrahlen seiner Erfindung 
auf diesen einen Heerd zusammendrängend. | en 

Nun entsteht_die Frage, was haben wir von einer historischen Er- 
zählung zu fordern? — In den kritisch-literärischen Köpfen ist in dieser 
Beziehung schon so manches Urtheil ausgebrütet worden, und hälte man 
auf alle Anforderungen Rücksicht nehmen sollen, so hätte man bis jetzt 
noch keine historische Erzählung. Einige.waren hiebei so engen Geistes. 
und Gewissens, dass sie zu jedem Worte einer historischen Erzählung 
separale Documente auf Pergament und mit Insiegel verlanglen. Diese 
hatten freilich keine Ahnung vom Wesen und dem Rechte der Dichtung. 
Wir werden am besten thun, wenn wir von der historischen Erzählung- 
(ausser den allgemeinen Eigenthümlichkeiten und Kennzeichen, welche die 
gesunde Vernunft und der reine Geschmack in jedem dichterischen Pro- 
dukte sucht) nur soviel verlangen, dass sie sei ein künstlerisch ausgeführtes 
Stück Leben aus einer gewissen Zeit, der Abglanz seiner Sitten und 
das Echo seiner Gesinnungen, Dies ist nun allerdings im Wenigen viel 
gesagt — viel verlangt; dafür werden wir aber die dichterische Phantasie 
Dicht in ängstliche Gränzen einschränken und nicht auf jede Naht des 
historisch zugeschnittenen oder ausstaffirien Gewandes sehen. Bei uns 
hat überdies der historische Novellist mit grösseren Schwierigkeiten zu 
kämpfen, als dies irgendwo anders der Fall ist. Nicht nur, dass schon 
der Stoff, den er sich wählt, vermöge unserer jetzigen staatlichen Ver- 
hältnisse oft so ungefüge, spröde und mürbe zu sein pflegt, dass er ihm 
unter der Hard zerfällt, wenn er ihn auch noch so sorgfältig behandelt; 
und dann sind die Anbahnungen und Wege zu.einer erwünschten, glück- 
liehen Belebung der erwählten Gegenstände bei uns noch so beschwerlich 
und unzugänglich, dass es hiezu in der That des glücklichen Taktes eines 
Genies bedarf, damit etwas entstehe, was einer historischen Zeit ähnlich sei. 

Wir werden bier nicht den ganzen Faden der Erzählung ausführlich 
darlegen —; sondern lieber sehen, wie und woraus er ihn gesponnen. 

Einen treffenden Eingang zum ganzen Werke bildet sogleich das erste 
Kapitel, Magister Severin. tritt hier mit seinem Gehülfen Rubin in der 
Weise auf, wie wir es uns nach den alten schriftlichen Denkmalen gern 
vorstellen, lebendig, ohne alle Uebertreibung. Die Scene im Hause des 
Rosskammes Tomes ist aus Fleisch und Blut des Bürgerthums, und nach 
Gesinnung und Wort ein ächtes Bild beschränkter Häuslichkeit — einer 
schwachen, liebenden Mutter und einer unglücklichen Tochter, Der Ar- 
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chäolog dürfte freilich in Zweifel ziehen, ob das altstädtische Rathhaus 
schon im J. 1310 gestanden habe, und das Gewand der Lidka wird ihm 
nicht richtig gezeichnet sein: aber wir lassen das gern unberücksichtigt, 
sowie auch das ausserordentlich feine Gehör des possenhaften Rubin, 
welcher hoch oben auf dem Dache gegenüber sitzend doch noch die 
Stimme seines Meisters aus dem Lärm der Kaufenden vernimmt, und ihm 
antwortet. Dafür ist schon „der junge Bursche mit dem runden Gesichte“ 
mit einigen Zügen so Irefflich gezeichnet, dass wir in ihm sofort die 
ergötzliche Figur ahnen, der wir öfters im Gedränge der vielfach ver- 
schlungenen Begebenheiten und zuletzt als einer der Haupttriebfedern der 
tragischen Katastrophe begegnen. Passend reiht sich dieses Kapitel, be- 
sonders durch die Erwähnung der bevorstehenden Verlobung Bergow’s mit 
Elise an die beiden folgenden, wo uns der Dichter bereits in den Strom 
der öffentlichen Begebenheiten bringt und eine ganze Gruppe interessanter 
historischer Personen unsern Augen vorführt. Hier ist mit charakteristi- 
schen Strichen Olbram angedeutet, „der schon so viele Stürme ertragen, 
mehr als einmal als Taugenichts und Schädiger aus seiner Vaterstadt ver- 
bannt, in die Wälder gejagt wie ein aussätziger Lazarus, der mit seinen- 
Geschwüren das ganze Volk anstecken könnte, verfolgt wie ein wildes 
‚Thier, und wieder mit Gejauchze bewillkommet als der ersehnte Befreier;“ 
hier ist der heldenmüthige Jan v. StraZ, dieser jungfräuliche Ritter und 
dieses glänzende Muster eines unverletzten Adels, der feurige Wit v. 
Landätyn und der würdige Greis Berengar. Ganz gut beginnt mit der 
gemeinschaftlichen Berathschlagung der ritterlichen Versammlung der Ein- 
schlag zur ganzen Erzählung in Hinsicht der öffentlichen Begebenheiten; 
denn hieraus geht der Zustand des ganzen Königreichs, die Gesinnung des 
Adels, das Gebahren der widerspenstigen städtischen Parteien und die 
heimlichen Absichten Aller hervor. u 

Von den allgemeinen Interessen wendet der Dichter unsern Blick in 
die Seele des Salbenkrämers, indem er uns die Unterredung mit seinem 
Freunde Olbram vorführt und uns so den Massstab zu den Gesinnungen 
und Thaten des verwegenen Abenteurers giebt — und bis zu diesem 
Punkte, stimmen wir mit der Anordnung wenigstens der bisherigen Dar- 
stellung überein. Aber nach dem Seibstgespräche Rolands sollte, — wenig- 
stens würden wir es wünschen — die Scene zwischen den Welflowicen und 
Olbramowicen folgen, jenes Begegnen Jan’s und Wilek’s mit den offeneu 
Feinden des ganzen Adels, welches erst später im Kreuzherrenhospitale 
nur erzählt wird, Eine wirkliche Begebenheit wird durch die beste Er- 
zählung nicht genügend ersetzt, und hier konnte sich dieselbe in ihrer 
üppigen und gewissermassen grimmigen Natürlichkeit vor unsern Augen 
um so eher thatsächlich zeigen, weil wir eigentlich im ganzen folgenden 
Faden der Erzählung den Zusammenstoss dieser zwei feindseligen Elemente 
nicht sinnbildlich dargestellt finden. Das Ende des dritten Kapitels hätte 
vielleicht dieser Scene beigefügt werden können, und wenn daraus auch 
ein neues Kapitel entstanden wäre. | - 

Hätten wir in dieser Abtheilung noch Etwas auszustellen — so wäre 
es ‘vielleicht der Scherz des Salberkrämers mit Berengar. Es ist möglich, 
ja wahrscheinlich, dass der greise Priester von der Theorie über die 
Daimonen etwas angesteckt war, und der Dichter durfte wohl diese seine 
schwache Seite. ein wenig berühren, aber nicht auf so lächerliche, fast 
kindische Weise, welche für Roland nicht passt, auch in seiner Natur gar 
nicht liegt. In ihm ruht etwas Tieferes, als die Idee eines gewöhnlichen 
Spassmachers, den er nur vor dem Pübel spielt, aber niemals unter ernsten 
Männern, wo wichtige Sachen berathen werden, Stellen, als: dass sich 
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der von StraZ in die Lippen gebissen, „dass das Blut daraus. geflossen“, — 

oder dass Olbram mit der Faust auf den Tisch geschlagen, dass der Wein 
aus den Gefässen „in die Höhe gespritzt“, erachte ich für kleine Hyperbeln ; 
und die Rede von den „gebildeten Damen“, oder von der „Grossherzigkeit 
der Vorfahren“ ist eine Uebereilung, und die Erwähnung der patriotischen 
Gesinnung oder der Wahlspruch: „Vaterland!“ schmeckt nach unserm 
Jahrhundert; ist aber doch nicht so widerlich, als das vertrackte „Cechien“ 
auch in den modernsten Novellen, wo wir es ohne alle eigenthümliche 
Bedeutung finden, dem ganzen Geiste unserer ehrsamen Sprache zuwider. 

Hierauf verfliesst einige Zeit, Witek wird wieder gesund — und nun ° 
beginnt vor uns die Blüthe glücklicher Liebe ihren lieblichen Duft zu ver- 
breiten. Wir lernen Viola kennen, die engelreine Jungfrau, und ihren 
ehrenfesten Vater Heinrich v. Lipa. Es ist dies eine reizende Skizze aus 
der Stille des adelichen Privatlebens, „welches uns wiederum einen Blick 
thun lässt in das Innere zweier edlen Cechen, die durch den damaligen 
traurigen Stand der Dinge gebeugt nach Erleichterung streben, und hiezu 
bereits Vorbereitungen treffen. Einige Kleinigkeiten, wie zum Beispiel, 
dass der junge Wit, dem Jan v. Stra% wenigstens die Hälfte seiner Jahre 
wünscht, obgleich es scheint, dass er selbst kein sonderlich hohes Alter 
erreicht hatte, indem er erst im Jahr 1303 bei der Belagerung von Kutten- 
berg durch Albrecht auf dem Schauplatze der Begebenheiten erscheint, 
auch von dem Verfasser ein „blühender‘‘ Mann genannt wird — dass da 
der junge Wit nach vierzehntägiger Krankheit auf einmal vom Lager 
aufspringt, zwei Schüsseln ausleert und dann auch sofort zu der Be- 
herrscherin seines Herzens in den Garten eilt: das scheint doch etwas der 
menschlichen Kraft zu widerstreiten; und es ist auch dem Verfasser selbst 
dieser Einfall ein wenig zu schroff vorgekommen, denn er fügt bei, jene 
Zeiten hätten „starke, harte und unverzärtelte Männer“ gezeugt; doch wir 
werden deswegen keine physiologische Untersuchung anstellen. 

Im sechsten Kapitel lernen wir die damaligen Absichten auf dem 
Schlosse zu Prag kennen, und es wird uns nach einem Blick in die ge- 
heimen Intriguen Heinrich vorgeführt mit der kaltsinnigen Anna und 
dem letzten Zweig des austerbenden königlichen Hauses, der edlen Elisa- 
beth, diesem unschuldigen Opfer schändlicher, aus Charakterschwäche ent- 
standener Pläne, dann auch der Wüstling Bergow. Die ganze Scene bei 
dem königlichen Tanze ist gut gehalten und — obgleich sehr kitzlich — 
mit höfischem Anstand und der nöthigen Lebendigkeit durchgeführt. Das 
folgende Kapitel ist ein passend angefügtes Stück zum vorhergehenden, 
und in ihm tritt wiederum eine neue interessante Persönlichkeit auf — 
nämlich der Abt des Klosters von Königssaal, jener eifrige Lobredner der 
Elisabeth, und in seinem Gespräche erhalten wir zu der Scene selbst ein 
Stück Geschichte als Zugabe. Auch mit Meister Severin und seinem Ge- 
hülfen begegnen wir uns wieder, obgleich wir nicht recht begreifen — 
wenigstens ist dies nicht erklärt — wer und warum man gerade einen 
öffentlichen Gaukler (vielleicht als bewährten Salbenkrämer?) zu der kranken 
Fürstin gerufen, besonders da er dem Berengar „suspectus de nigromantia“ 
ist und der hochwürdige Konrad ihm ebenfalls nicht traut. Wir gehen 
jedoch hieran gern vorüber, zumal da die ganze Gruppirung der Personen 
um die kranke Elisabeth und ihre gegenseitigen Beziehungen gut zusammen- 
gestellt sind. Nur eine einzige Stelle wünschten wir hier nicht zu finden! 
nämlich: „Was in dieser Zeit die beiden seltsamen Männer mit der kranken 
Fürstin begonnen haben, hat Niemand gesehen, und daher ist es auch uns 
nicht möglich, den Lesern über dies Geheimniss Auskunft zu ertheilen.“ 
Das ist ein gewaltsames Herausreissen des Lesers aus dem Strome lebens- 
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voller, wirklicher Thatsachen; das ist — aüfrichtig gesagt — eine gewisse 
Unreife, eine abgenutzie Finte, und lässt sich nur dann entschuldigen, 
wenn der Dichter selbst oder sein Held das Wort führt und persönlich 
den Faden der Erzählung fortspinnt. Anderweitig geschehen — um mil 
prosaischen Augen diese” Angelegenheit der Dichtkunst zu betrachten — 
mehr Dinge in Erzählungen, die Niemand sieht und hört, und doch werden 
sie erzählt , und wie vollständig! und doch wird ihnen geglaubt, und wie 
gern! Solcher Stellen kann und muss man sich immer entschlagen oder 
sie wenigstens so ausfüllen, dass sie mit dem Ganzen künstlerisch ver- 
bunden bleiben; und hier hätte leicht darüber hinweggeschlüpft werden 
hönnen, wenn die „seltsamen Männer“ Etwas gethan hätten, was sich 
nicht gut erzählen lässt; ist dies aber nicht der Fall, dann weiss ich nicht, 
warum sich der Dichter einen so anziehenden Moment entschlüpfen liess, 
wie dies doch die Wiedererweckung einer so theuern Person zum neuen 
Leben genannt werden muss. Eine gleiche Gelegenheit lässt er sich auch 
da entgehen, wo der Abt mit dem” Salbenkrämer in das Nebengemach 
geht und dort ein langes , „heimliches“ Gespräch hält. Zwei dergleichen 
verschiedene Gestalten in „heimlichem“ Gespräch! Hieraus hat. der Leser 
schrecklich wenig Gewinn, und wir haben das Gespräch sehr ungern ver- 
misst. Eher hätten wir es verschmerzt, wenn er die Erwähnung der 
übertriebenen Theilnahme der Frauen Elisabeths ausgelassen hätte, die 
nicht einmal am Beite der kranken Dame ihre Rocken ablegen, sondern 
spinnen und weinen. Die schöne Seile von Elisabeths Sinn für Häuslich- 
keit hätte wohl anders dargestellt werden können. 

Sehr passend führt uns dann der Autor in die geheimen Beziehungen 
Rolands zu Rubin ein, und unsere Theilnahme an diesen Personen wächst. 
Die Verhandlungen des Meisters mit den Häuptern „loyaler“ Bürger (ob 
dieses Wort in einem Bilde der älteren Zeit an seinem Orte sei, weiss ich 
nicht) sind der Schlüssel zu den kühnen Plänen dieses Kopfes und der 
Zugang zu den romantischen Gemälden, die sich jetzt vor uns zu entfalten 
beginnen. 

Hier gelangen wir fast zu den einnehmendsten Partien der gänzen 
Erzählung. Prächtig entwickeln sich vor uns die bunten, mit geschickter, 
leichter Hand entworfenen und mit lebendigen Farben durchgeführten Scenen 
aus dem Lager des Peregrin Kfowak, dieses Königs der Armuth, dieses 
kühnen Abenteurers und fröhlichen Sackpfeifers. Es ist dies ein stattlicher 
Mann. Er giebt sich und sein Volk nicht für besser aus, als wozu es 
der Zustand des Staates und der übermüthige, verwegene Sinn gemacht 
hat, er gefällt uns in seiner natürlichen Einfachheit besser, als die Herren 
im Hermelin und goldnen Flitter, denen wir nicht bis auf den Grund der 
‚Seele sehen können. — Aus dem geräuschvollen Lager begleitet uns der 
Dichter zu idyllischer Stille, in das einsame Podhaji. Hier ergötzen wir 
uns an den schönsten Produklen seiner Phantasie, und wir wünschen, 
dass wir ihn öfterer zu solcher süssen Ruhe und in einen solchen reizen- 
den Zufluchtsort vor dem Weltgetöse’ begleiten könnten. Der freundlich- 
würdige Pfarrer, der gesangvolle Todtengräber, dieser menschliche Todten- 
vogel und Todesprophet, und dann wieder jener Bursche „runden Angesichts 
und mit. langen Haaren“, dieses Abbild ritterlicher Liebe in gemeiner 
Kazajka, sind Gestalten, von denen wir uns nur ungern trennen, Und 
die allerinteressanteste Mannigfaltigkeit von Scenen herrscht in diesem 
Theile der Erzählung und hält die Wissbegierde des Lesers. immer in 
Spannung. Was die stylistische Form betriffi, so findet sich fast durch- 
gängig ein glücklicher, der Zeit und den Persönen angemessener Ton; 
der Wiederhall unserer Zeit und unserer Bildung ist nicht'so häufig, wie 


dies. in ähnlichen Werken sonst zu geschehen pflegt; vielleicht nur die 
einzige Erwähnung „der gesellschaftlichen Verhältnisse“ von Seiten der 
Lidka klingt so, als wenn eine unserer Patriotinnen über eine böhmische 
Beseda spräche, | i 

Bis hieher hat sich das ganze Gewebe von Geschichten im schönen 
Fortschritt. entwickelt; eine Scene wechselt mit der andern im fast drama- 
tischen Fortschritt und nirgends ist eine unliebsame Lücke zu bemerken; 
besonders in den letzten Theilen herrscht eine Sicherheit, welche dem 
ganzen Werke den schönen Zug der Wahrhaftigkeit giebt. Diese künst- 
lerische Haltung vermissen wir aber zum Theil im 13. Kapitel. An und 
für sich ist es gelungen; der Rosskamm Tome mit einfachen, kräftigen 
Zügen gezeichnet, tritt bestimmt auf in einer Gruppe schon bekannter 
Personen; aber es geht hier, um eine gebräuchliche Redensart anzuwenden, 
der rothe Faden verloren, der es mit dem Vorhergehenden gut in Ver- 
bindung setzte. Auf welche Weise hat der hochadeliche Wit das Unglück 
der Rosskammtochter erfahren? wie der Vater den Fall seines Kindes? 
Warum und woher kommt er aus Nimburg nach Podhaji? da es (nach 
dem Berichte Severins zu urtheilen) nicht in einer Linie liegt, Und warum 
hat sich der Dichter wieder die Gelegenheit zu einer herrlichen Scene 
entschlüpfen lassen? Die Begegnung des erzürnten Vaters mit der un- 
glücklichen Tochter bei dem gutherzigen Plebanus? Welches Durcheinander 
verschiedenartiger Elemente! Sturm und dann wieder nur Friedenshauch, 
Ruhe! Es wollte vielleicht aber der Schriftsteller ein so heiliges Gefühl, 
wie es die Beruhigung und Verzeihung eines Vaters ist, nicht so an den 
Pranger stellen. TomeS:. lässt es nicht in sich aufkommen und dürfte 
vielleicht eben so wenig nach dem Sinne des ehrwürdigen Geistlichen, 
als nach dem des Junker Wit gehandelt haben. Was für ein Vater der 
sich nicht schämt um schnödes Gold seiner Tochter wenigstens zum 
Schein zu verzeihen. Uns beginnt um das Mägdlein bange zu werden. 

Im Folgenden vermengt der Dichter öffentliche und Privatangelegen- 
heiten unter einander; er thut dies im Sprüngen und verlässt die bishe- 
rige plastische Form, auf einem. Blätte eine ganze Reihe Vorfälle zusam- 
menstellend, — Im 16. Kapitel verwandelt sich unsre Besorgniss um 
“LiduSka, diese verkörperte weibliche Liebe, in traurige Wirklichkeit. 
Wir sehen sie sterben (über den Ausgang und das Resultat ihrer'Krank- 
heit mag sich der Dichter mit dem Arzie vereinbaren) und es ist dies 
eine kraftvolle, rührende Scene und zu ihrer Vollständigheit fehlt weiter 
nichts, als dass wir auch noch erführen, wo und auf welche Weise 
Jesek den. Bergow überfallen und wie er ihn in das Haus des Ross- 
kamms gebracht habe. War dies nicht eine Frechheit eines durchtriebe- 
nen Hofmannes, welche ihm rieth, an einen Ort zu gehen, wo er nichts 
Angenehmes erwarten konnte? Und hier zerreist wieder der rothe Fa- 
den, den wir oben erwähnten. Zur Darstellung des ganzen Charakters 
des adligen Wüstlings und des gemeinen Burschen ist dieses ihr Begeg- 
nen wichtiger als das ganze 17. Kapitel zur Ausfüllung mancherlei Erzäh- 
lungen, obgleich es sich für sich selbst ganz angenehm liest. Dasselbe 
gilt auch von dem letzten feindseligen Begegnen dieser beiden Figuren 
und das unglückliche Ende des treulosen Ritters hätte eine viel drasti- 
schere Scene bilden köunen, als die einfache Verhandlung im Refectorium 
der Kreuzherren. 

Die historische Grundlage wird kürzer, wir nähern uns dem Ende. 
Mit einem Sprunge erwachen wir nach einigen Monaten bei der Belage- 
rung Prags durch Johann von Luxenburg (deren Schilderung jedoch in 
Vergleich zu den übrigen vollständig ausgemalten heilen ‘allerdings etwas 
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dürftig, in Bezug auf das historische, schmal zugeschnittene Gewand aus- 
fällt) und der Salbenkrämer erreicht endlich sein Ziel: Prag ist befreit und 
Toman v. Bergow in seinerHand—.obgleich wir wieder nicht wissen, wie 
ihn Rubin ausspürt, Schön ist das Absterben des alten Berengar, welcher 
auch die letzten Augenblicke seines Lebens. dem Dienste seiner geliebten 
Fürstin und dem Vaterlande gewidmet, Ueberraschend ist das Zusam- 
mentreffen Rolands mit Toman, diesem Hauptanstifier aller Widerwärlig- 
keit, welche die verflossenen Jahre über Rohland gekommen, und es ist 
nur zu bedauern, dass wir die Person, von der so oft gesprochen wurde, 
nicht eher kennen gelernt haben. Es hätte dies freilich wohl keine er- 
freuliche Scene gegeben, wäre aber doch zur Vollständigkeit des Gan- 
zen gehörig. 

Roland hat Trost und Ruhe gefunden, die Mauern des Klosters 
hören seine Gebete; die Stürme sind verbraust und der liebliche Hauch 
des ewigen Friedens durchweht das Ende der Erzählung. Es ist dies 
ein reizender Schluss, so dass wir selbst Lust bekommen, uns in ein 
solches Asyl zu flüchten, wie sie sich den unglücklichen Eheleuten vom 
weissen Löwen und endlich auch noch dem bussfertigen Pilger in Pod- 
haji eröffnet. | 

Umfassender, als es wohl sonst geschieht, haben wir diese Arbeit 
durchgenommen und hoffen, dass uns deswegen Niemand zürnen wird; 
nun wollen wir aber einige von den Hauptpersonen ganz besonders 
betrachten und sehen, in welchem Geiste, in welchen Absichten sie han- 
delnd auftreten und in welchem Lichte sie sich uns überhaupt zeigen. 
Daraus wird dann die Tendenz und das Wesen der ganzen Erzählung 
von selbst ans Licht hervortreten. | 

(Schluss folgt.) 


7. Ueber Aenderung der Nationalität. 


(Aus Galizien.) 


Die Veränderungen der Nationalität ereignen sich so häufig, dass sie 
wohl das Auge jedes, denkenden Beobachters fesseln müssen. Viele der 
West-Slawen z. B..Cechen, Krainer etc. haben sich zu Deutschen um- 
gewandelt, in Schlesien und Galizien dagegen sind viele Deutsche zu 
Polen geworden. In Livland traten neulich die Bauern in Masse von der 
lutherischen zur griechischen Kirche über und können mit der Zeit ganz 
russisch werden, auch sind manche Deutsche durch Uebersiedelung nach 
Russland zu Russen geworden und haben von ihrer Nationalität kaum den 
Namen bewahrt. In der europäischen Türkei sind viele Slawen zu Mu- 
selmännern [und in Ungarn zu Magyaren geworden; endlich hat sich in 
älteren Zeiten in Klein-Russland*) ein grosser Theil des ruthenischen 
Adels durch Annahme’ des lateinischen Ritus zu Polen umgewandelt. 
Was von derlei Veränderungen zu urtheilen sei, wollen wir in Betracht 
ziehen, immer aber mit besonderer Berücksichtigung von Klein-Russ- 
land. Auch gestehen wir gleich Anfangs, dass unwillkührliche Amalga- 
mirungen der Völker oder einzelner Individuen in den Bereich unserer 
‘Untersuchung nicht gezogen werden können, und dass wir uns lediglich 
auf den freiwilligen und vorsätzlichen Uebertritt beschränken, — 

Die Nationalität beruhet zuerst auf der Abstammung eines Volkes 
von einem und demselben Geschlechte. ‚Jede Nation hat ihre unterschei- 


*) Wir begreifen hiermit das ganze Land, wo ruthenisch oder klein- 
russisch gesprochen wird. 
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denden Merkmale sowohl in physischer als in geistiger Hinsicht, sie hat 
ihren geistigen Charakter, welcher sich gewöhnlich ebenso in der Gesichts- 
bildung als auch in geistigen Producten der Individuen abspiegelt. Der 
Slawe unterscheidet sich eben so merklich im Gesichte als in geistigen 
Werken von den Deutschen, Italienern, Franzosen etc. In dem russischen 
Poeten Mussin-Puschkin will man die Exaltation seiner Phantasie vom af- 
rikanischen Blute in seinen Adern herleiten.*) Weniger in die Augen fal- 
lend sind dagegen die Unterschiede zwischen einzelnen Stämmen _dersel- 
ben Nation wie z. B. zwischen Gross- und Klein-Russen, Polen, Cechen, 
und der grösste Unterschied beruhet auf der verschiedenen- Mundart 
derselben. Da aber die Abstammung von diesem oder anderem Ge- 
schlechte nicht in unsrer Willkühr liegt, da sich der Charakter der Na- 
tion auf seine Individuen ohne deren Zuthun fortpflanzt, da das geerbte 
Blut in unsern Adern nicht geändert werden kann, so ist es auch rein unmöglich 
. die Abstammung und mithin auch die Nationalität zu verändern; denn 
diess beruhet auf einem unabänderlichen Naturgesetze. Aendern lässt 
sich also die Nationalität nicht, wohl aber lässt sie sich verleugnen; 
allein es fragt sich, wodurch liesse sich diese Selbstverleugnung recht 
fertigen?” Wir glauben, dass dazu keine genügenden Gründe vorhanden 
sein können, denn jede Nation hat ihre Vorzüge aber auch ihre Mängel, 
hat eine lichte und eine dunkle Seite; und wenn die eine einen höheren 
Grad der Bildung, der Macht, des Reichthums oder irgend eines anderen 
Vorzugs erlangt hat, so ist diess nicht hinreichend, Jemanden zur Ver- 
leugnung seiner eignen Nationalität und zur Anschliessung an eine fremde 
zu verleiten, Denn bist du auch vielleicht mit besonderen Gaben aus- 
gestattet, würdest du auch würdig einen Platz in einer weiter fortgeschritte- 
nen Nation einnehmen, so musst du doch fühlen, dass dich die Vorsehung 
desshalb so reich ausgestattet hat, damit du an dem Platze, dem du ent- 
sprungen und der deiner bedarf, Gutes wirkest, nicht aber’ dich jener 
Nation anschliessest, die dich ganz entbehren kann. Ja bei jeder Wahr- 
nehmung eines fremden Patriotismus wird dir das Bewusstsein immer 
zuflüstern, dass du ein schlechter Patriote bist, dass du deine Nationalität 
verläugnet hast und bei der fremden Nation immer nur ein Anhängsel 
bist, Der gottselige Fürst Adam Czartoryski pflegte oft hochherzig zu 
sagen: Ich bin ein Ruthene, obwohl sich seine Vorfahren durch An-' 
pahme des lateinischen Ritus und der polnischen Sprache zu Polen um- 
gewandelt haben, Auch darfst du dich nicht täuschen lassen durch die 
Vortheile, die du vielleicht aus solcher Verläugnung für dich abzuleiten 
glauben könntest. Denn die fremde Nation, der du dich anschliessest, 
betrachtet dich immer als einen ehrsüchtigen Prätendenten zu den ihr 
eigenen Vorrechten, und vergisst dir nie woher du kamst. Wärest du 
deiner Nationalität treu geblieben, so würdest du von Fremden geachtet 
und von der eigenen Nalion vergötlert werden, nun aber betrachten 
‚dich die Fremden mit schelen, mit eifersüchtigen Augen, und bei der ei- 
genen Nation bist du der Verachtung preisgegeben, und wirst mit 
Schmähungen überhäuft. Sieben Städte Griechenlands stritten, um die 
Ehre den Homer als den ihrigen zu nennen. Sc könntest du auch die 
Zierde deiner Nation sein. Wir erinnern uns der Worte Satans nach ei- 
nem polnischen Dichter: Es ist besser in der Hölle zu herschen 
als im Himmel zu dienen, und auf ähnliche Art hättest du deinem 
Ergeitze besser gedient, wenn du deiner Nationalität treu geblieben wä- 
rest, Die wahre Ehre besteht darin, dass du dich deiner Nationalität 


*) Sein Aeltervater General Hannibal war ein Neger in Diensten Peters I. 
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nicht schämest, sondern dieselbe offen und hochherzig bekennest, denn 
es ist keine grosse Kunst, sich fremdem 'Ruhme anzuschliessen, wohl aber 
bringt es Ehre, zum Ruhme eigener Nation beigetragen zu haben. Viele 
kleinrussische Familien, die sich in Polen umgewandelt haben, sind schon 
gänzlich erloschen, ähnlich der Blume, die auf fremden Boden verpflanzt, 
zu Grunde geht. Auch ward diese Manier der Nationalitäts- Aenderung, 
als Polen noch über Klein-Russland herrschte, soweit getrieben, dass fast 
jeder in Diensten eines polnischen Gutsbesitzers zum Wirthschaftsbeamten 
avancirte Russe, schon darum Grund genug zu haben glaubte, seine Na- 
tionalität zu verleugnen. Das ist schon schlimmer ‘als lächerlich, 

Ein zweites unterscheidendes Merkmal der Nationalilät ist die Spe.a- 
che. Jede Nation hat ihre eigene Sprache, ja jeder Stamm einer und 
derselben Nation spricht seine eigne Mundart (Dialekt). Die Sprache ist 
das edelste Gut des Menschen, durch sie ist er erhaben über die andern 
Geschöpfe ,_durch sie ist er tauglich sich auszubilden und in Gesellschaft 
zu leben, Diejenige nun, die uns von der Natur gegeben, die mit der 
Multermilch eingesogen ist, in der sich unser Geist zuerst äusserte und 
die ersten Worte lallte, die eine Masse von Individuen zu einer einzigen 
Familie verknüpfet, ist die theuerste Verlassenschaft unserer Väter, das 
mächtigste Band der Nation. Wer kennt nicht die Reibungen zwischen 
Slawen und Magyaren, die in Folge einer rücksichtslosen Ausbreitung 
der magyarischen Sprache in neuesier Zeit den National-Hass angefacht 
und in manchen Komitaten die traurigsten Folgen nach sich gezogen ha- 
ben? Alles kann der Nation genommen werden, sie selbst kann von 
. ihrer Heimath in weite Gegenden geschleppt werden, aber die liebe Mut- 
tersprache bleibt ihr im Munde, und folgt den Wanderern selbst in die 
Wälder und Wüsten, Ja die Sprache überlebt sogar das Volk. Griechen 
und Römer sind von der Schaubühne der Welt, die sie unterjocht hahen, 
schon lange verschwunden, während ihre Sprachen noch heute von ganz 
Europa studirt werden, und als ein der Zeit trotzendes Monument ihrer 
Existenz und Bildung dastehen, wie auch zur unversiegbaren Quelle für 
die Bildung anderer Nationen dienen. Die Sprache ist das Element, in 
welchem jedes Volk lebt und gebildet werden kann und soll. So wie 
der Fisch nur im Wasser leben, der Waizen nur in dem ihm zuträglichen 
Boden gedeihen kann, ebenso kann die Aufklärung des Volkes nur in der 
ihm eigenen Sprache mit Erfolg geschehen, denn in derselben sind seine 
Gedanken mit den Worten zusammengewachsen. Deshalb ist es der Natur 
der Sache ganz zuwider, wenn manche Grundherrn in Galizien in ganz 
russischen Dörfern, wo kaum etliche polnische Familien sich befinden, 
polnische Schulen mit Zurücksetzung der russischen Sprache anlegen. 
Solche Anstrengungen bringen nicht die erwünschten Früchte, sei es, dass 
man auch redlich die Volsaufklärung wünschte, Einem jeden Menschen 
ist seine Muttersprache lieb, und deshalb klingen ihm süss die Töne der- 
selben, wenn er sich fern von seinem Vaterlande mitten unter einer frem- 
den Nation befindet. Und doch geschieht es oft, dass man die Mutter- 
sprache verlässt, vernachlässigt oder sich gar derselben schämet, Allein 
welche Mutter wird denn ihr eigenes Kind verlassen und: ein anderes 
annehmen? Wir fragen auch, welch einen vernünftigen Grund könnte 
man dazu haben? ist unsere Sprache ausgebildet, so haben wir keinen 
Grund sich derselben zu schämen, steht sie aber andern Sprachen in 
der Cultur nach, so ist es unsere Pflicht, die Hand anzulegen und für 
ihre Erhebung zu arbeiten, sonst sind wir unwürdige Sprossen unseres 
Volkes, ein unfruchtbarer Baum auf dem Boden unserer Väter, Die Mut- 
tersprache zu verlassen oder sich derselben zu schämen, hiesse das er- 
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erbtes Eigenthum undankbar behandeln. Ja wir sind Verräther an der 
edeisten Naturgabe, wenn wir die Muttersprache vernachlässigen. Als 
Klein-Russland unter Polens Herrschaft stand, wurde daselbst auch die 
polnische Sprache herrschend, ja gar oft von russischen Familien adoptirt 
und die eigene vernachlässige. Obwohl sich aber manche Zweige zur 
Zeit politischer Stürme von Baume losgerissen haben, steht noch der 
Slamm sammt seinen Aesten fest; es ist da noch ein grosses Volk, etli- 
che 14 Millionen, welche ihre Muttersprache ganz gewiss nicht sterben 
lassen werden. Die ruthenische Sprache hatte eine schöne Vergangen- 
heit, selbst in Lithauen war sie zu einer Zeit Hof-, Rechts-, Schul- und 
diplomatische Sprache, und warum könnte sie keinen Fortschritt in der 
Zukunft hoffen ? 

Als ein drittes Merkmal der Nationalität stellen wir den kirchlichen 
Ritus des Volkes dar. So wie jede Nation ihre eigene Tracht, ihre 
Sitten und Gebräuche hat, so ist es auch mit dem Ritus und den Cere- 
monien der Kirche, Wir betrachten hier den Ritus ganz unabhängig von 
dem Glauben, denn wir sind überzeugt und es bedarf keiner Beweise, 
dass die einzig wahre Religion von verschiedenen Völkern sich verschie- 
den versinnlichen kann, dass der Gottesdienst in allen Sprachen und auf 
die jedem Volke eigne Art ausgeübt werden dürfe und Gott angenehm 
sei. Deshalb wurde gleich in den ersten Anfängen des Christenthums 
der morgenländische, und darauf der abendländische Ritus gegründet 
ohne der Eintracht des Glaubens zu schaden, und später hat die lateini- 
sche Kirche selbst auch den griechisch-slawischen Ritus der  unirten 
‚Russen, wie auch den armenischen gutgeheissen und bestätigt. Es ist 
eine geschichtliche Tbatsache, dass die Völker in der Annahme des kirch- 
lichen Ritus grösstentheils ohne Wahl handelten, und dass sie bald den 
römischen bald den griechischen annahmen, jenachdem die Bekehrung 
derselben zur christlichen Religion von Rom oder von Konstantinopel aus 
geschah. Wir erlauben uns aber hier diese Behauptung *), dass für die 
Slawen im Allgemeinen der griechisch-slawische Ritus der passendste 
und der erspriesslichste war, theils weil der Gottesdienst und alle Cere- 
monien der Kirche in einer dem Volke verständlichen Sprache geschehen, 
theils weil die slawische Nation eine singende Nation ist, und desshalb 
der Kirchengesang für dieselbe unstreitig passender ist, als das Orgel- 
spiel der abendländischen Kirche. Denn welchen Einfluss können die 
Ceremonien der Kirche auf das Volk ausüben, wenn sie in einer dem- 
selben unverständlichen Sprache geschehen? Und doch sind sie allein 
eines wohlthätigen Einflusses wegen eingeführt. Bei einer dem Volke 
unverständlichen Sprache erreichen sie nie ganz ihren Zweck, denn wie 
imposant und blendend der Cultus für das Auge auch sein mag, so hat 
doch der Verstand dabei wenig zu thun, wenigstens zieht er nicht diesen 
Nutzen, den er bei einer verständlichen Sprache ziehen könnte. Und was 
die Gesangs-Eigenschaft der Slawen anbelangt, so ist selbe sowohl durch 
die Berichte auswärtiger Reisender als auch durch die grossen Samm- 
lungen von Volksliedern nach allen slawischen Mundarten dargethan. **) 
Auf diesen zwei Punkten ist unsere vorausgeschickte Behauptung gegrün- 


ey 


*) Von Andern wird es wieder als ein durchaus schädlicher Gründsatz 
angesehn, wenn man behauptet, irgend einer Nationalität sei eine CGonfession 
zuträglicher, als die andere. D. Red. 

Der Marquis Custine sagt, dass für einen Liebhaber der Künste der 
Gesang der kaiserlichen Kapelle allein einer Reise nach Petersburg _werth sei. 
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det. Es geschah aber bei Einführung der Union in Klein-Russland, dass 
viele Russen den Ritus der griechisch-slawischen Kirche, deren Glieder 
sie waren, verliessen, und den lateinischen annahmen, wobei sie ihre 
Spraehe vergassen und ihre Nationalität verleugneten. Später ereignete 
sieh’s auch oft, dass in gemischten Dörfern, wo Polen und Russen zusam- 
menwohnten, theils polnische theils russische Geistliche durch Beredung 
und andere Mittel die Familien an sich zogen, einzelne Personen zur 
Veränderung des Ritus zu bewegen suchten und überhaupt einander 
vorgreifend den Anhängern des andern Ritus Sakramente administrirten, 
ungeachtet des Verbots von Seite der römischen Päpste, dass es Nie- 
imandem gestatteı sei, seinen Ritus ohne Einwilligung des römischen 
Stuhles zu verändern. Geschähe diese Proselytenmacherei unter Anders- 
glaubenden, so wäre sie ein Verdienst; aber unter Schafen, die sich im 
Busen der wahren Kirche befinden, untergräbt sie die Eintracht, die 
Ruhe und Ordnung der Gesellschaft; führt zu Ränken, zum wechselseiti- 
gen Hasse und dient zum Aergerniss in der christlichen Gemeinde. Es 
ist genug für jeden Geistlichen, wenn er es sich zur Aufgabe macht, die 
ihm anvertrauten Schafe dem Ziele zuzuführen, statt fremde anzuwerben. 
‘ Es ist auch unwürdig des Berufs des Geistlichen, wenn er die Grundve- 
sten der christlichen Moral, die wechselseitige Liebe und den Frieden 
unterwühlt. Einem Individuo kann es zwar gleichgültig scheinen, ob es 
zu diesem oder zu jenem Ritus gehört, wenn es nur die wahre Religion 
bekennt; allein auch abgesehen von der dadurch bewiesenen Undankbar- 
keit gegen die Kirche, die uns in ihren Schooss aufgenommen, ist es nicht 
gleichgültig für die Gesellschaft, deren Glied man ist. Auch müssen wir 
bemerken, dass bei denjenigen, denen das Aeussere der Gotiesverehrung 
und somit der Ritus ihrer Kirche gleichgültig ist, auch keine grosse in- 
nere Religiosität zu vermuthen sei. Denn da das Aeussere ein Ausdruck 
des Inneren ist, so sollte uns das Eine wie das Andere gleich theuer 
sein. — In solchen Reibungen ist auch zum Theil die Quelle des Natio- 
nal-Hasses zwischen Polen und Russen zu suchen. In Gross - Russland 
ist für die Klein-Russen durch den Ukas, dass in gemischten Ehen alle 
Kinder in der griechischen Religion erzogen werden müssen, so ziemlich 
die Vergeltung eingetreten; allein in Galizien, das seit 500 Jahren von 
Polen theils Bedrückung, theils Erniedrigung litt, ist noch vielen Klagen 
Raum gelassen. Wir erinnern desshalb daran, dass es das christliche 
Prinzip sowohl einzelner Individuen als ganzer Nationen ist, sich wech- 
selseitig zu achten und zu lieben. 

Auf diesen drei Hauptmomenten: Abstammung, Sprache und Kirchen- 
Ritus beruhet die Nationalität, die jeden Menschen theuer und lieb sein 
soll. Nur Mangel an wahrer Aufklärung oder falscher Ehrgeiz können 
den Menschen gegen seine Nationalität unempfindlich machen. Sobald 
aber eine Nation zum Selbstbewusstsein gelangt ist, dann hüte man sich 
ihre Nationalität anzugreifen, es ist ihre reizbarste Seite, es ist ihre hei- 
ligste Sache, für welche sie Blut und Leben aufzuopfern bereit ist. 
Klein-Russlands Geschichte kann als Beleg dieser Wahrheit dienen. Wir 
enden mit der Maxime, die Niemand ausser Acht lassen sollte: Liebe 
deine Nationalität und achte die fremde. Suum cuique! — 


8. M. Stryjkowskis Leben und polnische Kronika. 


.  Kronika polska, litewska, Zmödzka i wszystkiej Rusi Macieja 
Stryjkowskiego. Wydanie _ nowe bedace dokladnem powtörzeniem 
wydania pierwotnego krölewieckiego z roku 1582 etc.; Maciej Stryjkows- 
kis Kronik von Polen, Lithauen, Samogitien und von ganz Reussland. 
Neue genau nach der ersten Königberger Ausgabe vom Jahre 1582 ver- 
anstaltete Auflage. Mit einer Nachricht über das Leben und die Schriften 
des Stryjkowski von M. Malinowski, sowie mit einer Abhandlung über 
russische Annalisten von Danilowicz‘, zugleich mit einer Zugabe von 
Siryjkowski’s kleinern Schriften. 2 Bde. Warschau 1846. G. L. Glücks- 
berg. Lex. 8. 1. 63, XII und 392 S.; 11. 572 S, 

Schilderungen der ruhmvollen Vergangenheit sind vor Allem geeignet 
unsern Geist über den trostlosen Zustand der Jetzizeit zu erheben und 
die Kenntniss der Vorzeit giebt uns die geeignetsten Mittel an die Hand, 
die Uebelstände der Gegenwart bestmöglichst zu beseiligen. Von diesem 
Gesichtspunkt haben sich: die H, H. Herausgeber durch vorliegendes 
Werk die gegründetsten Ansprüche auf die Dankbarkeit ihrer Nation, 
nicht minder aber auch die der Geschichtsfreunde erworben. Des Werkes 
besonderer Vorzug ist es, dass es uns endlich auch über den alten 
Stryjkowski und die Quellen, aus denen er geschöpft hat, in zwei werth- 
vollen Aufsätzen die längst erwünschten sichern, bestimmten Aufklärungen 
giebt. Und hieraus wollen wir vor Allem unsern Lesern einen kurzen 
Abriss vorlegen. | 

Maciej Stiryjkowski, Osostowiciusz, Praeconides, wurde 
im Jahre 1547 in Sirykow, einer Stadt des jelzigen Guberniums von 
Warschau geboren. Im siebenten Jahre seines Alters, d. h. 1554 (und 
nicht 1544, wie es in der Abhandlung selbst fälschlieh abgedruckt ist), 
wurde er von seinem Vater auf die nahe Schule von Brzeziny geschiekt 
und blieb dort bis zum 16. Lebensjahre. Im Jahre 1565 irat er in 
Kriegsdienste und ging nach Lilhauen, wo er sich mit der russischen 
Sprache und Schrift vertraut machte und zugleich in der Messkunst und 
im Zeichnen ausbildete. Die noch zu jener Zeit in angesehenen Häusern 
häufig anzutreffenden lithauischen und russischen Kroniken brachten ihn 
auf den Gedanken, eine Geschichte des Grossfürstenthums zu schreiben, 
welche mit Ausnahme der Arbeiten des Diugosz, Miechowita und Wa- 
powski noch ganz brach lag. Behufs einer bessern Ausführung seines 
Vorsatzes lernte er nun lithauisch, sammelte Volkslieder und Sagen, denn 
nur aus ihnen konnte er die Schilderungen der heidnischen Lithauer er- 
halten, suchte die anliegenden Provinzen kennen zu lernen, besichtigte 
die Schlachtfelder und alten Grabhügel und die daselbst ausgegrabenen 
Waffen, suchte nach wichtigen Umwallungen (horodyszcza), Schlössern, 
Kirchen, Grabsteinen und Landkarten, Im Jahre 1573 machte er eine 
Reise nach Liefland, um es im Detail kennen zu lernen, Als 1574 von 
der Regierung eine Gesandtschaft nach Constantinopel geschickt werden 
musste, wurde von Taranowski, der an, der Spitze derselben stand, unter 
Anderen auch Stryjkowski zur Begleitung auserlesen, und damit einer sei- 
ner sebnlichsten Wimsche erfüllt; denn nun konnte er hoffen, die hel- 
denberühmten und oft besungenen Länder kennen zu lernen, mit denen 
er sich schon von Jugend auf vertraut gemacht, die Stätten zu sehen, 
in den®n er die Wiege seines Stammes suchte, mit eignen Augen die 
Denkmale des Alterthums zu bewundern und die Einrichtungen eines 
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Reichs kennen zu lernen, das seit zwei Jahrhunderten einen so grossen 
Einfluss auf sein Vaterland ausgeübt. 

Die Gesandschaft nahm ihren Weg durch die Bukowina, die Moldau, 
Bulgarien und Thracien und gelangte nach vielen Mühseligkeiten nach 
Constantinopel. Hier angekommen muss Taranowski wegen der Thronbe- 
steigung Murads III. drei Monate warten, ehe er Zutritt zum Sultan er 
hält, Stryjkowski verwendet diese Zeit dazu, die ausgedehnteste Kennt- 
niss über die Eigenthümlichkeiten der Stadt und ihrer Einwohner zu erlan- 
gen. Unter diesen bemerkt er zu seiner Überraschung eine grosse Menge 
von Slawen, unter den Janitscharen allein zählt er gegen 2000 Mann 
aus slawischem Stamme. Mit Interesse horcht er auf die in slawischer 
Sprache gesungenen Lieder, wie sie mit Begleitung der serbischen Geige 
auf den Bazaren vorgetragen werden; er wundert sich, hier ebenfalls das 
Fest des zu Hause gebräuchlichen Johannisfeuers zu finden, und in der 
Walachei, in der Moldau und Bulgarei, ja sogar in Constantinopel selbst 
Begräbnissfeierlichkeiten zu sehen, die sich wenig von den in Lithauen 
sewöhnlichen unterscheiden. (Man sieht, der Mann hatte bedeutende 
Anlagen zu einem Panslawisten!) Ganz besonders nehmen aber die 
griechischen und römischen Denkmale seine Aufmerksamkeit in Anspruch; 
er besichtigt sie auf das sorgfältigste, macht auch Ausflüge auf die Cy- 
kladen etc. In Constantinopel lernt er den Siebenbürger Alexander 
Kendy, den Gesandten Stephan Batory’s kennen, sowie auch einen un- 
garischen Renegaten, Amurat Czausch und weiss diese Bekanntschaften zur 
Förderung seiner historischen Kenntnisse auf das Vortheilhafteste auszu- 
beuten. Endlich, nachdem er noch einige Mal grossen Gefahren ent- 
gangen, wird die Gesandtschafl abgefertigt und er kommt, auf der Rück- 
reise trotz Gefahr und Beschwerde alle merkwürdigen Punkte besuchend, 
nach einer Abwesenheit von fünf Monaten wieder im Vaterlande an und 
eilt sogleich nach Krakau, um dort Alles was er gesehen und erfahren 
frisch aus dem Gedächtnisse niederzuschreiben. Er beendigt seine Arbeit 
auch in demselben Jahre und widmet sie dem Wojewoden von Sando- 
mir, Jan Kostka von Sternberg. Bald darauf scheint er sich wieder 
nach Lithauen begeben zu haben, denn wir finden ihn als Gast bei dem 
Fürsten Olelkowicz-Teczynski mit der Abfassung seiner „Kronika‘ be- 
schäfligt. Aber Olelkowicz starb 1578 und Stryjkowski war genöthigl, 
seinen Aufenthalt bei dem Bischof von Samogitien, Melchior Giedroje zu 
nehmen; auch ging er wahrscheinlicher Weise schon jetzt zum geistlichen 
Stande über, wenn ihn auch das Bildniss, welches er seiner Kronika 
vordrucken liess, ohne das geringste Zeichen seines neuen Berufes im 
geslickten Rocke und mit der Hand am Schwerte zeigt. Nachdem er 
1580 für sein Werk ein zehnjähriges Privilegium erhalten hatte, reiste 
er nach Preussen und gab es in Königsberg bei Osterberger in Druck, 
der auch in zwei Jahren d. h. im Jahre 1582 beendet wurde. 

In welchen Verhältnissen sich Stryjkowski nach diesem Zeitpunkte 
befunden habe, ist gänzlich unbekannt. Starowolski behauptet, er wäre 
Archidiakon von Samogitien geworden; in der Dedikation seines Werkes 
nennt er sich jedoch noch überall Canonicus, Aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist er wohl bald darauf gestorben; denn sonst dürfle er von alleı 
schriftstellerischen Arbeiten, die er nach seinen hie und .da zerstreulen 
Angaben auszuführen gedachte, doch wenigstens eine beendet und ver- 
öffentlicht haben, | 

Nach dieser überall mit Beweisstellen belegten Lebensbeschreibung 
Stryjkowki’s giebt Malinowski im Folgenden (S. 14—18) auch $ein Ur- 
theil über den Charakter sowie über die Geltung ab, die man Stryjkowski 
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als Historiker beizulegen habe, und stimmt nach einigen Ausstellungen 
doch noch mit dem Ausspruche Danilowiez’s überein: „ohne Stryjkowski 
würden wir über Lithauen nicht mehr wissen, als dies heutigen Tages 
in Bezug auf die Alterthumskunde von Amerika der Fall ist.“ 

Schliesslich führt Malinowski alle gedruckten Werke Stryjkowski’s an 
und zählt deren acht auf, bespricht hierauf die von Stryjkowski hinter- 
lassenen (11) Handschrifien, welche ihm mit Gewissheit zugeschrieben 
werden können, und erwähnt auch noch die (4), von denen es zweifel- 
haft ist, ob sie von Stryjkowski herrühren. | 

Hierauf bringt J. Danilowicz eine Abhandlung „über einheimische 
ithauische Annalisten“ in 18 Kapiteln. Im ersten Kapitel berichtigt er die 
hisherige irrthümliche Meinung von Schlözer, Kraszewski u. A, dass es 
keine alten einheimischen lithauischen Annalen gäbe, und führt ganz kurz 
die Gegenbeweise an. Im zweiten Kapitel sucht er die Anzahl der von 
Stryjkowski benutzten lithauischen Annalisten nach dessen eignen Angaben 
festzustellen, berührt im dritten Kapitel den Umstand, dass in Polen die 
Abfassung von Annalen unter Sigmund I. und Sigmund. August recht 
eigenllich in Gang gekommen sei, wobei man indess nur die lithauischen 
und russischen Annalisten abgeschrieben und nach Befinden verkürzt 
oder erweitert habe, referirt weiter im vierten Kapitel Stryjkowski’s 
Urtheile über die ihm zur Hand gewesenen Annalisten und giebt im 
fünften Kapitel eine Analyse dieses Urtheils. Diese führt er im sechsten 
Kapitel weiter aus, wobei er zugleich nachweist, warum die lithauischen 
Annalen in russischer Sprache abgefasst wurden, bespricht im siebenten 
Kapitel den Mangel der Zeitangaben, welchen Stryjkowski den lithauischen 
Annalisten vorwirft und findet dies nicht eben von sonderlichem Nach- 
theile, da er durch anderweitige Angaben leicht ausgeglichen würde, und 
lässt sich im achten Kapitel über den ebenfalls von Stryjkowski seinen 
Vorgängern gemachten Vorwurf der Ungründlichkeit aus. Zu den ein- 
zelnen liihauischen Chronisten übergehend, bespricht Danilowiz zuvörderst 
im neunten Kapitel die Preussische Chronik des Bischofs Christian und 
in wiefern sie als die älteste Quelle für die lithauische Geschichte ange- 
sehen wird, giebt im zehnten Kapitel seine Meinung ab über die von 
Stryjkowski ‘erwähnten vier liefländischen Chronisten, sucht im elften Ka- 
pitel den Werth und Inhalt des von Stryjkowski benutzten ersten alten 
lithauischen Annalisten festzustellen, führt im zwölften Kapitel die lithaui- 
sche Kronik von’ Bychowacan, nebst der Beschreibung derselben von 
Narbut und zeigt im dreizehnten Kapitel ihre Identität mit der Kronik 
der Fürsten von Zaslaw, wie sie eben Stryjkowski benutzte, Im vier- 
zehnten und funfzehnten Kapitel erwähnt er den lithauischen Annalisten, 
welcher den Verfasser der „Kronika“ von Alexander Chodkiewicz zur 
Benutzung übergeben wurde, wie auch jene Chronik die von Stryjkowski 
als von einem Djak geschrieben bezeichnet wird, berichtet im sechzehn- 
ten Kapitel über die von ihm im Kloster der Basilianer zu Suprasl auf- 
gefundenen und im Jahre 1828 herausgegebenen, so wie über einen 
ebenfalls in Suprasl aufgefundenen und 1836 vom Fürsten M. A. Ödo- 
lenski herausgegebenen lithäuischen Annalisten und beschreibt schliess- 
lich die lithauische und polnische Chronik des Igumen Safanowiez in 
Kiew vom Jahre 1673, von :welcher er nachweist, dass sie nichts Andec- 
res als einen gedrängten Auszug des Stryjkowski’schen Werkes enthält. 

Danilowicz’s Abhandlung liefert, einen höchst interessanten und be- 
lehrenden Beitrag zur Kenntniss der Quellen, aus denen Stryjkowski schöpfte 
und thut zugleich die Existenz einheimischer lithauischer Annalisten über- 
zeugend dar. Mit Recht versteht er unter „lithauischen Annalisten“ nicht 


solche, die in der eigentlichen lithauischen Volkssprache schrieben, 
sonderh jene, die in Lithauen lebend den russisch-slawischen Dia- 
lekt anwandten, und durch ihren lithauischen Accent und einige an- 
dere Eigenthümlichkeiten sich eben als Lithauer zeigten. Denn die reine 
lithauische Sprache sei erst im 16. Jahrhundert, wo in ihr Gebetbücher 
für das gemeine Volk gedrucket wurden, Büchersprache geworden. Li- 
thauen allseitig von Russland begränzt, in ununterbrochenen Beziehungen 
zu demselben, bald unterworfen, bald wieder herrschend, nahm die schon 
mehr ausgebildete russische Sprache {d. i. kirchen-slawisch mit Russis- 
men) als Sprache des Hofes, der Wissenschaften und Diplomatie an. 
Durch sie verständigten sich die Gebildeteren und in ihr schrieben auch 
die Annalisten. 

Nach diesen beiden Abhandlungen, gelangen wir zu Stryjkows- 
ki’s Werk selbst, An der Spitze desselben befinden sich zwei Facsimile. 
Das erstere enthält den Titel in eben solchem Druck und solcher Farbe, 
wie ihn die erste Herausgabe hat, das letztere aber Stryjkowski’s Bild- 
niss nach derselben Herausgabe. Dann folgen nach Sitte jener Zeit ver- 
schiedene Widmungen von Seiten Stryjkowski’s, sein Lebenslauf in Ver- 
sen von ihm selbst und mehrere Lobgedichte von Seiten seiner gelehrten 
Freunde. Hierauf giebt er uns die Geschichte der auf dem Titel ange- 
gebenen Länder, und zwar im ersten Theile des Werks von Erschaffung 
der Welt bis zum Jahre 1328 in eilf Büchern, und im zweiten von die- 
sem Zeitpunkte bis zum Jahre 1581 in fünf und zwanzig Büchern. Beide 
Theile sind ausser stellenweisen Versen in Prosa geschrieben; doch sind 
im zweiten Theile die Verse viel häufiger. 

Weiter haben die Herausgeber zu dem zweiten Theile auch noch 
abdrucken lassen: Przesflawnego wjazdu doKrakowai pamieei 
godnej koronaciej Henryka Walezyusa elc, wierszem opi- 
sanie przes M, Stryjkowiusa: Beschreibung des Einzugs und der 
denkwürdigen Krönung Heinrichs von Valois zum polnischen Könige v. 
M. Stryjkowski. Nach der Krakauer Ausgabe vom Jahre 1574; worüber 
beiläufig bemerkt, Grabowski in seinen „Ojczyste Spominki w 
pismach do dziejöw dawnej Polski“ (Krakau 1845. Cypeer. 
S. 20 ff. T. I.) ebenfalls einen authenthischen Bericht publieirt. 

Dann folgt der Wiederabdruck von Stryjkowskis: Goniec cnoty 
do prawych slachciczöow (!) vom Jahre 1574 in acht Abschnitten, 
gleichfalls in Versen, hierauf: Napis na grobie Grehora Chodkie 
wica etc. und zum Schluss: Narzekanie na nieustawicznost 
wszelkichsprawiprzeciwnoß$ciprzedsiewziecialudzkiego, 


9. Die neuesten Producte der serbischen Literatur. 


Von Alexander Stojaökovic, einem jungen, hoffnungsvollen 
Historiker, ist ein interessantes Werk unter der Presse, nämlich: Istorija 
vostoönog slavenskog bogosluZenija i kirilskog knjiZestva 
kod Slavena zapadne cerkve d, i. Geschichte des morgenländisch- 
slawischen Ritus und der cyrillischen Literatur unter den Slawen der 
abendländischen Kirche. Es ist mit Benutzung von vielen ältern Hand- 
schriften verfasst, und wird von Denen, welche davon Einsicht zu nehmen 
Gelegenheit halten, sehr gelobt. Die Auflage ist auf 2000 Exemplare und 
der Preis des Exemplars auf 40 Kr. C.-M. gestellt. 

Nicht minderen Beifall erwirbt sich ‚der „Stari Pcelar“ (d, i. der 
alte Bienenvater) vom Hauptmann M. Curäin verfasst und von dem 
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genialen Nationalschulen-Direktor Johann Pantelic in 1500 Exemplaren 
herausgegeben; Nächstens wird jedoch eine. vielleicht sechsmal stärkere 
Auflage dieser Schrift erfolgen müssen, da ihre Einführung in den serbi- 
schen Volksschulen der Banater Militärgränze vom General-Commando 
bewilligt ist. 

Mathias Ban in Belgrad hat die Herausgabe eines periodisch er- 
scheinenden Werkes unter dem Titel: Wospitatelj Zenski (der 
Erzieber des weiblichen Geschlechts) angekündigt, wovon jährlich vier 
Hefte a 9—8 Bogen mit Illustrationen aus der serbischen Geschichle er- 
schenmen sollen. Nach dem Prospecius zu urtheilen verspricht es viel 
Interessantes, selbst für die übrige Slawenwelt. Jedenfalls hilft es einem 
tiefgefühlten Bedürfnisse ab. 

Ersehienen sind bereits: Cvet milosti (die Liebesblume) von 
Peter Stoj8ic (nieht Nic, wie ün 1, Hefte der Jahrbücher berichtet 
wurde); ferner: Kritieski pregled uvönöanog eposa: Kralj Detanski od 
Jovana Subotica von Georg Maletic; dann: ÜVtuk Ill. jezikoslovni 
von Milo$ Svetic. Die beiden letzteren Werke gehören zu den ge- 
diegensten Producten der diesjährigen serbischen Presse. Andere minder 
wichlige Schrifien übergehend, erwähnen wir noch zum Schlusse, dass 
de Novine (it. Beogradskog schon 1000, Cida Sreckov List 
gegen 500 Pränumeranten zählen, und dass vom Kalender Zimzelen für 
das Jahr 1848 an 5000 Exemplare gedruckt werden. Er dürfte an Vor- 
trefflichkeit des Inhalts die früheren Jahrgänge weit zurücklassen, zumal 
da der Verfasser von den im 2. Heft der Jahrbücher gegebenen Vor- 
schlägen, soweit dies mit seinem Plane vereinbarlich war, Gebrauch machte. 


Am 1. Juni 1847. Ein Gränzer, 


10. Kurze Mittheilungen. 


1. Ehrengeschenk der polnischen Emigraften an Lord 
D. Stuart, Die in England und sonst in der Welt zerstreuten Polen 
haben dem Lord Dudley Stuart, (dem vornehmsten Vertreter ihrer Inter- 
essen in England und Protector des Polenhülfscomite’s) ihre Dankbarkeit 
durch die Ueberreichung eines Prachtstückes von einer Uhr bezeugt, Es 
ist wirklich ein Meisterwerk, welches an die Zeit eines Benvenuto Cellini 
erinnert, und macht den Fabrikanten (Patek & Comp. zu Genf), die selbst 
Polen, sowie den armen Männern, die aus ihren geringen Mitteln dazu 
gesteuert haben, alle Ehre. (A. A. Z.) | 

2. Statuen böhmischer Regenten. Von den Statuen böhmi- 
scher Regenten, die den neuen Theil des grossen Rathhauses in Prag 
schmücken werden, sind Spitihnöw, Olokar Il., Karl IV. und Ferdinand Il. 
vollendet, (B. Zeitungsh.) 
‚ _% Joachim Lelewel, Joachim Lelewel, welcher seit 15 Jahren 
in Brüssel lebt und sich durch seine wissenschaftlichen Arbeiten kümmer- 
lich nährt, erbte von seinem kürzlich in der Schweiz verstorbenen Bruder 
860 Fr. Davon hat er blos 560 Fr. behalten, das Uebrige den Kindern 
eines in der Nähe von Warschau noch lebenden Bruders überlassen, und 
auch die kleine Summe behielt er nur, um die Herausgabe seiner Geschichte 
der alten und neuen Geographie möglich zu machen. (D. A. Z.) 

4 Fabrikschulen in Moskau. In Moskau, dem Centralpunkte 
der russischen Fabrik- und Manufaktur-Industrie, hesteken 21 Schulen, in 
welchen ausschliesslich in_den dortigen Fabriken und Manufakturen arbei- 
tende Kinder erzogen werden. Sie zählen in diesem Moment 1360 Knaben 
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und 65 Mädchen. Die Gründer und Erhaller dieser Schulen sind die 
moskauischen Kaufleute Koton, Prochorow, Tutkow, Alexejew, 
Fink u. A. — Eine besondere, vom Grafen Stroganow im Jahr 1825 
gegründete Zeichnenschule bildet junge, der Manufaktur -Industrie sich 
widmende Leute zu geschickten Zeichnern, die nachher mit bedeutendem 
Gehalte in den moskauischen Manufakturen dienen. Diese Schule hat schon 
an 300 solcher Zöglinge entlassen. | (D. A. Z.) 
5. Die Bevölkerung des Regierungsdepartements von 
Marienwerder beläuft sich nach der letzen Zählung auf 607,537 Seelen. 
Hievon gehören nach den amtlichen Angaben 242,247 der polnischen 
Nationalität an, und 365,290 sind als deutschredende (|) an 
(A. Pr. Z. 
6. Zeugnisse für österreichisch-slawische Tapferkeit. 
Die österreichische militairische Zeitschrift giebt in ihren letzten Heften 
einige Aufsätze unter dem Titel: Züge von Heldenmuth aus den letzten 
Kriegen der Oesterreicher. Unter den wegen ihrer Bravour genannien 
Militairs befindet sich eine wirklich auffallend grosse Anzahl von Slawen. 
7. Die russische Privatcorrespondenz vom J. 1849. 
Russlands innere Privatcorrespondenz nimmt unter der gegenwärtigen vor- 
trefflichen Organisation des Postwesens in allen Theilen des Reichs mil 
jedem Jahre zu. Nach dem letzten Rechenschaftsbericht des General- 
postdirectors vom J. 1845 wurden 10,136,146 im Reich versendete Briele 
gezählt. Vier Jahre früher betrug die Zahl 7,902,214. Hierin liegt ein 
deutlicher Beweis von dem sich in allen Volksklassen mehrenden Be- 
dürfnisse nach schriftlicher Mittheilung. Dieses Bedürfniss sucht die Regie- 
rung zu fördern, wesentlich that sie dies durch die im J. 1844 im ganzen 
Reiche eingeführte allgemeine Taxe von 10 Kop. S. — Von dieser innern 
. Correspondenz kommt auf die beiden Hauptstädte, Petersburg und Moskau, 
der 4, Theil, und von der äussern Correspondenz trifft nach Preussen 
die Hälfte. A, A. Z.) 
8. Neue Kettenbrücke in Böhmen. Am 26, Mai fand im 
Beisein des Erzherzogs Stephan und vieler geistlichen und Civilbebörden 
die feierliche Grundsteinlegung der Kettenbrücke in Podolsko statt, wobei 
man sich des Haınmers, den der Kaiser Karl IV. bei der Grundsteinlegung 
der Prager Brücke gebraucht hatte, bediente, (Boh.) 
9. Die serbische Dilettanten-Theatergesellschaft. Die 
im 2. Heft der „Jahrbücher“ erwähnte serbische Dileitanten-Theatergesell- 
schaft hat sich nach Belgrad begeben, um dort Vorstellungen zu geben. 
Die serbische Regierung, die Anforderungen der Zeit und die wohlthälige 
Wirksamkeit der dramatischen Kunst nicht verkennend, hat in Rücksicht 
hierauf gegen diese kleine, wohlgerundete Gesellschaft mehrfach die 
grösste Bereitwilligkeit bewiesen und ihren Bestand vorläufig mittels! 
Contract auf ein Jahr gesichert. Ihre Durchlaucht, die Fürstin von Serbien, 
Persida Karagjorgjevic geruhte aus eigenem Antriebe der beregien 
Gesellschaft zur Anschaffung einiger Decorationen 60 Dukaten huldreichst 
zustellen zu lassen, Die Gesellschaft besitzt routinirte Mitglieder und eine 
ganz neue, geschmackvolle Garderobe, und ist vom besten Willen beseelt. 
Am 4% Mai |, J. wurde nach einem entsprechenden, beifällig aufgenomme- 
nen Prolog als erste Vorstellung gegeben das Heldendrama: „Milo 
Obiliec“ oder die Schlacht am Kosovofelde, verfasst von Johann SI. 
Popovic. Das Lokal, ein Saal im fürstlich Obrenovic’schen Hause zum 
Hirsch, war überfüllt, der Beifall gross. — Dagegen ist die Dilettanlen- 
Theatergesellschaft in Gross-Kikinda vor einiger Zeit eingegangen. 
| | (Briefl, Mitth.) 
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10. Slawische Vorlesungen in London. In Willis’ Sälen zu 
London hält der Graf Valerian Krasinski vor einem zahlreichen und 
ausgewählten Publikum Vorlesungen über die jetzige Lage und die zu- 
künflige politische und intellectuelle Entwickelung der slawischen En 

= | (D. BI. 
„ 4. Slawische Vorlesungen in Breslau. Der gelehrte 
Celakowsky, Professor der slaw. Sprache und Literatur in Breslau, liest 
im Sommersemester 1847 über „die Königinhofer Handschrift“, und leitet 
ausserdem die Uebungen im slawisch-philologischen Seminar. (B.L.Z.) 

12, Neue Heilanstalt in Petersburg. Der Kaiser hat auf 
Gutachten des Minister-Comites genehmigt, dass in St. Petersburg eine 
Heilanstahlt, unter dem Schutze des Prinzen Peter von Oldenburg, für 
Beamte niedern Ranges und überhaupt für die mittlere Klasse errichtet 
werde. Die Kosten zu dieser Anstalt, welche versuchsweise auf 5 Jahre 
eingerichtet werden wird, sind von der Kasse der Wohlthätigkeitsanstalten 
in St. Petersburg vorgeschossen ‚worden. (A. Pr. Z.) 

13. Der böhmische Bildhauer Emanuel Max in Rom hat 
das Modell zu einem Standbilde Gottfrieds v. Bouillon vollendet und jetzt 
auch das Standbild des Böhmenherzogs Bretislaw modellirt. Beide. wer- 
den in weissen carrarischen Marmor ausgeführt und sind für den Fürsten _ 
Camill Rohan bestimmt. _Nach deren Ausführung wird der Künstler zur 
Modellirung der Statuen Zizka’s und Georgs v. Podebrad schreiten. 

(D. V. S.) 

14, Eine polnische Traurede in Dresden. Vor Kurzem 
wurde in Dresden die Vermählung des Grafen Zoltowski mit der Grä- 
fn Sophie Zamojska gefeiert und bei dieser Festlichkeit die Trauungs- 
rede in polnischer Sprache gehalten. (M. Z.) 
15. Palikudevni’s Vermächtniss. Vor einiger Zeit starb im 
_ Temeswarer Banat der Gutsbesitzer Palikucevni und hinterliess der 
Matica srbska in Pest 10,000 Fl. C, M., um sie zur Beförderung der 
‚serbischen Literatur auf geeignete Weise zu verwenden. Müchte doch 
dieses treffliche Beispiel auch andern (serbischen) Gutsbesitzern und Wür- 
denträgern den Sinn für nationale Bestrebungen erschliessen und sie 
geneigt machen, ähnliche Anstalten und Vereine kräfligst zu unterstützen, 
| | (Briefl. Mitth.) 

16. Neue 'römisch-katholische Kirche in Petersburg. 
Zu den projectirten wichligern Neubauten in St. Petersburg ist auch der 
_ einer neuen römisch-katholischen Kirche zu zählen; da die drei bereits 
bestehenden den Kirchenbesuchern nicht mehr den genügenden Raum 
gewähren können, | | (Priv. Corr.) 
47. Polnisches Schauspiel in Posen. Seit Ende Mai gab 
die polnische Schauspielergeselschaft aus Krakau in der Stadt Posen 
Vorstellungen, die immer sehr zahlreich besucht wurden. Dagegen konnte 
e8 dem Director des Posener Theaters trotz allen seinen Bemühungen 
nicht gelingen, durch deutsche Vorstellungen das Publikum ins Theater 
zu locken. | -  (Schlesische Z.) 

18. Die Petition der böhmischen Stände Behufs Erlan- 
gung einer mildern Censur, deren wir bereits im 4 Heft S. 149. 
erwähnten, kam auf Antrag des Fürsten Lamberg zur Discussion und 
wurde im Auftrage der Ständeversammlung von dem Antragsteller und 
den beiden Grafen Franz Thun und Erwin Nostitz entworfen. Ihr 
Entwurf, der zunächst die Unhalibarkeit der gegenwärtigen Censurverhält- 
nisse darzulegen suchte, wurde genehmigt und die Bitte dahin förmulirt: 
Sr, Majestät wolle geruhen, die bestehenden Censurvorschriften sowohl 
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in ihren gesetzlichen Bestimmungen, als auch in ihrer Handhabung in einer 
Weise zu mildern, wie es dem Geiste der Zeit, dem Bildungsgrade und 
geisiigen Bedürfnisse der Bevölkerung nach Sr. Majestät allerhöchster 
Weisheit entspräche. 

19, Die Bevölkerung der Stadt Pest besteht nach der Con- 
scription des Militairjahres 1844 aus 100,617 Seelen; darunter Katholiken 
78,697, Evangelische 4081, Reformirte 1559, Nichtunirle 986, Juden 
12,990 und 2376 nichtkatholische Dienstboten. Männer 28,028, Frauen 
19,829, Knaben 16,311, Mädchen 17026. Ausserdem befinden sich in 
den verschiedenen mildthätigen Anstalten 9244 Individuen. Das Sterbe- 
verhältniss war 1: 25. | | 

20. Neue walachische Zeitung in Siebenbürgen. Seit 
Neujahr erscheint eine neue walachische Zeitung unter dem Titel: Ga- 
zetta Besereceska, politica e literaria zu Baläszfalva in Sieben 
bürgen (Bischofssitz der. nichtunirten Kirche), Redacteur dieses Blatles 
ist Herr Timotheus Ciparin. | (Oest. BI.) 

- 21. Kroatisches National-Seminar. Unter der Aegide des 
Agramer Bischofs v. Havlik Exc. wird im Monat October d. J. ein kroatisches 
National-Seminarium ins Leben treten. Die Studien werden in kroatischer 
Sprache vorgetragen und von den drei anzustellenden Professoren wird 
einer vom Herrn Bischof mit einem Jahresgehalte von 500 Fi. besoldet 
werden. ’ | (Pannonia.) 

22. Steiermarks Bevölkerung hat sich seit 23 Jahren um 
170,634 Personen vermehrt; ihre Gesammtzahl beläuft sich mit Inbegrif 
der Fremden auf 1,033,07% Individuen. (Oest. BI.) 

23. Zeitschrift für altbulgarische Sprache. Hr. E.Kunik 
hat in der Versammlung der kaiserl. russ. Akademie der Wissenschaillen 
am 12. Febr. d. J. den Vorschlag gemacht, unter seiner Redaclion „Bei- 
träge zur Kenntniss deraltbulgarischen Sprache undLite 
ratur“ in zwanglosen Heften herauszugeben. Sein Antrag wurde von 
der historisch - philolögischen Classe genehmigt und das 1. Heft soll nun 
eine Abhandlung „über die Wichtigkeit der altbulgarischen Sprache und 
Literatur für die allgemeine slawische Philologie und Alterthumskunde, 
sowie für die.Quellenkunde der russ. Geschichte“ v. Kunik und den be- 
reits im J. 1820 gedruckten und Epoche machenden Aufsatz „über die 
slowenische Sprache“ .v. Wostokow, sowie einen Aufsatz „über den 
Gebrauch der philologischen Termini: turkobulgarisch, altbulgarisch, kir- 
chensiawisch oder slowenisch und altslawisch“ v. Kunik enthalten. (Ausl.) 

24. Die katholische Geistlichkeit im Königreich Polen 
zählte zu Anfange des vorigen Jahres 2486 Personen, nämlich & Diöce- 
sanbischöfe, & bisch. Administratoren, 3 Suffraganbischöfe, 36 Prälaten, 
86 Domherren, 130 Dekane, 1145 Pröbste (Pfarrer), 436 Administratoren 
von Probsteien und 642 Vicare: 1737 Parochialkirchen, 150 Mönchs- 
und 33 Nonnenklöster mit 1692 Mönchen und 398 Nonnen. 

25.- Die Baumwollenwaarenfabrication in Böhmen be- 
schäftigt gegen 150,000 Menschen, in 91 Fabriken mit etwa 100,000 
Webstühlen, die indess jährlich nur 6 bis 8 Monate iin Gange sind unl 
4 Mill. Stück Baumwollengarn liefern, das verarbeitet einen Werth von 
12 Mil. Fl. C. M. ausmacht. 

26. Die Mässigkeitsvereine in Ungarn gewinnen immer 
mehr Ausdehnung, besonders unter der slawischen und specieH# unter der 
slowakischen Bevölkerung, deren Geistlichkeit sich bei dieser für das 
Volk höchst heilsamen Sache sehr thätig bezeigt. Von Seiten der höhern 
geistlichen Würdenträger wird diese Angelegenheit auch unterstützt, denn 
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es hat unter Andern der Bischof von Neitra die unter ihm stehenden 
Pfarrer dringend. aufgefordert, Müssigkeitsvereine zu stiften. | 

27. Die Einwohnerzahl von Galizien betrug im Jahre 1816 
nach amtlicher Zählung an 5,144,974 Seelen, 

28. Stalistisches aus Böhmen. Nach der letzten Volkszäh- 
‚lung hat Böhmen: 289 Städte, 278 Marktflecken, 12,079 Dörfer, 589,986 
Häuser und eine‘Bevölkerung von 4,589,436 Seelen, darunter 4,377 Geist- 
liche, 2,275 Adelige, 10,315 Beamte. Die männliche Bevölkerung beträgt 
2204482, die weibliche aber 2,384,954 Individuen. Die Zunahme seit 
1843 beträgt 132,316 Seelen. | 

29, Russisches in Dresden. Bei dem Colloquium, das letzt- 
hin der Professor Dr. Harless von Leipzig als neugewählter Geistlicher 
vor dem Consistorium in Dresden zu bestehen hatte, erläuterte der 
Oberhofprediger Herr Dr. von Ammon bei einer Erklärung des Wortes 
„Dogma“ dieses auch in sofern, dass er sagte: Es ist Jas, was wir heut 
zu Tage einen Ukas nennen, 

30. Russisches in Leipzig. Neulich wurde von der Sängerin 
Fräul. v, Marra das russische Volkslied: Solowej, moj solowej etc. auf 
dem Leipziger Theater in russischer Sprache gesungen und von dem 
Publicum mit grossem Beifalle aufgenommen. 

31. Landwirthschaftliches in Böhmen. Da es den böh- 
mischen Landwirthen wegen weiter Entfernung oft nicht möglich ist, ihre 
Musterthiere zur Ausstellung nach Prag zu bringen, so ist ausser der- 
Prager für dies Jahr eine zweite Rindviehausstellung auf der Herrschaft 
Chotowin für den Taborer, Prachiner und Berauner Kreis angeordnet 
worden und es wird beabsichtigt später in jedem Kreise jährlich eine 
solche zu veranstalten. 

32. Die Gechische Gewerbschule. In Rücksicht auf diese 
Anstalt ist bereits vor einiger Zeit wieder in sofern ein Schritt vorwärts gethan, 
als dem Gubernium von der Generaldirection des Gewerbevereins das Gesuch 
um Bewilligung der Gründung derselben mit einem Plane überreicht wurde. 

33. Von dem ehemaligen polnischen niedern Adel sollen 
nach einem Ukas in den Oklad (die besteuerten Stände) unnachsichtlich 
alle Jene eingetragen werden, welche in folgenden Fristen ihre Adels- 
zeugnisse der Heraldie nicht beibringen: a) die schon als Odnodworcen 
aufgenommenen bis zum 1. Jan. 1848; b) die, welchen nach Vorschrift 
eines früheren Ukases ein dreijähriger Termin zur Documentirung ihres 
Adels gestattet wurde, nach dessen Ablauf nach einer sechsmonatlichen 
Frist; c) die welchen das Heraldie -Departement beregte Adelsdocumente 
für ungültig erklärt, gleichfals binnen sechs Monaten. 

34.: Der von der russischeu Regierung eingezogene Grundbesitz der 
an der polnischen Insurrection in den Jahren 1830 bis 1832 und später 
Betheiligten wird von dem Rechenschaftsbericht des Reichsdomänenmi- 
nisters v. J. 1845 im Werthe von 7,252,664. Rubel angegeben. 

35. In Folge der Herabsetzung der Dienstzeit des österreichischen 
Heeres von 14 auf 8 Jahre sollen nach einem bekanntgemachten kaiser-- 
lichen Befehl alle jene Soldaten, die von 1836 bis 1839 einschliesslich 
mit vierzehnjähriger Capıtulation eingetreten sind, mit Ende Oct. 
. J. ihrer Militairpflicht‘ enibunden werden. Ze 

36. Zur neuern Statistik des Kön. Polen. Nach der leizten 
Generalvermessung besitzt das Königreich Polen ein Areal von 
763,164 polnischen Hufen, was einem Betrage von 2320 geogr. Geviert- 
Meilen (26 mchr als man bisher angenommen) entspricht. 

Am pflugbaren Boden sind im Ganzen 358,420 polnische Hufen vor- 
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handen, die Wiesen und Weiden nehmen 69,282 die Waldungen 202,506 
und die Wässeransammlungen, Sumpfstrecken, Einödeu, Wege und Ge- 
bäude 132,936 poln. ‚Hufen ein. 

Nach amtlichen Berichten wird die Bevölkerung des Königreichs 
Polen für das Jahr 1844 auf 4,770,290 (69,926 mehr als 1843) angege- 
ben. Es gehörten davon 2,348,467 dem männlichen und 2,421,823 dem 
weiblichen Geschlechte an. | u 

An Schafen zählte das K. Polen in genannten Jahre 3.886,352 Stück ; 
darunter 912,456 veredelte, 1,694,323 halbveredelte. Die Zahl der Pferde 
beträgt 700,000, des Rindviehs 14 Million, der Schweine 8—900,000 und 
der Ziegen über 8000 Stück. " 

Das Land hat 1232 Schulen. . Br (A. Pr, Z,) 

37. Von den polnischen Virtuosen Dobrzynski, der be- 
reits mehrere Concerte in Berlin gab, wird in der A. Pr. Z. gesagt, dass 
er sich als einen sehr achtungswerthen Musiker von gediegenem echten 
Kunsistreben bewähre und seine Composilionen werden treffliche, sehr 
gelungene Musikstücke genannt. 

88 Austheilung der Demidowschen Preise. In der am 
5 Juni d. J. auf Veranlassung der sechzehnten Zuerkennung der Demi- 
dowschen Preise von der kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu 
St, Petersburg gehaltenen öffentlichen Sitzung wurden durch den be- 
ständigen Secretair, wirklichen Staatsrath v. Fuss, folgende Entscheidungen 
derselben bekannt gemacht: ‚Volle Preise zu 5000 Rubel B. sind fol- 
genden vier Werken zugesprochen: 1. Wissenschäftliche Beobachtungen 
auf einer Reise in das Peeoraland im J. 1843 vom Grafen Alexander 
Keyserling und Paul v. Krusenstern. St. Petersb. 1846. 4. 2, 
Voyage dans la Russie me£ridionale et la Crimee, par la llongrie, la Val- 
lachie et la Moldavie, execute en 1837 ‚sous la direction de M. Anatole 
de Demidoff par M, M. Sainson, le Play, Huot, Leveille, Rousseau, de 
Nordmann et de Ponceau, 4 Th. gr. 8 nebst Abbildungen. 3. Geschichte 
der Finanz-Einrichtungen in Russland vom Grafen Tolstoj (Manuscript); 
und 4. Russisch-grusinisches Wörterbuch von Cubinow. Da Hr. A. v. 
Demidow im Voraus für den Fall, dass sein Werk „Voyage etc.“ eines 
Preises gewürdigt werden sollte, auf die Prämie von 5000 Rubel ver- 
zichtet hat, sah sich die Akademie in den Stand gesetzt, die ihr dadurch 
wieder zur Verfügung gestellte volle Prämie in zwei halbe, jede von 
2500 R. B., zu theilen und diese nachstehenden beidenn Werke zuzuerken- 
nen: 5. Allgemeine Meteorologie von Petrusewski, und 6. Handbuch für 
den Dienst auf Kriegs-Dampfböten vom Capitain-Lieutnant Skalkowski. 
Einer ehrenvollen Erwähnung sind gewürdigt worden: Geschichte des 
neuern Heereslagers oder des letzten Sammelplatzes der Zaporogen von 
Skalkowski und. Geschichte des Christenthums in Russland bis zur 
Zeit des aposteigleichen Fürsten Wladimir, vom Archiwandriten Makari). 

(A. Pr. Z. 

39. Fortsetzung des Codex diplomaticus Moraviae. 
Die mährischen Stände haben die Fortsetzung der durch den neuerlichen 
Tod des ständischen Historiographen Bodek unterbrochenen Sammlung 
und Herausgabe des Codex diplomaticus Moraviae dem Professor an der stär- 
dischen Akademie Sembera übertragen. | (A. A, 2.) 

40. Ein böhmischer Mathematiker in Paris. Der aus Kolin 
in Böhmen gebürtige F. Koralek, der v. J. durch seine Erfindungen im 
Gebiete der Matheınatik sich bemerkbar machte, befindet sich in Paris, — 
wurde dort sehr freundlich aufgenommen und da die Vorzüglichkeit sei- 
ner Methode der Akademie der Wissenschaften sehr warm anempfohlen 
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wurde, hat man eine Kommission ernannt, welche diese erstaunenswer- 
the Methode untersuchen soll. oe (Thzt.) 
41, Skraup sen., Domcapellmeisier zu Prag, hat von -Sr, kaiserl. 
Hoheit dem Erzherzog Stephan für die Widmung einer Messe eine sehr 
werthvolle Busennadel erhalten. | (Oe, BI.) 
42. Leselust des magyarischen Publikums, Von dem 
neuesten belletristiischen Werke eines der populärsten Schriftsteller wur- 
den in Debrezin, der allermagyarischesten Stadt nur drei Exemplare 


verkauft, die andern vom Buchhändler remittirt. (Pest. Zt.) 
43. Die krainische Zeitschrift „Kmetijske in rokodelske novice“ 
zählt 1400 Abbonnenten, (0. u. W.) 


44. Denkmal und Bibliothek zu Ehren Karamsins. Im 
August des J. 1846. fand in Simbirsk die feierliche Enthüllung des 
Denkmals des Geschichtschreibers Karamsin statt. Bald darauf beschloss 
man, den Namen Karamsins auch noch durch: die Gründung einer öffent- 
lichen Bibliothek zu verherrlichen und sie die „karamsinsche“ zu nennen. 
Nacb dem vom Minister des öffentlichen Unterrichts genehmigten Statut 
steht die Bibliothek unter dem Schutze des Gouvernements-Chef und des 
Adelsmarschalls und unter unmittelbarer Aufsicht von zwölf. Mitgliedern 
des Comit6. Sie wurde heuer zur Zeit der Adelswahlen d. i. im Mai 
eröffnet. Unter den an sie gemachten Schenkungen ist besonders eine 
Sendung von 5000 Büchern zu bemerken, welche aus der Hinterlassen- 
schaft des J. M. Jazykow durch die Brüder des Verstorbenen einge- 
schickt wurden. Die Bibliothek wird durch freiwillige Gaben gegründet 
und unterhalten. Sie nimmt Handschriften, Bücher und Journale, sowohl 
russische als auch ausländische an. Für das Lesen wird Nichts gezahlt 
und jeder Einwohner der Stadt hat das Recht, Bücher aus ihr zu leihen, 

| (Briefl. Mitth.) 
„.45 Statistische Prämie in Russland. Der Comuerzienralh 
Zukow, geleitet von dem Wunsche, das Studium der russischen Statistik 
mehr und mehr zu heben, hat für die nächsten zehn Jahre eine jährliche 
Prämie von 500 Rubel S. für die beste in russischer Sprache abgefasste 
und die Statistik von Russland irgendwie betreffende Arbeit ausgesetzt 
Die Begutachtung der eingegangenen Arbeiten und die Auszahlung der 
Prämie hat die russische geographische Gesellschaft übernommen, 

(Russ. Invalid.) 

46. Der Dichter Mirka Bogoviö hat neuerlich verschiedene Ge- 
dichte unter dem Namen „Smilje in Kovilje“ herausgegeben und von 
Seljan ist ein „Slovanski zemljovid“ erschienen, (Novice.) 

47. Oeffentliche Vorlesungen in Niznij-Nowgorod. Im 
Saale des Alexander-Instituts zu NiZnij-Nowgorod wurden im vorigen 
Winter von M&linow öffentliche Vorlesungen ‚gehalten über „Russland 
mit besonderer Rücksicht auf NiZnij- Nowgorod im Anfange. des XVIl. 
Jahrhunderts.“ Den Vorlesungen folgten gewöhnlich physikalische Expe- 
rimente, wozu die Instrumente im Werthe von 1600 Rubel S. von einem 
Edelmanne des Gouvernements geschenkt worden waren. 

| | (Briefl. Mitth.) 

48. Die Robotfrage in Mähren. In der heurigen Versamm- 
lung der mährischen Stände ist das Ablösungsgesetiz vom 12. Dec. 1846 
berathen und in Bezug darauf beschlossen worden, über die Wirkungen 
dieses Gesetzes, sowie überhaupt über die bäuerlichen Verhältnisse der 
Provinz Berichte einzufordern, worüber dann der Landesausschuss den 
Ständen in der nächsten Versammlung «ein gutachtliches Referat zu er- 
statten hat. (A. A, Z.) 
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49. Anzahl der Chausseen in Böhmen. Im Königreich Böh- 
men giebt es 2] Chausseen ‘und die Länge derselben beträgt 540% Meilen. 
Hierbei sind die herrschaftlichen Chausseen nicht gezählt. (Pautnik.) 

: 50; Serbische Gesellschaft zur Herausgabe von Volks- 
büchern. In Belgrad ist eine Gesellschaft gegründet worden, die es 
sich zum Zweck gesetzet hat, mützliche Bücher für das Volk berauszuge- 
ben. Wer beitritt, zahlt 8 Dukaten. (Or. tatr,) 

öl. Domherr Balant Stanig, (Stanic) einer der vorzüglichsten und 
eifrigsten Beförderer der krajnisch-slowenischen Literatur und Nationalität 
ist zu Anfange dieses Jahres gestorben. (Novice.) 

52. Petersburger Gesellschaft zur. Herausgabe mora- 
lisch-religiöser Schriften. In Petersburg hat sich eine Gesell- 
schaft gebildet, die moralisch -religiöse Volksbücher, Predigten u, dergl. 
drucken lässt und sie entweder zu den billigsten Preisen verkauft oder 
gratis austheilt. | (Briefl. Mitth.) 

53. Mitgliederanzahl der Madica serbska in Bautzen. 
Der Verein der Macica serbska in: der Lausitz zählt seit den ersten bei- 
den Monaten seines Bestehens 59 Mitglieder und zwar eine Patriolin, 
15 Lehrer, 11 katholische und 6 (!!) evangelische Geistliche, 9 Gandidaten 
der ev. Theologie, 4 Gymnasiasten, 3, Studenten der Philosophie, 2 Stu- 
denten der ev. und 1 Stud. der kath, Theologie, 1 Magistratsmitglied, 1 
Gerichtsdirector, 1 Student juris, 1 Seminarist, 1 Gastwirtb, .1 Bürger und 
1 Tischlergeselle. Die Mitglieder sind, mit Ausnahme zweier aus der Cechi- 
schen Nation, sämmtlich Serben und vergleicht man die Anzahl der im Ser- 
benlande angestellten evangelischen Geistlichen mit der Summe der Katho- 
lischen, so ist das Ergebniss für die evangelischen bis jetzt ein noch sehr 
ungünstiges. | (Nach der tydZ. now.) 

54. Zwei neue Lithographien v. Hellich. Aus der lithogra- 
phischen Anstalt v, F, Sir in Prag sind zwei ausgezeichnete Gemälde des 
Historienmalers Hellich hervorgegangen. Das erste stellt Swatopluk 
v. Mähren mit seinen Söhnen dar, das andere aber die beiden Sla- 
wenapostel Cyrillus und Methodius in der Art wie sie Eman. 
Max für die Teynkirche in weissem Marmor gebildet hat. (Pautnik.) 

55. Die Sammlung zu einem Denkmal für Krylow betrug 
zu Anfange dieses Jahres bereits 28,180 Rubel S. ! 

56. In Sisek ist eine kroatische Sonntagsschule für Handwerker er- 
richtet worden. ‘In Agram und einigen andern kroatischen Städten war 
man mit gutem Beispiele vorangegangen. - (Or. tatr.) 

57. Slowakische Trachten v,P.Bohuü. Der Slowak Peter 
Bohuä, ein Schüler der Malerakademie zu Prag, hat bis jetzt zwei 
Blätter slowakischer Trachten in Prag herausgegeben. Sie sind beide 
sehr gut gearbeitet, | (Pautnik.) 

58. Merkwürdige Verordnung der serbischen Regie 
rung. Von Seiten der fürstlichen Regierung in Serbien ist eine Verord- 
nung erlassen worden, der zur Folge die Postanstalten angewiesen sind, 
sämmtliche in- und ausländische Zeitschriflen an die betreffenden Leser 
gratis zu befördern. | (Or. tatr.) 

59. Regulirung der Prager Trivialschulen. Um die Lage 
der Prager Trivialschullehrer zu verbessern, ihre Stellung sorgenfreier und 
unabhängiger zu machen, ist vom Magistrat zu Prag die Einrichtung ge- 
troffen worden, dass die Lehrer der 19 Prager Trivialschulen von 1. Mai 
d. J. ab einen fixen Gehalt beziehen sollen. Zehn Lehrer erhalten nun 
500, die übrigen neun aber 400 FI, C. M. Zugleich wurden 53 
Schulgehülfen systemisirt und für 27 derselben ein Jahresgehalt von 150 
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Fl. für 26 von 100 Fl. C, M. festgesetzt. Ausserdem erhalten sowohl 
Lehrer als auch Gehülfen ein jährliches Quartiergeld und endlich ist auch 
ein Pensionsfond für ältere, vom Dienst abgegangene Lehrer und für die 
Hinterlassenen der verstorbenen Lehrer gegründet worden. (Bohemia.) 

60. Der Maler Nawratil in Prag hat die enkaustische ‘Malerei 
so weit vervollkommt, dass die Gemälde gewaschen werden können und 
die Farben nie nächdunkeln. Er hat im Hause des Müllermeisters Micha- 
lovic in Prag in einem Zimmer 5 Wandgemälde, Landschaften mit Arabes- 
ken, in dieser Manier ausgeführt. _ (Oe, BI.) 

61. Blahowöst von W. Stulc. Zur Förderung der religiösen Bil- 
dung unter dem Cechischen Volke giebt der durch mehrere religiöse und po- 
puläre Schriften bereits rühmlichst bekannte Geistliche Wacslaw Stulc 
zu Prag seit dem Frühjahre ein relieiöses Volksblatt „Blahowöst‘ (der 
Verkürder des Heils) heraus. Der Prospectus verspricht Viel des Guten 
und Schönen, und wir können dem Unternehmen nur den vollkommensten 
Beifall angedeihen lassen und freuen uns, dass Herr Stulc endlich das Feld 
betreten hat, zu dessen Bebauung in Böhmen kaum Jemand mehr geeig- 
net sein dürfle, als eben er. 

62, Das Nationalgebäude in Agram. Die patriotischen 
Kroaten haben vor einiger Zeit in Agram ein Nationalgebäude angekauft, 
dessen Räumlichkeiten für ein Nationalmuseum, worin bereits Sammlungen 
aus dem Gebiete der Natur, Kunst etc. angelegt werden, bestimmt ist, 
Es ist auf Actien gekauft und neulich hat der Bischof Josef Schrott 1000 
FI GC, M. dazu geschenkt. (llir. Nov.) 


13. Russischer Nekrolog vom Jahre 1846. 


Im Jahre 1846 starben in Russland folgende: 1. Gelehrte und 
angesehene Aerzte:. der kaiserliche Leibmedicus J. F. Rul, der Aka- 
demiker P, A. Zagorskij, der Staatsrath M. E. Lobanow, die emi- 
ritirten Professoren: E. Ph. Zablowskij, K.F. Fuchs (zu Kasan) und 
J. FE Erdmann, ehemaliger Leibmedicus am sächsischen Hofe, Der 
Prof. extraord. der arabischen Sprache M. G. Wolkow (in Petersburg), 
desgleichen der ausserordentliche Professor der slawischen Sprache und 
Literatur P, J. Preis. (in Petersburg), der ausserordentliche Professor 
der Staatsökonomie J, A. Linowskij {in Moskau), ingleichen der ausser- 
ordentliche Professor W. T. Dombrowskij (in Kiew); die Etatsräthe: 
@% J. Elkan, A. G. Nowickij, S. J. Kucewskij, K. W. Simon, 
A. F. Wolf und G. D, Terner; der bekannte Erdumsegler Kapitain 
O0. E Kotzebue; der Hofrah N. N. Mencow, der Etatsrath von 
Recke, der Kapitain vom Generalstabe PruSakowskij, der eben an 
die Herausgabe einer fünf und zwanzigjährigen Arbeit „Memoiren über 
den Kaukasus“ gehen wollte. Ä 

2. Literaten: Fürst A. A. Sehachowskij (in Moskau), N. A. 
Polewoj, N. M. Jazykow (in Moskau), P. W. Efebowskij, Z. S. 
Krylow, und W. A. Solonicyn. = | 

38. Künstler und Virtuosen: Der Director der akad. Abtheilung 
für Skulptur Ed._J. Demut-Malinowskij (vergl. Jahrb. S. 176.), die 
Akademiker M. Sam$in (vergl. Jahrb. S. 167.), Zacharow und Ku- 
charewskij. Der durch seine Darstellungen aus dem Leben der Klein- 
Tussen bekannte Künstler Sternberg starb in Rom und der Künstler 
Rossi in Petersburg. Ausserdem starben der kaiserliche Theaterconcer 
ist F. Böhm und der Kunstfreund J. Stepanow, 

4% Schauspieler: Gromow, S. J. Bajkow und Geitmüller (in 
Petersburg), J. L. Mo&alow (in -Odessa.) (Russ. BI.) 
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Inhalt des fünften Heftes. 


1. Die Polenpetition am Vereinigten Landtage zu Berlin. 

2. Sind die Deutschen in Böhmen eingewandert oder ureingeboren? 

3, Celakowskys. „Nachhall russischer Volkslieder“ in lausitzisch-ser- 
 bischer ÜUebersetzung. En: 

4. Die schönen Künste in Russland. | 

5. Neuentdektes Mittel, die Ausbreitung der deutschen Sprache in 

polnischen Gegenden zu befördern. 

6. Jan Marek. 

7. Ueber Aenderung der Nationalität. 

8. M. Stryjkowski’s Leben und polnische Kronika. 


9. Die neuesten Producte der südserbischen Literatur. 

10. Kurze Mittheilungen. 
Ehrengeschenk an Lord Stuart. Statuen böhmischer Regenten. J. Lelewel. 
Fabrikschulen in Moskau. Bevölkerung des Departements Marienwerder. Sla- 
wische Tapferkeit, Russische Privatcorrespondenz v. J. 1845. Kettenbrücke 
in Podolsko. Serbische Theatergesellschaft. Slawische Vorlesungen in London. 
Dergleichen in Breslau. Heilanstalt in Petersburg. Emanuel Max. Polnische 
Traurede in Dresden. Palikutevni’s Vermächtniss Neue röm.-kath. Kirche in 
Petersburg. Polnisches Schauspiel in Posen. Die böhm. Stände wegen der 
Censur. Bevölkerung der Stadt Pest. Neue walachische Zeitung. Kroatisches 
National-Seminar. Steiermarks Bevölkerung. Zeitschrift für altbulgarische Spra- 
che. Katholische Geistlichkeit im Königr. Polen. Baumwollenwaarenfabrication 
in Böhmen. Mässigkeitsvereine in Ungarn. Bevölkerung von Galizien. Stali- 
stisches aus Böhmen. Russisches, in Dresden. Russisches in Leipzig. Land- 
wirthschaftliches in Böhmen. dCechische Gewerbschule. Ukas Betreffs des 

olnischen niedern Adels. Eingezogner Grundbesitz der polnischen Insurgenten. 

lerabsetzung der Militairdienstzeit in Oesterreich. Zur Statistik vom Königr. 
Polen. Dobrzyuski. Demidowsche Preise. Codex diplomat. Moraviac. F. Ko- 
ralek. Skraup sen. Leselust des magyarischen Publikums. Abbonnenten der 
Zeitschrift: Kmet, in rokodel. novice, Karamsin’s Denkmal. Statistische Pränfie 
in Russland, Mirka Bogovi© und Seljan. ‚Vorlesungen in Niznij- Nowgorod. 
Die Robotfrage in Mähren. Chausseen in Böhmen. Serbische Gesellschaft zur 
Herausgabe von Volksbücheru. Balant Stanit 7. Petersburger Gesellschaft zur 
Herausgabe moralisch-religiöser Schriften. Mitzliederanzahl der Macica serbska 
in Bautzen. Hellich. Sammlung für Krylow’s Denkmal. Kroatische Sonntags- 
schule in Sisek. P. Bohuü. Merkwürdige Verordnung der serbischen Regierung. 
‚Regulirung der Prager Trivialschulen. Nawratil, Blahowöst von W. Stulc, Na- 
tionalgebäude in Agram. 

11. Russischer Nekrolog vom Jahre 1846. 
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Druk von Oskar Leiner in Leipzig. 


Slawische Bibliographie. 
| Beilage zu den 


slawischen Jahrbüchern. 


N0.4. 1842. April. 


vorwort. 


‚Die bibliographischen Anzeigen, welche wir den Jahrbüchern für slaw. 
Literatur im ersten und zweiten Jahrgange derselben beilegten, erwiesen 
sich in der Gestalt, die wir ihnen dort gegeben, als unzweckmässig. Die 
endlose Arbeit, welche uns dieselben machten, war in Betracht des Erfolgs 
so gross, dass wir jene Verzeichnisse im Jahrg. 1845 ganz aufgaben und 
nur jene Bücher näher verzeichneten, die wir eines grössern oder kleinern . 
Referates werth hielten. Trotzdem erbielten wir von vielen Seiten Aufmun- 
lerung, die alten Berichte fortzusetzen, da sie das so dringende Bedürfniss 
wenigstens einigermaassen zu befriedigen geeignet wären, Als wir später 
mit der Errichtung eines Centraldepots auf unsre eigenen Kosten uns be- 
schäftigten, da zeigte sich eine möglichst vollständige slawische Bibliographie 
als unumgängliche Nothwendigkeit. 

Wenn wir nun eine solche mit frischen Kräften wieder beginnen und 
im Nachfolgenden eine Auskunft den für die slawische Literatur und den sla- 
wischen Buchhandel sich Interessirenden liefern wollen, so müssen wir vor 
allem die allgemeine Aufmerksamkeit auf folgende Anhaltspunkte unserer 
Bibliographie lenken. . 

1. In dieselbe nehmen wir auf: alle seit dem Jahre 1848 wirklich 
erschienenen Bücher in slawischer Sprache, wenn dieselben nicht bereits 
in den Jahrbüchern bibliographisch verzeichnet sind. 


2. Alle jene Schriften in nicht slawischer Sprache, welche uns ein 
Interesse für die Slawen und das Slawenthum zu haben scheinen. 


3. Von allen slawischen Zeitschrifien geben wir, so weit es uns mög- 
lich ist, die Hauptartikel an (von 1847 ab). 

4. Von jedem Buche theilen wir möglichst vollständig und in folgender 
Ordnung mit: Verfasser, Titel, die wie vielste Auflage, Ort und Jahr des 
Erscheinens, Verleger, Seitenzahl, Format und Preis (die Druckerei anzu- 
geben ist unnütz, da man in keiner derselben das Buch finden kann.) 


9. Diejenigen Bücher und Zeitschriften, von welchen stets ein oder 
mehrere Exempl. in der unterzeichneten Buchh. hier vorräthig liegen, wer- 
den in der Bibliographie mit einem Sternchen bezeichnet, damit Jedermann 
das Buch auf dem kürzesten Wege von Leipzig aus erhalten kann, (Die 
Bedingungen solcher Depositionen veröffentlichten wir Jahrb. 1845 Heft 6, 
und in unserm Circular vom 4, September 1845.) 

6. Bücher, die bei einem mit Leipzig in Verbindung stehenden deut- 
schen Buchhändler als Verleger erschienen sind, verschafft die slawische 
Buchhandlung nur ausnahmsweise, 

Slaw. Bibliographie. N‘ 


7. Siawische Buchbandlungen , 


welche von ihrem gesammten saw: 


Verlag ein oder zwei Exempl, bei uns deponiren, haben das Recht, ihre 
sämmtlichen slawischen Verlagsarlikel aus den Zeiten vor dem Jahre 1843 
einmal unentgeltlich in der Bibliographie anzuzeigen (wie dıes z. B. mit 
dem Verlag von F. Wachter in Tirnau, welcher unsern Bitten zu allererst 
freundlich entgegen kam, in No. 1. geschehen ist.) 

8. Jedem Verieger eines Buches steht die Bibliographie zu Anzeigen 
und Anempfehlungen desselben im „Anzeiger‘‘ gegen eine geringe Entschä- 
digung entgegen ; eben so werden Beilagen gegen eine mässige Vergütung 


beigeheflet. 


9. Die Bibliographie erscheint als integrirender Theil der slaw. Jahrb. 
mit diesen und zwar womöglich alle zwei Monate eine Nummer; wenn 


sich die Bücher häufen, auch öfter. 


10. In welcher Gestalt wir die Bibliographie herzustellen gedenken, 


zeigt gegenwärtige Nummer. 


Die kurzen Berichte über den Inhalt und die 


Wichtigkeit des einen oder des andern Buches können und werden wir 
nur über diejenigen Bücher ‚beifügen, welche uns von deren Verlegern 
gratis oder zur Deponirung an die slaw. Buchhandlung zugesendet werden. 
Um nun die Bibliographie so vollständig, und zweckmässig als möglich 
herzustellen und immer die neuesten Bücher in derselben anzuführen, richten 
wir nochmals die Bitte an die H. H. Buchhändler und Verleger: 
dass sie von jedem bei ihnen erscheinenden Buche sogleich, ent- 
weder ein oder zwei Exemplare zur Deponirung, oder wenigstens 
die Nachricht, dass das Buch erschienen, sammt den unter 4 ange- 
führten Bestimmungen, uns so schnell als möglich zukommen lassen. 
Alle Sendungen erbitten wir wo möglich durch Buchhändlergelegen- 


heit. 


Aus Oesterreich werden die HerrenSchiidt und Leo in \Vien und 


Kronberger & Rziwnacz in Prag die Güte haben, Packete an uns zu 


befördern. 
Leipzig, im April 1847. 


Stawische Buchhdig. 


De ee 


1. Religiöse Schriften. 


1.Baraga,F. Nebeske roze. Laibach 


1846. Klemenz. 


2,Berezin. Nceropia: Die heiligen Ge- 
schichten des A. Testaments, Petersb. 
1845. 


3 Becsaeı: GeistlicheReden über den 
Psalm: An den Flüssen zu Ba- 
bylon. Petersb. 1845. 


4. Biblia sacra, to jest BibliSwatä, aneb 
wSecka swatä pisma star, i now. za- 
kona. Pro ew. krestany. Kysek 1845, 
ger.8. IF. 


5. Biar. Xprcrt. pasmsımnenia. Cr 
AHOCTPAHHOTO (!) C. H. Petersburg 1842. 
998.8. 


6. Blum, J. Utecha, kterauZ naleza na- 
boZny kfestan u wysokem stäri. Ueb. 
v. Marchal. Prag 1846. Swatojans. de- 
dictwi. 15Kr., 

7. Tacsı 61arorossnla: Stunden d. An- 
dacht. Aus dem Deutschen. 8 Th, Pe- 
tersburg 1837-—-1845, 8. | 


8. DoleZal, E. W. Swäteeni Käzäni. 
Festpredigten. I. Theil. Prag 1648, 
19138. gr.8. 48 Kr, 


9. Duchowni poklad. Geistlicher 
Schatz od. Sammlung geistlich. Lieder. 
Ratibor, Friedrich, 13— 25 Silbergr. 

10. * Förster, X. Gdy ludzie spig, 
przychodzi nieprzyjacıel, Kazanıe. 
Lissa und Gnesen 1845. 8. Günther. 
12 eGr. ’ 

11. Giorgi: Zivot s. Benedikta Opata, 
Ragusa. Gebr. Batlara. 1846. 50Kr. 
12. Glinka: #nsaub: Das allerheiligste 
Leben der Mutter Gottes. 3. Aufl. 1n44. 
13. Holli, Kaloljeckj Spewänjk, obsahugjcj 
Pestie na wssecki wjrodite Slawnosli. 
Kathelisches Gesangbuch, umfassend 
Lieder auf alle Feiertage, wie auch Lie- 

der auf dıe Heiligen u. bei maucherlei 
Zeiten und Bedürfnissen. Für 40 Kr. 
Hiezu die Melodieen init Begleitung der 
Orgel, von Martin Elias. Pesth 18546. 
Hamuljak. 1Fl. 86Kr. 
14.*Hurban. Slovo o Unii. Ueber die 
Union od, die Vereinigung der Luthe- 


raner mit den Reformirten in Ungarn. 
Ofen 1846, 200 S. gr.8. 1FI. 

1.*Hurban. Zneucteni pamätky Dra. 
Martyna Luthera skrze J. W. Simku ev. 
kn. a prof. coZ dokazuje M. J. Hurban 
ev. Kn. aDekan. Pressburg 1846. 

16. Chalupka, Käzn& nedelnj a sva- 
tecne. Predigten. Erstes Zehn. Pesth. 
G. Heckenast. 965. 48Kr. 

17. Hvala boshja, ali navod, kakoö naj 
mlad kristjan Boga vsak dan zhasti in 
hvali. Gebetbuch f. die Jugend. 2. Aufl. 
Mit Abbildungen. Laibach 1845. Gion- 
tini. 15 Kr. (Bibliegr. März 1846. Rel. 
Schriften No.21.) 

18.Igenatij: Ncrsna: Die Wahrheit des 
heil. soloweckischen Klosters u.s.w. 
Petersburg 1844. 8. 

19 Derselbe, Cxosa: Predigten üb.d. 
Glauben. Petersburg 1845. 8. 

20.Derselbe, Psun, Reden an die do- 
nische Armee. Petersb.. 1845. 

21. Derselbe, CAo»a 8% BOCıomHnanlie 
sockpecenia. Pelersb. 1845. 3525. 8. 

22.lJliodor, Cxoza u psun, Predigten 
u. geistl. Reden. 2. Aufl. 1844. Pe'ersb. 

23. Derselbe, Cxosecnoe MAeKO, 
Sammlung belehrender Reden. 2. Aufl. 
Petersb. 1844. 

24. Derselbe, CsaTaa uersipeteca- 
truua, Die heilige Fastenzeit. Beleh- 
rende Vorträge hierüber. 2 Th. 2. Aufl. 
Petersb. 1845. 


35. Jawornicky, J., Aupliny zlaty nebe 
klj&, oder: kathol. Gebetbuch. 2. Aufl. 
12. Prag, Hase’s Söhne, 54Kr. 

36. Jawornickv, J. Marya, matka bo2j 
a nebes kralowna, matka milosti pIna. 
Gebetbuch für Frauen u. Jungfrauen. 
3. Aufl. 12. Prag, Hase s Söhne. 24Kr. 
Auf Vel. mit 3 Abbild. 1 Fl. 24Kr. 

37. Javornik. Shest Nedel poboshnosti 
v zhast svetiga Alojsa od Gonzaga. 
Gratz 1846. 2. Aufl. Sirol. 765. 12. 

38. Jesus moje shelje. Katholisches Ge- 
aueh: Laibach 1846. Giontini, 306 S. 
30 Kr. 

39. Knapp, Modlitebna knizka. Gebet- 
buch f. d. kathol. Jugend. 1846. Span- 
raft. 10 Kr. 

40.Kretek, putowäni do swate zem£. 
Mit 1 Abbildung. Königgrätz 1846. J.H. 
Pospisil. 362S.8. 36 Kr. 

41.Krempl, A., Kratke pridige na vse 
nedelje in svetke celiga leta. Gratz 1846. 
1 Fl. 20Kr. 

42.*KsiazZka do nabozenstwa dla wszy- 
stkich Katoliköw, z polecenia najprze- 
wiel. arcybiskupa Dunin (!) uloZona. 2. 
Aufl. Lissa u. Gnesen 1844. Günther. 
(Auf ordinärem u. auch auf Velinp.) 

43.Lelek, C., Holubice powzbuzujieci 
k nabozZnosti, mirnosti a maudrosti. 
Cislo I. Rijen 1846. Ratibor. Friedrich. 
24S.16. 2Ser. Es soll jeden Monat 
1 Heft v. 2 Bogen erscheinen. 


23.Innokentij, O rpsxs, Vond.Sünde | 44. Macan,J.R., Wybor pfjkladü na weS- 


u. ihren Folgen. Geistliche Fastenpre- 
dieten. Charkow 1844. 12. 

2 Hcropia cuamennan. Die heil. Ge- 
schichte. Petersburg 1843. 8. 

27.Nropia ce. rpa,ıa Iepycaınma. Ge- 
schichte der heil. Stadt Jerusalem von 
den Zeiten der Apostel bis jetzt. 2Th. 
Petersburg 1°44. 

23. I]$imow,. Hcropia cramennaa. Die 
heil. Geschichte. In Erzählungen für 
kl. Kinder. 2. Aufl. Mit Abbildd. Pe- 
tersburg 1844. 16. 

29. Nzaomenie. Auslegung d. Symbols 
der rechtgläubigen morgen|. kath. Kir- 
che. 4: Aufl. Petersburg 1844. 16. 

30. Jaj&inin, S. Ispovid kerstanskoga. 
Spoleto. 30 Kr. 

3l.Jakub, E.T, Spoczatki kscheszijan- 
Sskeje WucZby aby D. M. Luthera mal 
Katechismuss. 2. verb. u. verm. Aufl. 
Budıssin 1846. 1608. 8 6Nger. Siehe 
Jahrb. 1245. S. 293. zur 1. Aufl. 

32. Derseibe, Ta zyrkwinska Nusa 
naschich ev. Ssobukscheszijanow we 
druhich Krajach a Gustaw-Adolfski Wu- 
staw. Budissin 1846. 348.8. 2Ner, 

3.Janowskiu.Platanow. Csamen- 
Haa HcTopia. Hübner’s heil. Geschich- 
ten des A 'u.N.Testaments. 2Th. 4. Aufl. 
Mit Abbild. 

34. Jastrjebcow, Ha6pannkın c.AoRa. 
Auserlesene Reden von Massillon, Bi- 
schof von Clairmont. 3.Aufl. 2Th. Pe- 
tersb. 1845, 


ker& utenj katolick&ho naboZenstw). 
Prag 1847. 334S.8. 1 Fl. 24Kr. 
45. Majer. M., Pesmarica cerkevna ali 
svete pesme, ki jih pojö Slovenci na 
tajarskim. Krajnskim, KoroSkim, Go- 
riskim in Benatskim atd. Klagenfurt 
1846 J. Leon. 2488. 24Kr. 
46.*Matuszewicz, T.. Tom. a Kem- 
pis, o nasladowaniu Chrvstusa ksiag 
cztery. Lissa u. Gnesen 1945. 16. Gün- 
ther. 5Sgr.u.auf besseren Papier 1zlp. 
15 Gr. 

47.Mensinger, K., Pfiprawa k hnd- 
“nemu nrfjmuti swätosti: sw. pokänf, 
sw. pfijimäni a posledniho pomazänt. 
K. üteSe nemocnych. Mailand 1845. 

36 8. 32. 

45. Molitve za ohranjenje nedolZnosti 
pred podobo presvete device Marije. 
Laibach 1846. Giontini. 3 Kr. 

49. Molitve per o£itni sluzbi bo2ji. Lai- 
bach 1846. 

50.*NaboZenstwonaczes6s. Franc. 
Xawerego. Lissa u. Gnesen 1844. Gün- 
ther. 20 erp. 

51. Nowy zakon p. a spas. naSeho JeZiSe 
Krista akninaZalmü. Pro ew. kfestany. 
Prag. Kretschmar. 8. 27Kr. 

52.*0 nasladowaniu Najs. Maryi 

 Panny. Zfranc. Wilnal846. Glücks- 
burg. 3628. 

53.0 Bocunranti. Ueber Kindererzie- 


hung im Geiste der christl. Religion. 
Petersb. 1844. 8. 


54. 06% ycozepmeucTsoganik AyIuH. 
Dlepes. C& moAbckaro, c.H. Peters- 
burg 1843. 104 S. 8. 

55. Philaret, CAosa u psun. Predig- 
ten u. Reden. Moskau 1844. 8. 

56.IIncma 0 60T0CA. BOCTOY. IPRBOCA. 

 geprsua. 5. Aufl. Petersb. 1844. 

57. Pla&ko, Krestansky katechismus. 
Christlicher Katechismus f. die ev. Ju- 
gend. Schemnitz. 865. 8. 14Kr. 

58. Plosie. Kazn£ proti palenke. Pre- 
digten gegen den Branntwein. Kadavy 
in Pesth u.s. w. 

59. Polansky, Reci duchowni. Geistli- 
che ce Brünn 1846. Rohrer 360. 
8. IFl. 


60.Rautenkranz, Joz.P. pokrm duse 
oder: Andachtsübungen f. kathol. Chri- 

: sten bei der heil. Messe. 4. Aufl. 12. 
Prag, Hases Söhne. 36Kr.u. Vel. IFl. 
12Kr. 


61. Rorate, neboli radostne zpewy ad- 
wentnj z Casü cjsafe a kräle Karla IV. 
Die Krälowe hradeckeho rukopisu od 
r. 1586. 7. Ausg. Königingrätz 1847. 
J.H. Pospisil. 104S. 12. 8Kr. 
62.*Dass.: oder: Freudige Adventslieder 
m. Melodien. Eingeführtz. Zeit Karls IV. 
in der Metropolitankirche zu St. Veit in 
Prag. Begleitung der Orgel von J.N. 
kraup. 163 Bogen in Folio, stereoty- 
pirt, 370 Lieder enthaltend. Hofmann 
in Prag. 2 Fl. 30 Kr 
63.*Roskovany deA. Monumenta ca- 
tholica pro independentia potestatis ec- 
clesiasticae ab imperio civili. 2 tomi. 
Pes!h 1847. Emich. 62Bogen. 5 Thlr. 

64. Rüzicka, Jos., Rec 
slawnosti padesätileteho manzelstw] 
swych rodi@ü. 2.Aufl. Prag 1846. 15. 

65. C# uamu 6orr. Gott mit uns. Geistl. 
Reden auf die Geburt Christi. Peters- 
burg 1845. 

66. Sawwajtow, Ba6.nHckas Tepme- 
HeBTHka. Biblische Hermeneutik, Pe- 
tersburg 1844. 

67. Sontag Anna, Ncropla cranıen- 
uaa. Die heil. Geschichte für Kinder 
aus dem A. u. N. Testament. 4, Aufl. 
Petersb. 12. 

68.Speranski, Ollorpasmraniu Xpucry. 
Von der Nachfolge Christi. Vier Bücher 
des Thomas a Kempis. Uebers. aus d. 
Lat. Petersburg 1844. 12. 

69. Stransky, A. Dobre sim& w do- 
brou zemi.  Kniha.pro dobromysine 
kathol. krestany. Königingrätz 1846. 
nn Abbildung. J.H. PospiSil. 40 u. 
20 Kr. 


70. * Swiadectw 50, dla dzieci kato- 
lickich, ktöre pierwszy raz u spowiedzi 
i kommunii s. byly. Z stösownemi 
miejscami z Pisma s. Lissa u. Gnesen. 
Günther. 10 Ser. 


71.CsamenusIA IIBCHONSHIA ApeRHATO 
ciona. Petersburg 1846. 

72. TresC Chrzesciansko — Katolickiej 
Religii, to jest: Stary iNowy Testa- 


pfi swecenj ! 


ment, tudzieZ Katechizm rzymsko - 
Katolicki, przez X. A. R. Poszyt zawie- 
rajacv Dzieje Starego i Nowego Testa- 
mentu, wediug powiesci niemieckich 
Kabata. Posen 1846. 262. in 8. 

73.*Trzyliliespisanezopowiadania s.p. 
Jözefa Szczygielskiego (przez Hackie- 
wicza). Wilna 1846. Glücksberg. 2Tble. 
108 u. 1978. in 12. 12 Br 

74.*Tyc, X.A., Wybor kazan oryginal- 
nych, z najlepszych naszych dawniej- 
szych i nowszyclı kaznodziejöw ze- 
brany. 2Tomy. 8. Lissa u. Gnesen. 
Günther. 1Thir. 15 Sgr. | 

75.*Ders.: Dzieje starego i nowego przy- 
mierza opowiedzial dla uZytku mio- 
dziezv. 1 Thl. Das alte Testament. Mit 
Abbildungen. Lissa u. Gnesen 184. 
Günther. 8. 10 Sgr. 

76. * — Desselben Werks 2. Th.: Das 
neue Testament. Mit Abbild. Lissa u. 
Gnesen 1844. Günther. 8. 10 Sgr. 

77. *— Dzieje starego i nowego pr2Y- 
mierza dla uzytku szkolelementarnych. 
Mit 1 Karte v. Palästina. Lissa u. Gne 
ten 1845. Günther. 1ztp. 15 Gr. 

78. Vertnar sveti. Gebetbuch. 2. Aull. 
Cilli 1846. Gajger. 24 Kr. | 

79 * Wybor modlitw odpustowych. 

Lissa u. Gnesen. Günther. 6 pol. Gr. 

80. Zbiör dziet Katolickich ku uswiece 
niu i zbudowaniu. Rocznik J. tom.|, 
KsiaZka do nauki i zbudowania. Posen 
1846. . 2405. in 12. 

8l. Zimmermann, Jos., Wenecek 
ragsky. Gebetbuch für die Jugend. 
12u.18. Prag. Hases Söhne. 24Kr. 

82. Ders.: Perla krestanska. Gebetbuch 
für das weibliche Geschlecht kathol. 
Religion. Prag 1846. Hases Söhne. 
284 5.12. 36Kr. 

83. Zivlenje svete device Terezije. La 
bach 1846. 12Kr. 

84.Shivlenje svetiga mladenzha Alojsja 
Gonzaga. Aus dem Deutschen. Mitl 
Ts lunae Laibach 1846. Giontin!. 
12 Kr. 


Il. Rechts-, staatswissenschaftliche 
und politische Schriften. 


1.Branislav. Sine loco et anno, auch 
hat sich der Verf. od. Herausgeber nicht 
genannt. 525.4. Die Schrift ist in il 
Iyrischer Sprache verfasst und im vo- 
rigen Jahre erschienen. Ihre Teudenz 
ist: Wahrung der Interessen der sla- 
wischen Bewohner Ungarns und der 
damit verbundenen Länder gegen die 
Uebergriffe und Anfeindungen des Ma- 
gyarismus. — Wir werden später el- 
nige Artikel daraus mittheilen. 
De Gay (!), P., Baraans: Blick aul 
die jetzige Beschaffenheit der Crimt 
nalgesetzgebung ın Europa. Peters 
burg 1845. 8. 
3. Derselbe: Yye6naa ruura. Lehr 
buch der russ. städt. Rechtspflege: 
2. Aufl. Petersb. 1843.8, 
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4*E ssaisurlaphilologie slave et sur’in- 
fluence politique et religieuse qui l’a 
dirigee. Par M.D.S.......k. Avecun 
avant-propos par Landrin fils. Paris u. 
Leipzig. Franck. 975.8. Mit einer Ta- 
belle der slaw. Alphabele. 

5. Gorlow, J.; Teopia dunanuor®. 
2. verb. Aufl. Petersb. 1845. 8. 

6.Kränichfeld, Al., Hayep’ranie npasa 
pr Tpafknanckaro. Abriss desruss. 

' Städterechtsin seinerhistorischen Ent- 
wickelung dargestellt. Petersb. 1843. 8. 

1. Prawdzicki, Psalmy 1845. Poln. 
Buchhandlung. Leipzig. 478. 8. 

8 Speranski, PykosoAcTB0 KB HO3- 
nanilo 3aKOHoRE. Mit d. Portrait des 
Verf. Petersb. 1845. 8.' 

9,Stepanow, T., 3amackH 0 NOAHTHYEC- 
KOH 3konomin. Petersh. 1844. 8. 

10, Stanamöravaju Iliri? Was beabsich- 


tigen d.Illyrer? Belgrad 1844. 1365 16.. 


beigegeben ist ein Blatt, worauf die 
serbische und illyrische Orthographie 
neben einander gestellt ist. 

Il. VYkaaaTeAxb 3ak0ono»?. Der Rechts- 
erklärer f. Gutsbesitzer. Petersb. 1845. 


Il. Geschichte (auch Literaturge- 
schichte), Alterthümer. 


lAnikije w, Ape».ncr. Alte Geschichte, 
in ethnographischer Anordnung. Pe- 
tersb. 1846. 

2.B&lajew, J., O pyc. zoficks. Hist. 
Untersuchungen über die russ. Armee 
unter der Regierung Michael Feodoro- 
wit u. nachher. 1846. 

3 Buorpadia. Biographie der Alexan- 
dra MichailownaKaratygin. Mit 1 Portr. 
Petersb. 1845. 

4.Bogdanowit, M., Hoxons. Bona- 

arte's Zug nach Italien im J. 1796. Mit 
Karten u. Plänen. Petersb. 1845. 
3.Certkow, A., Onnc, soäusı. Beschrei- 
bung des Krieges des Grossfürsten 
Swjatoslaw Igorjewit gegen die Bulga- 
ren u. Griechen in den Jahren 967—971. 
Moskau 1843, 2855. 4. Prachtausgabe 
mit Randverzierung, 5 Facsimile u. 1 
Schlachtplan. \ 

6.Derselbe, Bceoömaa 6GH6AHoTera. 
Allgemeinerussische Bibliothek od. Bü- 
cherkatalog zur Kenntniss des Vater- 
landes in allen Beziehungen. Moskau 
1845. II. Ergänzung mit 3 Facsimile. 
Moskau 1845. 568 S. in Lex.-8. Eine 
schöne Arbeit. Nicht nur die russische 
und auf Russland Bezug habende, son- 
dern auch die Literatur der übrigen 
Slawen ist möglichst vollständig mit- 
getheilt.. | 

1 Cistja kow,M., Kaprausı. Gemälde 
aus der Jugendgeschichte berühmter 
Musiker. Aus den Franz. Mit 6 Ab- 
bildd. Petersb. 1845. 16. 

8. Dobronrawow, E.,MeTo,. NPHTOT. 
ta6ssusı. Methodisch eingerichtete 


Tafeln der allgemeinen Geschichte und 
Geographie. 1. Lief. Petersb. 1846. 
9:Glinka,S., Pyc. wrenie. Vaterländi- 
sche hist. Denkwürdigkeiten aus dem 
18. u. 19. Jahrhundert. 1. Theil. Pe- 

tersb. 1845. 

10.*Grabowski,A.,Krakow ijego oko- 
lice. Krakau und seine Umgebuneen, 
historisch beschrieben. Krakau 1844, 
Cypcer. 5708. 8. Der Verf. gıebt zu- 
vörderst einen kurzen geschichtl. Ab- 
riss des Anfangs und Wachsthums der 
Stadt Krakau, bespricht dann seine Blü- 
tne u. s. Fall, hierauf folgt eine Statistik . 
des Freistaats. Beschreibung der Uni- 
versität, des königl. Schlosses und der 
Kirchen in Krakau u. Schilderung von 
Kr. Umgebungen. Beigegeben ist die 
bisherige Literatur über Krakau u. S. 
Umgebungen. 

11.Haan, Pametnosti B. Cabansk&, ku 
stoletni pamätce tanıejsiho stareho ev. 

 chramu. Mit2Abbildung. Ofen, 388. 8. 
15 Kr. 

12. Chojecki, E., Czechja i Czecho- 
wie: Das Czechenland u. die Üzechen 
zu Ende der ersten Aälfte des 19. Jahr- 
hunderts. T. II. Berlin 1847. Schnei- 
der & Co. 246 S. 8. Der Verf. gieht in d. 
Einleitung einige Andeutungen üb. das 
neuerwachte nationelle Leben d.höhm. 
Slawen, S. 1—12; bringt einen Abriss 
der böhm. Geschichte v. den ältesten 
bis zu den neuesten Zeiten, S 13—66; 
u. lässt hierauf die böhm. Literaturge- 
schichte von ihren Anfängen bis jetzt 
folgen. — Wir werden üb. diese Schrift 
noch einen umfänglichen Artikel mit- 
theilen. 

13. Ncropia. Geschichte der Kreuz- 
züge. Aus d. Deutschen. 3 Th. Pe- 
tersb. 1845. 12. 

14. Ncr. Koncyabersa # Nun. Ge- 
schichte des Consulats u. Kaiserreichs 
v. Thiers. Aus d. Franz. Petersb. 1845. 

15. Hcropia nap. Hmu. Axercanıpe. 
Geschichte.d. Regierung Kaiser Alexan- 
der I. Für die Jugend. Mit Portraits 
u. Abbildungen. 2Th. Petersb. 1R41.12. 

16. NcTr.Iap. Hmo. EraTapausı IT. Ge- 
schichte der Regierung der Kaiserin 
Katharina II. Für die Jugend. Mit Por- 
traits u. Abbildungen. 2 Th. Petersb. 
1844. 12. 

17. *Kollataj w rewolucyı Kosciuszko- 

“wej. Lissa u. Gnesen 1846. Günther. 
100 S. 8. 20 Neger, Ein schätzbarer Bei- 
trag zur Charakteristik über eine der 
hervorragendsten Persönlichkeiten aus 
der Zeit des Aufstandes v. Kosciuszko, 
in Form eines Briefes abgefasst. Der 
Verfasser desselben ist unbekannt. 

18.Kparex. ucr. Kurze Geschichte Pe- 
ters d. Grossen f. Kinder. Mit Steindr. 
Petersb. 1845. 

19. Lambin, N., Hcr. TIerpa sex. Ge- 
schichte Peters des Gr. Mit 600 Ab- 
bildd. Petersb, 
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20.Lindfors, N., Hiusnt& Hauoxeona. 
Das Leben Napoleons v.Jomini. Uebers. 
aus d. Franz. Mit Karten und Plänen. 
3. Aufl. Petersb. 1844. 8. 

21.Lorenz, F., Ncropia. Allgemeine 

; ne neple: 2Theile. Petersb. 1844 — 


22. Lukjanowicl, Beschreibung des 
türkischen Krieges 1828 u. 1829. Mit 
Karten u.Plänen. 2Th. Petersb. 1844. 8. 

23.Markewic,N., Ncropia Maropocchn. 
Geschichte von Kleinrussland. 5 Thle. 
Moskau 1843. 

24. Michajlowski-Danilewski: Be- 
schreibung des ersten Krieges des Kai- 
sers Alexander mit Napoleon im J. 1805. 
Mit Plänen u. Karten. Petersb. 1844. 8. 

25.Derselbe: Beschreibung des Krie- 
ges im J. 1812. 4 Th. mit Karten und 
Plänen. Petersb. 1843. 8. 

26. Derselbe: Beschreibung des Krie- 
-ges im J. 1813. 2 Theile mit Karten u. 
Plänen. Petersb. 1844. 8. 

27.Derselbe: Beschreibung des Zuges 
nach Frankreich im J. 1814. Mit Plänen 
u. Karten. 3. Aufl. Petersb. 1845. 8. 

28. Derselbe: Beschreibung des Krie- 
ges mit den Türken in den Jahren 1806 
bis 1812. 2Th. Petersb. 1843. 8. 

29. Neumann, P., Strucny dejepis 
tesky: Gedrängte höhm. Geschichte 
mit kurzer geograph. Uebersicht v. Böh- 
men u. Mähren für die Jugend und für 
Erzieher. Prag 1846. Jar. Pospisil, 107 
S. in 18. (?) für 8Kr. 

30. Opisanie, Historyczno - statystycz- 
ne Wielkiego Ksiestwa Poznanskiego. 
Leipzig 146. Libr. etr. 579 5. in 8. 

31.Palacky,Fr., Archiv cesky, cili stare 
Ben pamätky Ceske i morawske. 

rag 1846. IV. Theil. Hefl 1. 120 S. 

32 Pietraszewski. Nowy przeklad 
dziejopis6öw tureckich, dotvezacych sie 
historvipolskiej aszezegolniej Tarychy 
WasyfEfendego. Tom.I. Berlin 1846. 
Behr. 2148. 8. 

33.Pogodin, M., Nacasırosania. Un- 
tersuchungen u. s. w. über die russ. 
Geschichte, herausg. v. d. kais. Gesell- 
schaft für Geschichte u. russ. Alterthü- 
mer von Moskau. 3 Th. 1846. 

34. Polewoj,A., Hcr. Tlerpasex. Ge- 
schichte Peters desGr. 4Th. Petersb. 
1843. 12. 

35. Derselbe, Her. Cysaposa. Ge- 
schichte Suwarow's. Mit Zeichnungen. 
Petersb. 1843. 8, 

36.Derselbe: Darstellung der Schlacht 
bei Borodino 1812. Petersb. 1844. 12. 


37. PoroSin, S., 3auscks. Denkwür- 
digkeiten zur Geschichte des Grossfür- 
sten Paul Petrowic. Petersb. 1844. 8. 


38. PuSkarew, N., Hcr. pocc. Nun. 
Tsapıin. Geschichte der russ. Leib- 
garde. Mit Portraits, Abbildd. u. s. w. 
Petersb. 1845. 

39.*Rogalski, L., Dzieje Jana III. So- 
bieskiego, kröla Polskiego i W. X.L. 
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Warschau 1847. Glücksberg. 5836 S. 
Lex.-8.— Wird im nächsten Heft der 
Jahrbücher besprochen. 

40. Sawwajtow, P., Beschreibung des 
wologodskischen Klosters. Petersburg 
1844. 8. 

41. Slowcow: Historische Uebersicht 
von Sibirien. 2Th. Petersb. 1845. 
42.Smaragdow: Anleitung zur Kennt 
niss der allgem. alten Geschichte, für 
mittlere Lehranstalten. 3. verb. Aufl. 

Petersb. 1844. 8. 

43. Derselbe: Anl. zur Kenntniss der 
allgem. Geschichte des Mittelalters, für 
mittl. Lehranstalten. 3. verb. Aufl. Pe- 
tersb. 1845. 8. 

44. Derselbe: Anl. zur Kenntniss der 
neuern Geschichte, für mittl. Lehran- 
stalten, Petersb. 1544, 8. 

45. Snegirew,J.M., Denkwürdigkeiten 
aus dem Alterthume der Stadt Moskau. 
Mit Abbildd. u. Plänen. Moskau 1842 
bis 1845. 

46. *Stryjkowski, M.‚,Kronika polska, 
litewska, Zmödzka i wszystkiej Rosi. 
1.T. 392 S. 11.T. 572S. Lex.-8. War- 
schau 1846. Glücksberg. Als Einleitung 
eine Nachricht über das Leben u. die 
Schriften Stryjkowski’s (63 S.) v. Mali- 
nowski.— Wird im nächsten Hefte der 
„Jahrbücher“ umfänglich besprochen. 

47. Ustrjalow, N., Nct. Pyccraa. Rus- 
sische Geschichte. 3. Aufl. . Statt der 
5 Theile der 2. Aufl. jetzt in 2 Th. Mit 
36 Schlachtplänen. Petersb. 1845. 8. 

48.Derselbe, Ncr. Pyccraa. Abriss 
der russ. Geschichte für die mittleren 
Lehranstalten. 5. Aufl. mit 4 Karten. 
Petersb. 1845. 12. 

49. Derselbe,Ncr.Pyccraa. Anleitung 
zum ersien Unterricht in der russ. Ge- 
schichte. 3. Aufl. Mit hist. Atlas. Pe 
tersb. 1843. 16. 

50.*Wolanski,T.. Listy o staroZvino- 
sciach slawianskich. Erste Sammlung 
mit 143 Abbildd. auf 11 Tafeln. Gnesen. 
In Commiss. bei Günther in Lissa u. 
Gnesen. 4. | 

51. *Dr. N. Zywot blog. Jolanty ı 
kronika klasztora zakonnic S. Klary w 
Gnieznie. Mit4 Abbildd. Lissa u. Gae- 
sen 1843. Günther. 20 Sgr. 


IV. Geographie, Statistik, Ethno- 
: graphie, Volkslieder, Reisen. 


1.Arsenjew, K., Kparkaa zce. Teorp. 
Kurze allgemeine Geographie. 19. ver- 
besserte Aufl. Petersb. 1844. 8. 


2. * Atlas maly pfiru6ny wSech Casti 
zeme. Kl. Handatlas über alle Theile 
der Welt in 27 Blättern, v. K. W. Zap 
u. W. Merklas. Prag 1846. Museum. 
1$ Thlr. 

3. Baranowski, S.,Teorp. Geograph. 
ne alten Welt. 2. Aufl. Petersb. 
1849. 4. 


4.Baranowski, Geographischer Atlas 
der Jeiztzeit. Petersb 1845. 4. 

5. Butkowit, J., Tlerep6yprckia zep- 
maust. Petersb: 1846. 

6.Bechtejew, A., Paskass 06r Nra- 
alu. Bericht über Italien, Wegweiser 
für Reisende. Mit 5 Lithographieen. 
Moskau 1846. 8. 

7.Bolotow, A , Curs der höhern und 
niedern Feldmesskunst. 2T'heile. Mit 
Zeichnungen. Pelersb. 1845. 


8.Cernecow, G.u.M., Palästina. Mit 
Ansichten u. Plänen. Mehrere Liefe- 
rungen. Petersb. 1844—1845. 

9. Certkow, A., Geographie. Petersb. 
1845. 8. 

10.Derselbe: Karte des europäischen 
Russland. Petersb. 1843. 

1.*Gavrilovic, J, Psunuke. Geo- 
Ba 1 = Stall Eee Wörterbuch von 
erbien. Belgrad 1846. XIII. 332 S. 16. 
Ein höchst nutzbares Werk. Wir ha- 
ben darüber im diesem Hefie der 
„Jahrbücher“ eine erweiterte Inhaits- 
anzeige gegeben. 


12. Teorpadia su ecramuaxr. Ueber- | 


setzung des franz. Werks: Geographie 
en estampes, nouvelles et etudes geo- 
Brapl\igue> ar Mss. Richomme et Al- 
[red Vanhold. Dessins par L. Lasalle. 
2845.8. Petersburg. 
3.Tuaporpadnueckaan. Hydrogra- 
hische Karte des europäischen Russ- 
land. 12 illust. Blätter. Petersb. 1846. 
14.Glaser, K., Tonorp.-$n3. AT xac#. 
Topographisch -physischer Atlas der 
ganzen Erdkugel. Mit 12 Karten. Pe- 
tersb. 1845. 
15.Grec, N., IIacma c» opora. Briefe 
während einer Reise durch Deutsch- 
land, der Schweiz und Italien. Mit Ab- 
bildd. Petersb. 1843. 8. 


16.Hauptu.Schmaler: Pjesnicki hor- 
nych a delnych 4uziskich Serbow. 
Volkslieder der Wenden in der Ober- 
u. Niederlausitz. Aus Volksmunde auf- 
gezeichnet und mit den Sangweisen, 
deutscher Ueversetzung, den nölhigen 
Erläuterungen, einer Abhandlung der 
Sitten u. Gebräuche der Wenden und 
einem Anlıange ılırer Märchen, Legen- 
den u. Sprichwörter. I. Theil: Volks- 


lieder der Wenden in der Öberlausitz. 
Vi. 392 S.4. II. Theil: Volkslied erder 
Wenden i.d. Niederlausitz. Vill. 332 S. 
4 Mit 5 Tafeln Abbildungen u. einer 
Karte der wendischen Ober- u. Nie- 
derlausitz, v. Smoler. Grimına 1841 b. 
1843. J. M. Gebhardt. 

17.Jagmin, A. Kupr. Die kirgisisch 
kaukasischen Steppen u. i. Bewohner. 
Mit Zeichnungen. Petersb. 1845. 


18. James, D., Hcropia Geschichte der 
Grossbritanischen Flolte. A. d. Engl. 
6Th. Mit 12 Portr. Nikolajew 1845. 8. 


19. Klot-Bey, Erunere. Egypten in 
seinem ehemalıgen und jetzigen Zu- 

 stande. Mit Portraits, Karten u. Plänen. 
Petersb. 1844. 

20. Lelek: Opis Slezska: Beschreibung 
v.Schlesien. Ratibor 1846. Friedrich. 
455. 12. Mit einer Karte von Schlesien. 


21. Lewsin, Ilporysra. Spaziergang 


eines Russen ıu Poınpeji. Mit Abbildd. 
1543. 

22.*l,jubic. Obicaji kod Morlakah u Dal- 
macii. Gebräuche bei den Morlaken in 
Dalmatien. Zara l84h. 1148. 8. 

23. Mescerski, A , Ogepk#. Die Ufer 
des Rheins und die Schweiz. Moskau 
1844. 8. 

24. Miksjtek. Sbirka powesij moraws- 
kych a slezkych. Sammluug mähri- 
scher u, schlesischer Sagen. 4, Helft. 
Oilmütz 1845. S. 123. 8. Eine Fort- 
setzung der Jahrb. 1845, S. 154 bespro- 
chenen Sammlung, welche ausser Er- 
zählungen auch noch eine kl. Samm- 
lung von Räthseln enihält. 

25. Modestow: Her. Historischer At- 
las von Kruse. Petersb. 1643. 

26. Hosaa Teorp. K0poRn. Kapra. Ge- 
neralreisekarle des russischen Kaiser- 
reichs, mit Angabe der 57 Gubernien, 
8 Provinzen, 4 Stadtgonvernemeuts 
8 Wojewodschaften, der grössern und 
kleinern Kabarde, mit Auführung der 
Lehrbezirke, Städte, merkwürdigen 
Orte, Poststrassen mit Angabe der Ent- 
fernungen. Petersb. 1843. 

27.0Obodowski, A., Ve 6uaa KHHTa Bce, 
Teeorpadin. Lehrbuch der allgemeinen 
Geographie für Unterrichtsanstalten. 
2. Aufl. Petersb. 1646. 


Literarischer Anzeiger. 


In der slawischen Buchhandlung zu Leipzig sind vorräthig: 


luen)e Sigetsko. Der Kriegszug nach Siget, von Paul Vitezovie 


von Senj ( 


engy). Ein Heldengedicht in Briefen, in vier Abtheilungen, mit 


einer Einleitung über das Leben und die Thaten Nik. -Zrini. Agram 1836. 


IX. u. 1428. in 8. 15 Ngr. 


Nicht bloss als episches Gedicht, um der Rein- 


heit und Classicilät der Sprache willen, sondern auch historisch von grossem 


Interesse, 
Dika i kod nepriatelja. 


Ruhm auch hei den Feinden, oder kurze Be- 


schreibung der Schicksale des (3.) 1. kroatischen Regiments von seiner Ueber- 


gabe an die Franzosen 1809 bis zu dessen glücklicher Rückkehr unter das 
kais. Scepter im J. 1814. Von Andreas Stipic, einem llirer aus Kroatien. Agram 
1838. XXIV. 805. in 8. 12 Ngr. Eine höchst ınteressante Monographie aus 
der Zeit der Freiheitskämpfe, in denen Kroatien bekanntlich an Frankreich 
abgetreten wurde. Die kroatische Nationalität, ihr militärischer Charakter im 
schönsten Licht! | 

3. eo nesane nyneZe Remeskoje: $a- 
zawa-Emauser Evangelium, jetzt in Rheims, der von Sylvestre 1843 heraus- 
gegebene Text du Sacre mit dem Ostroger Text nebst Uebersicht der Varian- 
ten jener beiden Handschriften von Ritter W. Hanka in Prag. Preis 2 Thlr. (?). 

4. Mala encyklopedija polska przez S. P. Lissa und Gnesen. Günther 
(1841) I. 478.S. II. (1847) 6038 S., nebst 165. Zusätzen. 4 Thir. 20 Ngr. Ein 
vortreflliches Werk; ein kleines Conversationslexicon, wie wir es allen Stäm- 
men von Herzen wünschen. | e 

5. Tad. Wolanskiego Listy o StaroZytnosciach Stawianskich. Erste Samm- 
Jung, 46 S. mit 143 Kupfern auf 11 Tafeln in 8. Gnesen 1845. Günther. 1Thir. 
16 gGr. Für die Urgeschichte der slawischen Stämme, besonders des polni- 
nl: ausserordentlich wichtig, da es die ältesten Münzen und Denkmähler 
erklärt. 

6. Ojezyste spominki w pismach do dziejöw dawne&j polski. Dia 
ryusze, Relacye, Paimietniki i. t.p., sluzyC mogace do objasnienia dziejow kra- 
jowych: tudziez Listy historyczne do panowania krölow Jana Kazımierza i 
Michala Korybuta, oraz Listy Jana Sobieskiego Marszalka i Hetmana wielkiego 
koronnego zZ rekopismöw zebrane przez Ambrozego Grabowskiego. Krakau 
1845. Cypcer. Mit dem Portrait Sigmund’s. I. Bd.: 2708. II. Bd.: 268S. ın 8. 
3 Thir. Der Titel u. Inhalt genügt an sich schon zur Empfehlung. 

7. Dzıeje Jana ill. Sobieskiego, Kröla Be: wielkiego ksiecia litewskiego, 
Leona Rogalskiego. Warschau 1847. Glücksberg. 536 S. gr.7. Mit dem Por- 
trail Sobieski’s. Eine sehr gründliche Arbeit. 2 Thlr. 

8. Groby i pomniki krölöw oraz Slawniejszych MeZow polskich 
w swiatyniach krakowskich zebrane i odrysowane przez Alexandra Plonczyas- 
kiego. Krakau 1843. Cypcer. gr.4. I. u. Il. Heft. Allvierteljährlich sollte ein 
Heft mit 3 allerdings sehr sorgfaltig gearbeiteten Lithographieen nebst erklä- 
rendem Text zu einem Bogen erschienen. Pränumerationspreis 2 Thlr. 

9. Zycie Jesusa Chrystusa przez Jözefa Zochowskiego ozdobione 
Rycinami wediug obrazöw pierwszych mistrzow przedst. glöwne zdarzenia z 
zycia zbawiciela. Warschau 1847. Glücksberg. Ein Prachtwerk mit herrli- 
chem Umschlag und Seiteneinfassungen in Stahldruck und 12 sehr gut gear- 
beiteten Farbenstichen. 6 Thlir. i 

10 Teorp. CTaT. CXoBuAKB: Geographisch - statistisches Wörterbuch von dem 
Fürstenthum Serbien, von dem Chef des Finanzministeriums Herrn Gavrilovic. 
Eiu sehr werihvolles Buch, auf welches wir im 4. Heft der Jahrb. aufmerksam 
gemacht haben. 1Thir. 10 Ngr. =2 Fl. C:M. 

11. Cep6ie Iakıunopa6omenie: Serbiens Wiederunterjochung im Jahr 1813. Schil- 
dert die geheimen Intriguen des damaligen Metropoliten von Serbien und 
seiner Helfershelfer, die nicht blos Serbien wieder in die Gewalt der türki- 
schen Pascha’s brachten, sondern als echte Griechen auch die serbischen 
Patrioten zur Flucht nach Russland zwangen. Sehr interessant in historischer 
und politischer Hinsicht. 2. Aufl, Leipzig 1846. 9 gGr.=34 Kr. C.M. 

12. Jordan’s „Jahrbücher für slawische Literatur“, Jahrgang 1844 bis 1847, eigent- 
lich zusammen 15 Thir. kostend. Uın dıese für das ganze Slawenthum so wich- 
tige Zeitschrift recht Vielen zugänglich zu machen, haben wir, so lange die dazu 
bestimmten Exemplare ausreichen, alle Buchhandlungen in den Stand gesetzt, 
alle die vier Jahrgänge zusammen für 10 Thir. = 15 Fl. C. M., aber gegen baar, 
abzugeben. 

13. Spiewnik szkolny: Polnisches Volksschulliederbuch, zusammengest. von 
G. Cie wiusz, Leipzig 1846. Diess Werk ist schon in vielen Schulen eingeführt 
und kostel zwar einzeln 12gGr.; allein in grösseren Parthien kann es jede solide 
Handlung zu bedeutend ermässigten Preisen abgeben. 

14. Vom Juni ab erscheint auch in monatlichen Lieferungen bei uns: J. P.Jor- 
dan, Geschichte des böhmischen Volkes und Landes von der frühesten bis auf 
die neueste Zeit. 10 Hefte zu je 8 Bogen mit je einem schönen Stahlstich zu 
8gGr.=30Kr.C.M. und wird bis kurz vor Weihnachten ganz in den Händen 
der Abnehmer sein. Sammler erhalten auf 10 Ex. ein Freiexemplar von jeder 
Buchhandlung. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. \ 


ehrhäger 
aa che 
Literatur, Kunst una Wissenschaft, 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V. Jahrz. 13497. 6. Heft. 


1. Slawenfresserei im Leipziger Redeübungsverein. 


Die Augsburger Allgemeine Zeitung vom 3, Juli d. J. bringt S. 1468 
folgende Cor respondenz aus Leipzig: „Im hiesigen Redevereine*), Jder ein 
paar hundert Mitglieder zählt, haben sich einige Slawisten, stark aufgelhan, 
Nachdem sie vor einer Woche einen Redner, welcher auf die Gefahren 
die Deutschland auf seiner Ostseite 'bedrolien, hinwies, in die Enge ge- 
trieben hatten, bestieg am vorıgen Dienstag einer von ihnen den Redner- | 
stuhl und sprach von der Gehässigkeit und Unbill der Deutschen wider 
die Slawen, von den Verdiensten und Ansprüchen der Slawen, dass Böh- 
men ein slawisches Land sei und Oesterreich ein slawisches Reich werden 
müsse und zu regieren sei nach slawischen Grundsätzen, klagte, dass die 
Lausitzer Wenden in der Schule deutsch lernen müssten elc.; kurz die 
alle, oft gehörte Litanei. Aber an diesem Abend hallen sie sich verrech- 
nel. Sogleich erhob sich aus der Versammlung ein hiesiger Schriftsteller 
und sprach seine Entrüstung in so starken Worten aus, dass der Redner 
bestürzt vom Rednerstuhle, den er bis zum Schluss der Verhandlung ein- 
nehmen konnte, sofort wich. Zwar erholte er sich nachher und suchte, 
unterstützt von Meinungsgenvssen, den Kampf wieder aufzunehmen; allein 
sein Gegner und Jer aus Berlın gerade anwesende Geograph Dr. Kutscheit 
warfen ihn immer von neuem und hielten diese Richtung nieder, die in 
diesem Vereine wohl nicht sobalb wieder auftauchen wird. Die Zeit ist 
vorüber in welcher der Deutsche- unbekümmert dahin lebte um Jen Stand 
der Dinge an den Gränzen des deutschen Landes, “ 

Dieser Artikel voll Lüge und Verfälschung zwingt die betheiligten 
Slawen, obgleich sie weit entfernt waren, einen den: betreffenden Deut- 
schen wahrlich nicht zur Ehre gereichenden Scandal der Oeffentlichkeit 
zu übergeben, den oben erwähnten Vorfall der Beurtheilung des Publi- 
tuims anzuverlrauen und ihn im Folgenden in Kürze gerade so zu schil- 
dern, wie er sich wirklich zutrug. 


» Er versammelt sich wöchentlich einmal und besteht aus gebildeten Ein- 
wohnern Leipzigs und einer nen unveträchtlichen Anzahl Studenten von jung- 
deutscher Richtung. 
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Am 15. Juni trat im Leipziger Redeübungsverein ein Redner auf um, 
wie er ankündigte, einen Vortrag über das Verhältniss der Slawen zu 
den Germanen zu halten. In. der That aber schien er keine andere Absicht 
zu haben, als die Slawen bei seinen Zuhörern zu verleumden und ihren na- 
tionalen Bestrebungen alle nur möglichen schlimmen Tendenzen unterzu- 
‚schieben. Er sprach viel von dem Misstrauen und tödtlichen Hasse der 
Slawen gegen die Deutschen, erblickte in den verschiedenen Vereinen, 
Kränzchen, Bällen und Gesangfesten, in denen slawisch gesprochen würde, 
lauter politische Verbindungen, welche mit den übrigen Slawen, besonders 
den Russen, in Briefwechsel ständen; entwarf ein entsetzliches Bild vom 
Panslavismus, dessen erste Sylbe er von dem slawischen Pan*) (Herr) ab- 
leitete, um zu beweisen, Jdass-die Slawen herrschen wollten; behauptete, 
dass wenn die Slawen aufkommen sollten, sie die Deutschen unterdrücken 
würden, forderte seine Stammgenossen auf, den Slawen nicht zu trauen, 
sondern stets gegen dieselben gerüstet zu sein, und war in seinem Vor- 
trage so einseitig und leidenschaftlich, dass er am Ende desselben selbst 
sagte, wenn er zu überspannt in seinen Aussprüchen gewesen sei, 50 
solle man es ihm nicht übel nehmen, „weil er sein Vaterland allzusehr 
liebe. “ ö 

Bei der darauf eröffneten Debatte erklärten alle Sprecher, sämmt- 
lich Deutsche, deren Namen wir hier weglassen, dass den Deutschen 
von den Slawen keineswegs so grosse Gefahren wie sie der Sprecher 
geschildert habe drohten und dass derselbe in seinen Ansichten zu über- 
spannt gewesen sei. Die Folge hiervon war, dass sich der Sprecher 
durch diese Urtheile so beleidigt fand, dass er aus dem Vereine ausschied. 

So ist das wahre Sachverbältniss, Was weiss aber der Leipziger 
Correspondent der A. A. Zeitung zu erzählen? Um nur eine neue Veran- 
lassung zur Erregung des Hasses gegen die Slawen zu haben, stellt er, 
dessen Lebensziel es zu sein scheint den Hass zwischen den beiden 
Völkerschalten immer greller hervorzurufen, die Slawen als die Urheber 
jenes Streites dar, weil sie sich „aufgethan “ hätten. Dieser ersten Fäl- 
schung folgt sogleich eine nackte Lüge, wenn er sagt: „Nachdem sie (die 
Slawisten! vor einer Woche einen Redner in die Enge getrieben hatten“ 
etc. Denn es hatte noch kein einziger Slawe gesprochen. Das heisst 
doch in der That mit frecher Stirn lügen und seinen guten Namen vor 
mehrern hundert ehrenhaften Männern in toller Leidenschaftlichkeit und 
blindem Hasse Preis geben. Des Redners eigne Stammgenossen hatten 
ihn zurecht gewiesen und erst am Schlusse der Versammlung bat ein 
anwesender Siawe, der zufällig von dem Gegenstande der Debatte gehört, 
aus reiner Neügier in die Versammlung gegangen war, sich aber durch 
so übertriebene Auslassungen des Sprechers tief gekränkt fühlte, die Ge- 
sellschaft um die Erlaubniss, in der nächsten Sitzung eine Widerlegung des 
Vortrags liefern zu dürfen. Die Gesellschaft gestand ihm dies bereitwillig zu. 

Er gab nun derselben am 22. eine kurze Uebersicht der verschiede- 
nen slawischen Stänıme und deren Seelenzahl, wobei er meist den auch 
von der deutschen gelehrten Welt anerkannten Angaben Safarik’s gefolgt 
war. Hierauf erwähnte er des neuerwachten nationalen Lebens der Sla- 
wen, ging dann zur Widerlegung einiger Punkte des vorigen Sprechers 
über und schloss mit der -Bemerkung, dass wenn die Deutschen diejeni- 
gen, Rechte, welche sie für sich in Anspruch nähmen, auch den Slawen 
angedeihen lassen würden, man hoffen könne, beide würden als mächlige 
Nationen friedlich neben einander leben können. 


*) O heilige Einfalt! O vielbelobte deutsche Gründlichkeit ! 
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Sogleich erhob sich Dr. Wultke und begann in einem höchst aufge- 
regten, leidenschaftlichen Tone: Die deutsche Nation müsse sehr tief ge- 
sunken sein, dass man es wage, hier solche Vorträge zu halten; ‚dass 
man es wage, die deutsche Nation so mit Schmähungen zu überhäufen, 
wie es eben geschehen sei, Es müsse _mit der deutschen Nationalität 
anders werden. In Böhmen seien die Cechen nur Eingewanderte und 
hätten sich stets über die Deutschen zu erheben gesucht; die Städte be- 
sonders seien ganz deutsch, und Böhmen müsse ein deutsches Land blei- 
ben. Die angeführten Angaben von der Anzahl der Slawen verwarf Dr. 
Wultke als ganz übertrieben, meinte, dass den Slawen die Anzahl ihrer 
Sfammgenossen von Tage zu Tage unter den Händen auf dem Papiere 
wachse, und brachle dagegen für seine Behauptung in Bezug auf die An- 
zahl der Deutschen in Böhmen Schuselka als Gewährsmann vor, dem zu- 
folge fast die Hälfte der Einwohner Böhmens Deutsche seien. — Im Be- 
wussisein dass er sich keine Uebertreibung und kein Unrecht gegen die 
Deutschen in seinem Vortrage habe zu Schulden kommen lassen, erklärte 
der frübere Sprecher, er sei zwar ein Slawe und stolz darauf, hätte sich’s 
aber zugleich von jeher zum Grundsatze gemacht, nie gegen andere Na- 
tionen ungerecht zu sein noch viel weniger sie zu schmähen. Zum 
Frommen beider Nationen bätte er es für seine Pflicht gehalten, der G&. 
sellschaft die Unrichtigkeiten in den Behauptungen des vormaligen Redners 
nachzuweisen. Wenn ihm nun aber Dr. Wutike ohne den Beweis zu 
liefern, vorwerfe, dass er milten in Deutschland die deutsche Nation mit 
Schmähungen überhäuft hätte, und ihm somit schlechte Gesinnung unter- 
lege: so müge er den Rednerstuhl nicht mehr behaupten. Mit diesen 
Worten verliess er die Rednerbühne. Hierauf wiederiegte ein anderer 
Slawe, R. S. mit trifiigen Gründen die Behauptungen des Dr. Wuttke und 
einige des früheren Redners. Nun trat aber ein Dr. Kutscheit aus Berlin 
auf und sprach sich mit der grössten Ruhe in einer so eigenthümlichen 
Weiss aus, dass der Einsender es für werth erachtet, wenigstens den 
Anfang seiner Rede wörtlich anzuführen. Er begann nemlich: „Zwei 
grosse Nationen können nie neben einander wohnen, bloss, eine (?) kann 
herschen; die Deutschen haben von jeher die Oberhand gehabt, und 
wo der Deutsche hinkommt, da muss alles Andere weichen. Die Slawen 
müssen unterjocht werden; (Bravo!) die Slawen sind zur Sklaverei ge- 
boren, (Bravo!), denn Slawe heisst auf deutsch Sklave,“ Einen Sprecher 
wie seinen Vorgänger, fuhr er fort, hätte man in Berlin*) gar nicht zu 
Worte kommen lassen, und weiter in Westen würde man ihn wohl gar 
zur Thüre hinausgewiesen haben. Auf historische Erörterungen, ob z. B. 
den Slawen von den Deutschen Unrecht zugefügt worden wäre und 
werde, wollte sich der Sprecher gar nicht einlassen, sondern erklärte 
kurz, die Deutschen wären den Slawen vermöge der Intelligenz weit 
überlegen und müssten daher in jeder Hinsicht herrschen. Und als nun 
slawischer Seits erklärt wurde, dass man nach den vom Dr. Kutscheit 
ausgesprochenen Ansichten an der an den Deutschen sonst so gerühmien 
Gerechtigkeit ganz verzweifeln müsste; erwiederte dieser: .„Verzweffeln 
Sie an der Gerechtigkeit der Deutschen, aber verzweifeln 
Sie nicht an ihrem Rechte,“ nemlich die Slawen zu unter- 
jochen.**) Von sämmtlichen anwesenden Deutschen trat nur Einer 


*) Wir verweisen nur auf die Verhandlungen des ,„V. Landtags“ D.R. 

*) Jeder wahrhaft gebildete Deutsche hat auch ein Herz für seinen slawı- 
schen Nachbar und wünscht sein Bestes. Das haben wir an der zweiten Curie 
des V. Landtages und zwar bei Gelegenheit der Verhandlung über die Petition 
um Wahrung der„polnischen Nationalität und Sprache und in einern noch viel 
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auf, um ‚ein gemässigtes Urtheil über die Slawen, :besonders über die 
Polen, auszusprechen. Br. Wuttke erklärte ferner, die Deutschen .hätten 
sich am Rhein so viel von den Franzosen .entreissen lassen. und jelz 
eben brächten die Zeitungen die Nachricht, dass Helgoland .befestigt wer- 
den sollte, wodurch die Elbmündung gesperrt würde; daher müsse man 
(wer?) um so entschiedener im Osten auftreten, man dürfe Posen, man 
dürfe Böhmen und Oesterreich (hört!) überhaupt nicht fahren lassen, 
diese Länder müssten deutsche Provinzen bleiben. Dass Wutike und 
Kutscheit auch den schrecklichen Popanz, den Panslawismus heraufbe- 
schworen, wird man sich leicht deuken können; ja sie gingen so weil 
selbst die Person Schafariks zu verdächtigen; Dr. Kutscheit ‚behauptete, 
Schafarik sei nur aus Geldinteresse nıcht naclı Berlin gegangen, denn er 
habe es ihm in Berlin selbst gesagt, dass ihm in Prag, für seine :Bemüh- 
ungen von russischer Seite eine weit grössere Belohnung zu Theil*) würde; 
ferner dass das Prager Museum **) dureh russisches Geld gebaut worden 
sei, und dass das Gechische Voik, da es sonst die össterreichische Regie- 
rung nicht würde geduldet haben, nur einige Kreuzer dazugegeben habe. 
Beides bestätigte mehr oder weniger Dr. Wuttke. Obwohl sich der Spre 
cher fest vorgenommen hatte, ‘unter solchen Umständen nicht mehr m 
$prechen; sah er sich doch genöthigt, noch zweimal das Wort zu .ergrei 
fen, einmal um die Versammlung daran zu erinnern, dass sie ihm aus 
drücklich die Erlaubniss, . eine Widerlegung des früheren Vortrags zu 
liefern, ertheilt habe, das andere Mal um die Verdächtigungen der Person 
Schafariks als ungegründet zurückzuweisen, Mehrere gründliche Wiıder- 
leguugen hatte ein anderer bereits oben. erwähnter Slawe gelieferl. 
Nachdem nun Dr. Wuttke und Dr. Kutscheit noch mehreremal abweabselnd 
ihren Herzen durch Ausgiesung der grössten und gröbsten Verleumdunge 
gegen die Slawen L.uft gemacht halten, schloss der ‚Letztere mit den 
Worten: Ich trage auf Schluss der Debatte an; denn .die Slawen :sind 
gar nicht werth, dass wir uns so lange mit ihnen abgeben. 
Uebrigens wusste Dr. Kutscheit, wenn von slawischer Seite für die 
betreffenden Behauptungen die sonnenklarsten Beweise ı\heigebracht 
wurden, meistens weiter nichts zu sagen, als dass er im ‚hähnenden 
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grösseren Masse aus dem Berichte über die Sitzung derselben Curie erkannt, 
wo die an Se, Majestät den König von Preussen zu richterde Bittschriften 
Betreffs der Begnadieung der in die ketzte Verschwörung verwickelten Polen 
zum Vortrag gebracht wurde — Uebrigens ist eine grosse Anzahl Mitglieder 
des Redeühungesvereins mit dem Verfahren des Dr. W. und Dr. K. in keiner 
Weise zufrieden gewesen. 

*) Die Wahrheit dieser und der folgenden Behauptung unseres Einsenders 
wird uns von mehreren Sei'en versichert. Sollen wir uns mehr über die 
Nichtswürdiekeit solcher Ligen oder über die Albernheit solcher kecken 
Verunelimpfung wundern? Wer den unantastbaren und makellosen 
Charakter des edlen Schafarik kennt, kann nur die moralische Unwürdigkell 
solcher Gegner bedauern. Wer die Sache in sich allein betrachtet, sieht die 
plumpe Berliner Aufschneiderei :auf den ersten Blıck. ‘Schafarik der k. k. öster- 
reichiäche Censor lebt mit dem ..Geographen“ Kutscheit ‚gewiss anf höchst 
vertranten Fusse, dass er ihm solche Dinge mittheilt. Wir erfreuen uns eines 
so vertrauten Verhältnisses zu Herrn Schafarik nicht. D. Red. 

**) Abgesehen von dem grossen Compliment, das man mit solchen an 
sich allzu dummen Behauptuneen der kaiserl. Regierung macht. stempelt man 
damit auch alle die 2000 Mitglieder der Matice in Prag (denn diese ist eb 
Dorn im Auge jener die deutsche „Intelligenz“ so hoch schätzenden ;Herrf 
zu Be rügern, weil sie ja ihre Beisteuern :von so vielen Tausend und Tausenden 
von Gulden nicht selbst gegeben haben, wie sie doch durch ihre Unterschriften 
behaupten. Ja selbst die kaiserliche Familie gehört zu diesen ‚Betrügern mil 
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malitiössen Tone entgegnete: „Das ist nicht wahr!“ Eine solche Entgeg- 
nung kann ein jeder Narr geben; ein vernünftiger Mann „gar ein Geo- 
graph,“ ein Gelehrter giebt sie nur dann, wenn er eben dem Gegner die 
Unwahrheit nachweisen kann. | 

Was nun den weitern Text des Berichterstatters der A. A, Zeitung 
betrifft, so hätten wir demselben .etwa Folgendes beizufügen. 

Zuvörderst wird gesagt, dass der Redner von „Gehässigkeit und 
Unbill der Deutschen gegen die Slawen“ gesprochen. Dies ist allerdings 
der Fall gewesen; zum Beweise der Wahrheit solcher Behauptuug aber 
genügten die Aeusserungen Dr, Wuttke’s und Dr, Kutscheit’s allein schon. — 
Weiter heisst es von dem Redner, er habe erklärl: „Böhmen sei ein sla- 
wisches Land, Oesterreich müsse ein slawisches Reich werden,“ und habe 
darüber geklagt: „Dass die Lausitzer Wenden in der Schule deutsch 
lernen müssten“ elc. Derselbe Redner erklärte in Bezug auf seine sta- 
tistischen Ausweise, Böhmen müsse man allerdings für ein slawisches 
Land ‚halten, weil ausserdem dass es früher ganz slawisch gewesen, noch 
heute drei Vieriheile seiner Bevölkerung _slawisch, dagegen ein Viertheil 
deutsch ‚sei. Sollte man alle diejenigen Cechen, welche sich die Mühe 
genommen haben, die deutsche Sprache zu erlernen, für ‚Deutsche anse- 
hen; dann ‘würde man allerdings mit Dr, Wuttke und Schuselka behaup- 
ten können, dass fast die Hälfie der Einwohner Böhmens Deutsche seien. — 
Allein ibr Bewusstsein und ihr offenes Nationalbestreben widerspricht dem. 
In Bezug auf Oesterreich sprach er sich dahin aus, die Regierung dieses 
Staates habe, obwohl ‚sie verschiedene Nationen unter ihrem Scepter ver- 
einige und sich in dieser Hinsicht in einer schwierigen Lage befände, 
doch die einzelnen Nationen zu schützen und ihre ‚Rechte zu “wahren 
gewusst und sich dadurch die Liebe ihrer Unterthanen gesichert. Dass 
aber die Slawen Ireue :Unterthanen Oesterreichs seien, das zu versichern 
sei unnölhig, dessen sei das österreichische Kaiserhaus ‘gewiss, das hätten 
die Slawen in den Tagen der grössten Gefahr vlurch die That :bewiesen, 
Alle jene Verleumdungen, Drohungen und Angrifle der das Slawenthum 
unterdrücken wollenden Freiheilsschwärmer könnten nur dazu dienen, 
dass sich die österreichischen Slawen immer fester an das Kaiserhaus 
anschlössen, won dem allein sie sichern Schutz für ihre Nationaliläl zu 
hoffen hätten, | | 

‚Binsichtlich der Lausitzer Wenden :beklagle der Redner lediglich, 
dass den Wenden, die sonst gern deutsch lernen, in der Schule alle 
Gegenstände des Unterrichts in einer ihnen unverständlichen Sprache mit 
Zwang :eingetrichtert würden, wodurch nothwendiger Weise Abneigung 
und Widerwille gegen .die deutsche Sprache hervorgebracht werden 
Müsse. — Auffallend übrigens ist es, dass der Leipziger Correspondent 
nieht gleich den Dr. Wutike als den bewussten ‚deutschen „Schriftsteller 
nennl. ‚Dies jst ‚eine .an :deın Correspondenten sonst noch nicht bemerkte 
Bescheidenheit. Allerdings mochte er wohl denken, Dr. Wuttke sei ja 
schon aller Welt als Slawenhasser bekannt; ausserdem konnte er auch, 
wenn der ganze Vorfall in seiner Wahrheit ‚bekannt würde, den ‚Ruhm, 
den er sich in solch guler Gesellschaft bei dieser Gelegenheit erworben, 
gern dem ‚Collegen allein überlassen, so wenig sparsam er auch sonst 
mit der Aufführung seines Namens ist. . 

‚Doch ‚genug! ‚der :Leser wird sich sein Urtheil gewiss schon gebildet 
haben und ‚wir wollen daher, obgleich wir noch einige, wenn auch min- 
der wichtige falsche ‚Darlegungen in .der Correspendenz nachweisen kön- 
ten, unsern Bericht schliessen, _ M. C-2. 
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2. Der Antrag des Abgeordneten Flemming am Verei- 
nigten Landtage hinsichtlich der Polen. 


Wir haben bereits mehrfach und zuletzt in dem vorhergehenden 
Aufsatze:. zu erkennen gegeben, dass die Gesammtheit der wahrhaft ge- 
bildeten Deutschen durchaus nicht solche feindselige Gesinnungen gegen 
die Slawen hege, wie sie einzelne deutsche Schriftsteller predigen und 
die niedern Beamten in Ausführung zu bringen suchen. : Hiebei wiesen 
wir vorzüglich auf den Vereinigten Landtag hin, als auf eine Versammlung 
. der intelligentesten Köpfe eines grossen Reiches, von denen eine bedeu- 
tende Anzahl den höhern Beamten angehörte, und deuteten darauf hın, 
wie freundlich er sich gegen die Slawen gezeigt habe. Ein dergleichen 
Fall wurde im vorhergehenden Hefte (S. 153 etc.) erzählt, und da 
wir annehmen können, dass die Allg. Preuss. Zeitung nicht einem Jeden 
unserer Leser zu Händen gekommen ist, so erlauben wir uns zum Be- 
weise unseres Ausspruchs auch noch die Verhandlung in Kürze zu re- 
feriren, welche in der zweiten Ständecurie des Vereinigten Landtags zu 
Berlin in Bezug auf eine, grösstentheils die Mitglieder eines slawischen 
Stammes betreffende Petition, stattfand. Wir führen ohne Weiteres das 
Gutachten der in dieser Angelegenheit Bericht erstattenden Abtheilung 
der Ständecurie an und geben schliesslich noch das Ergebniss ihres An- 
trags. Es heisst nämlich in der Allg. Pr. Zeitung No. 176, S. 1289. 

„Der auf Amnestie für diejenigen preussischen Unterthanen, welche 
sich bei den letzten Unruhen ‚in den vormals polnischen Provinzen be- 
theiligt haben, gerichtete Antrag des Abgeordneten Flemming erregte das 
innigste Mitgefühl; und wenn die Abtheilung allein dem Zuge ihres Her- 
zens hätte folgen dürfen, so möchte wohl die Petition einstimmig sich 
der wärınsten Unterstützung zu erfreuen gehabt haben. Die Versammlung 
bei näherer Ueberlegung konnte es sich auch nicht verhehlen, wie miss- 
lich es sei, schon jetzt, wo die Untersuchungen. noch schweben, bevor 
sich das Mass der Straffälligkeit erkennen lasse, schon jetzt eine Bitte 
um vullständige und allgemeine Begnadigung an den Thron gelangen zu 
lassen. Gleichwohl konnte die Abtheilung sich aber auch nicht enthalten, 
so sehr sie die Ereignisse beklagen und die Tendenzen, durch welche 
dieselben hervorgerufen, verwerfen muss, ihr inniges, warmes Mitgefühl 
für ihre polnischen Brüder an den Tag zu legen, die sich bemühen wer- 
den, sich der deutschen Nationalität immer enger anzuschliessen, um als 
Söhne desselben heiligen Vaterlands, dem wir Alle vom Nieinen bis zum 
Rhein angehören, mit offenen Armen von uns aufgenommen werden. Die 
Abtheilung hielt es ausserdem noch für ihre Pflicht, Sr. Majestät offen 
und unzweideulig die Gefühle darzulegen, welche für jene Unglücklichen 
im ganzen Volke sich regen, und fasst nach reiflicher Erwägung den ein- 
stimmigen Beschluss: | 

in dem am V. Landtage über die Petition zu erstatlenden Berichte 
sich dahin auszusprechen, dass der Antrag ihre Theilnahme im 
hohen Grade errege, und dass sie sich verpflichtet fühle, densel- 
ben dahin zu unterstützen, dass bei der hohen ‚Versammlung he- 
antragt werde, an Se. Majestät die ehrfurchtsvollste Bitte zu rich-‘ 
ten, bei den nach geschlossener Untersuchung schuldig Befundenen 
pach Möglichkeit Gnade walten zu lassen“ etc, 
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Der Marschall. Ich frage also, ob der Antrag der Abtheilung 
angenommen werden soll? — So viel ich übersehen kann, ist er ein- 
stimmig angenommen. 

(Es erschallt der enthusiastische Ruf: Einstimmung! Einstimmung!) 

%* * 


%* 

Wie ganz anders lauten diese Worte, würdig ächter Männlichkeit, 
und Beweise von einem Patriotismus und Humanismus, der nicht im 
Hasse, in Unterdrückung sondern in der Liebe das wahre Band der 
Staatseinheit findet! Sollen uns solche Worte, aus dem Munde der ge- 
wählten Vertreter der deutschen Nation nicht tausendmal entschädigen 
für das wüthende Geschrei einer Clique von Leuten, die sich unbe- 
rufen zu Stimmführern aufdringen ? M. C. 


3. Grigorij Fedorowic Kwitka. 


(Nach dem Russischen.) 


G. F. Kwitka, in der russischen Literatur mehr unler dem angenom- 
menen Namen Osnowjanenko bekannt, wurde den 1. November 1778 
in Osnow, einem ohnweit Charkow gelegenen und bereits seinen Vor- 
fahren gehörigen Gule geboren. Seine Familie gehört zu den bekannte- 
ren ältern adeligen Geschlechtern des Gouvernements Ckarkow, und meh- 
rere seiner Vorfahren bekleideten hohe Offiziersstellen, 

‘Die häusliche Erziehung Kwitka’s obgleich in wissenschaftlicher Hin- 
sicht nicht genügend legte doch andererseits für sein ganzes Leben den 
Grund zu gediegener Sittlichkeit und wahrer christlicher Frömmigkeit, 
Schon von seinen jüngern Jahren an zeigte er eine tiefe Religiosität: er 
versäumte keinen Gottesdienst, und unverstellte Thränen einer berzlichen 
Traurigkeit trübten das Auge des Knaben, wenn ihm irgend ein Umstand 
nicht erlaubte in die Kirche zu gehen. Zu einer solchen glücklichen 
Richtung seines Herzens hatle die Vorsehung fast augenscheinlich. und 
unmittelbar beigetragen. Er war nämlich, als er noch auf den Händen 
getragen wurde, durch die Skropheln blind geworden und war es ge- 
blieben, bis er im fünften Lebensjahre mit seinen Eltern nach Ozerjan- 
skaja-Pustin (ungefähr 30 Werste von Charkow entfernt) reiste, um bei 
einem wunderthätigen Bilde der Mutter Gottes seine Andacht zu verrich- 
ten. Während hier seine Eltern mit ihm herzlich vor dem Heiligenbilde 
beteten, wurde seine Blindheit wunderbarer Weise gıhoben, 

Die Erinnerung an diesen Vorgang und die hierdurch an ihm er- 
wiesene Güte Gottes, seine Frömmigkeit, weiche durch die häusliche Er- 
ziehung fort und fort gemehrt wurde, und endlich das Beispiel seines 
leiblichen Grossvaters Nankis, gewesene Kloster-Superiors und das des 
Klostervorstebers Pallady in Kursk, erweckten in seinem Herzen den 
heissen Wunsch, sein Leben in der Einsamkeit des Klosters dem Herrn 
zu weihen, und schon vom zwölften Jahre an begann er hierüber nach- 
zudenken, Allein sein Vater verhinderte die Ausführung dieses seines 
Lieblingsgedankens. . u 

Im funfzehnten Jahre seines Alters (1793) nahm Kwitka Kriegs- 
dienste und trat ‚bei der Leibgarde zu Pferde im Range eines Wacht- 
meisters ein und avancirte im Jahre 1794 zum Kapitain, wo er in den 
Civilstaatsdienst übertrat und bei der Heraldie beschäftigt wurde. Im 
Jahre 1796 ging er aber wieder zum Militair über und wurde Rittineister 
bei den söbierskischen Karabiniers, die später den Namen des dragun- 
skischen Regiments erhielten. Auf seine Bitten wurde er im nächsten 
Jahre (1797) vom Militair mit Kapitainsrang entlassen 
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, Während: dessen. hatte ihn der Gedanke, Mönch zu werden;’ nicht 
verlassen. und im Jahre 1802 trat er auch: nach der Verheiratung seines 
‚älteren Bruders in das Kloster von Kurjag, (?) wo er auch bis zum ]. 
1804 verblieb und sorgfältig alle Vorschriften seines neuen Standes beo- 
bachtete. Der unbeugsame Wille seines vortreflichen und ihn heiss lie- 
benden, aber: über s:inen Entschluss tiefb :trüäbten Valers,. rief ihn wie- 
der aus dem Kloster. Er trat im J. 1806 bei Formirung der Miliz nach 
der Wahl des Adels als Proviantcommissar des Charkower Kreises an 
und verwaltete diess Amt bis zum Juni des nächsten Jahres, 

Im Jahre 1812 wurde in Charkow eine Wohlthätigkeitsgesellschafl 
begründet und Kwitka zu ihrem Geschäftsführer ernannt. Auf seinen 
Betrieb stifiete man noch in demselben Jahre ein mit dieser Gesellschaft 
in Verbindung stehendes Erziehungs-Institut für adelige Mädchen, 

Vom J. 1817 finden wir ihn in den durch Wahl des Adels besetzten 
Würden und dreimal hintereinander wurde er- zum Marschall der Char- 
kowschen Adelsversammlung erwählt, In diesem Berufe zeichnete er 
sich durch die ganz besonderen Ansirenguneen aus, die er machle, um 
in Charkow eme Kadettenanstalt zu: errichten, und erhielt in Rücksicht 
hierauf im August 1824 den Orden der heiligen Anna, im J. 1526 wurde 
er Collegienassessor und zu Ende desselben Jahres empfing er für seine 
treuen Dienste den St. Wladimirorden. 

Auch die Charkowsche Adelaversammling wussie die von Kwitka 
geleistelen langjährigen Dienste zu würdigen und bewies das bei der 
im J. 1828 vorgenommenen Präsidentenwahl, wo sie ihm ihren Dank 
durch eine zu diesem Zwecke veranstaltete Feierlichkeit zu erkennen gab. 

Im Jahre 16832 wurde er von dem Adel, des Guberniums von Char 
kow zum Schiedsrichter erwählt und verwaltete dieses Amt neun Jahre, 
erbielt im Jahre 1836 vom Kaiser einen Ring mit Brillanten und in den- 
selben Jahre erfolgte auch seine Ernennung zum llofrath. Im September 
1840 wurde er zum Präsidenten des Criminalgerichtshof zu Charkow er- 
nannt und verwaltete dieses Amt bis zu seinerın Tode. Kurz vor dem- 
selben wurde er noch Ausschussmitglied des in Charkow neubegründeten 
Vereins für Gefangenpflege. 

Ausserdem war Kwitka Mitglied der Gesellschaft der Wissenschaften 
an der Universität zu Charkow und correspondirendes Mitglied der sia- 
tischen Abtheilung im Ministerium des Innern. 

Was nun seine Erfolge auf dem Felde der Literatur betrifl, so kann 
gar kein Bedenken obwalten, ihm in Rücksicht seines originellen Talentes 
einen Ehrenplatz in dem Kreise. unserer ausgezeichneisten Lileratoren 
anzuweisen. Ein Jeder ist hiermit einverstanden. Wer sollte nicht 
„Marusa,* oder „die Kinder Gottes“ und „die aufrichlige Oxana" geiesen 
haben und andere vorireffliche Produkte dieses fleissigen Arbeiters auf 
dem Felde der russischen Literatur? Wem dürfte unbekannt sein seine 
tiefe Kenntniss des menschlichen Herzens, die Wärme des Gefühls, durch 
die seine Schöpfungen sich auszeichnen, und zugleich seine merkwürdige Ge- 
schicklichkeit, die lächerliche Seite des Gegenstandes aufzufassen und 
durch seinen "uwnachahmlichen Humor fast immer den Leser hinzureissen. 

Seine literarische Laufbahn begann er mit seiner Betheiligung am 
„Ukrainski Wöstnik ,“ den er in Gemeinschaft mit zwei jungen Gelehrten, 
Gononski und Filomafitski, in Charkow herausgab. Vom J. 1818 
fungirte er jedoch nur als Mitarbeiter. Die am beifälligsten aufgenomme- 
nen Aufsätze waren: die humorisiischen Briefe von F. Powinuchig‘“ diese 
waren aus. Kwilkas Feder geflossen und hatten in damaliger Zeit' den 
grössten Finfluss auf die Leser des Journals, 


m Bl 


Seine ersten besonders erschienenen Erzeugnisse ‘waren zwei Ko- 
mödien, unter dem allgemeinen Titel: — „die Adelswahlen“ ohne 
Angabe des Autors in zwei Theilen (Moskau 1829 und 1830); die zweite 
Komödie führt jedoch auch noch den besonderen Namen: „Die Wahl 
des Kreishauptmanns,“ Hierauf erschien ebenfalls in Moskau im 
Jahre 1834 eine Komödie in 3 Akten: „Selmenko, der Amtsschrei- 
ber“ ebenfalls ohne Nennuug seines Namens. Im Jahre 1836 folgte zu 
Charkow: „die Verwandtschaft“ eine kleinrussische Oper in drei 
Akten, 1840 zum zweiten Mal gedruckt, und zu Kiew die: „Kurze Le- 
bensbeschreibung des Bischofs von B&logorod, Josef Gor- 
denko.“ In Moskau gab er 1834 und 1837 zwei Hefle „Kleinrussi- 
sche Erzählungen“ heraus, wovon im Jahre 1841 in Charkow eine 
zweile Auflage erschien. In demselben Jahre liess er zwei Erzählungen 
drucken „Kozyr diwka“ und „Gajnusja,“ und zwar die erstere im 
kleinrussischen Dialekt, Die andere war bereits im Jahre 1832 im „Te- 
leskop“ erschienen. Auch gab er heraus: „Briefe an meine lieben 
Landsleute‘ — ein Buch von geringern Umfange, aber meisterhaft ge- 
schrieben für die Kleinrussen niedern Standes. Es verdient allgemein 
empfohlen zu werden und wir müssen es aufrichtig beklagen, dass der 
Verfasser desselben nicht noch andre dergleichen Schriften für Volkslec- 
türe herausgegeben hat. Die Wichtigkeit solchen Lesematerials für die 
geistige Volksbildung ist unbestreilbar: dazu kommt bei ihm die voll- 
ständige Kenntniss der Lebeusverhältnisse der Ukrainer, auch in den ge- 
ringfügigsten Beziehungen, die unnachahmliche Kunst sich ihrer Denkweise 
und der Stufe ihrer Erkenntniss und ihrem Geschmacke anzuschmiegen, 
und endlich noch die vollkommenste Gewalt über die Sprache seıner 
Landsleute. Kwitka konnte in diesem Genre Mustererzeugnisse liefern, 
und mit welcher Liebe, mit welchem Feuereifer streble er zu diesem 
hohen Ziele! Zu Anfange des Jahres 1842 hatte er eine „kurze hei- 
lige Geschichte“ in kleinrussischer Sprache beendet und sie auch 
damals dem Bischof Jnnokentij von Charkow zur Prüfung übergeben. 
Die Herausgabe dieser „Geschichte“ würde unzweifelhaft eine der vor- 
züglichsten Wohlthaten für viele Millionen sein. Ein anderer leider auch 
nicht ausgeführter Gedanke Kwitka’s war, für das Volk einen Auszug aus 
dem Criminalgesetzbuch zu verfassen, um ihm so die auf die Uebertreiung 
der Gesetze gesetzten Strafen zur Kenntniss zu bringen, dasselbe vor der 
Uebertretung zu warnen und zu wahren und so die Sittlichkeit des Volks 
auch von dieser Seite aus zu heben, Sein Tod hinderlte ihn an der 
Verwirklichung dieser trefflichen Absicht, ganz würdig seines hohen Gei- 
stes, seines sanften liebevollen Herzens, E 

Im Jahre 1840 erschien von ibm in Charkow „Selmenko der 
Densc&ik (militairischer Diener eines Officiers)“ Komödie in 5 Akten. Dies 
ist eine Ueberarbeitung seiner Erzählung „die ukrainschen Diplo- 
maten,‘ zuerst im „Sowremennik “ abgedruckt und des „Herr Cha- 
lawskij,“ der in Petersburg im Jahre 1839 erschienen war. Sein letztes, 
besonders berausgegebenes Werk war: die Begebenheiten des Stol- 
banow“ Roman in 3 Theilen, welcher zu Ende des Jahres 1841 erschien. 

Wir müssen noch hinzufügen, dass er auch nicht vergass, das Büh- 
nen-Reperteir von Charkow mit dramatischen Arbeiten zu bereichern. 
So wurde im Jahre 1841 eine seiner noch ungedruckten Komödien und 
im Jahre 1842 ein von ihm verfasstes Drama mit grossem Beifalle auf- 
geführt. | | 

Schliesslich müssen wir noch bemerken, dass sich in mehrern Jour- 
nalen z.B, in der „Lastowka“ vom Jahre 1841, in der „Literatur- 
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zeitung“ und in der „Lesebibliothek“ vom Jahre 1845 viele Aufsätze von 
ihm befinden, wovon jedoch einige erst nach seinem Tode erschienen, 

Eine ruhigheitere Zufriedenheit, ausgegossen über die edlen Züge 
seines Angesichts. war der Abglanz der Seetenruhe Kwitka’s, welche sein. 
untadelhaftes Leben, die Erfüllung seiner Pflichten und die Ergebung in 
den Willen des Allmächtigen mit sich brachte. Seine in allen Beziehun- 
gen hinreissende Leutseligkeit, stete Bereitwilligkeit seinem Nächsten zu 
helfen und die gewissenhafle Mitwirkung bei Allem. was zu dem Glücke 
des Valerlandes beitragen konnte, seine Geradheit, die kein Vorurtheil 
und keine Verleumdung duldete, sein: heller und umfassender Geist, die 
Erfahrungen, welche er während seines langen Lebens eingesammelt 
hatte, — alles dieses nahm unwillkührlich einen Jeden schon bei der 
ersten Bekanntschaft für ihn ein und steigerte die Verehrung, je näher 
man ihn kennen lernte. 

Eine eilftägige Krankheit ging seinem Tode voran. Er entschlief 
ruhig am 8. August 1843. 


4. Die Gründung des böhmischen Museums in Prag. 


E, Chojecki giebt im 2, Theile seines soeben erschienenen Werkes 
„Gzechja i Czechowie“ S. 229 eine nach authentischen Nachrichten 
verfasste Geschichte der Gründung des böhmischen Museums in Prag. 
Wir theilen hieraus das Wichtigere mit, denn es scheint wirklich an der 
Zeit zu sein, die Freunde dieses Instituts von Neuem auf seine Begründer 
und ihre in dieser Hinsicht um Böhmen erworbenen Verdienste aufmerk- 
sam zu machen, den Feinden desselben aber den verläumderischen Mund 
zu stopfen, indem wir ihnen klar und deutlich zeigen, auf welche Weise 
und unter wie bedeutenden Opfern Einzelner das Museum gegründet wurde, 

„Ohne Zweifel beginnt mit der Gründung des böhmischen Museums 
in Prag die Epoche der wiederauflebenden Cechischen Literatur. Der 
schlechte Zustand der Schulen und die Gleichgültigkeit der Behörden gegen 
alles Geistige, Höhere, sofern es einzig die Cechen betraf, war die Veran- 
lassung, dass bereits zu Ende des 18. Jahrhunderts einige Adelige und 
Bürger verschiedene philantropische Vereine, sowie Gesellschaften für 
Kunst und Wissenschaft stifteten. Es fehlte aber immer noch an einer 
Anstalt, welche gewissermaassen das Herz aller dieser Stiftungen bildete, 
zum Sammelplatz der Nationaldenkmäler und Merkwürdigkeiten diente und 
ausserdem einen beständigen Einfluss auf das ganze geistige Leben in 
Böhmen auszuüben vermochte. Es wurde in dieser Beziehung hin und 
her gedacht, ja der Graf Kolowrat, d. Z. Oberstburggraf von Böhmen, 
schickte im Jahre 1814 den Graf Sternberg nach Gratz. um ihm über 
das dasige drei Jahre vorher durch den Erzherzog Johann für ähnliche 
Zwecke gegründete „Joanneum“ Bericht zu erstatten, aber der von Neuem 
mit Frankreich ausgebrochene Krieg verhinderte die Verwirklichung dieser 
Absicht. Der Misswachs und die darauf folgende Hungersnoth, wie sie 
Böhmen im Jahre 1816 trafen, schienen die Gründung des Museums noch 
mehr. zu verschieben; aber gerade die damalige Noth trug zur schnellern 
Erfüllung . des allgemein gehegten Wunsches bei. Kaiser Franz I. halle 
im Jahre 1817 gestattet, dass der böhmische Adel für die damalige Zeit 
eine Kasse anlegen durfte, deren Zweck der sein sollte, den von der 
Noth am meisten Betroffenen ohne Procente Vorschüsse zu leisten. In 
kurzer Zeit wuchs das Capital auf 750,000 poln. Guld, (187,500 Fi. C. M.) 
Das folgende, durch seine Fruchtbarkeit denkwürdige Jahr machte es 
möglich, dass die Schuldner bereits im September die Hälfte des ‘Geliehe- 
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nen zurückerstatteten; und damals regten einige edelgesinnte Cechen die 
Idee an, die andere Hälfte irgendwie für das gesammte Nationalwohl zu 
verwenden. Der Graf Klebelsberg nahm sich dieser Idee zuerst thä- 
ig an und überreichte einen Plan zur Gründung des so lange gewünschten 
Museums, Sein Vorschlag wurde im Jahre 1818 von der Ständeversamm- 
lung angenommen und Graf Kolowrat vollzog das Protokoll mit der Mel- 
dung, dass mit diesem Tage rücksichtlich derjenigen, welche irgend 
einen Beitrag zur Gründung des böhmischen Museums geben wollten, die 
Sammlungen eröffnet würden. Sofort boten Graf Kolowrat und Hartmann 
ihre Mineraliensammlungen an, Graf Sternberg seine Sammlung von Sel- 
tenheiten und viele von den übrigen Herren, wie die Grafen Wrtby, Kle- 
beisberg, Franz und Kaspar Sternberg, Waldstein, Harting, Milesimo, 
Hildtiprandt und Hochberg zahlten einen Geldbeitrag. Der hierauf durch 
die öffentlichen Blätter bekannt gemachte Aufruf hatte die erwünschtesten 
Folgen, denn in Kurzem fing man an aus dem ganzen Lande allerhand 
Gaben einzusenden und zwar theis in Gegenständen, theils im baaren 
Gelde,e Zu Ende des Monat Mai 1818 war der Ertrag der Sammlung auf 
die Summe von 102,600 poln. Guld. (25,650 Fl. C. M.) gestiegen, ausser- 
dem war die reiche Bibliothek des Grafen Kolowrat von Bfeznic und eine 
ausgezeichnete naturhistorische Sammlung von den Grafen Wladyslaw und 

Franz Harting geschenkt worden. | 

Im Jahre 1819 bildeten die beiden Sternberge und Klebelsberg unter 
Zuziehung des bekannten Abbe Dobrowsky einen Verwaltungsausschuss, 
Das specielle Arrangement, sowie die Hauptaufsicht wurden dem Biblio- 
thekar Hanka und dem Dr. Zippe anvertraut, 

Im Jahre 1820 ertheilte der Kaiser Franz den Statuten des neuen 
Museums seine Bestätigung und als er in demselben Jahre Prag besuchte, 
wies er Behufs Aufbewahrung der Sammlungen ein ehemaliges Pauliner- 
kloster an. Da sich dieses aber in vieler Hinsicht als unzweckmässig_ er- 
wies, so miethete das Comite von der Gesellschaft der Kunstfreunde das 
Sternbergsche Haus auf dem Hradschin. Doch auch dieses entsprach, da 
es auf der Kleinen Seite und gerade auf dem Gipfel eines Berges liegt, 
keineswegs den Anforderungen eines bequemen Zutritts und zwar weder 
in Rücksicht auf die Einwohner von Prag, die doch meist auf der andera 
Seite der Brücke im Thale wohnen, noch bezüglich der ankommenden 
Landsleute und Fremden, 

Um diesem Uebelstande abzuhelfen, bestimmten die Stände auf dem 
im Jahre 1846 abgehaltenen Landtage 150,000 Fl. dazu, das. dass Museum 
anderswohin versetzt werde. Um 12,500 wurde nun das mitten in der 
Stadt gelegne Nostitzische Haus gekauft und der Rest der Summe für die 
Kosten der Uebersiedelung des Museums eic. bestimmt.“ 

Was Chojecki über die Leitung urd innere Einrichtung etc, des böh- 
mischen Museums sagt, führen wir, da unser Zweck durch Obiges erfüllt 
ist, nicht erst an und verweisen Betreffs der „Matice teska,“ als eines - 
inlegrirenden Theiles der genannten Anstalt, auf die Slaw. Jahrbücher 
von 1843, S. 357—265 und 1847 S, 13—2l (zwei Artikel von Zeit- 
genossen und höchst wichtig.) | 


9. Erzählungen in lausitzisch-serbischer Mundart vonJ. Wela. 


Pojdanczka k wöbudzZenju a k poljepschenju wutroby sa Sserbow 
wot Jana Welje. 
Erzählungen zur Erweckung und Besserung des Herzens für Serben 
von J, Wela. Bautzen 1847. Reichel. 101. S. 16, 5 Ngr. 
26 * 
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Endlich einmal ein Original in der serbischen (wendischen) Literatur; 
wenigstens liest sich das angezeigte Büchlein wie ein Original, sollte auch 
der Stoff von dem Verfasser nicht immer selbst erfunden worden sein. 
Der Geist der serbischen Sprache weht frisch und frei in dem Gegebenen 
und die Fesseln, die ihn in den meisten bisherigen Erzeugnissen (mehr 
oder weniger Uebersetzungen) an aller ihm eigenthümlichen Bewegung 
hinderten, sind kaum irgendwo zu bemerken. 

Diess muss Herrn Wela als besonderes Verdienst angerechnet werden, 
und‘ der Umstand, dass er mit seiner Arbeit eine neue Bahn gebrochen 
hat, wird ihm die Gunst derjenigen, denen eine allseilige Entwickelung 
der serbischen Literatur am Herzen liegt, gewiss zuwenden. Bis jetzt 
erschienen nämlich bei den lausitzischen Serben fast nur religiöse und 
asketische Schriften. Wollten die Serben nun etwas Unterhaltendes lesen, 
so wandten sie sich, sofern sie genügend deutsch verstanden, zur deutschen 
Literatur; diess geschah aber meist zum grossen Nachtheil für ihre Na- 
tionalität und Sprache. Herr Wela bringt aber nun endlich Erzählungen 
und beginnt somit den Anbau eines ganz neuen, noch unbearbeiten 
Feldes der lausitzisch-serbischen Literatur, 

Im Ganzen sind fünf Erzählungen gegeben, Die erste hat die Be- 
strafung eines Fluchers zum Thema, die zweite ist darauf berechnet, die 
Gespensterfurcht als einen eitlen Wahn darzustellen, die dritte schildert 
den hohen Werth eines wohlthätigen Sinnes, die vierte zeigt uns die 
Tugend der Barmberzigkeit im ansprechendsten Gewande, und die fünfle 
warnt vor dem Spiele und seinen schrecklichen Folgen. 

Sämmtliche Erzählungen sind in leicht verständlicher Sprache ge- 
halten, nur folgen hie und da zu viel kurze Sätze auf einander, was bei 
dem Leser immer eine gewisse Unbehaglichkeit erregt, da er trutz lauter 
Anhaltepunkte doch nie recht zur Ruhe kommt, auch dürfte Mancher den 
Ton von Nro, 1 und Nro. 5 zu krass finden, obgleich ınan darauf ent- 
geznen kann, dass die Gefühlsweit des niedern Volkes, für welches das 
Schriftchen doch vorzüglich berechnet ist, sich gern in Extremen bewegt. 

Uns hat er allerdings nicht recht zugesagt. Dagegen haben uns die 
Schilderungen aus dem Bereiche der Natur gut gefallen und in den Siel- 
len, wo wir das Herz mit seinen Gefühlen geschildert finden, tritt uns 
nic his Gekünsteltes, sondern eben das Aecht-Menschliche entgegen. 

Im Allgemeinen und im Vergleich zu den bisherigen Producien = 
serbischen Literatur verdient die in Rede stehende Schrift alles Lob, 
Einzelnen giebt es aber doch auch Manches zu tadeln und zwar ei: 
lich in sprachlicher und orihographischer Hinsicht. 

So ist es eine ganz besondere Verkehrtheit, die Präpositionen k, w, 

z*) mit deın Substantivum zu verbinden. Consequenter Weise müsste 
ja dann: do, na, po etc. ebenso gehandhabt werden. Dann ist es auch 
ein ganz falscher Grundsatz, einer Schrift dadurch einen populären An- 
strich geben zu wollen, dass man alle Nachlässigkeiten, weiche sich das 
Volk in der Aussprache zu Schulden kommen lässt, im Druck wiedergiebt, 
und die Art und Weise: jac, pon. Sitko, tacki, Dojdad,, pojdancko, statt: 
w.ac, potom, wSitko, platki, powjedag, powjedanöko zu schreiben, ist 
durchaus verwerflich. Von dem Schriftsteller als solchem wird mit Fug 
und Recht verlangt, dass er jedes Wort unverstümmelt nisderschreibe, 
denn wer wird in dem nördlichen Striche der Oberlausitz glauben, dass 
z. B. pojdac, pojdancka so viel heissen soll, als die dort allein gebräuch- 


*) Wir bedienen uns hier der Deutlichkeit wegen der neuen Rechtschrei- 


bung, obgleich das Werkchen in der alten geschrieben ist. 
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liche und gekannte Form powjedad, powjedanöka?! Spricht auch das 
Volk in der Umgebung des Verfassers ein Wort unvollkommen aus, sO 
‚findet vielleicht schon im nächsten Orte das Gegentheil statt, und es sind 
daher alle solche Idiotismen durchaus aus der Schrift zu verbannen, 
Statt khwalic, khwatad, khlödk, khwiläicka finden wir kwalie, kwata6 
klödk, kwileicka: statt brjözk, SceZka, poZäic heisst es brjoSk, $ceSka, poß- 
ö6; statt IuZje, zboZje etc. ist IuZe, zboZe abgedruckt. Auch ist Zawos- 
nje, twöcıl, dwoni statt Zalosnje, tlocil, dioni gesetzt, Allerdings müssen 
wir für einige Punkte zu Entschuldigung anführen, dass die Hülfsmittel, 
die dem serbischen Schriftsteller Rath ertheilen können, sehr geringfügig 
sind, und daher wollen wir es dem Autor auch nicht gar zu sehr übel 
nehmen, wenn er hie und da die Participien der Vergangenheit frischweg 
statt der Participien der Gegenwart setzt, zumal da uns der Unsinn, der 
dadurch manchmal zu Tage gefördert wird, bisweilen sehr ergötzt hat. 
So lesen wir hlowu podpjerawßi statt hl. podpjeracy (noch besser: pod- 
pjerajo); pSikryw8i statt pSikrywace u. dergl. m., auch weiss sich der 
Verfasser bei den zusammengesetzten Verben und den Zeitwörtern auf 
nye (- nud) keinen Rath und selzt ganz ruhig immer die zukünftige Zeit 
statt der gegenwärtigen. Es findet sich: poänje statt podina, zapocnu 
stalt zapocinaju, Cahnu statt cahu; napjelnja statt nepjelnjuja, zastaja statt 
zaslawaja, pokaZe statt pokazuje u. s, f. — Es ist dies freilich eine Folge 
der Heranbildung in deutscher Sprache und in gleicher Weise bei den 
meisten "bisherigen lausitzisch- serbischen Schriftstellern zu finden; doch 
wird dieser Mangel nach und nach gewiss aufhören, da sich die jüngere 
Generation von solchen Verkehrtheiten immer mehr und mehr emancipirt, 
Auch hätte der Verfasser die Leser seiner Schrifl mit der Marrotlte, 
in einigen Worten und Formationen e für y zu selzen, billiger Weise ver- 
schonen können. Denn ihm beliebt zu schreiben: 
woseca, wötremi, wise, nowen), porste; und es muss nach lausitzischer 
Mundart durchaus heissen: wosyca, wötrymi, wisy, nowym, porsty. | 
Und trotz allen diesen Ausstellungen muss Referent doch zugeben, 
dass die Erzählungen von Wela zu den besten Erzeugnissen der serbi- 
schen Literatur zu zählen sind! — Wie viel Unrath muss daher noch 
weggeschafft, wie viel Unterricht muss noch ertheilt und wie viel Rück- 
sicht muss auch noch auf die verwandten Dialekte genommen werden, ehe 
wir hoffen dürfen, dass bei den lausitzischen Serben Jeder, der zu schrei- 
ben versteht, auch richtig zu schreiben verstehe!!-— Nun, mit der Zeit 
bricht man Rosen, | er. 


6. Jan Sobieski’s Briefe aus dem Lager vor Wien. 
| (Nach Rogalski.) . 


Dzieje Jana Ill. Sobieskiego, Kröla Pölskiego, Wielkiego Ksiecia Li- 
tewskiego. Leona Rogalskiego. Geschichte Jan III, Sobieski’s, Königs von 
Polen, Grossfürsten von Lithauen, Von Leon Rogalski. Warschau, 1847, 
G. L. Glücksberg. 535 S. Lex. 8. Mit Sobieski’s Bildniss. 

Die Literaturbestrebungen im sogenannten Königreich Polen haben 
sich neuerdings vorzüglich auf Geschichtschreibung geworfen; die tüchtig- 
sten Männer arbeiten in diesem Fache nnd die Verlagshandlungen schei-- 
nen einander fast üherbieten zu wollen. Vorzüglich ist es die Special- 
geschichte, deren Leistungen wir schon wiederhoblt zu loben ‚Ursache 
hatten. Wir können nicht genugmal wiederholen, diess ist der rechte 
Weg, den die polnische Literatur betreten muss. Selbstkenntniss_ ist 
überall die erste Pflicht, der erste Schritt zum Heil, 2. 
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Eine solche Specialgeschichte liegt auch hier vor uns und zwar au 
einem der mächtigsten Momente Polens; es ist Jan Sobieski’s Lebensge- 
schichte, jenes Sobieski, der mit mächligem Arme Deutschland vor der 
Macht der Türken retiete und zugleich den Bestand des Christenthums 
im Herzen Europas sicher stellle. Es giebt eine Partei unter den deul- 
schen Schriftstellern, welche dies glorreiche Factum gar zu gern in Ver- 
gessenheit gebracht, das Verdienst eines slawischen Volkes so gar gern 
geschmälert wissen möchten, ebenso wie man sich nicht gern daran et- 
innern lässt, dass die Tataren durch slawische Tapferkeit von den deut- 
schen Gränzen zurückgewiesen wurden; um so mehr wird es unsere 
Pflicht auf dies aktenmässige, rein historische Werk sie hinzuweisen; 
denn was Rogalski bietet, ist unabweislich, ist reine Quelle, die sich nicht 
um die Gunst oder Ungunst der Parteien kümmert; denn er führt uns den 
grossen Polenkönig nicht blos als König, sondern auch als Mensch vor Augen. 

Sobieski wurde in einem, am Fusse der Karpathen nicht weit vom 
Ursprung des Bug oder Böh gelegenen Schlosse im Jahre 1629 wäh- 
rend eines ausserordentlich heftigen Ungewitters geboren. Seine Muller 
war Theophila Danilowicz; und sein Vater Jakob Sobieski, zuletzt Kastel- 
lan von Krakau, und somit der höchste weltliche Würdenträger in Polen, 
war einer der angesehensten Männer sowohl im Heere, als auch im Rathe 
und dabei einer der reichsten Magnaten. Jan Sobieski erhielt mit seinem 
Bruder Markus, der später gegen die Tataren fiel, eine für jene Zeiten ganz 


besonders sorgfällige Erziehung nach einer umfänglichen Instruction (18 


in Wilno gedruckt), weiche der Vater selbst für den Erzieher ausgearbeile 
hatte. Die beiden Knaben erhielten Unterricht in sieben Sprachen, in der 
Geschichte und in allen übrigen Wissenschaften jener Zeit, besonders N 
der Beredsamkeit. Die schönen Künste wurden hierbei keineswegs über- 
sehen; denn schon von zarter Kindheit auf suchte man ihnen Geschick 
lichkeit im Tanzen, Fechten, und in der Musik beizubringen. Auch zeich- 
nete sich Jan gleichmässig aus im Spiel auf der Flöte, wie in der Bändi: 
gung des Rosses und in der Handhabung der Waffen. | 

Im Jahre 1644 schickte Jakob Sobieski seine beiden Söhne auf Bei 
sen und bestimmte, dass sie England, Frankreich, Italien und die Türke 
besuchen sollten. Die längste Zeit war für Paris und die Türkei (auch die 
asiatische) festgesetzt, und zwar wie der weise Magnat meinte Paris, da- 
mit sie ihre Kenntnisse und Erziehung vollenden und die Türkei, da 
mit sie den Riesen, mit dem sie ihr Lebelang zu kämpfen haben würden, 
mit eignen Augen sehen und ihn kennen lernen möchten. . 

Die in Paris angekommnen beiden Fremdlinge wurden am Hofe der 
Anna von Oesterreich mit Auszeichnung aufgenommen, In derselben Zeil 
sah Paris eine grossartige polnische Gesandtschaft, welche für König Wls- 
dyslaw IV. um die Hand von Marie Ludowike Herzogin von Kleve, Never 
und Mantua anhielt. So sehr sich die beiden jungen Sobieski auch die- 
ser Gesandischaft anschlossen, so verloren sie doch niemals ihren Haup!- 
zweck aus den Augen und traten mit Zustimmung ihres Vaters in franzö- 
sische Kriegsdienste. Hier lernte Jan Sobieski den grossen Conde ken 
nen und beide fühlten in kurzer Zeit die grösste Hochachtung gegen ein 
ander, Es entstand unter ihnen bald die grösste Vertraulichkeit und ihr 
gegenseiliger Briefwechsel hörte erst mit ihrem Tode auf. 

Unterdessen zog sich ein furchtbar drohender Sturm gegen Polen 
zusammen. Die Kosaken, durch den übermässigen Druck und die Reli- 
gionsverfolgungen von Seiten der polnischen Herrn zur Verzweiflung 8% 
bracht, bereiteten sich zum Aufstand und Wladyslaws IV, letzter Athemzug 
(1648) war für sie das Zeichen, in Masse loszubrechen. 


Als die beiden Sobieski hiervon Nachricht erhielten, verliesen sie 
Constantinopel, wo sie sich gerade aufhielten und kamen glücklich in Po- 
len an, freilich ohne die asiatische Türkei gesehen zu haben. | 

An die Stelle Wladyslaws bestieg sein Bruder Jan Kazimier den pol- 
nischen Thron; und zog bald darauf gegen den Feind, leider mit eben 
so wenig Geschick als Glück, denn er wäre wahrscheinlich mit seinem 
ganzen Heere vernichtet worden, hätte nicht Jan Sobieski durch seine 
Geistesgegenwart und Thätigkeit alles wieder in Ordnung gebracht. Zum 
Lohn dafür ernannte ihn der König zum Starosten von Jaworowo, welche 
Würde auch schon sein vor einigen Jahren verstorbener Vater bekleidet 
hatte, i | 

Während des Kriegsgetümmels vergass aber Sobieski Kunst und 
Wissenschaft keineswegs. Malerei, Musik und Philosophie erfüllten die 
Stunden seiner freien Zeit. Sein Geist strebte darnach, sich die Erfah- 
rungen und Entdeckungen eines Gassendi, Huggens, Wallis, Borelli, Car - 
tesius, Harvey und Cassini zu eigen zu machen, seine Aufmerksamkeit 
folgte den religiösen Regungen unter den Quäkern, Mennoniten, Präada- 
miten, Jansenisten etc, und die gelehrten Schriften eines Arnaud, Voetius, 
Hersent, Labadie, Pasqual’s berühmte Briefe, die Komödien Moliers etc. 
hatten ihre Stelle in der Reisebibliothek des jungen Starosten, der seine 
Tage zwischen den Wissenschaften und den Waffen theilte. Fern von 
jeder Parthei und nur das Beste des Landes vor Augen haltend, ward 
er dann bald darauf Grossmarschall und Feldhetimann des König- 
reichs, Nachdem er sich im Jahre 1665 mit Maria Kazimira d’Arquien, 
hinterlassenen Wittwe Jan Zamojski’s, Wojewoden von Sandomir, verehe- 
licht, führte er als solcher das Reichsheer gegen die Türken und gründe- 
te hier durch seine ausserordentlichen Feldherrntalente und seinen beispiel- 
losen Muth, so wie endlich durch die Besiesung der Türken bei Chocim 
seinen Ruhm in ganz Europa. In Folge dessen ward er nach Michael 
Korybuts Tode mit Zurückweisung einer grossen Masse von Kroncändida- 
ten ohne es erwartet und ohne sich darum beworben zu haben am 21 
Mai 1674 ‚„nemine contradicente“ zum König von Polen gewählt: 

Ohne des neuen Königs Anstrengungen zur innern Beruhigung seines 
Reiches und- zur Concentration seiner Macht hier weiter auseinander zu 
setzen, wenden wir uns zu der glorreichsten und ewig denkwürdigen 
That seines Lebens, der Rettung Wiens von den Türken. 

Obgleich man ihn von Seiten des französischen Hofes auf alle mög- 
liche Weise von einer Hülfsleistung zu Gunsten Kaiser Leopold’s abzuzie- 
hen trachtete, trotzdem, dass ihm Leopold nicht einmal den Titel „Maje- 
stät* zugestand, trotzdem, dass im eignen Lande eine nicht unbedeutende 
Partei darauf drang, den Kaiser seinem Schicksale zu überlassen, weil 
Oesterreich nächst Brandenburg feindlicher gegen Polen gesinnt sei, als 
die Pforte: trotz alle dem entschloss sich Sobieski, der eben so ritterliche 
als christliche König dennoch die flehentlichen Bitten des Kaisers selbst 
zu erfüllen und gegen die heranziehenden Türken zu Hülfe zu eilen, und 
zwar „um das Christenthum soweit als möglich vor dem Islam zu retten.“. 
Ganz Europa blickte damals auf Polen als den einzigen Helfer und die 
gesammten deutschen Fürsten schickten fast täglich Couriere an Sobieski 
mit der Bitte, sie vor dem Joche der Ungläubigen zu reiten, Kaiser Le- 
pold endlich versprach ihm sogar das Königreich Ungarn als Belohnung, 

Die Türken waren vor. Wien angekommen, Sobieski hatte seine Rü- 
Stungen vollendet, Am 11. September erschien er im Angesichte der 
türkischen Armee, am 12. schlug er das ungeheure feindliche Heer aufs 
Haupt — und Deutschland war gerettet; — Und welches ‚war die Be« 
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lohnung der ungeheuren geistigen und physischen Anstrengungen des 
Polenkönigs ? 

Sobieski berichtet seinen Sieg sofort an König Ludwig XIV., als den 
„ältesten Sohn der heiligen Kirche;‘“ aber er erhielt nicht einmal eine 
Antwort auf sein Schreiben. Er schickt das geschätzteste Stück seiner 
ganzen Beute, die Fahne des Propheten an Papst Innocent XI., der sie 
zwar feierlich aufnimmt, aber später auf Andringen Frankreichs ‚des Ge- 
bers zu vergessen weiss. Am interessantesten, freilich aber auch am 
unwürdigsten war das Verhalten dessen, dem Sobieski Hauptstadt und 
das Reich gerettet, der ihm früher alles angeboten, und nun nicht einmal 
ein einfaches Wort des Dankes über seine „kaiserlichen Lippen“ zu brin- 
gen im Stande war. Wir wollen. unsern Lesern darüber einige Excerpte 
aus den in dieser Vollständigkeit hier zum ersten Male erscheinenden 
eigenen Briefen des Königs an seine Gemahlin folgen lassen, die jedenfalls 
besser als alle Schilderungen den Helden und seinen Schützliog uns 
charakterisiren werden. „Im Zelte des Grossvezirs am 13, September des 
Nachts, Einziger Trost meiner Seele und meines Herzens! Lieblichstes 
und geliebtestes Mariechen! Gott der Herr, der gelobt sei in Ewigkeit, hat 
unsrer Nation solchen Ruhm und einen Sieg bereitet, wie ihn die_ ver- 
gangenen Jahrhunderte noch niemals berichtet haben. Alles Geschütz, 
das ganze Lager und unschätzbare Vorräthe sind in unsere Hände gefal- 
len. — — Der Vezir hat sich so schnell geflüchtet, dass ihm kaum ein 
Pferd und ein Rock blieb. Ich bin sein Nachfolger geworden und be- 
sitze alle seine Amtszeichen; denn der Zufall fügte es, dass wie ich an der 
Spitze des Heeres das Lager betrat um den Vezir zu verfolgen, mir einer 
seiner Diener sein Zelt wies. — Heute war ich in der Stadt, die sich nicht 
länger als etwa noch fünf Tage hätte halten können. 

Das ganze Heer gesteht, dass nächst Gott uns der Sieg zuzuschrei- 
ben sei. Als er bereits entschieden war, kamen mehrere Fürsten z.B. 
der Kurfürst von Baiern, der Fürst von Waldek zu mir herangeeilt, um- 
armten mich und küssten mich auf den Mund, die Generäle aber die 
Hände: alle ihre Soldaten aber, Officiere und Gemeine, Cavalleristen und 
Infanteristen riefen: Ach unser brave König!“ etc. Ueberall em- 
pfängt ihn das Volk als seinen Retter und ruft ihm Vivat zu; während 
die kaiserlichen Officire mit Stahremberg an der Spitze ihm stets mit ei- 
siger Kälte und Zurückhaltung (wenn auch mit dem schuldigen Respect) 
eutgegentreten, und die Freudenausbrüche des Volks mit schelen Augen 
und Widerwillen ansehen und sie zu verhindern trachten. ‚Selbst dem 
Commandanten schien es unangenehm zu sein, schreibt der König, dass 
mich der Magistrat bewillkommte, denn er hat mir sogar kein Mitglied 
desselben vorgestellt. Ich habe mich daher wieder ins Lager begeben.“ 

„Der Kaiser, obgleich nur noch anderthalb Meilen von mir "entfernt, 
scheint es nicht aufrichtig zu wünschen, mich zu sehen, wahrscheinlich 
aus Rücksicht auf die Eliquelte“ eic, Leopold reiste hin und her in 
einiger Entfernung vom Heere, um das Zusammentreffen mit Sobieski zu 
vermeiden (erzählt Rogalski). Bei der ersten Nachricht von dem Siege, 
der sein Reich gerettet, eilte er die Donau hinab, in seine Hauptstadt zu- 
rückzukehren. Allein als er hörte, Jan Ill. empfange dort die Huldigun- 
gen des dankbaren Volkes, machte er auf seinem Wege Halt, um nicht 
Zeuge des Triumphes zu sein, da er nicht Zeuge der Gefahr gewesen. 
Endlich erfuhr man, der König habe den Stolz durchblickt, von dem 
sich der. Kaiser leiten liess, und wolle sich entfernen, und seinen Marsch 
nach Ungarn fortsetzen, unter dem Scheine, als wolle er den Feind ver- 
folgen, in der That aber, um seinem undankbaren Bundesgenossen freies 
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Feld zu lassen, Da legten die Kur- und Reichsfürsten und die Räthe es 
dem Kaiser vor,- wie es doch nicht anständig sei, dass er seinen Bundes- 
‘genossen von Wien abziehen lasse, ohne ihn zu sehen; und wie ihn das 
leicht bewegen könnte nach Polen zurückzukehren, ohne den Feind gänz- 
lich niederzuschmettern.“ Erst der letztere Grund überwog, „Leopold 
berief einen Staatsrath, und nun berathschlagte man lange Zeit, mit 
welchen Ceremonien er den Wahlkönig begrüssen solle. „Mit offenen 
Armen, weil er das Reich gerettet, sagte der edle Karl von Lothringen.“ 
Während dessen hatte sich der König schon auf den Weg gemacht, und so 
folgten neue Berathungen, Wahrhaft ergötzlich beschreibt dies der „Wahl- 
könig“ im folgenden Briefe: „Mit dem Kaiser bin ich vorgestern, d. i. 
am 15. September, zusammengekommen. Er war einige Stunden später, 
als ich Wien verlassen, geradezu in die Stadt eingezogen. Weil ich 
nicht mehr gehofft, ihn zu sehen, da er seine Ankunft noch vor der 
Schlacht beständig versprochen, aber von Tage zu Tage, von Stunde zu 
Stunde verschoben halte, so sandte ich unsern Unterkanzler (Jan Gninski) 
mit Kompliment und Beglückwünschung an ihn ab, und gab ihm eine Ve- 
zirsfahne zum Andenken an unseren glücklichen Sieg mit. Als er sich 
der Stadt genähert hatte, blieb er in einem wüsten Garten halten, um 
die Ankunft des Kaisers abzuwarten. Der höfliche Fahnenträger Jaskulski 
aber, der ihm jenes Andenken trug, war ihm vorausgeeilt und hatte die 
Standarte unvorsichtiger Weise und ganz unbesorgt im Garten hingelegt, 
so dass sie gestohlen ward. Diese Nachricht holte mich bereits zwei Mei- 
len hinter Wien ein, so dass ich eine andere Fahne, die ich eigentlich 
für mich behalten wollte, hinschicken musste, 

Nachdem der Kanzler die Nacht auf einem Wagen oder im Buchs- 
baum zugebracht halle, denn in die Stadt hatte ihn Niemand eingeladen, 
begab er sich am andern Morgen liinein. Während des kommt Galecki um 
Mitternacht wie toll von Seiten Schafgotsch’s zu mir gelaufen, der Kaiser 
wäre ausserordentlich in Verlegenheit, dass jch durch den Kanzler mit 
ıhm sprechen wolle, und er wolle nicht mit meinem Sprecher, sondern 
mit mir selbst zusammenkommen und mit mir sprechen; ich möchte da- 
her an den Kanzler schreiben, dass er mit seiner Vorstellung beim Kaiser 
noch zögere, Ich schrieb daher an den Kanzler, er solle zurückhalten, 
bis es sich aufgeklärt habe, was eigentlich geschehn, und warum. Nach- 
dem ich dies abgemacht, kommt wiederum gegen 2 Uhr Schafgotsch ge- 
laufen und spricht: „Um Gotteswillen, es ist ein Irrthum vorgefallen, cest 
le malentandu des Herrn Galecki, der gesagt, dass der Kanzler im Namen 
des Königs, nicht aber der König selbst mit dem Kaiser sprechen werde.“ 
Wie ich nun sah, dass sie Flausen machen und dass unter diesem Vor- 
wand ein Jude begraben liegt (Falschheit), so sage ich endlich, dass auch 
ich mit Monarchen und Fürsten und jedem Andern selbst rede, wenn 
es noth thut. Der Kanzler vertritt mich indes nur bei den Commissairen, 
Räthen, Capiteln etc,; euer Skrupel ist also unnöthig, Darum sagt 
uur offen, was Ihr bedürfet, was ihr eigentlich wollt und warum ihr 
hinterm Berge haltet; wahrscheinlich handelt es sich bei Euch um die 
rechte Hand; doch wird sich für Alles ja wohl ein Modus finden, man 
muss sich nur anvertrauen. Darauf erwiederte Schafgotsch, es beunruhige 
allerdings den Kaiser, da er die rechte Hand Niemanden in Gegenwart 
derKurfürstenreichen könne, welche die Les Etats de l’Empirerepräsentiren. 
Ich schlug also vor, ich würde an demselben Tage mit dem Heere aufbre- 
chen; sobald dann der Kaiser sich dein Heere nähern werde, würde ich 
ihm entgegen geritien kommen; so sollten wir uns zu Pferde begrüssen 
und zwar einander gegenüber, ich vor meinem Heere, er vor dem sei- 
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nigen und vor Wien, er unter dem Kurfürsten, und ich mit meinem 
Sohne unter den Senatoren und Hetmanen. Diesen Voschlag nahm er 
sehr gern an und so geschah Alles“, 

„Der Kaiser kam nun mit dem Kurfürsten von Baiern (der von Sach- 
sen war nicht zugegen), einer Menge von Hof-Cavalieren, Beamten und 
"Ministern angerittien. Trabanten gingen hinter ihm, Trompeter vor ihm 
und ein sechs bis acht valets de pied. Son portrait beschreibe ich Dir 
nicht, es ist ja bekannt; er sass auf einem, grauen Pferde, vielleicht ei- 
nem Spanier. Er trug eine reich horlirte Juste de corps, einen fran- 
zösischen Hut mit einer Schnalle und weissen und ziegelrothen Federn: 
die Spange war aus Saphiren mit Diamanten, der Degen ebenso. Wir 
grüssten einander also ziemlich leuiselig, ich machte ihm mein Compli- 
ment in lateinischer Sprache, er antwortete in derselben Sprache mit 
recht gutem Ausdrucke. Wie wir nun einander gegenüber hielten, prä- 
senlirte ich ihm meinen Sohn, der sich etwas näherte und sich verbeugle. 
Aber der Kaiser griff nicht einmal an den Hut; als ich das sah. wäre ich 
beinahe erstarrt (d. i. vor Wuth.) Ebenso behandelte er aber auch all 
Senatoren , Hetmane, und selbst seinen Allie (Verwandten) dem Fürsten 
von Belzk. Es liess sich indess nun nichts Anderes thun, als (damit die 
Welt nicht sich skandalisire, sich vergnüge oder gar lache) noch einige Worte 
zu ihm zu sagen, worauf ich mein Pferd wandte, und nachdem wir uns 
zugleich verneigt, meiner Wege ritt. Der Wojewode von Reussen be- 
gleitete ihn ins Heer hinein, weil er das gewünscht, und er nahm es in 
Augenschein. Das Heer aber war fürchterlich empört und hielt sieh so- 
gar laut darüber auf, dass ihm so die viele Mühe und die grossen Ver- 
luste nicht einmal durch einen Gruss gelohnt wurden. Und nach dieser 
Zusammenkunft war augenblicklich Alles wieder so geändert, als wen 
man uns nie gekannt hätte. Auch Schafgotsch und der Ablegat verliessen 
uns; der Letztere veränderte sich übrigens nach der Schlacht dermassen, 
dass ihn kein Mensch, der ihn früher gekannt, jetzt wieder erkannt hätte: 
denn nicht nur dass er stolz und von Allen sich entfernt. hält, sagt er 
uns auch noch, wenn er sich betrinkt, des imperlinences. Auch Provianl 
giebt man uns keinen, obgleich der heilige Vater das Geld dazu an den 
Pater Bonvizi geschickt hat, der indess in Linz zurückgeblieben ist.“ Ob 
die Antwort, die der König nach andern Nachrichten auf die kalte und 
unhöfliche Begrüssung Leopolds gegeben haben soll, wahr sei, entscheidel 
Rogalski nicht, sondern bemerkt nur, sie sei in diesem Brief des König 
nicht aufgeführt. ” 

Diese stumme Begegnung halte nicht einmal eine Viertelstunde ge- 
dauert. Erst nach zwei Tagen wurde der Kaiser höflich und sandte dem 
Prinzen Jakob (der eben mitgefochten und mit gesiegt hatte) einen Degen, 
wobei er zugleich in einem Briefe erklärte, er hälte seine ganze Dank- 
barkeit und. Freude nicht äussern können, weil ihn die Erinnerung an 
die Niederlagen, die ihn gedroht hätten, und der Anblick seines Erretters 
sanz ausser Fassung gebracht hätte. 

(Schluss folgt.) 
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7. Die Robotablösung vor den österreichischen Provinzial- 
ständen und bei den Bauern selbst. 
Das mehrfach erwähnte neue Robotgeselz hat in den verschiedenen 


Provinzen Oesterreichs unter dem Bauernsiande bisher genau dieselben 
Wirkungen gehabt, wie wir sie in der Geschichte derselben Provinzen am 
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Ende des vorigen Jahrhunderts finden. Die allzu wenig gebildete und 
darum weder die Begriffe des historischen Rechtes noch die edlen Ab- 
sichlen der Regierung zu beurtheilen fähige Bevölkerung sieht in solchen 
Massregeln allemal eine von der Regierung zum Schaden der Grundbe- 
sitzer getroffene Anordnung und ist weit entfernt zu glauben, dass. die 
Regierung auch die bisher zu den Leistungen Berechtigten entschädigt 
wissen will. Wie bei dem Robotpatente von 1781 der Bauer allgemein 
von dem Glauben ausaing, er sei nun dem Grundherrn zu gar keiner 
Leistung mehr verbunden und alles, was man von ihm ferner noch for- 
dere, sei ungesetzlich und die ihm von den Herrschaftsämtern zugekom- 
mene Verfügung der Regierung unächt und von den Beamten unterscho- 
ben, so dass z. B. in Böhmen endlich nach vielfachen Bauernaufständen 
sogar ein besonderer kaiserlicher Beamter mit dem entsprechenden Pomp 
von einem Dominium zum andern reisen und das ächte Edict der Kai- 
serin proclamiren musste: eben so ist auch gegenwärtig nach allen von 
dem flachen Lande Böhmens uns zukommenden Berichten die allgemeine 
Ansicht der Bauern die, die Regierung hätte den Bauer von allen seinen. 
Verpflichtungen erlöst. Dazu taucht bei den Klügeren nicht selten der 
Gedanke auf und wird auch Jaut ausgesprochen, es werde, wenn auch 
nicht jetzt, so doch in baldiger Zeit die Robot von selbst aufhören, 
“ohne dass der Bauer eıne Ablösungssumme übernehme. Und da unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen das Letztere ohnehin unthunlich ist, weil 
auf der einen Seite der Bauer seine Gründe nicht vermindern will, auf 
der andern Seite aber neue Hypothekschulden sich nicht aufbürden kann, 
weil kein Fond da ist, von dem er die nöthıgen Summen geliehen be- 
käme, so ist das Resultat des nun bereits so viele Monaten alten Robot- 
patentes das allertraurigste. Denn nicht genug, dass der gesetzmässigen 
Ablösungen so ausserordentlich wenig geschehen, dass es kaum der Mühe lohnt 
ihrer zu erwähnen, ist auch noch an vielen Orten eine offene Wider- 
selzlichkeit und Verweigerung der dem Herkommen nach schuldigen Dienst- 
leistungen gegen die Obrigkeiten hervorgetreten. Nach verschiedenen 
Punkten hat bereits Militairmacht gesendet werden müssen, theils weil 
die Stimmung der Bauern eine drohende geworden, theils weil sie sich 
den Obrigkeiten offen widerselzt haben. So berichten die Zeitungen 
unter andern, in Niederöstreich hätte man nach der mährischen Gränze 
hin auf einen kleinen District drei Compagnien Infanterie nach sechs ver- 
schiedenen Stationen absenden müssen, weil die Bauern den Dienst ver- 
weigert und auch viele benachbarte Gemeinden nur durch das Einrücken 
des Militairs hätten „zu ihrer Pflicht gebracht werden können.“ Im Kat- 
holz hat man sogar „viele Exeeutionen mit Stockstreichen‘“ vornehmen 
müssen, weil die Bauern „die politische Behörde mit ihren Vertretern 
beschimpft“ hätten, und man würde daselbst bis über die Weinlese hinaus. 
die Truppen zur Sicherstellung der Aernte der Obrigkeit beibehalten 
müssen. Abgesehen davon, dass das Experiment mit den Stockstreichen, 
weil es erbittert, ein nicht ganz gefahrloses ist, weiss man ja, dass diese 
„Renitenzkrankheit“ überall und stets epidemisch wirkt und sich immer 
rasch weiter verbreitet; wo sollten dann in einem solchen Falle, wovor 
Gott bewahre, die Compagnieen herkommen, | 

Auf diese Weise werden ‚die Umstände und das stumme Verhalten 
der untern Bevölkerung die Regierung in der nächsten Zeit zu neuen 
Schritten zwingen und wir sind überzeugt, dass sie nicht weniger durch- 
sreifend und entschieden, als die bisherigen, die friedliche Entwicke- 
lung auch dieser Lebensfrage Oesterreichs herbeiführen werden. In Er- 
wartung dieser Massregeln ist es indess jetzt schon von höchstem Inter- 
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esse, zu hören, wie sich über diese Frage die verschiedenen provinzial- 
ständischen Versammlungen ausgesprochen haben. Um von den schwäch- 
sten anzufangen, haben nach dem Ausdrucke eines etwas unhöflichen 
Correspondenten „sogar“ auch die mährischen Stände, bei denen man sonst 
ein politisches Streben und Leben noch nicht bemerkt hätte, eine ständi- 
sche Commission ernannt, um die Frage näher zu erörtern. Das ist nun 
freilich nicht viel, allein darf um so weniger übersehen werden, weil es 
ein Beweis ist, wie tief die Robolfrage einwirkt, da sie sogar die bis 
jetzt unbeweglichen mährischen Stände in Bewegung gesetzt. 

Schon entschiedener war der ebenfalls nicht allzulebendige Klagen- 
furter Landtag (am 16. und 17. Juni dieses Jahres.) Nach dem Triester 
Lloyd betrachtete auch er die Robotaklösung für einen Hauptgegenstand 
seiner Berathungen. „Es ward zur Kenntniss der Versanimlung gebracht, 
dass in Folge des bezüglichen Hofkanzleierlasses vom 18. December 1846 
in Kärnthen noch keine einzige Ablösung zu Stande kam, Es wurde 
von mehrern Seiten das Wünschenswerthe solcher Ablösverträge und 
überhaupt die Aufhebung aller Feudallasten hervorgehoben, aber zugleich 
bemerkt, dass gerade bei den Verpflichteten sehr geringe Neigung dazu 
sich zeige, was hauptsächlich in theilweise bestehenden ganz irrigen Vor- 
aussetzungen des Landvolks seinen Grund haben dürfte. Es liegt bereils 
am Tage, dass ohne imperative Verfügung diese Angelegenheit 
nicht gefördert werden kann.“ Deshalb wurde auch hier eine Commission 
zur Erörterung und zum Vorschlage geeigneter Mittel ernannt, bestehend 
aus sieben Ständemitgliedern und sieben Besitzern von Bauerngrund- 
stücken, welche die dorlige Ackerbaugesellschaft zu wählen habe — ein 
höchst wichtiger und auch deshalb bemerkenswerther Gegensiand, weil 
ihn eine in Oessterreich erscheinende Zeitschrift ohne "Rückhalt vorlegl 
und sogar hinzusetzt, diese Massregel verdiene Lob und werde dem 
Bauernstande Vertrauen einflössen. In Kärnthen wird übrigens die Ab- 
lösung eine besondere Schwierigkeit nicht bieten, weil sämmtliche Robol- 
leistungen im ständischen Gildenbuche nur auf etwa 700000 Gulden falirt 
sind und man über diese von den Ständen, also den Grundbesitzern selbst 
gelieferten Abschätzungen nicht wird hinausgehen können. | 

Nicht minder entschieden sprachen sich für die Ablösung die böh- 
mischen Stände aus, die seit einigen Jahren mit den österreichischen 
im Welteifer für die Hebung der ihnen anvertraulen Provinzen sorgen. 
Von ihnen ward vor allen andern die dringende Nothwendigkeit eines 
Hypothekar -Fonds anerkannt, aus welchem der Bauer das zur Ablösung 
nöthige Geld vorgestreckt erhalten könne und durch Garantie des 
ständischen Vermögens oder des Staates die nöthigen Kapitalien eatweder 
durch eine Anleihe oder durch Hypothekenschuldbriefe (oder vielleicht 
durch verzinsliches Papiergeld?) herbeischaffte.e Im Uebrigen bemerkten 
auch die böhmischen Stände mit Bedauern, wie ausserordentlich gering 
die bisherigen Ablösungen ausgefallen. 

Neben den Ständen war in Böhmen aber auch eine andere höchst 
achlungswerihe Corporation, welche ihre, als einer vom Staale gebilliglen 
Gesellschaft wichtige Stimme abgab. Die böhmische patriotisch ökonomi- 
sche Gesellschaft in Prag nämlich hat in der. Frühjahrshauptversanmlung 
den Beschluss gefasst, unmittelbar an die Regierung folgende Vorschläge 
zu machen. Man solle „nach dem Beispiele Sachsens ‚die Provocation, 
das Verlangen der einen Seite für die andere verpflichtend ınaechen,“ weil 
das Landvolk aus irrigen Ansichten oft auch die billigen Anträge der 
Behörden verschmähe.. Als Massstab solle eine nach Zeit und Ort abzu- 
ändernde Grösse, vielleicht der durchschnittliche Tagelohn mit der nöthi- 
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gen Ermässigung zur Norm angenommen werden und zwar wieder etwa 
wie in Sachsen, wo man den Tagelohn für 10 stündige Arbeit mit Abzug 
eines Drittels zum Capital geschlagen; daınit aber überhaupt etwas erzielt 
werde, sei eine Hypotnekenbank das dringendste Bedürfniss, weil „der 
Rustiealbesitzer in Böhmen sich das nöthige Capital nur gegen wuche- 
rische Zinsen verschaffen könne.“ Dass diese drei Vorschläge an sich 
höchst lobenswerth sind und wohl einzig und allein zu dem von der Re- 
sierung und den Wohlgesinnten gewünschten Ziele führen werden und 
können, ist eben so klar, als wie die Handlungsweise der patriotischen 
Gesellschaft höchst Jobenswerth ist, dass sie sich dieses Gegenstandes 
angenommen. Hoffentlich wird die Stimme eines Vereins, welcher gegen- 
wärlig aus fast Vierthalbhundert Mitgliedern besteht, und sich in jeder 
Hinsicht als ächt vaterländisch gesinnt bewährt hat, nicht ganz ungehört 
verschallen; um so mehr, da die Hauptversammlung einstimmig den Be- 
schluss fasste, diese drei Vorschläge an die Regierung zu bringen. 

Der steiermärkische Landtag nahm ebenfalls das Dezemberpatent in 
Verhandlung und zeigte ein Interesse und eine Thätigkeit für dasselbe, 
wie sie nur die Achtung gegen diese ohnehin wegen ihrer Vorsorge für 
wissenschaftliche und Bildungsanstalten jeder Art ausgezeichnete Corpora- 
lion noch vermehren muss. Die Stände vereinigten sich, nach einem 
Berichte der Augsburger allgemeinen Zeitung, dahin, dass die „Begünsti- 
zungen, welche von Seiten der hohen Staalsverwaltung für dermalen nur 
der Ablösung der Roboten und Zehnten zugedacht sind, auf alle wie 
immer Namen habenden Urbariallasten auszudehnen wären,“ was für Stey- 
ermark um so erheblicher erscheint, da in einzelnen Theilen des Landes 
die Summe der andern fixen Lasten als Wein- und Getreideschüttungen, 
Hafenzinse, 'Kleinrechte u. s.,w. welche vielfach aus der früher bestande- 
nen Robotleistung hervorgegangen sind, einen bedeutend höhern Werth 
repräsentirt als die Robot und Zehentschuldigkeit, daher die Ablösung 
derselben mindestens ebenso wünschenswerth ist, Ein weiterer Beschluss 
war, dass die Stände bei Beziehung des Laudemiums (Besitzveränderungs- 
abgabe) auf den durch die Ablösung erhöhten Werth des unterthänigen 
Besitzes freiwillig verzichten — und demnach das Urbarial oder Zehent- 
ablösungscapilal bei der jedesmaligen Laudemialbemessung von dem ge- 
sammten Grundwerthe in Abzug gebracht werden soll, was um so mehr 
Anerkennung verdient, da es sich hier um ein vollkommnes klares Recht 
handelt, und die Dominien hier Landes mit ihren Bezügen grösstentheils 
auf das Laudemium angewiesen sind. Weiter wurde in Berathung ge- 
nommen, wie fernerem Entstehen neuer Urbariallasten auf wirksame Weise 
zu begegnen sei, welches wohl schon die Aufgabe des verflossenen Jahr- 
hunderis gewesen wäre, damals nämlich als die ersten Anregungen zur 
Ablösung der Urbariallasten gegeben wurden, da seit jener Zeit durch 
iortwährend neue Emphyteutisirungen mehr solcher Lasten geschaffen als 
abgelöst wurden. Man beschloss zur Leitung des Ablösungsgeschäftes 
die Zusamınensetzung einer Provincial-Commission zu beantragen, welche 
zu gleichen Theilen aus Regierungsbeamten und Gliedern der ständischen 
Körperschaft zu bestehen hätte; eine solche Commission würde das vollste 
und so nothwendige Vertrauen beider Interessenten des Gutsherrn sowohl 
als der Unterihanen geniessen. Die Stände erklärten sogleich sämmtliche 
Kosten der Kommission aus ihrem Domesticalfonds bestreiten zu wollen. 
Da sich die Ueberzeugung aussprach dass, wie in den übrigen Theilen des 
deutschen Vaterlands auch in Steyermark die Ablösung-der Urbariallasten, 
ohne eine Rentenbank zur Herbeischaffung der nöthigen Geldmittel, schwer- 
lich den zu wünschenden Fortgang nehmen dürfte, da es den Landge- 


meinden so häufig an baarem Gelde gebricht, so wurde beschlossen, Se. 
Majestät um die Genehmigung zu bitten, eine solche Creditcasse aus ständi- 
schen Mitteln gründen zu dürfen, wodurch es den Unterthanen möglich 
würde, bei Entrichtung einer Öprocentigen Rente des Ablösungscapitals 
nach Verlauf der Tilgungsperiode von 28 Jahren die ganze ‚Last unmerk- 
lich abzustossen. Die Regiekosten dieser Casse würde ebenfalls der 
ständische Domesticalfond übernehmen. Man giebt sich um so mehr der 
Hoffnung hin, dass dieser gemeinnützige Antrag den Beifall der Regierung 
finden werde, als Steyermark nun schon die vierte Provinz (neben Böh- 
men, Mähren, Nieder-Oesterreich) ist. welche um die Erlaubniss zur Er- 
richtung einer Hypothekenbank petitionirt. Galizien besitzt sie bekanntlich 
schon seit 1841 mit dem besten Erfolge.“ 

Uebrigens irat bei derselben Ständeversammlung bei den Verhand- 
lungen über die Abschaffung der Zahlenlotierie ein sehr wichtiger Ge- 
danke in dem officiellen Staatsleben Oesterreichs ein. Da nämlich die 
steyrischen Stände eben so wie die niederösterreichischen und die böh- 
mischen die Staatsverwaltung angegangen hatten, die Zahlenlotterie als ge- 
rade für die unterste und ärmste Klasse der Bevölkerung schädlich abzuschaf- 
fen, war von der Regierung die moralische Achtungswürdigkeit dieser Bitte 
im vollen Maasse anerkannt, allein dieselbe mit Berücksichtigung der der- 
maligen Finanzlage des Siaates mit Bedauern abgewiesen worden. Ein 
Ständemitglied stellte in Folge dessen die Ansicht auf, man solle deshalb 
mit den übrigen Ständen des Reichs sich in Einvernehmen setzen und 
dann mit den übrigen Provinzen gemeinschaftlich an die Staatsverwal- 
tung Massregeln in Vorschlag bringen, wodurch dem Aerar die.aus derZah- 
lenlotterie zufliessenden Einkünfte durch irgend eine andere Steuer ersetzt 
werden könnten. Unseres Wissens ist dies das erste Mal, wo in unsern 
Tagen von einem ernstlichen und entscheidenden Zusammenwirken der 
verschiedenen Provinzialstände des Staates officiell und mit solcher Her- 
vorhebung des Gemeinschaftliichen die Rede ist. Die Idee aber, die in 
vielen Köpfen bereits geherrscht und besonders seit den preussischen 
Verfassungsänderungen zum Bewusstsein gekommen ist, ist eine höchst 
fruchtbare und kann ihrer Verwirklichung jedenfalls sicher ‚sein. Bei 
Fragen von allgemeinem Staalsinteresse werden gewiss alle Ständever- 
sammlungen, wenn sie nur erst in gleicher Weise, wie die von Böhmen. 
Niederöstreich und Steyermark ins Leben gebracht worden sind, gleich 
ernstlich sich betheiligen und durch gemeinschaflliches Anbringen vor dem 
Throne mehr bewirken, als wenn sie einzeln vor denselben treten. Die 
Provinzialstände, sie mögen nun constituirt und wirksam sein, so zweck- 
mässig oder unzweckmässig sie wollen, das kann ihnen Niemand ab- 
sprechen, dass sie das Beste ihrer Provinzen suchen, und haben sie erst 
sich an gemeinschaftliches Zusammenwirken nach einem Ziele gewöhnt, 
auf die Centralregierung grösseren Einfluss üben werden, weil in eben 
diesem ihren Zusammenwirken ein neues Element der Vereinigung und des 
Zusammenhaltens des Staats erwächst. 

Gleiche Vorschläge und gleiche Wünsche äusserlen wiederholt bei 
ihren Versammlungen die niederösterreichischen Stände, die unmittelbar 
unter den Augen der Regierung zusammenkommend ihren Einfluss von 
Jahr zu Jahr mehr geltend machen. 


8. Kurze Mittheilungen. 


l. Endliche Finführung des polnischen Sprachunter- 
richts in einigen schlesischen Lehranstalten, Dass die pol- 
nische Sprache, in Schlesien so verbreitet und vielen Hunderttausenden 
das einzige Mittel der Mittheilung, in den Anstalten, woraus die Lehrer, 
Geistlichen und Beamten des Volks hervorgehen, nicht länger unbeachtet 
gelassen werden könne, ist schon längst anerkannt. Deswegen ist end- 
lich im Breslauer Seminar ein des Polnischen mächtigen Spiritual ange- 
stellt worden und auf den Gymnasien zu Neisse und Ratibor hat man den 
Unterricht in der polnischen Sprache eingeführt. 

2, Das nächste lausitzisch-serbische Gesangfest wird 
am achten October in Bautzen stattfinden. Zur Aufführung kommt ein 
von Kocor komponirtes und von Seiler gedichletes, aus 3 Abtheilun- 
gen bestehendes, längeres Gesangstück. Es führt den Titel „Serbski 
kwas“ d. i. die serbische Hochzeit und giebt die Hauptmomente dieser 
Feierlichkeit in der Art und Weise, wie sie von dem Volke eigenthüm- 
lich begangen wird. Text und Musik sind vortrefllich, Als etwas von 
der gewöhnlichen Art zu komponiren Abweichendes wäre anzuführen, 
dass in diesem Falle der Text meistens nach der schon gegebenen Mu- 
sik gearbeitet wurde, während sonst gewöhnlich die Musik dem Texte 
folgt, — Nach der Gesangaufführung findet eın Festmahl, sowie ein Ball 
statt, an dem sowobl Serben als Deutsche, die in der Lausitz im Allge- 
meinen in der schönsten Harmonie zusammenleben, Theil nehmen wer- 
den. Demgemäss werden neben den serbischen Textbüchern auch deut- 
sche gedruckt werden und die Anfertigung der Uebersetzung hat Lehrer 
Becker übernommen. — Das serbische Textbuch ist bereits erschie- 
nen und in der Weller'schen Buchhandlung unter dem Titel „Serbski 
Kwas“ zu haben. 

3. Der böhmische Kunstverein zählt bereits 3377 Theilneh- 
mer mit 4019 Actien und kaufte bei der letzten Ausstellung 54 Nummern 
um den Preis von 11,089 Fl. GC. M. an. — Dreizehn Momente aus der 
böhmischen Geschichte, welche der Kunstverein an den Wänden des Bel- 
vederesaals zu Prag in Frescogemälden mit einem Aufwande von 23,389 
Fl. C, M. wird ausführen lassen, sind unter Palacky’s Mitwirkung be- 
reits gewählt. 

4. Fund von Urkunden in Niznyj-Nowgorod,. Dem dasi- 
gen Bischof ist es gelungen, in den Gewölben des peterskischen Klosters 
gegen 2000 alte bis jetzt gänzlich unbekannte Urkunden aufzufinden. Sie 
sind meist aus dem 16. und 17. Jahrhundert, Leipzg. Ztg. 

5. Der ausserordentliche Landtag zu Klagenfurt am 16. 
und 17. Juni hatte drei Hauptgegenstände der Berathung: 1,, die Errich- 
tung eines Zwangsarbeitshauses für Kärnihen; 2., die Erleichterung der 
Robott- und’ Zehentablösung und 3,, die Verbindung Kärnthens mit der 
von Wien nach Triest im Bau stehenden Eisenbahn, 

6, Beschlüsse der Warasdiner Generalcongregation 
vom 13. Juni._Bei Gelegenheit der Publication der Allerhöhsteen Ernen- 
nung Sr. Kais,. Hoheit des Erzherzogs Stephan zum Statthalter in Ungarn 
ward der Wunsch der Versammlung dahin ausgesprochen, die kroatische 
Sprache, Verfassung und Nationalität dem neuen Statthalter bestens anzu- 
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empfehlen. — Für das dem verewigten Erzherzog Reichspalatin zu setz- 
ende Monument sind die Stände beizusteuern gesonnen, doch liess sich 
der Wunsch verlauten, dass der magyarischen Aufschrift auch eine slawi- 
sche beigefügt werde, sowie die Aeusserung, mit der Verewigung des 
Andenkens an Ungarns unvergesslichen Palalin gleichzeitig ein slawisches 
Institut durch Errichtung eines slawischen Katheders zu gründen, allenl- 
halben vernehmbar wurde. — Die mit Ausarbeitung der Instruction für 
den vorreichstägigen Provinziallandtag beauftragte Kommission legte fol- 
genden Entwurf vor: 1., die Nationalsprache der Kroaten in allen Aem- 
tern und Jurisdictionen der Nebenländer einzuführen sowie im Geschälls- 
verkehr mit den ungarischen Aemtern und Behörden zu gebrauchen; 2, 
für Aufhebung der den Fortschritt hemmenden und das Nationalwohl ge- 
Sährdenden Aviticität auf dem ungarischen Reichstage zu wirken; 3. 
das Loskaufen bäuerlichen Roboten zu ermöglichen, die Grundherrschaf- 
ten dazu gesetzlich anzuhalten (sehr gut!) und eine den Unterthanen 
in solchen Fällen Hülfe leistende Geldbank zu errichten: 4, die voll 
kommene Gleichheit der Stände vor dem Gesetz zu erwirken. Pann. 
7. Serbische Töchterschulen werden bereits in der Bana- 
ter Militairgrenze hie und da errichtet, ; Or. Bl. 
8, Der böhmische Künstler Paris hat das Modell einer Statuelle 
von Jan Hus trefflich ausgeführt. Sie wird von Pellegrini in Gyps 
gegossen werden. Kwity. 
9, Der Maler J oseph Manes zu Prag, über dessen letztes Werk 
„Petrarca und Laura“ die vorzüglichsten Kunstkenner sich höchst 
vortbeilhaft ausgesprochen haben, arbeitet jetzt an 2 historischen Kartons: 
Zizka’s Geburt und Ziäka’s Tod, Kwety. 
10. Anzahl der Sliovencen in Kärnthen, Der heurige kärn- 
thische Schematismus Cleri giebt dieseibe ‚auf 116,000 an. Hierzu sind 
diejenigen nicht gerechnet, dıe in den deutschen Gemeinden wohnen. 
1l. Der Verein der Macica serbska in der- Lausitz hal 
die Concession zur Herausgbe einer Vereinszeitschrift erhalten und J.E. 
Smoler ist mit Genehmigung des Königl. Sächsischen Ministerii des In- 
nern durch die Königl. Kreisdirection in Budissin als verantwortlicher Re- 
dacteur bestätigt worden. Die Zeitschrift wird unter dem Titel „Casopis 
towarstwa madicy serbskjeje“ herausgegeben werden und das 1, Heft soll 
spätestens zum 1. Januar 1848 erscheinen. — Auch ist auf geschehene 
Anfrage von der Königl. Preussischen Regierung genehmigt worden, dass 
dem Vereine der Macica serbska auch Preussische Unterthanen ungehin- 
dert beitreten dürfen. | 
12, Ausgesetzie Preise fürillyrische Theaterstücke. Der 
Ausschuss des im Jahre 1845 gegründeten Patriotenvereins in Agram forder! 
illyrische Schriftsteller auf, Theaterstücke in Poesie und Prosa zur Preisbewer- 
bung dem Grafen Olto Sermage bis längstens den 1. April 1848 einzusenden. 
Die "ausgesetzten Prämien belaufen sich auf 120 auf 100 und 60 FI,CG,M. 
13. Cechische Stenographie. Seit Anfang April giebt der 
Professor Heger nach seiner bereits durch einige Jahre bewährten Me- 
thode an der” Universität zu Wien Unterricht in der dechischen Steno- 
graphie. Er gedenkt auch einen stenographischen Verein zu gründen. 
Kwity. 
14, Der Bischof von Agram Herr Georg von Haulik, schickte 
den von der Hungersnoth bedrängten Slowaken eine Unterstützung von 
1000 FI. C. M. — Zu dem Nationalgebäude zu Agram gab er einen Bei- 
trag von 2000 Fl. C. M. und hat.sich mit vielen anderen Patrioten zu- 
gleich verbindlich gemacht, an das dasige Theater so lange eine nicht un- 
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bedeutende Summe zu zahlen, als Stücke in illyrischer Sprache aufgeführt 
würden, 

15. Der Maler Vincenc Siegländer in Wien hat vor einiger 
Zeit ein grösseres Gemälde „Hieronymus von Prag auf dem Wege 
zurHinrichtung“ beendet. Der Künstler hat den Moment dargestellt, als 
Hieronymus an dem Platze niederknieet, wo Huss verbrannt wurde. Kwöty. . 

16, Die Anzahl der Siawen im lombardisch-venetiani- 
schen Königreich und zwar in den ehemaligen venetianischen Besitz- 
ungen ist nicht ganz unbedeutend, denn sie beläuft sich auf 22,000 See- 
len, Kwöty, 

17. ‚Durch die Bemühungen des H. Bischofs OZegoviä ist endlich 
die Einrichtung getroffen worden, dass im Priester-Seminar zu Senj (Zenge) 
auelı Unterricht in der illyrischen Sprache ertheilt wird. 

19. Deutsches Urtheil über die slawische Bevölkerung 
vonBautzen. EinMitarbeiter der „sächsischen Ameise“schreibt: „Nach der: 
neuesten Volkszählung hat. Bautzen 9900 Einwohner und unter diesen 
9900 Seelen befindet sich eine nicht unbedeutende Anzahl von Wenden 
(Serben), aber sie alle sind eigentlich nur der Geburt nach wendisch, der 
Lebensweise und Gesinnung nach durchaus deutseh, Die Wenden in 
Bautzen haben sich längst in Sprache (?) und Sitten an die Deutschen 
angeschlossen, Sie sprechen zwar neben der deutschen auch ihre Mut- 
iersprache, aber eben nur im Umgange mit den Stammverwandten. Höch- 
stens sind es einige den höhern Ständen angehörende Männer, die auch 
in Bautzen die geistige Einigung der slawischen Völkerschaften zu fördern 
suchen und gerade das sind zum grössten Theil Leute, auf die wir Deut- 
schen, gehörten sie uns von Geburt au, stolz sein könnten. Denn mir 
wenigstens sind sie unter den Einwohnern der allen Budissa stets als 
die achtungswerthesten erschienen ; weit davon enifernt, für ihr Volk noch 
Eiwas in politischer Hinsicht zu hoffen, suchen sie dasselbe geistig zu he- 
ben und zu kräfligen und fördern zu diesem Zwecke namentlich slawische 
Musik und Literatur. Die hiesigen Wenden haben nahe bei Bautzen ei- 
nen Komponisten aufzuweisen, auf den sie mit Recht stolz sein können, 
es ist diess der Lehrer Kocor, der im Verein mit wendischen Sängern 
alljährlich in Bautzen ein grosses Concert aufführt u. s. w.“ 

19. Beitrag zur Kenntniss des slawischen Kostüms. 
A, von Wolfskron hat mancherlei bildliche Darstellungen, wie sie ver- 
schiedene Handschriften mährischer Städte etc. aus dem 15. Jahrhundert 
in Initialen und Miniaturen enthalten, herausgegeben, die namentlich für 
das alte slawische Kostüm nicht ohne Interesse sind. Oe. Bl. 

20. Siawisches Leseinstitut in Presburg. Die Studiren- 
den auf dem Lyceum in Presburg haben durch die am letzten ungarischen 
Landiage anwesenden _illyrischen Abgeordneten ein Leseinstitut erhalten. 
Das Inspektorat hat L. Stur übernommen und die übrigen Geschäfte werden 
von Slowaken und Illyriern gemeinschaftlich geführt, Alle in Oesterreich 
erscheinenden slawischen Zeitschriften werden gehalten, sowie auch ander- 
weitige nützliche Schriften angeschafft, Die Unterhaltungssprache ist wech- 
elweise slowakisch und illyrisch. | Kwety. 

21. Serbische Studirende in Konstantinopel. Auf die 
neue türkische Universität zu Konstantinopel schickt die serbische Regie- 
rung auch fünf junge Serben, um sie dort studiren zu lassen. Ein Jeder 
erhält jährlich 600 Thaler. Da aber in Konstantinopel die Vorträge nur 
in französischer und türkischer Sprache gehalten: werden können, so wer- 
den. die serbischen Studenten nach ihrer Ankunft daselbst zuvörderst tür- 
kisch und französisch Jernen müssen. | Kwity, 

Slaw. Jahrb. V. | 28 
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- 22. Erhöhte Anforderungen Betreffs der Kenntniss der 
russischen Sprache auf der Dorpater Universität. Alle die- 
jenigen, welche unter die Zahl der Studirenden zu Dorpat aufgenommen 
werden wollen, müssen jetzt eine gründliche Kenntniss der russischen 
Sprache besitzen und bei der Aufnahmeprüfung wenigstens die Censur 
„gut“. erhalten. u 

. 23, Festmahl zuEhrenPalacky’s. Am 11. Juli wurde dem Hi- 
storiographen F. Palacky bei seinem Aufenthalte in Wien (während der 
Versammlung der Akademie) von den dasigen Siawen ein glänzendes 
Festmahl gegeben, woran über hundert Personen Theil nahmen. Dabei 
waren alle österreichischen Slawenstämme vertreten, denn man erblickte 
Cechen, Mährer, Slowaken, Kroaten, Krainer, Serben und Polen im ge- 
selligen Vereine. Von den Anwesenden sind vorzüglich zu nennen: Gral 
L. Thun, Vuk Stefanovic Karadziö, Neumann, Zlataroviö, MikloSi&, Dwo- 
racek, Grünwald, V. Furch, Dolezälek, W. Fingerhut, Kuretiö etc, 

| Kwety. 

24. Aufnahme ungarischer Serben in Serbien. Die 
fürstliche Regierung in Serbien hat neuerlich 310 Familien aus Ungarn 
aufgenommen und ihnen das benöthigte Ackerland angewiesen. 

25. Am 27. Mai starb der bekannnte Agramer Buchhändler Franz 
Suppan. Vor dem Aufleben der illyrischen Literatur war Suppan der 
einzige Vermittler der kroatischen Literatur; leider hinderten ihn persön- 
liche Beziehungen. und Neigungen sich der Nationalsache vollkommen an- 
zuschliessen; doch hielt er seine drei kräftigen Söhne nicht von derselben 
zurück... Friede seiner Asche 

26. Eine Kriegsdenkmünze in Montenegro. Der Vladyka 
von Cerna Gora hat eineDenkmünze „für Tapferkeit im Kampf gegen die 
Türken“ gestiftet. Sie ist von Gold und auf der einen Seite befindel 
sich das Brustbild des Milos Obiliö, eines tapfern Serben, der ‚bei der 
Schlacht auf dem Amselfelde (1389) den türkischen Sultan erschlug; auf 
der andern sind die Worte „Glaube. Freiheit, Für Tapferkeit‘ 
zu lesen. | 

27. Der illyrische Dichter, Peter Preradovie, der seine im 
- vorigen Jahre unter dem Titel „Pervenci“ erschienenen Gedichte Sr. 
Majestät dem Kaiser Ferdinand überreicht hatte, erhielt von demselben 
dafür die goldne Medaille „pro literis et artibus“ verliehen und vom 
- Grafen M, Dietrichstein ein belobigendes Schreiben. Kwety. 

28. Die fürstliche Jablonowski’sche Gesellschaft zu Leipzig hat für 
das Jahr 1847 folgende historische Aufgabe gestellt: Ermittlung der 
Wohnsitze slawischer Bevölkerung in Meissen, Thüringen, Franken und 
dem Lüneburgischen, Geschichte ihrer Germanisirung und Nachweisung 
des Slawischen, das sich bis auf unsere Tage erhalten hat, 

29, Slawisches im Seminar zu Klagenfurt. Obgleich man 
die unter deutscher Oberhoheit lebenden Slawen in. neuerer Zeit mehr 
zu berücksichtigen scheint, als sonst, so fehlt es doch noch fast überall 
auf den gelehrten Schulen an solchen Einrichtungen, die für einen aus- 
reichenden Unterricht in der Muttersprache der slawischen Zöglinge 
berechnet wären. Es bleibt daher meistens Nichts übrig, als dass sich 
die jungen Slawen untereinander selbst unterrichten müssen. So ist es 
auch im geistlichen Seminar zu Klagenfurt, wo sich unter 109 Studirenden 
83 Slovincen befinden und die bezüglich der Vervollkommnung in ihrer 
Muttersprache auch ganz auf sich selbst angewiesen wären, wenn nicht 
die geistlichen Vorgesetzten, besonders der Spiritual Pikel, sich ihrer im 
dieser Hinsicht annähmen. Die für. die dasigen Studirenden slawischer 
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Zunge angelegle Bibliothek zählt bereits 252 slawische Bücher und für 
die Tagslectüre werden mehrere slawische Zeitschriften gehalten. 

30. Pfemysl Otokar’s Il, Standbild. Das für H. Veiths 
„Slawin“ von Schwanthaler gegessene Standbild Premysi Otokar’sli: 
ist Ende Junj in Böhmen angekommen. Folgen sollen nun die Statuen von 
Elisabeth, der Letzten aus dem Stamme der Premysliden, und Georgs 
von Pode&brad. = 


9. Die Centralisation in Oesterreich. 
(Aus Südösterreich.) 


Von den zahllosen Schriften, welche in der Neuzeit über Oesterreich 
erschienen, und sichs zur Pflicht gemacht haben, alle Schwächen und Stärken 
unseres Staates und Seiner Regierung von den verschiedensten Gesichts- 
punkten aus zu beleuchten, geht bei Weitem die Mehrzahl von dem Grund- 
satze aus, Oesterreicb hange nur noch durch die vis inertiae zusammen 
und werde bei dem ersten Sturme, der von aussen hereinbricht, in seine 
einzelnen Theile zerfallen. So grundios und übertrieben nun auch diese 
Befürchtungen in der That sind, so kann doch der mit seiner Regierung 
und mit seinem Volke es wohlmeinende Oesterreicher keineswegs über- 
sehen, dass allerdings die Mannigfaltigkeiten und Abweichungen unserer 
einzelnen Provinzen von einander überaus zahlreich sind, dass die Ele- 
mente, welche einander widerstreben und gegenseitig aufheben, besonders 
in der Neuzeit, in bisher ungesehener Weise entschieden und kräftig 
auftreten, und so nach und nach Zustände bei uns einführen, welche je 
weiter desto weniger haltbar erscheinen und uns und unsere Regierung 
fortwährend vorwärts drängen nach einem Ziele, das weder die Einen 
noch die Andern vorher zu sehen scheinen, 

‚Sie haben in dem mir gefälligst zugesandten Schriftchen *) auf ein 
Hauptbindungsmittel hingewiesen, welches freilich auch nach meiner 
innigsten Ueberzeugung den kürzesten Weg zur innern Consolidirung der 
Slaatskraft bieten könnte; allein Sie wissen ja auch, wie wenig unsere 
Bureaukratie diesem Elemente hold ist und wie die Mehrzahl unserer 
hohen und höchsten Beamten, wie vorzüglich die hier Ausschlag gebende 
Aristokratie den Slawismus mehr als ein nothwendiges Uebel ansieht und 
nur duldet, statt sich seiner anzunehmen. Gestalten Sie mir deshalb die 
Frage hier noch einmal und zwar von anderer Seite zu beleuchten, 

Nicht allein die verschiedenen Nationalitäten sind es, deren Cenfrifu- 
salkraft am offenbarsten zu Tage liegt, sondern. vielmehr noch die ver- 
schiedenen Provinzen, deren abweichende Verfassung, politische Bildung 
und materielle und geistige Zuneigung zu dem Gesammtstaat entscheidend 
auf unsere Frage wirkt. Mit. immer grösserer Lebhaftigkeit wendet sich 
die öffentliche Aufmerksamkeit den italienischen Provinzen zu, welche 
von dem neu erwvachten patriotischen Feuer der Halbinsel immer mehr 
und mehr angesteckt werden müssen. Düstre Anzeichen berichten die 
Zeitungen von Freudenfeuern, von Hass, Verachtung, Unglimpf u. dergl. m. 
und wird auch von andern Seiten solchen Behauptungen widersprochen, 
so bleibt doch bei unserer geringen politischen Bildung und den spärli- 
chen, glaubwürdigen, wenigstens geglaubten Nachrichten die allgemeine 


°) „Der zweifache Panslawismus. Die gegenwärtige Lage der slawischen 
Völker gegenüber von Russland. Von Cyprien Robert. Mit Anmerkungen von 
Dr. J. P, Jordan. Leipzig, 1847.“ Mi 
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Meinung unverändert; und das steht fest, dass die Oesterreicher in Italien 
Liebe und Jubel nicht finden werden. 

Von Galizien brauchen wir hier nichts zu sagen. Die Scenen bei 
der Hinrichtung Wisniowski’s haben alle unsere Nerven erschüttert! De- 
sto schärfer dagegen müssen wir auf Ungarn hinweisen. Ungarn mil 
seinen Nebenländern ist ein ganz abgesonderter Staat für sich; Geselz- 
gebung, politische Verfassung, selbst Steuereinrichtung, geistige Entwicke- 
lung, Schul- und Erziebungswesen, die öffentliche Meirung und die Ge- 
fühle aller politisch Einflussreichen oder nur politisch Gebildeten, weichen 
von denen in allen unsern Provinzen durch und durch ab. Wir wollen 
es nicht wieder anregen, wie noch vor kaum Jahresfrist hart an unserer 
Seite die erhitzte Phantasie eine ganze Masse politischer Schwärmer Un- 
garn bereits zu einem selbstständigen Königreiche mit einem besonderen 
Herrscher an der Spitze machte, weil dieser Wahnsinn verschwitzt und 
vorüber ist und hoffentlich nicht wiederkehrt. Allein desto grösseres 
Gewicht müssen wir auf eine andere Stimme legen, eine Chorführerin 
der mächtigsten Classe des ungarischen Adels,. die in Ungarn überdies 
als Stimme der Regierung gilt. Die conservative Partei in Ungarn, der 
hohe Adel und die Geistlichkeit sind dasjenige Organ, durch welches die 
Regierung in diesem Lande Einfluss übt; und trotz alle dem erklärt der 
geistige Führer dieser conservativen Partei, der von der Regierung nicht 
blos mit hoher Auszeichnung, sondern auch mit einem hohen Amte und 
einem weiten Wirkungskreise ausgestattete Graf Szechenyi in seinem poli- 
tischen Programme*) geradezu: „Und hierin (dass nämlich die Opposition 
in Ungarn niemals an das Ruder der Regierung kommen könne) liegt der 
Schlüssel jenes abnormen Zustandes, in dem wir uns unserer bisher 
unerklärten oder nicht genug erklärten Verbindung mit Oestreich zufolge 
befinden, seit Ungarn nur in einem Verbande mit Oesterreich ist. In 
diesem nie bis in seine ganze Tiefe ergründeten und gewürdigten Vor- 
handensein dieses abnormen Zustandes müssen wir auch die Ursache je- 
ner Zwietracht, so wie jener bald verborgenen; bald öffentlich ausbre- 
chenden Stimmung der Reaction suchen, welche die ungarische Nation, 
nur wenige blos ephemere Ausnahmen abgerechnet, der österreichischen 
Regierung von ‘jeher gegenüberstand und umgekehrt, und in welcher 
(wenn wir nicht geflissentlich uns und andere täuschen, wenn wir nicht 
absichtlich vor der Grundursache unserer Uebel unsre Augen zudrücken 
wollen) sie zu unserer gegenseitigen grösstmöglichen Verkürzung auch 
noch heute steht, und so lange stehen wird, bis wir die so sehr grosse 
Verschiedenheit der Staatsorganisalion, wie sie zwischen Ungarn und den 
Erbstaaten besteht, nicht möglichst genau ergründen, gegenseitig ge 
hörig würdigen, und das Wachsthum des Gesammtstaates nicht auf- 
richtig auf diese zwei Facloren gründen werden.“ Die Verschiedenheit 
der Staatsverfassung ist also die Grundursache der Trennung und so 
lange dieselbe nicht möglichst ergründet und „gegenseitig gehörig gewür- 
digt wird,“ lässt sich ein rascher Fortschritt des Gesammtstaates nicht 
denken: so lautet die leitende Idee der Regierungsparlei in Ungarn. Das 
heisst also mit andern Worten: so lange die übrigen Provinzen Oestreichs 
nicht eine gleiche oder ähnliche Constitution erhalten wie Ungarn, so lange 
ist ein gemeinsames Staalsleben, eine Centralmacht und Centripetalkrall 
des Gesammtistaates nieht möglich ; denn das wird in unsern Tagen nie- 
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‚.*) Politische Programm - Fragmente 1847 vom Grafen Stephan Sze- 
chenyi. Aus dem Ungarischen mit Anmerkungen eines Oppositionelien. Leip- 
zig 1847, Jurany. 


mand mehr glauben, noch selbst Jemand Anderen glauben machen wollen, 
dass Ungarn, seine Constitution aufgeben oder dieselbe verlieren sollte. 
Und gerade hierin liegt die wahre Nöthigung Oesterreichs zu einem wahren 
zu einem liberaleren System. | 

Im ganzen Staate sind nur zwei Dinge durchgängig angenommen, 
das ist das kaiserliche Geld und die Lotterie; nicht einmal von dem 
Militairwesen, noch viel weniger von der Gränzbewachung, dem Zollwesen 
und der Polizei, die doch in jedem Staate durchaus identisch ist, kann 
‘man in Oesterreieh sagen, dass sie im ganzen Staate ein und dieselben 
wären. Ungarn hat sein eignes Militair und es ist gegen das Staatsgeseiz 
und wird von den ungarischen Ständen regelmässig dagegen protestirt, 
dass ungarische Truppen ausserhalb des Landes stehen sollten. Längs 
unserer ganzen (erbländischen) Gränze stehen die sogenannten Gränzjäger ; 
allein um ganz Ungarn herum bildet die Militairgränze den Cordon und 
wenn sie auch eben als Militair unter dem Hofkriegsrathe steht (mit Um- 
gehung der ungarischen Hofkanzlei), so gehört sie doch vor ein anderes 
Ministerium, als die „Grenzjäger.‘‘ — Die Zollgefälle als Regalia sind in 
jedem Staate durchgehend gleich; in Oesterreich läuft mitten durch den 
Staat eine Zolllinie, und wenn man von Belgrad aus nach Wien reist, 
wird man zweimal der Gränzsteuer unterworfen. Die Polizei in den Erb- 
ländern bildet einen in sich abgeschlossenen Gesammtkörper, der, wie in 
jedem wohlorganisirten Staate (da Polizei überall nothwendig) unmittel- 
bar unter dem betreffenden Ministerium steht; in Ungarn und seinen 
Nebenlähdern dagegen giebt es -gar keine Polizei. Alles dies sind diame- 
trale Gegensätze, für deren Abschleifung und Aufhebimg bis zur Stunde 
fast gar nichts geschehen ist. Und doch ist gerade das allmählige Ver- 
schmelzen all&r verschiedenen Provinzialitäten in einen Gesammtstaats- 
körper der einzige Weg, auf welchem Oesterreich seine Integrität auf die 
Dauer sichern kann. | 

Wohl lässt es sich nicht leugnen, dass erleuchtele Staatsmänner der 
Gegeriwart, auf einem andern Wege eine Staatseinheit vorzubereiten und 
„anzubahnen‘“ trachten, So sehr Oesterreich noch vorzugsweise ein 
ackerbauender Staat ist, so ist doch bereits die Industrie und der Handel 
insbesondere ein Hauptaugenmerk der Regierung. Der Gewerbestand 
ist es in der Gegenwart, welcher auf das Zusammenhalten grosser" Staa- 
tenecomplexe bedeutenden-Einfluss übt. Handel und Industrie können nur 
da gedeihen, wo ihnen ein weites Feld offen steht; Handel und Industrie hal- 
ten sich fern von Nationaltendenzen, politischen Bestrebungen u. dergl. m. 
Handel und Industrie endlich sind die entschiedensten Feinde von Krieg 
und Revolution und verlangen fortwährend Frieden. Gelingt es der Re- 
gierung, Handel und Industrie zur Macht zu erheben, Einfluss auf das 
Staatsleben zu verschaffen, dann hat Oesterreich ein neues Element des 
Zusammenhaltens. Und in der That lässt es sich nicht leugnen, dass in- 
dustrielle Vereine gegenüber der Regierung sich Freiheiten herausnehmen, 
ihr ibre Ansichten auf eine Weise darlegen dürfen, wie keine andere 
Corporation unsers Staates. Wir machen nur auf den österreichischen 
Lloyd aufmerksam, ein Institut, welches mit weiser Unterstützung der Re- 
sierung bereits einen mächtigen politischen Einfluss hat, obgleich es eine 
reine kaufmännische Gesellschaft ist. 

Allein ebe der Industriestand im ganzen Staate einen solchen Einfluss 
erlangt, dass er im Falle politischer Ereignisse den Ausschlag geben könnte 
zum Zusammenhalt aller Provinzen und Nationen: was muss da nöch al- 
les gesellehen?! Wie muss das Städtewesen überhaupt gehoben, wie muss 
der Grundbesitz, vorzüglich aber der Aristokratismus, als der Hauptreprä- 


222 
sentant desselben, aus seiner exclusiven Stellung herausgerissen, wie end- 
lich die Bureaukratie aus ihrer Allgegenwart und Allwissenheit hervorge- 
stossen werden, 
Neben unsern grossartigen Maasregeln zur Hebung unserer Industrie 
(die uns, beiläufig gesagt, allerdings eiwas schwer zur Last fallen werden) 
wird das neueste Gesetz über die Roboltablösung auch nicht unbedeu- 
tende Erfolge auf unsere Staalsconcenftration ausüben, wenn es erst in 
grösserem Massstabe in Ausführung gebracht wird. Denn je wohler sich 
der Bauer befindet, desto zufriedner wird er sein, desto weniger wird 
er sich zur Aenderung der bestehenden Verhältnisse verleiten lassen, ab- 
gesehen davon, dass die grössere Bildung allein schon ein mächtiges 
Präservativ gegen dergleichen Bestrebungen ist. | 
Ein Hauptmittel der Concentralion endlich werden aueh unsere ver- 
schiedenen Provinzialstäude geben, sobald sie alle zum Leben erwacht 
sein und ‘auf eine solche Bahn sich werfen werden, wie die böhmischen, 
österreichischen und unsere steirischen. 


10. Italien und die össterreichische Staatseinheit. 

Wir haben neulich die Behauptung aufgestellt, im Slawenthum lägen 
allein die Keime zu einer inneren und äusseren Staatseinheit für Oesterreich. 
Eine grosse Bestättigung unserer Behauptung finden wir in folgender 
Schilderung der italienischen Bewegung, welche sogar die in Oestreich 
besonders beschützte Augsburger Allgemeine Zeitung brachte. 

„Die politische Aufregung, heisst es daselbst, die sich seit einiger 
Zeit in ganz Italien, am meisten in Toscana, Piemont und im Römischen, 
laut kund giebt, ist zum guten Theil gegen die „Tedeschi“ gerichtet. 
Man glaube aber nicht, dass lediglich in Folge der im Kirchenstaat ge- 
machten Concessionen und gewährten Redefreiheit diese gereizte Stim- 
mung entstanden sei. Vorhanden war dieselbe längst, sie rang überall 
nach Luft. brach hervor wo sie konnte, und ist in Toscana und Piemont 
sogar früber laut geworden als in Rom. Allenthalben circuliren jetzt aus 
Winkelpressen hervorgegangene Broschüren und Journale, welche von 
Zeit zu Zeit und an verschiedenen Orten nicht regelmässig erscheinen, 
aber eine gemeinsame Tendenz haben, die Einheit und Freiheit Italiens, 
und den Hass gegen die „Tedeschi“ predigen. Sogar in Neapel kamen 
mir deren zu Gesicht. Diese Sachlage zu verheimlichen liegt gewiss nicht 
im Interesse der grossen deutschen Macht, die hier zunächst betheiligt ist. 
Die Gefahr wird nicht ferner gerückt und bleibt nicht minder drohend, 
wenn man vor ihr die Augen zudrückt, um sie nicht zu sehen. Der 
Glaube orientalischer Despoten, dass, wenn man von den Ereignissen 
nicht spricht, dieselben auch nicht geschehen, hat ım Occident keine 
Geltung. Zum guten Glück fehlt es nicht ganz an Trostgründen, sollten 
die trüben Wolken auch niemals als Gewitter sich entleeren. Läugnen 
können wir nicht, dass man uns Deutsche in Italien gründlich hasst, selbst 
die Nicht - Oestreicher, die man doch alle unter einander verbündet und 
befreundet glaubt. Hätte in gewissen Theilen Italiens das Volk den Muth 
und die Macht eine sicilianische Vesper vorzunehmen, die Tedeschi wür- 
den alle todt geschlagen, ohne dass man sie lange fragte, ob sie auch 
Austriaci seien. Wir Deutschen sind also alle bei der Sache einigermas- 
sen betheiligt. Die Allgemeine Zeitung hat selbst bereits gewisser Symp- 
tome und öffentlicher Demonstrationen der Volksstiimmung erwähnt, z. B. 
der Apenninenbeleuchtung zur Jahresfeier des Aufstandes in’ der Romagna, 


der Studentenaufläufe in Pisa, der Feier in Lucca zum Gedächtniss eines 
Sieges der Italiener über den deutschen Kaiser Friedrich Barbarossa. 
All das aber sind nur einzelne Ergüsse eines Oceans von Hass und Wuth, 
der in Italien schon lange in der Stille gegen uns schäumt, und jetzt in 
Rom, Florenz und Genua-durch Schrift und Rede, in Mailand und Vene- 
dig durch finstere und unheimliche Mienen sich zu erkennen giebt.‘ Wer 
etwa an der Sache zweifelt, braucht nur in Piemont oder Toscana italie- 
nische Gesellschaft aufzusuchen. Man ist dort sehr wenig zurückhaltend 
mit dem Kundgeben seiner Gesinnung, selbst wenn man weiss, dass unter 
den Zuhörern ein Deutscher sich befindet. Wer für jede Schmähung, die 
im Caffe Nuovo von Rom gegen den deutschen Namen ausgebracht wird, 
einen Ducaten hätte, brauchte den Rothschild nicht zu beneiden, In Mai- 
land kenne ich Deutsche, welche im Caffehause lieber jedes fremde Idiom 
radebrechen, als in. der Muttersprache conversiren, um nur nicht für ei- 
nen Tedesco gehallen zu werden. Nationalhass und Leidenschaftlichkeit 
verschmäht jede ruhige Discussion, die sich auf Gründe stützt. Man wäre 
aber wohl berechtigt, diese polternden Patrioten Italiens zu fragen, was 
sie eigentlich gegen die Deutschen haben, und warum dıe giftige Antipa- 
thie gegen ein Volk, welches einer brutalen Unterdrückung des Schwä- 
chern minder fähig ist und die Nationalität, Sprache und Sitten der ihm 
verbündeten Völker mehr respectirt als irgend ein Volk Europas?“ 

Was die letzte Behauptung hinsichtlich der „brutalen Unterdrückung‘ 
anbelangt, so erinnern wir zur nähern Definilion derselben an die deut- 
schen Markgrafen im ehedem slawischen Gebiete, an einem Gero, den 
Bären, den Löwen und an so viele andere wilde Thiere, welche hier das 
Slawenthum mit Lust zerfleischten, | 


11. Statistik der Religionsbekenntnisse in Galizien. 


Die Bewohner Galiziens sind (nach Dr. Chlupp in der Wiener Z, 
115) 11 verschiedenen Bekenntnissen zugethan, und zwar: 

1, Lateinische Katholiken 2,255,712, 2. Griechische Katholiken 2,213,374. 
8. Nicht unirte Griechen 307 ‚sı9, 4. Unirte Armenier 4,084, 5, Nicht 
unirte Armenier 1,271, 6. Lutheraner A. K. 31,345, 7, Reformirte Prote- 
stanten H. K. 2,159, 8. Mennoniten 372, 9. Philippinen 2,016. Während 
der letzten zehn Jahre vermehrten sich die Katholiken um 74°5, Unirte 
6,%;, die Lutheraner 11, und Reformirte um 14 Procent. 10. Die Karaiten 
(Karaimer.) Sie bilden seit mehr als 1000 Jahren eine abgesonderte jüdische 
Sekte, nennen sich Kinder der Schrift und verwerfen den Talmud sammt 
allen Kommentaren. Sie sind in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
aus Konstantinopel eingewandert, und kamen noch früher unter dem Na- 
men der. türkischen Juden vor. Sie beschäftigen sich häufig mit dem 
Vieh-, Pferde-, Wachs- und Salzhandel, und schliessen ihre Ehe von Seiten 
der Männer gegen das 30., von jener der Mädchen gegen das 20. Lebens- 
Jahr, Sie tragen gleiche Lasten wie die christlichen Staatsbürger und sind 
den besondern Judensteuern nicht unterworfen. So wohnen im Stanis- 
lawer 176, im Zolkiewer 25 und Przemysler Kreise 11, zusammen also 
212, und 'haben seit den letzten 6 Jahren um 16 Prozent supenommen; 
endlich 11, die Juden (s, Jahrb, 1845. Heft 8), 


12. Breslauer Diöcese in Oesterreichisch-Schlesien. 


Der österrejchisch-schlesische Diözes-Antheil des Breslauer Bisthums 
zerfällt in zwölf Archipresbyterate, nämlich in das Teschner und 'Neisser 


— 1 


Kommissariat. Ersteres enthält acht Archibresbyterate, wovon Bevölke- 
rung hat: | 
Archibresbyterat Katholiken Akatholiken Juden Zusammen 


Bielitz . . . . . 17042 16,041 512 33,59 
Freitad . . . . 15412 172 120 15,704 
Friedek. . - . . 31,070 3,101 179 34,350 
Jablunkau. . . . 15,551 14,017 116 29,684 
Karvin . . . . . 21471 7,716 222 29.409 
Schwarzwasser . . 12,454 2,845 32° 15,331 
Skotschau . . . . 11,619 3,803 121 15,943 
Teschen . . . . 16,698 12,173 321 29,192 
Zusammen . . .141317 59,868 1,623 202,808 


In diesem Kommissariate befinden sich 96 Seelsorger — überhaupl 
113 Priester, 84 Schulen, 95 Lehrer, 43 Gehilfen, 2 Direktoren und 16,423 
Schulkinder. | (Moravia 40 — 42.) 
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IV. Geographie, Statistik, Ethno- 
graphie, Volkslieder, Reisen. 
(Forisetzung.) 


238.Pawlowski, Pyrosorctzo. : An- 
leitung zur Geographie des russ. Kai- 
serreichs. Dorpat 1846. 

®.Porow, A., Reise im heiligen Lande 
im Jahre 1835. 2Th. 2.Aufl. Mit Ab- 
bildd. Petersb 1844. 8. 

30. Hyremecrsie. Reise durch die 
heil. Stätten Russlands. „Kiew.“ Pe- 
tersb. 1844 8. 


dl. Pyceriä nyrTogosuteib. Der ruSs- 
sische Wegweiser im Auslande. 1. Vor- 
bereitung zur Reise u. Reiseinstruction 
2. Deutschland. 3. Die Tour nach Pa- 
ris. 4. Eisenbahnen. Petersburg 1846. 
600 5. 12. _ 

32. Samojlow, L., Araacr IpombI- 
mAenoctun. Atlas der Industrie im 
Gubernium Moskau. Mit sechs litho- 
graph Ansichten von Fabriken u. 13 
Karten v. Bezirken des Moskauer Gu 
erniums. Moskau 1845 4. 

3. Semenow, IJloapo6naa uour. 
Kapra ezrp. mn asl. Poccin. Ausführ- 
liche Postkarte des europäischen u. 
asiatischen Russland. Mit Plänen v. 
Petersburg, Moskau, Warschau, Odessa 
u. Kiew. 
Blätter. 

3.Senson,G. Reise um d. Welt. Rei- 
senu. Entdeckungen v. Magelhan, Dam- 
pierreu.s.w. Aus d.Franz. 2Th. Pe- 
tersb. 1843. 

3. CrarucT. ouepkn, Statistische Auf- 
zeichaeungen über das Grossfürsten- 
thum Finnland. A. d. Deutschen. Hel- 
singfors. 1840 8. 

36. Stojkovid, A., Hpazsı, o6sI1aH 
Sitten, Gewohnheiten u. Merkwürdig- 
keiten aller Nationen der Eräkugel. 
Herausg. v. Semen u. Stojkowi£e. I. Th. 
Industan. Sagajskische Halbinsel. Mos- 
kau 1846. 4705. gr. 8. ü 

37. Studitski, F., Teorp. zaa aurei. 
Geographie für Kınder. Asien, Ame- 
rika, Oceanien u. Afrika. Petersb. 1845. 

38. Derselbe, Geograpbie für Kinder. 
Europa. Petersb. 1843, 16. 

Slaw. Bibliographie. 


2. Aufl. Petersb. 15465. 4 


39. Studitski, F,, Geographie v. Russ- 
land für Kinder. Petersb. 1843. 12. 


40. Tomitek, J.SI., Beschreibung ver- 
schiedener Nationen u. ihrer Lebens- 
weisen, Sitten u.s.w. 3 Heft, mit Ab- 
bildungen. Prag, b.Calve. 1847. S.103 
bis 288. 12. 20 Kr. 


41.Bceo6maa Teorpadia. Allgemeine 
Geographie für Mädchenunterrichtsan- 
stalten. 4. Aufl. Moskau 1846. 


42. Baraaan Ueber Häfen, Docks, Schiff- 
fahrt, Leuchtthürme, Dampfschiflfahrt 
u.s.w. Nikolejew. 1845. 3785. 8. 


43. 3ansers. Aufzeichnungen des hy- 
drographischen Departements d. See-. 
ministeriums. 4. Th. Mit 9 Plänen, 
Karten u. Rissen u. 21 Tabellen. Pe 
tersb 1846. 452 8.8.Pr 1.Rub.S.— 
Enthält sehr interessante Artıkel; so 
z.B. die Aufnahme der udzkischen 

Küste u. der schanmarekischen 
Inseln v. Lieut. Kozmin in den Jah- 
ren 1829—1831. — Beschreibung von 
Ajan, dem Fort St. Michael. — Be- 
merkungen über das caspische u. 
bydrographische Arbeiten im balti- 
schen Meere während des Jahres 
1845. — Geschichtlicher Aufsatz üb, 
erbaute u. ehemals projectirte Häfen 
des finnischen Meerbusens. — Fi- 
scher- u. Schiffsterminologie 
der Küstenbewohner von Ochotsk, 
Kaıntschatka u. russ Amerika, 
— En:deckungen, Erfindungen u. Ver- 
vollkommn ungen im Bereich aller see- 
fabrenden Nationen. — Reisen, Strö- 
me, Schiffbrüuche. — Endlich: Meteo- 
rologische Beobachtungen aus allen 

. russ. Haupthäfen im Jahre 1844. — Die 
wichtigsten Artikel sind von: Kozmin, 
Sokolow, Kuzakewic, Kuzıniscew, Ka- 
Sewarow, Sawelew. Wesely. Nebol... 
u. Zagoskin etc — Durch Krankheit u. 
den Tod des Präsideuten der gelehr- 
ten Comite des Seeimninisteriums G. 
Kutusow war in letzter Zeit die Her 
ausgabe der „Aufzeichnungen ‘ in’s 
Stocken gerathen. Jetzt wird aber un- 
ter dem neuen Präsidenten G. Adj. u 
Vice Admiral Lütke bereits an der Her- 
ausgabe des 5. Theils al 
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44. 3ammern Pyc. Teorp. -O6mecrza. | 16. Julien; St.,Meroz.xypc». Die all 


Aufzeichnungen der russisch-geogra- |' 


phischen Gesellschaft. I. Band. Pe- 


tersb. 1846. 8. 
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V. Sprachwissenschaft. 


1.BurnaSew, Wl., Cxosapb. Termi- 
nologisches Wörterbuch d. Landwirth- 
schaft, des Fabrikwesens, der Hand- 
werkeetc. 2 Th. Petersb. 1844. 8. 

2.*"Deszkiewicz, J N., Grammatyka 
jezyka polskiego. Grammatik der poln. 
Sprache. Rzeszow 1846. 464 S. 8. 
2 Thir. 6 gGr. 


3.*Drobnic. Ilirsko-nemacko-talianski 
malire£nik. Illyrisch-deutsch-italie- 
nisches kleines Wörterbuch, A—N, 
AufKosten der Matica ilirska. 1608. 16. 
gedr. in Wien. 

4.Galachow, A., Xpecromaria. Voll- 
ständige russische Chrestomathie oder 
Muster der Beredtsaınkeit u. Poesie aus 
den besten russ. Schriftstellern. 2 Th. 
Moskau 1845. 8. 

5.Derselbe, Russische Chrestomathie 
für Kinder. 2. Aufl. Moskau 1844. 8. 

6.Gerd, Yre6naa kanra. Lehrbuch der 
französischen Sprache. Petersb. 1845. 

7. Derselbe, (}paseorxoria. Phraseo- 


logie der englischen Sprache. Petersb. 


1841. 8, 
8.*Gramatyka niemecka dla Polakow. 
Deutsche Grammatik f. Polen. 2. verb. 
Aufl. Lisa u. Gnesen 1843. Günther. 
9.*Gruhn, C., Kruzgefasste Grammatik 
der polnischen Sprache. Lissa u. Gne- 
sen 1844. Günther. 8. 


10.*Hanka, W., Hayara ceamennaro 

A3bIaka CA0OBAHB. Nebst einigen Ue- 

‚bungsstücken aus dem Ostromir’schen 

Evangelium, sowie zwei Tafeln, das 
cyrillische und glagolitische Alphabet 
enthaltend. Prag 1846. 

11. *Derselbe, Potätky poswätneho 
jazyka slowansk&ho. Anfangsgründe 
der kirchenslawischen Sprache. Prag 
1846. 43 S.— Böhmische Uebersetzung 
des vorhergeh, Werks. | 


12.* Derselbe, Ospravedineni nejno- | 


vejsich oprav ceskeho pravopisu proli 
narküm pojednani &leneho dne 17. zärl 
1846 ve sboru pro fFe£ a lit. Ceskou. 
Prag 1847. 158. gr. 8., 

13.* Derselbe: Pravopis desky. Böh- 
nische Orthograpbie. 7.Aufl. 955. 24. 
12 Kr. 

14. Hlasowe o potfeb& jednoty spisow- 
neho jazyka pro CGechy, Morawany a 
Slowaky. Prag 1846. Böhm. Museum. 
VI.u.240S.8. 24 Kr. (S. Jahrb. 1846. 
3. 379.) . 

15. Hurban, Ceskje hlasi proti Sloven- 

Cine, posüd&ne od Hurbana. Skalice 

1846. 975.8. Besondrer Abdruck aus 

den Pohladi Slov, 


gemeinen Regeln des frauz. Styls, Pe- 
tersb. 1845. 8, 

17.Kampelik, Dr. F., Prawnpis desko- 
slowansk& Feei co pfiruöni knizka se 
mnohymi priklady. Orthographie der 
cechisch-slawischen Sprache als Hand- 
buch mit vielen Beispielen für Lehrer, 
Erzieher u. Eltern zum Nutzen der Ju- 
gend in der Art abgefasst, dass sie die 
Rechtschreibung auf leichte Weise er- 

'lerren können. Prag 1846. Medau, 
VI u.70S. 35Kr. 

18. Kone£nv, J.N., Theoreticko - prak- 
tick& navedeni k rychl&mu a düklad- 
nemu nauteni se jazyku deskoslovens- 
kemu podle nove, lehkopochopitelne 
methody. 2, Theil. Umfasst eine Aus- 
wahl prosaischer Stücke und Poesien 
aus d. besten Cechisch-slowen. Schrilt- 
‚stellern aller Zeiten, mit grammatikali- 
scher Erklärung. Wien 1849. Rohr- 
mann. 2455. gr.8. 

19. Krylow, Kuura „sa IepeB0,10Bt. 
Buch zum Uebersetzen aus dem Russi- 
schen ins Deutsche, Franz. u. Englische. 
Petersb. 1844. 8. 

20. Langen, ')., IpakTay, ynpamMnenia, 
Praktische Uebungen im sturtenweisen 
Uebersetzen aus dem Franz. ins Russ. 
u. aus dem Russ. ins Franz. Petersb. 
1845. 8. 

21.Lebedew, St., Versuch einer Anlei- 
tung zum Erlernen des russischen Ver- 
bum. Petersb. 1846. 

22. Maly,J.B., Prikladowe Cesk& mluwy. 
Beispiele aus der böhmischen Sprache. 
Als 2, Theil.der böhmischen Sprach- 
lehre desselben. Prag 1846. Kronber- 
ger u. Riwnac. 1568. gr.8. 40Kr. 

23. Oldekop, E., Paarosopsı. Franzö- 
sisch - russisch - deutsche Gespräche 
in grammatikalischer Aufeinanderfolge. 
4. Aufl. Petersb. 1844, 

24.Derselbe, Cxosapb. Deutsch-rus- 
sisches Wörterbuch. 2 Th. Petersb. 
1843. 8. | 

25.Pri bik, J., Mluwnice nemecke a teske 
feci,. Pomocnä kniha pro Geskau mla- 
deZ, ucje]j segazyku n&meck&mu. Gram- 
matik der deutschen und böhmischen 
Sprache. Prag1847. Pospisil. 1795.8. 
(Böhmisch u. deutsch). 16—20 Kr. 

26. Prochazka,)., Skolka Feti uherske. 
Kniha k Citanı a cwiceni. Die n&mec- 
keho prof. L, Tur&aniho pro Horäky 
wyprawowanä. Lese u. Uebungsbuch 
d. ungarischen (magyarischen) Spra- 
che, A. d. Deutschen. Kysek 1846. 
K. Reichard. IV. 132 S.8. 20 Kr. 

27.Reif, Ph., Crozapb. Taschenwör- 
terbuch der russischen, französischen, 
deutschen u. englischen Sprache. 4Th- 
Petersburg 1842—1845. 16. 

28. Ryzwa, Cxosapb. Französisch- 

russisches Wörterbuch d. technischen 

Ausdrücke, welche bei der Artillerie u. 


. daraufbezüglichen Wissenschaften etc. 
in Anwendung kommen, Petersburg 
1845. 8, 

29, Camoyaurteib. Der Selbstlehrer der 
deutschen Sprache nach Jazwinski’s 
Methode. Moskau 1845. 8. _ 


30. Crozapb. Wurzellexicon der latein, 


Sprache nach der Methode des A, F. 
Jazwinski. Petersb, 1845. 8. 

3l. * Smoler, J. E., Njemsko-serski 
stownik. Kleines deutsch-wendisches 
‚Wörterbuch. Bautzen 1843, Weller- 
sche Buchhandl, 150 S. 8. 


32.Swoboda, J., Maly Cech a Nömec, 


&ili prwopotäteeni desk& i n&mecke 
cwiceni a mluwenf. Erste Uebungen 
in der böhmischen u. deutschen Spra- 
che. 2. Aufl. Prag 1846. Kronberger 
u,Riwnac. VI. 1728.8. 24 Kr. 

33.5 atny, Fr., Slovnik hospodärsko- 
5 rl cesko-nemecky. Prag 1843, 


3.*Sumavs ky,J. Fr. Uplny n&mecko- 
cesky slovnik. „Vollständiges deutsch- 
böhmisches Wörtersbuch., 2 Theile 
A—Z. Prag 1844— 1846. Spurny. X, 
1107 u. 1095 S. 8. 10 Thlr. Ein höchst 
werthvolles Werk, das trotz vielen Un- 
gemachs doch nun endlich fertig ge- 
worden ist. 

3. VYıe6naa knura. Lehrbuch der ita- 
lienischen Sprache für Russen. Pe- 
tersburg 1845. 8. 

37.*Wagilewicz, J:, Grammatyka je- 
zyka maloruskiego w Galicii. Lem- 
berg 1845. 1815. 8, 

38. Wuka S. Karadzica i Save Tekelije 
pisma Platomı Atanackovicu o srpsko- 
= PEWODIEN i jeziku. Wien 1845. 


39. *Zwahr, J, C. F., Niederlausitzisch- 
wendisch - deutsches Handwörterbuch. 
öLief. Spremberg 1846—1847. 8, Das 
erste derartige Werk. 14 Thlr, 


VI. Philosophie u. Mathematik. 


l.Bredow, Aurpono-$usioxoria, Pe- 
tersb. 1844. 8. 

2.Bunjakowski, W.J,, Apnemeruka, 
Petersb. 1844. 8. 

3. Burdon, A.ıre6pa. 5.Aufl, Petersb. 
1845. 8. 

4 Fedorow, A,, Teomerpia. Mit8Blät- 
tern Zeichnungen. Petersb. 1843, 12. 
”Gunjew und Dmitrijew, Teeomerpia. 

2 Th. Petersb. 1844. 


6. Haya.ıa ecT. 60ronosnania. Anfangs- 


gründe der natürlichen Theologie, Pe- 
tersb. 1845. 
T. Rozd estwenski,N,, PykosoAcTso. 
Anleitung zur Logik. Petersb. 1844, 8. 
9. *Skorpik, Mluwnictwi a Zjeweni. 
Brünn 1846, Wimmer. 96.8, 40Kr, 
%, Steglow, N,T,, Apuemeruxa. Pe- 
tersb. 1844, 8, 


10. Wronski, Ta6.xuusı. Logorithmi- 
sche Tafeln, 
11. Wysotin, Apuemernuka. Petersb, 

Petersb. 1846, 8. | 
12. Zelen, S,, Aernid. Vorlesungen 
über Astronomie, Petersb, 1844. 8. 


VII. Medicin u. Naturwissenschaften. 


1.Boussiron,Dr., O sanauı. Ueber 
den Einfluss des Rauch -- u. Schupfta- 
baks auf die Gesundheit, die Sittlich- 
keit ü. den Verstand des Menschen. 
2 Th, Mit Abbildd. 2 Th. Petersb. 
1845. 
2.Carukowski, A., Hapoınaa meau- 
ıuna.Volksmedicin. 4Th. Petersb. 1845. 
3.Dobroprawow, (Papmako.xoruge- 
CkRaa nam. knuumka, Petersb. 1843, 8. 
4. Hering, Aomammiä. Der Hausho- 
mäopath. Mit Hahnemanns Portrait. 
Petersb. 1846. 8. 
5.Kaczkowski,Dr.K., Uwagi nad ho- 
meopalja, hydropatja, magnelismem 
zwierzecym, wiosenna kuracja etc. 
Wilno 18456. Glücksbereg. 8. I 
6.Ktimky &ili rostliny na Alpach. Die 
Pflanzen auf den Alpen (?). 328.8. 
6Kr. 
7.Merden, N., Nncraukte. Der In- 
stinkt der Thiere oder Briefe zweier 
Freunde über Naturhistorie und einige 
Phänomene der Natur. 4 Theile. Pe 
tersb. 1844. 12. 
8. Onuanie. Ueber Hundekrankheiten u. 
ihre Heilung. Petersb. 1844. 12. 
9, Paskewic, F., Co6panie. Sammlung 
von Recepten für kranke Pferde. Pe- 
 tersb. 1845. 12. | 
10.*Presl, J. Sw., WSeobecny Rostli 
nopis. I. u. II, Tbeil. Prag 1846. Mu- 
seum. XXXIl. u. 2072S.ingr.8. Nach 
Erscheinen des dazu gehörigen Atlas- 
ses unsere Meinung über das Ganze. 
11.Usow, S., Hcropia ec’recTBennan. 
Naturgeschichte f. Kinder. Das Thier- 
reich, Mit390 Figuren. Petersb. 1843. 4. 
12. Weintraub, Baraıans. Üeber 
thier. Magnetismus. Moskau 1846. 8. 
13.Zablocki,Nse£nckania. Medizinisch- 
polizeiliche u. gerichtsärztliche Unter- 
suchungen in Beziehung auf Ertrun- 
kene. Petersb. 1845. 


vll. Oekonomie, Industrie, Handel. 


1. Awd&jewa, Pyunaa. Handbuch 
der erfahrnen russischen Hausfrau. 4. 
Aufl. Petersb. 1844. 12. 

2.Dieselbe, Pyıuasn. NeuesHandbuch 
der praktischen russischen Hausfrau. 
Petersb. 1344. 12. 

3.Dieselbe, 3ansacka. Aufzeichnungen 
für Stadt- u. Landwirthschaften in Be- 
zug aufViehzuchtetc. Petersb. 1843. 8 


4. Burnasew, WI, Pyrosoncrso. Üe- 
ber Lohgerberei. Petersb. 1843. 

5.Groom?), Dr., Pykoxoacrtso. An- 
leitung zur Kindererziehung und Er- 
haltung ihrer Gesundheit von der Ge- 
burt an. 3. Th. Petersb. 1843—1845 8. 

6. Jastrfabski, Hayarnbnnas. Ueber Me- 
chanik. 2 Th. Petersb. 1846. 

7. Hsromenie. Vollständige Darstellung 
der Galvanoplastik etc. Petersb. 1844. 

8. Krusenstern, O mopcrof. Üeber 
Dampfmaschinen zur See, ihre Kraft u. 
Wirksamkeit, A. d. Engl. Petersburg 
1544. 8. 

9. Linowski, J., Becsiası. Vorträge 
über Landwirthschaft. Moskau 1843. 8. 

10 Mudrow. E., Caeroso/crTso. Ueber 
Hındalsbuchführung. Petersb. 1846. 

11. Hacrasıenie Unterweisung in der 
Taxation der Landgüter. A. d. Deut- 
schen des A. Block. Petersb. 1843. 4. 

12 *O kmıotku polskim. Lissa u. 
Gnesen 1843. Günther. 

13. Pachinew,, N., Pykoso,ctzo. Un- 
terweisung d. erfahrnen Gutsbesitzers 
bei Anlage von Dörfern, mit Plänen. 
Petersburg 1#44. 8. 

14. PetruSewski, F., Merpoxorla. 
Beschreibung der vorzüglichs!en euro- 

aischen Maasse, Gewichte u Münzen. 
etersb 1845. 8. 

15. Podnebesny, M, Kaura. Buch 
zur Berechnung der Prozente nach 
Bankbillets u. nach Schatzkammerbil- 
lets Petersburg 1844 8. 

16. Derselbe, Pacuersı. Berechnun: 
gen zu5u.K6ptt. in Tafeln, mit einer 
Belchrung über Wechsel etc. Petersb. 
1845 8 

17. Uparenka. Ueber Pyrotechnik. Mit 
180 Figuren. Petersburg 1R45. 

18.Sapoznikowu.Tamanski Hacra- 
sienfe Kurze praktische Anleitung 
zum -au hölzerner u. steinerner länd- 
licher Gebäude. Mit Zeichnungen. Pe- 
tersh. 1845. 4. 

19 Tiser. P Jos., Hedbawnictwi w Ce- 
chach, &ili nauleni o marusi a p&sto- 
wäni hedhiäwnych cerwü, z obräzkem. 
Ueber Seidenbau in Böhmen. Mit 1 

Abbild 1845. Kr. | 

20 Vnpasnternb. Der Verwalter, Oeko- 
nom, Laudwirth u. Rechnungsführer. 
2 Th. Moskau 1846. 

21. Wawilow.J., becsası. Ueber den 
Handel. 2 Th. Petersb 1846. 

22. Witwickı, N, IIpakrnsooko®e. Die 
praktische Bienenzucht. 4 Th. Pe- 
tersb 1846 Ä 

23. WolZin, Becsası. Unterhaltungen 
üb. Laudwirihsch. 3 Th. Petersb. 1845. 


IX. Pädagogik u. Volksschriften. 


1. *Balinski, M., Zytie Jana Snia- 
deckiego. Mit Portrait. Lissa u. Gne- 
* sen. Lünther. 12. 


7. *Eustachiusz, 


&. Forst u. Kotatko: 


10. Gerd, J., nErele 


13. *Derselbe, 


.*Brodzinski,K,, Wiestaw. Sielanka 


krakowska w pieciu piesniach. Lissa 
u Gnesen 1844. Günther. 8. 


3. Yrenie. Lesebuch für die Jugend. Für 


die gelehrten Anstalten des Moskauer 


Lehrbezirks. Moskau 1846. 


4. Astckia komeafu. Komödien für Kin- 


der. Mit Bildern. Petersb. 1844. 


9. AyxosnbIf. Geistliches Geschenk für 


Rekruten. Petersb. 1844. 8. 


6.Ehrenberger, Jos., Tatafi na Mo- 


rawe&: Die Tataren in Mähren, oder 
Gott verlässt seine Gläubigen nicht. 
Originalerzählung für die Jugend. Prag 
1846. Jar. Pospisil, 88 S. 12. 10Kr. 
powiesc z pieım- 
szych wieköw chrzesciahstwa. 2. Aul, 
Lissa u. Gnesen. Günther. 

lowe&k w podo- 
benstwf, &ili zrcadlo pro kaZdeho, je 
muz na tom zäleZi, Zettloweäkem. 53 
obrazy na 16 tabulkäch. Prag 1%. 
220 5.8. 1Fl. 


9.*Francis dobry i ziy Kostus. A.d. 


Deutschen. Lissa und Gnesen 144. 
Günther. 
Etymologisches 


englisches Abcbuch. Petersb. 1844. 16. 


11. Derselbe, Etymologisches russi- 


sches Abcbuch. Petersb. 1845. 12: 


12.*Derselbe, Moralne abecadlo ogro- 


dowe. czyli Paulin, ogrodnik s., win- 
nicy panskiej. Powiesc z dawnych 
czas6w chrzescianskich. Dia uzyiku 
miodziezy szkolnej. Aus dem Deut 
schen des J. X. Ried. Lissa u; Gnese 
1844. (Günther 1844. 8. 

Wzory kalıgrafiezne 
Ds dla szköl elementarnych. $Hfte. 

issa u. Gnesen. Günther. 4. 


14.*Derselbe, Zycie $. Alojzego Gon 


zagi. A. d. Deutschen. Lissa u. Gne 
sen 1845. 8. 


nachtsgeschenk auf das Jahr 186. 
Für dıa kathol. Jugend. Lissa u. Gne 
sen. Günther. 635.8. Ein vortrefli- 
ches Büchlein. Es bietet unter dem 
schlichten Titel sieben von dem besten 


15. *Gwiazdka na rok 1846. — Weih 


Geiste durchdrungene Stücke, vonde 


nen mehrere auch für die Jugend der 
verwandten Stäinme bearbeitet wer 
den möchten; z. 3. IV. Kroöl Jan 50 
bieski V. Szezep slowianski. (Stall 
Lu2ak, besser LuZyczan). VI. Poczalkı 
dziejow czeskich. Auch ist aus der 
Königinhofer Handschrift der Gesang: 
Bieniasz Hermanöw mitgetheilt. Bel- 
gegeben ist eine statist. Tabelle der 
slaw Stämme. 


16.*Gwiazdkanarok 1847. Gnesen 
.u.Lissa. Günther. 111S 8. Nicht we 


niger treffliich als das vorgenaunle 
Küuchlein. 


17.Hurban. Slovo o spolkach mjernogli 


a Skoläch Hedelnich. Ueber Mässig- 


“ keitsvereine u. Sonntagssehulen. 768. 
gr.8. 12Kr. Sehr verdienstlich! 
18. NHcryccrso. Die Kunst Träume zu 
deuten. Petersb. 1846. 
19. Kadavi,J., Citanka pro malje djetki. 
Lesebuch f. kleine Kinder. Pesth 1845. 

20.Kaun, J. P., Cin prawe! Zabawnea 
pur powidky pro mladeZ dospelejst. 

önigingrätz 1846. J.H. PospiSil. 1205. 

12. 10Kr. 

21.*Kofale&önjmor. Powjdka na wy- 
strahu a poucenj. Z nemeckeho, Die 
Branntweinpest. Brünn 1846. Wini- 
ker. 124 S. für 3 gr. 

22.*Kozlowski,D.F., Xiadz Jösef Bo- 
gobojski, ezyli moc relıgii chrzesci- 
jahskiej w umiejetnosci izyciu. Lissa 
u. Gnesen 1846. Günther. 8 ,_ 

23.Kräl, Jos. M., Läska k wlästi. Reck 
ulitelstwu. Prag 1846, Jar. Pospisil. 
275.8. 4Kr. 

24. Kparkas. Kurze Meteorologie für 
ökonomische u. Rechtsschulen. Pe- 
tersb. 1845. 


285.*Kratke Povesti s podukami poslo- 
venjene iz nemSkih bukvic Monakov- 
skiga druZtva zoper mutenje Zival. 
Kurze Erzählungen mit Bildern ins Slo- 

. venische übersetzt aus den Schriften 
des Münchner Vereins gegen Thier- 
quälerei. Dasselbe Büchlein, welches 
im Agramer Kolendar za puk in illyri- 
scher Mundart abgedruckt ist. 32. Ein 
ähnliches Unternehmen bereitet d. edle 
MenschenfreundHr. Anton Veith auf 
Liboch für das böhm. Landvoik vor. 


26.Kralky, Praktickä nawedeni: Prak- 

- tische Anleit. kleiner Kinder im Schrei- 
ben, zum Gebrauch der Lehrer u. Er- 
zieher, 16 Vorschriften gr.8. 20 Kr. 


27.*Krötiko zebrana historya pani de la 
Valliere, ksieZnej de Vaujour, i jej do 
boga nawröcenia sie. Wraz zkazaniem 
Bossueta, biskupa de Meaux, na jej 
professya. A.d. Franz. Lissa u. Gne- 


sen 1845. 8. 
28.*KrzyZdomowy, czyli: co trzyma6 
i sadzic o piciu gorzalki. — Uebers. 


der deutschen Mässigkeitsschrift: „Das 
Hauskreuz.‘ Lissa und Gnesen 1846, 
Günther. 107S. 8. 

29.*Kwiaty milosciiprzyjazni. Stamm- 
buchaufsätze, Gratulationen etc. Lissa 
u. Gnesen 1843. 8. . | 

&0.*Kwıaty pustyni. Powiastki z Zycia 

ierwszych Chrzescijanskich pustelni- 
ow. A. d. Deutschen des K. Schinid 
„Blumen der Wüste“ (?) Gnesen und 
Lissa 1846. Günther. 86 5.8.— Ein 
Ban. recht geeignetes Büchlein zur 
ectüre für die Jugend. 

3. *Lukaszewski, X.F. A. E., Ele- 
mentarz polski dia szköt katolikich 
wiejskich i miejskich w W.K. Poznans- 
kim. I. Theil 1844. I. Theil 1845. Lissa 

u. Gaesen. Günther. 8. . Ä 


93.*Derselbe, Elementarz polsko-nie- 
mecki dla katolickich szköt elementar- 
nych wiejskich i miejskich, podtug me” 
tody poczynajacej czytanie od pisanla, 
ulozony. Lıssa u. Gnesen 1846. Gün- 
Iiher. 8. 

33. *Marynia, mala. Elementarz dla 
dziewczat polskich przez autörka Ma- 
lego Tadzia. Lissa u. Gnesen. Gün- 
ther. 12. | 

34. * Mässigkeitsvereine betref- 
fende polnische Schriftchen u. Lieder. 
Pic, czy nie pic! Rozmowa. — Ustawy 
dia bractw wstrzemezliwosci. — Skutki 
Pa Ne — Kwaternica piekielna. — 
"‘ormularze tabelaryczne do zapisywa- 
nia braci i siöstr bractwa wstrzemieä- 
liwosci. Lissau.Gnesen. Günther. 

35. Matuska. Od vychovävani a Slech- 
teni ovocnych stromü: Ueber Baum- 
zucht. (In der Slovakei?) 

86.*Miloser&nost do Zival. Herausge- 
ben von der ökonorn. Gesellschaft in 
Krain. Laibach 1846. 70. 16, 

37.*Ney, Dr., Zbiör nauk dia mlodziezy 
szköt katolickich, obejmujacy: Opis 
ziemi i trzech dzialöw przyrodzienia, 
nauke o wlasnosciach cial, wyklad 
obrotu ziemie, dzieje Polski, rys dzie- 

.j6w powszechnych i glowne wypadki 
ıstoryi brandenburskiej (!) i pruskiej. 
Lissa u. Gnesen 1844. Günther. 8. 

38. Nosek, J.K., Sto otcowskych nau- 
teni. Amulet pro Femesinick& towa- 
ry$e. Nach den Deutschen. Jitschin, 
Kastränek. 445.16. 8Kr. 

39. HozoceAibe. 2te illustrirte Aufl. 2Th. 
Petersb. 1846. 

40.*O poGeiwymJankuiDobrej Ma- 
rysi 1 KsiaZki, Ktöra Kuba kupil Jan- 
kowi i Marvsi, wszysiko razem spisane 
dla dzieci ku nauce i zabawie. Posen 
1846. Kamienski. 96S.in 8. HThlr. 

41.*Panowanie gorzalki, czyli jasny 
wyklad wszystkich grzechöw a nie- 
szCzesc, z uzywania gorzalki wynikaja- 
cych, mogacy sluzyc nie tylko ludowi 
ku poprawie, ale i kaplanom, chca- 
cym towarzystwo wstrzemiezliwoSci w 
swych parafiach zaprowadzi6, ku in- 
formacyi. Lissa und Gnesen 1885. 
Günther. | | 

42. Pelirka, Jos., Agata &ili prüwodce 
Ziwota pro wzdelane Paul Znaym 
1846. Fournier. 360S. 1 Fl. 24Kr. 


43. Derselbe, Biblioteka pouönych i 
zäbawnych spisü pro mläde2 i SON 
wek. C.IX. Jan Gutenberg. Nach G. 
Nieritz. Znaym 1846. Fournier. 1268. 
12. 20 Kr. 

44. eig rzyn w Dobromilu, En 
Nauki wiejskie. 1. Th. 95 S. u. 2. Th. 
108 5.8. Mit Bildern. Lissa u. Gnesen 
1843 — 1844. — Der erste Theil enthält 
eine im Volkstone gehaltene und im 
religiösen Geiste verfasste u. ein Gan- 
zes bildende Erzählung der polnischen 


Geschichte seit Einführung des Chri- 
stenthums bis Stanislaw Poniatowski, 
der zweite bringt Schilderungen ein- 
zelner berühmter Männer aus der äl- 
tern u. mittlern polnischen Geschichte. 
— Für das Volk gewiss recht geeignet, 
zumal da das Ganze in einzelne nicht 
zu lange Abschnitte eingetheilt ist, so, 
dass sich. der ungeübte Leser nicht zu 
übernehmen braucht. 

45. * Piosnki szkölne. Schullieder. 
2. Abth. Lissa u. Gnesen 1845 — 1846. 
Günther. 18. 

46. IHonaporz. Geschenk für gute Kin- 
der. Sechs Erzählungen. Mit Bildern 
u. Vignetten. Petersb. 1845. 

47.Pribik, J.P., Skola mrawü a uZiteb- 
nych wedomosti. 1. Heft. Prag 1847. 
465.12. 8Kr. 

48.*Preuss i Vetter. Przyjaciel mlo- 
dziezy. Ins Polnische übertragen von 
Mowitz. Dasselbe Buch wie No.49. Kö- 
DI anerE 1845. Bon 276.8. 7, Sgr S.S: 
Jahrb. 1846. 465. (mit schwab. Lettern). 

49.*Derselbe, Przyjaciel dzieci Polski. 
Herausgegeben von einigen kathol. Ka- 
plänen mit Genehmigung des Bischofs 


"v.Culm. Königsberg 1845. Bon. 308S$._ 


8. 74% Sgr. (mit latein. Lettern). 

50.*Reebmann, J., Wybor przkladow 
dia ludu wiejskiego, jako i mieszczan, 
ktörzy w wolnych od pracy godzinach 
pozytecznegj dla siebie zabawy szukaja 
z niemieckiego przelo2. w zgroma- 
dzieniu XX.Filipinow. Lissau. Gnesen 
1845. Günther. 2875. 8. — Diese Schrift 
enthält meist Betrachtungen über ge- 
wöhnliche Lebensverhältnisse od. Er- 
zählungen wahrer oder fingirter Vor- 
falle. Auf jede Erzähl. folgt fast immer 
ein Dialog, der die darin liegende Moral 
entwickelt. 

51. Rimavski, Zorniöcka. Aurora, Un- 
terhaltungsbuch für Kinder. 10 Kr. (in 
der Slovakei). 

52.*Robida. Zdravotelo narboljsi blago. 
Klagenfurt 1846. J. Leon. 1338. 8. 

53. Sontag, Anna, Ilosscru. NeueEr- 
zählungen für Kinder. Petersb. 1844. 


‚54. Senk, Morawsky wykladatel. Beleh- 
rende und ergötzliche Blätter für das 
Landvolk. Des 1. Theils 2, Heft, mit 4 
Abbildungen. Ollmütz 1846. S.33—64. 
4. 20Kr. 

55. "Storch, K. B., Därek hodnym chla- 
pecküm. Mit vielen Bildern. Prag 1846. 
ee 70 5. 16. 30Kr., illuminirt 

Tr. 


56. Schulz, IIncmosaure. Briefsteller. 
Moskau 1846. _ 

57. Tomsa,B. Steblo a poklad. Pomä- 
hej pan büh! Zwei Erzählungen für d. 
Jugend, Nach Nieritz. Prag 1845. 102S. 
16 Kr. 

58. * Uwagi i przyklady przeciwko 
dreczeniu zwierzat. Gegen Thierquä- 
lerei. Lissau. Gnesen 1844. Günther. 12. 


59. *Wieczory niedzielne starego sio- 
larza. Powiesci dla rzemiesinikow, 
przez autorke „Odwiedzin Babuni“, 
Lissa u. Gnesen. Günther. 8. 


60. Wlasäk, J.W., Biblioteka mladeäe, 
5. Bändchen. Prag 1845. Jar. Pospi- 
Sil. 698. 8Kr. 


61. Derselbe, Biblioteka :mlädeze. Ju- 
gendbliothek, 6. Bändchen. Prag 1846, 
bei Jar. PospiSil, 70 S. in 8. für 8Kr. 


62.*Wvybör bajek polskich z rozprawa 
o apologu, wraz z krotkiemi biogra- 
fiami bajkopis6öw i objasnieniem miejsc 
trudniejszych. Lissa u. Gnesen. Gün- 
ther. 12. 


63. Zimmermann, Jos., Miloslaw 
WiInowsky, Bremsky Kormidelnik. Ein 
neuer Robinson, für die Jugend nach 
Cap!. Marryat, Mit mehreren Bildern, 
Zwei Theile. Prag, Hase’s Söhne, 202 
u.2435.8. 1Fl. 48Kr. 

64. *Zlotniki, czyli: Ziota dolina. Das 
Goldmacherdorf. Lissa und Gnesen. 
Günther 8, | 


X. Belletristik. 


1. Ackauio. Ascanio Ricci. Drama, Pe- 
tersb. 1845. 

2. Asnikowski, J., Syn puszezy. Der 
Sohn der Wildniss. Drama. Aus dem 
Deutschen des Fr. Halm. Lemberg 
1843. 16. | 

3. Baran, S., gepems. Erzählung. Pe 
tersb. 1845. 8. 

4. *Klementyna: oder das Leben ei- 
ner Waise, von J. S. Bogucki. War 
schau 1846. Orgelbrand. 306, 250, 249, 
265, 211 u. 212S. in 12. 5 Thir. Ein 
gesellschaftlicher Roman, der die jetzt 
gen Zustände der niedrigsten u. höch- 
sten Regionen der (Warschauer) pul- 
nischen Gesellschaft von ihrer traurig- 
sten Seite, der Unmoralität, schildert 
und ein Nachbhall der Periode des ewı- 
gen Juden und der „Geheimnisse“ ist, 
Der Roman ist an eine einzige Person, 
eine Waise, angereiht, welche frühzel- 

‚ tig verführt, obwohl aus guter Gesell 

schaft, tief sinkt vor den Anforderun- 
gen des Moralgesetzes, ohne jedoch 
allen moralischen Werth zu verlieren. 
Wır sind entschiedene Gegner dieser 
Art von Moralphilosophie, die im Ro- 
mangewand dıe Zucht und Sitte ernie- 
drigt, weil sie Unzucht und Unsilte 
entschuldigt; am wenigsten kann sie 
in Warschau und überhaupt bei den 
slawischen Völkern gut wirken! Doch 

. mindert das nicht das Interesse, wel- 
ches der Roman demjenigen bietet, der 
die sittlichen Zustände der polnischen 

- Hauptstadt von ihrer Schattenseite ken- 
nen lernen will! 

5. Boridewskı, J., Hapo,usıe. Slawı- 
sche Volkssagen (?). Petersb, 1844, 8. 


6.Bulgarin, T., Coguauenta. Vollstän- 
dige Sammlung seiner Werke. 7. Th. 
Mit d. Portrait des Autors. Petersburg 
1839-1844. 8. 

1. Hepuma. Die Königin der Nacht. A. 
. Deutschen, Petersb. 1845. 8. 


$, Cerny, G., doprreniannsı. Der neu- 
ste Wiener Selbstlehrer auf dem For- 
tepiano. Moskau 1843. 

9,DolZikow, P., Kopcers. Das Corset. 
A.d. Franz. des E.Sue, Petersb. 1846. 

1. Ehrenberger, J., Püwodni wla- 
stensk&e powidky, pow6sti a bachorky. 
III. Heft. Prag. Jar. Pospisil. 865. 12Kr. 

n. Fialka, Zwony. Die Glocken, aus 
dem Englischen des Boz. Prag 1847. 
Jar. PospiSil. 16. 14 Kr. 

2. Filiminow, W., Mocksa. Moskau, 
drei Gesänge. Petersb. 1845. 16. 

13. Fric, J. W., Kochan Ratiborsky. 
Trauerspiel in 5 Akten. Prag 1847. 
139S. 12. 

14. Furmann, ssıunke. Le menieur 

-d’Angibault v. G, Sand. Petersb. 1845. 

15. Gostovinski. Putositnice, Agram 
1845. 491 S. 12. 

16. Guber, E., craxotTsopenla. Ge- 
dichte, Petersb. 1845. 8. 


17.*Hanka, W., Rukopis kralodworsky. 
Die Königinhofer Handschrift, übers. 
v.W.Swoboda dem Naworower, Mit 

egenüberstehendem altböhmischen 
riginaltext, 6. Aufl. Prag 1847. 958. 
24, 12Kr. 

18 Hollmann, J.E.P., Püwodni dra- 
matıcke hry. 1. Bändchen. (Säzka, 
fraßka we dwau dejstwich. Zhojeni 
podagry, weselohra we dwau dejst- 
wich. Jitschin 1845. Kastranek. 425. 
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19, Hyrlanda. A. d. Deutschen des 
Schmid. 2. Aufl. Königingrätz. J.H. 
Pospisil. 132 8.12. 15 Kr, 

2. Chodorowski, W., Kypcrz. 
Schnellschreiblehre nach Karstners 
Methode. Petersb. 1846. 

2l.Chocholausek,Pr.,Drak Notjaisky. 
Prag 1846. J. Pospisil, 415.8. 6Kr. 

22. Derselbe, Hajduci. Sceny z Bosny, 
Prag 1847. Pospisil. 548. 12. 8Kr, 

23, Derselbe, Jirfina. Erzählung aus 
den Zeiten Heinrich v. Kärnthen, Prag 
1846, Jar, PospiSil, 4075.12. I Fl. 


24.Chocholausek, Palcetik. Dejepisnä 
powe6st z dob Otakarall. Prag 1846. 
Pospisil, 202S.8. 30Kr, 

25. Chramcowski, N., H pycckoe 
cepiue ne kamenb. Auch das russi- 
sche Herz ist nicht von Stein. Bege- 
benheit aus d.Leben. Moskau. 1846. 8. 

26.Bäsn& (Gedichte), BoleslawaJablon- 
skeh.o. Il, rozmno2. wvd. 3Heftchen, 
zus. 351 S. in 16. Prag 1846. Spurny,. 
Das erste Bändchen, unter dem Titel: 
„Salomon“, enthält die in der ersten 
Auflage erschienene „Väterliche Weis- 
heit“, ansehnlich vermehrt— desDich 
ters „Lebensphilosophie‘“, wie er sie 
selbst nennt. Das 2. Bdchen umfasst 
die drei grösseren Gedichte: ‚die drei 
guldenen Haare“, „der Liebe Kampf“ 
und der Sänger auf dem Kirchhof‘; 
das 3. Bändchen brıngt „Liebeslieder“ 
und '„vermischte Gedichte,‘ meisten- 
theils neu. 

27. Jawornicky, J., Ceskä biblioteka 

ro wlastence, Königingrätz 1846, ]. 
. PospiSil. 76 S.12. 16Kr. 

28. Nmnposu3arope. Der Improvisator, 
A.d. Schwed. des Andersen, 2Th. 
Petersb. 8. 

29. NHmstb u 6srtb. Haben und Sein. 
Roman, Moskau 1846. 

30. Nukensnugia. Von Gallois. A. d, 
Franz. übers. von W, Modestew. Pibg. 
(Iwanow) 1845. 

31. Iridion in Rom. Nach dem Pol- 
nischen bearb, Berlin 1846. Hermes. 

32. Kapper,S., teskeListy. Prag 1846. 
Calve, 1208. 12. 30 Kr. 

33.Kocaurkow, &ili pamötnosti pfewe- 
likeho mösta Kocaurkowa a obywatelü 
jene: Prag 1847. J. PospiSil. 71 S. 12. 
8Kkr. 


34. Kopo.esa. Die Königin Margot. A.d. 
Franz.d. A.Dumas. 6Th. Petersb. 1845. 


35 Korsakow,N.A., ousıre. Versuch 
einer niederländischen Anthologie. Pe- 
tersb. 1844. 8. 


36. Korzeniowski, Jos. Komedye, 
Zareczyny Aktorki. Die Verlobung der 
Actrice, Kom.in2Akten. MaZiArtysta, 
Mann u. Künstler, Kom. in 1Akt. War- 
schau 1845. Orgelbrand. 128 S. in 12. 
25 Ngr. Nicht üble Stücke, die sich 
vorzüglich durch Bühneneffekt aus- 
zeichnen. : 


Literarischer Anzeiger. 


In der slawischen Buchhandlung zu Leipzig sind vorräthig: 


1. Haliczanin, herausgegeben von Wal. Chledowski, Ii Bde. Lemberg 1830. 
(Wildt.) 270 u. 36285. in gr.8. 3 Thlr. 10 Ngr. Dieses in der polnischen Lite- 
raturgesch. wichtige Sammelwerk enthält: die lithographirten Portraits von 


Graf Alex. Fredro u. Jan Nep. Kaminski. 


Dann: I. „Von der Philosophie, ihrer 


Nothwendigkeit und ihrem Nutzen; dıe Hindernisse derselben bei uns.“ „Der 


Kozak“, ein grosses Gedicht des Gr. Alex. Dunin-Borkewski ( vortrefllich!.) 
„Ist unsere Sprache pihlosophisch?“, von Kaminski. „Gedichte von Timon 
Zaborowski“ (sehr schön!), von Aug. Bielowski (reizend!); eine historische 
Erzählung, „Koplince“, von E. Brocki; „der Stein von Lisko‘, poetische Erz. 
vom Gr. Fredro. „Aristoteles, der Richter des Romantismus“ (ästhetische Un- 
ters.), von Chledowski. „Gedichte“ von Bron. Szolajski. „Ueberreste altsla- 
wischer Poesie“ (Königin Hof-Handschrift), übersetzt mit Einleitung v. L. Na- 
bielak. Gedichte von demselben. „Von der Einsamkeit u. ihrem Einfluss auf 
Geist u. Herz“, von Chledowski. „Gedanken unter dem Kreuze“, von Ra- 

. minski u. „Auf den Tod des Woronicz“, von Dunin-Borkowski, zwei Gedichte, 
„Der Fischer von Ormus‘“, persische Erz. Il. Bd. „Von der Philosophie“ 
(Forts.). „Podolische Dumen (Lieder) aus den Zeiten der türkischen Herr- 
schaft‘, von Timon Zaborowski. „Die Strauchdiebe in den Karpathen“, Erz, 
nach Volkssagen, von E. Brocki. ‚Ueberreste altslaw. Poesie‘ (Fortsetzung). 
„Beweis der philosophischen Eigenschaft unserer Sprache“, von Kaminski. 
„Gedicht“ vom Gr. Al. Fredro. Nachrichten über Sekowski’s Werk „Collec- 
tanea aus türkischen Geschichtschreibern “. Uebersetzungen verschiedener 
Gedichte: ‚„Serbische Volkslieder‘, von Bielowskı, aus Göthe, Petrarka, Horaz. 
„Von der wissenschaftlichen Form oder Methode“, von Kozieradzki. „Gedan- 
ken über die dramatische Kunst“, von Kaminski. „Gedichte“ vom Gr. L. Jablo- 
nowski. Kritik der Debersetzung „neügriechischer Volkslieder Chodzko’s, von 
Gr. Dunin Borkowski. Gedichte von Borkowski, Starzynski, Bielowski, Ki- 
kiewicz, Niezabitowski. Ueber „Dichter u. Dichtung, von Chledowski. „Er- 
innerungen an Clemens Bogucki“. Lemberg. Käa. Winiarz. 

2. Kroatische Abänderungs- u. Abwandlungsformen nebst den Re- 
geln der Aussprache und Rechtschreibung. Ein Leitfaden für Lehrer und Ler 
nende im Königreiche Kroatien, Slavonıen, Dalmatien, so wie inden angrän- 
zenden Provinzen: Istrien, Serbien, Bosnienetc. Grammatikalisch verfasst von 
Elias Rukavina von Liebstadt, K.K.Oberlieutenant. Triest, bei Marenigh. 1928. 
in8 208Gr.=1Fl. 15Kr. 

3. Dzieje Jana Ill. Sobieskiego, Kr. P. i. W. Ks. Lit. przez Leona Rogals- 
kiego. Warszawa 1847. G. L. Glücksberg. 535 S. in gr. 8. Ein durch tiefes 
Quellenstudium und neue interessante Data gleich ausgezeichnetes Werk, wel- 
ches auch ausserhalb Polen die weiteste Anerkennung finden wird. 

4. Biblioteka StaroZytna pisarzy Polskich. Wydal K. Wi. Wojeici. 
1— VI. Bd. Warszawa 1844. Orgelbrand. 360, 313, 292, 271, 237 u. 347 5. 
9 Thir. Enthält neue Abdrücke alter, seltener, sowohl in poetischer, als histo- 
rischer und Be Hinsicht denkwürdiger Schriften, die ältesten Volks- 
lieder, Urkunden u. endlich biblıographische Nachrichten über sellene Druck- 
werke, Handschriften u. dgl., die hier nicht mitgetheilt werden können. Holz- 
schnitte und andere Facsimile theilen die Alterıhümer auch noch in Abbildun- 
gen mit. 

5. Dzieje Panowania Jana Kazimierza od. r. 1656 do jego Abdvkacyi w 
r. 1688. Przez Mich. Krajewskiego. Warszaw 1846. Orgelbrard. IV. 338 u. 
556 S. Eıne der am wenigsten bekannten, allein am stürmischesten vom Aus- 
lande getrübten Epochen der polnischen Geschichte, von einem tüchtigen Hi- 
storiker dargestellt. | | 

6. Kollataj w Rewolucyi Kosciuszk. Lissa u. Gnesen 1846. E. Günther. 
Vill. 100 5.in 8. 20 Ngr. Es ist diess ein ziemlich gleichzeitiger Bericht über 
das mehr als zweifelhafte Verhalten Kollataj’s bei jener Revolution und ein 
höchst wichtiger Beitrag zur Geschichte derselben. E. Günther. 


Bei uns erschien soeben und.ist in jeder Buchhandlung zu haben: 


Der zweifache Panslawismus. 


Die gegenwärtige Lage der slawischen Völker, gegenüber von Russland, 
von Cyprien Robert. Mit Anmerkungen von J. P. Jordan. Leipzig 184. 
83 S. in 8. schön broschirt. 10 Ngr. Das Buch enthält ausser dem oben im 
4. Heft der Jahrb. schon besprochenen Werke Roberts die Ansichten des Verf. 
über das Verhältniss der östreichischen Slaven zu ihrer Regierung, über ihre 
Mittel und Zwecke und über die Frage, welche Nation in Oestreich in der Zu- 
kunft die herrschende werden dürfte. 

Leipzig, im Juli 1847. Stawische Buchhandlung. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


r 


Babrbäger 
ei 
Literatur, Kunst una Wissenschaft. 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V. Jahrg. 1847. 4. Heft. 


Pr) ” 
”- 


— 1. Jovge Hadsie, 


Seit langer Zeit ist man gewohnt, die Länder südwärts der Save und*® ° 
Donau als von BarBaren bevölkert zu betrachten. Und in der That steht 
sich Orient und Occident nirgends schroffer und enger gegenüber als in 
jenem Winkel wo sich die Fluthen der reissenden Save in den majestä- 
tischen Strom der Donau ergiessen. In Semlin herrscht deutsche Sitte 
und Art, weder Tracht noch Bauweise erinnern an den Orient, selbst der 
slawische Theil der Bevölkerung versteht und spricht deutsch. — 

Welch ganz andere Welt trifft die erstaunten Blicke des Reisenden, 
setzt er über die Donau und Save und betritt die Sirassen des kaum eine 
halbe Stunde von Semlin entfernten Belgrad! Anstatt des schlichten Bür- 
gers begegnet er stolzen Türken in buntem weiten orientalischen Gewand, 
im Gürtel silberbeschlagene Pistolen und Jatagan; Handwerksstätten und 
Kaufladen sind aus dem Innern des Hauses auf die Strasse gerückt und 
kaum mit einem Breterdache überdeckt; mit untergeschlagenen Beinen 
sitzt da der muselmännische Schneider und Schuster und Handelsmann, 
die Vorübergehenden zum Kaufe einladend; in offner Barbierbude hocken 
Dutzende, sich unter den fertigen Händen des Barbiers das Haupt schee- 
ren zu lassen und dann sich mit Mokka und Pfeife zu laben; von den 
schlanken Minarets ertönt das Lob des Propheten. Anstatt der sirmischen 
Schönheiten, die sich keines Grundes bewusst sind, ihre Reize zu ver- 
bergen, begegnen dem Fremden tief verhüllte Frauengestalten kaum dem 
Auge die nöthige Oefinung gönnend, Selbst an einem Pascha mit drei 
Rossschweifen fehlt es nicht, um sich plötzlich in die Mitte des Türken- 
thums versetzt zu glauben. | 

Hat sich der Reisende von seinem Erstaunen erholt und beginnt er 
weitere Wanderungen in der Stadt etwa nach der Sava mala oder durch 
das halbverfallene, von zerlumpten türkischen Soldaten bewachte Stambul 
capi, so tritt er vom Orient wieder in den Occident; anstatt der kleinen, 
elenden türkischen Baraken in der Festungsstadt stehen hier zu beiden 
Seiten der Strasse zwei- und dreistöckige Häuser ganz nach europäischer 
Weise eingerichtet; der Weg ist gangbar und von den vielberüchtipten, 
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eckelhaften Hunden gesäubert; aus langen Casernen lässt Militairmusik 
bekannte Melodien aus Opern hören und schlanke Lieutenants exerciren 
auf weiter Plaine europäisch gekleidete Soldaten; Frauen lassen ihr An- 
tlitz wieder sehen und der Turban ist der fränkischen Mütze oder dem 
Kalpak gewichen. I 

Bald wird es klar, dass hier 2wei verschiedene Elemente walten 
und bei längerer Beobachtung stellt sich deutlich heraus, dass das eine 
im Steigen das andere im Sinken begriffen ist: die siegreiche Macht eu- 
ropäischer Cultur gegentiber dem Verfall des Türkenthums. Der Reisende 
befindet sich in der Haupstadt des frisch aufblühenden, jungen slawischen 
Serbenstaates, in welchem noch traurige Trümmer ehemaliger mächtiger 
Türkenherrschäft ihr trauriges Dasein fristen. 

Wir hätten grosse Lust den Vergleich zwischen beiden weiter forl- 
zuführen, wenn es uns nicht zu weit von dem vorgesteckten Ziele ab- 
führte. Begleiten wir den Reisenden auf seiner Rundreise durch das 
Land, nämlich das Fürstenthum Serbien. Nach den Begriffen, die der 
Fremde mitgebracht, glaubte er sich unter Barbaren zu begeben. Wie 
erätauät muss er sein, überall mit einer Zuvorkommenhet# und Gastlidh- 
keit aufgenommen zu werden, wie man es im übrigen Europa nur noch 
der Sage nach kennt; anstatt gefürchteter Räuber und Diebe findet 
er die grösste Sicherheit; Strassen durchziehen: das Land in seinen Haupt- 
richtungen, an welchen Poststationen_ eingerichtet sind, welche die Ver- 
bindung. mit allen Theilen des Land®& erleichtern. Den einzelnen Pro- 
vinzen ist je ein Gouverneur (Natalnik) vorgesetzt, welcher mit seinen Unter- 
beamten und einer Art Gensdarmen über die Sicherheit ete. zu wachen 
hat; neben ihm ist in jeder Provinz noch eine Justizbehörde eingerichtet, 
die Recht und Gerechtigkeit nach eingeführten Gesetzbüchern handhabt. 
In jedem Dorfe findet sich eine Schule, in grössern Orten mehrere; in 
Belgrad und einigen andern Orten sind Gymnasien und höhere Lehr- 
anstalten. Wo Kirchen fehlen, entstehen durch das Zusammenwirken 
der Regierung und der Gemeinden deren jährlich mehrere ; jedes 
Dorf hat seinen Friedensrichter (Kmei), der sogar in Deutschland 
an den meisten Orten noch vergeblich gesucht wird; selbst das unstäle 
Zigeunervolk hat seinen Vorsteher und wird zur Zucht und Ordnung 
angehalten. Kehrt der Reisende geheilt von seinen Vorurtheilen und enl- 
zückt durch die Schönheit des Landes nach Belgrad zurück, so wird er 
sich nun leichter orientiren. Hier am Sitze der Regierung trifft er die 
verschiedenen Dikasterien ; die Ministerien der Justiz, der Finanzen, des Innern, 
des Cultus und der auswärligen Angelegenheiten; den Senat, den Erz- 
bischof mit seinem Consistorium, ein Oberappellationägericht, eine Consti- 
tution und einen Fürsten. der mit Liebe und Sorgfali das Beste seines 
Volkes fördert. 

Bedenkt man, dass dieses Volk seit kaum drei Jahrzehnden sich aus 
der Sklaverei der Türken befreit, so leuchtet ein, dass bedeutende Kräfte 
im Spiele gewesen sein müssen, um in so kurzer Zeit einen so erfreuli- 
chen Zustand erzielen zu können, Unter den vielen Männern, welchen 
Serbien zu ewigem Danke verpflichtet ist, wollen wir unsere Leser mil 
einem bekannt machen, der bis jetzt ungerechlter Weise sehr wenig &e- 
nannt worden, weil seine Bescheidenheit eben so gross ist als seine Ver- 
dienste, wir meinen den Senator Dr. Jovan Hadiic. Hadzi6 ist nicht im 
eigentlichen Fürstenthum Serbien geboren, sondern "gehört den Serben- 


‘stämmen an, die, meist unter Anführung ihrer Bischöfe, in Ungarn Schutz 


vor den Verfolgungen der Türken suchten. Im Jahre 1799 erblickte er 
zu Sombor das Licht der Welt, Sorgfältig. erzogen und’ auf dem Gymna- 


sium zu Karlowitz vorbereitet, studirte er zu Pest und Wien Phjlgsophie 
und Rechtswissenschaft und wurde bald an letzterem Orle zum Dactor 
juris und Mitglied der Fakultät creirt. Nach einem längern Aufenthalte in 
Wien, wo er sich schon durch bedeutende literarische Arbeiten, auf wel- 
che wir unten zurückkommen werden, hervorihat, begab er sich nach 
Neusatz und übernahm die Direktion des dortigen Gymnasiums; bald da-- 
rauf ward er zum Senator der Stadt ernannt, wobei er sich nicht allein 
den Ruf eines ausgezeichneten Juristen sondern auch eines alles Gule 
eilrigst fördernden Mannes erwarb, Diesen Eigenschaften verdaukt er 
seine Berufung nach Serbien, wo man unter den damaligen schwierigen 
Verhältnissen mehr als je eines Mannes bedurfte, der mit juristischen 
Kenntnissen Organisationstalent verband. Im Jahre 1837 begann er in 
Serbien seine Thätigkeit und setzte sie fort bis 1846. Bevor wir auf 
diesen wichtigsten und erfalgreichsten. Abschnitt seines Lebens näher ein- 
gehen, weisen wir erst mit wenig Worten auf seipe literarischen Arbei- 
ten hin. 

Hadzic (rat im Jahre 1821 zum ersten Male unter dem noch bis jetzt 
beibehaltenen literarischen Namen „Milo8 Swetic,“ öffentlich mit einer 
Ode hervor, die mil Enthusiasmus aufgenommen wurde. Aufgemunfert 
durch diesen glücklichen Erfolg liess er noch eine Reihe Oden folgen, in 
denen sich bald die Zartheit griechischer Muse, bald der ernste Styl rö- 
mischer Poesie, oft die feine Naivität slawischen Geistes, dargestellt in 
schöner, künstlerischer Form, offenbarten. Beseelt von dem Wunsehe, 
sein Volk mit den Schönheiten lateinischer Muse bekannt zu machen, 
übersetzte er den grössten Theil der Oden des Horaz ins Serbische, wo- 
bei er sein Talent, mit der fast wörtlichen Uebersetzung, aus welcher 
Sinn und Gedanken des Originals klar hervorleuchten, die Schönheit und. 
ungezwungene Naivilät des slawischen Idioms zu verbinden, aufs Glän- 
zendste bewährte. Bald darauf folgte eine Uehertragung der ars poetica*) 
mit einer Vorrede begleitet. In welch ı\hohem Grade Hadzie der Spra- 
che mächtig, hat er hier gezeigt, indem er die Uebersetzung erst im -Me- 
irum des Originals, dann in nationalem Versmaasse gab, 

Aber nicht nur im Felde der Poesie, auch als Sprach- und Geschichls- 
forscher hat sich Hadzic hervorgethan. Seine gelehrten und scharfsinni- 
gen Abhandlungen über die Prinzipien einer Grammatik verdienen allge- 
meine Beachtung. Bis jetzt sind ihm in diesen ernsten wissenschaflichen 
Forschungen nur wenige Serben mit gleicher Befähigung gefolgl. Für 
seine Abhandlungen in lateinischer Sprache: „De matrimonis juxta dis- 
cıplinam ecclesiae orientalis“ schuldet ihm die Rechtswissenschaft grossen 
Dank, da gerade dieses Feld noch so wenig bekannt ist. HadZic ist der 
Begründer eines Fonds zu der literarisch-nationalen Gesellschaft „Malica 
srbska“; er hat ihr Statuten gegeben, die heute noch in Kraft sind. 
Nach dem Tode des MaggaraSewic, mit welchem er wie mit dem Dichter 
MuSicki in engem literarischen Verkehr stand, übernahm er die Redaction 
der wissenschaftlichen Zeitschrift „L&topis“, so wie er auch die Herausgabe 
der Werke Mußicki’s aufs eifrigste unterstützte. Mit Wuk Stephanowic 
gerielh- er wegen der oben erwähnten Schrift über die Principien einer 
serbischen Grammatik in einen wissenschaftlichen Kampf,, der aber von 
Wuk (?) zum eignen Verderben in Persönlichkeiten herabgezogen wurde; 
denn in zwei verschiedenen Streitschriften deckte HadZid die wissen- 
schaftliche Unfähigkeit (?) Wuks so wie seine literarische Freibeuterei so 


*) Otto von Pirch in seinem Buche über Serbien giebt fälschlich Abraham 


Gasparowi6 als Verfasser dieser Uebersetzung an. 
| | 29* 
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schonungslos auf, dass der gelehrte Schimmer(?), welchen Wuk um sich zu 
verbreiten wusste, wenigstens bei Kundigen, gänzlich zerstreut ist. Ha- 
dzic redigirt auch das in Belgrad erscheinende literarische Taschenbuch 
„Golubica.“ Die slawischen Jahrbücher haben über den Werth desselben 
sich schon verbreitet und mir es somit erspart, weiter darauf aufmerksam 
zu machen. | | 

Den grössten Ruhm hat sich Hadzie als Gesetzgeber und Ordner des 
Fürstenthums Serbien erworben, Hier verdienen seine Kenntnisse, seine 
Umsicht, sein edler Charakter, wie seine aufrichtige Liebe und Hingebung 
für die Nation die höchste Anerkennung. Er kam in sehr schwierigen 
Verhältnissen nach Serbien, damals als die Freiheit gegen den Despotis- 
mus, Ordnung gegen Willkühr und brutale Gewalt, die Nation gegen den 
Fürsten Milo kämpfte; er kam um Gesetze zu schaffen, welche die Na- 
tion laut forderte, Milo8 aber tödtlich hasste. Gezwungen dem Verlangen 
des Volkes nachzugeben, heuchelte Milo grosse Rücksicht für den Gesetz- 
geber und überhäufte ihn mit Gunstbezeugungen. 

Von diesen Verführungsversuchen blieb HadZie unberührt, festhaltend 
an den Vorsatze, auf jede Weise der Nation, welche ihre theuersten 
Interessen in seine Hände gelegt hatte, sich nützlich zu erweisen. Den 
Intriguen und der Verschlagenheit des Fürsten wich er mit Feinheit aus, 
so dass dieser weder Gelegenheit fand, mit seinem Hasse offen hervorzu- 


treten, noch einen Vorwand, sich des Volksfreundes zu entledigen und 


einen andern Gesetzgeber zu suchen, der der Verführung , zugänglich 
und somit der Sache des Volkes verderblich gewesen wäre. Für die 
hier bewährten Tugenden bleibt Serbien der ewige Schuldner des 
Dr. Hadzic, | | 

Die serbische Constitution, veröffentlicht am 13, Februar 1839, welche 
freilich in Constantinopel ganz anders zugeschnitten wurde, als sie ur- 
sprünglich verfasst war; die Organisation des Senats, der Gentralver- 
waltung, des Heeres; die Vertheilung des Landes, die Bestimmungen über 


eine Staatsanleihe; die Regulirung der Staatsrevenüen; das Militairregle 
ment; die Organisation der Gerichtsbarkeit und der Abgaben in den Be 
zirken: die Bestimmungen über die Wahl der Kmeten und ihre Pflichten 
und eine Menge anderer Gesetze und Bestimmungen sind das Werk 


des Dr. Hadzic. Auf seine Veranlassung wurden sie gesammelt und 
öffentlich bekannt gemacht. 
Von nicht minderer Bedeutung ist die Herausgabe des „Civilgesel- 


buches ‚“ über welchem er zwei Jahre arbeitete. Seit der Bekanntmachun | 


v. 25. März 1844 ist es in Kraft getreten. Wahrscheinlich ist jetzt auch da 


Criminalgesetzbuch von ihm beendigt, Ausser diesen so wichtigen Arbei 
ten hat er stets an den grössern Commissionen so wie an allen bedeu- 
tenden Verfügungen des Gouvernements Theil genommen ; die wichtigsten 
der letzten Zeit waren das neue Reglement der Schulen, der Posten elt. 
im Auftrag einer Commission hat er den Gang der executiven Gewal 
geordnet, 


Ga t en 


ee 


Hadzic bleibt selbst den politischen Phasen des Fürstenthums nicht 


fremd, ja er ist sicher eine der kräftigsten Triebfedern; mit geheimer, fasl 
unsichtbarer aber mächtiger Hand setzte er die Räder der Staatsmaschine 
in Bewegung; über alle Angelegenheiten erholte man sich Raths bei ihm. 
Seinen bedeutenden Einfluss wendete er dazu an, andern nützlich zu wer 
den, wenn dies sich mit dem Besten des Landes vereinigen liess. So 
verdanken mehrere höchst befähigte Männer, welche jetzt Serbien besitzl, 
ihm ihre Anstellung und Beförderung. Er ist der Mäcen aller jungen Leul 
von Talent und Brauchbarkeit; sein Haus von einer liebenswürdigen Ga 
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tin verschönert, war der Sammelplatz der Literaten wie überhaupt der 
besten Gesellschaft in Belgrad. 

Hadzic beschäftigt sich auch mit einer Geschichte Serbiens von 1804 
bis auf unsere Tage. Den Bruchstücken nach zu urtheilen (Golubica 
Bd, IV.) lässt sich etwas Tüchtiges davon erwarten. Niemand ist befä- 
higter und so im Besitze aller Mittel, die neuere Geschichte Serbiens zu 
schreiben, wie er. Gewiss wird er seine Feder nicht an Alexander Kara- 
Georgewic' verkaufen wie Wuk und Milutinovic die ihrige an Milo8. Jetzt 
schöpft man allgemein aus: den Machwerken dieser Geschichtenschreiber 
und verbreitet Nachrichten über Kara-Georgewic, welche die ganze ser- 
bische Nation Lügen strafl und die dem Kenner der serbischen Geschichte - 
nur ein mitleidiges Lächeln abgewinnen. Hadzie hat den schönen Beruf, 
die Wahrheit zu enthüllen, und gewiss wird er es in einer Weise ihun, 
dass auch hierdurch sein Ruhm noch vermehrt wird. 

D. Dr, G—r. 


Nachschrift von Dr. I P. Jordan. 


Als ich im verflossenen Herbst Herrn Hadzi6 in seinem jetzigen Wohn- 
orte Neusatz aufsuchte, fand ich in ihm einen lebensvollen Mann miltler 
Statur, mit ächt serbischem Typus in Gesicht und Halturig, entschieden 
in seinem Urtheil, das stets von scharfem Verstande zeugte. Erbittert über - 
seine einige Zeit vorher erfolgte Entfernung aus Serbien, sprach er sich 
ohne grossen Rückhalt über seine politischen und literarischen Gegner 
aus und schonte sie eben so wenig, als sie ihn schonen. Leider ist die 
Polemik seit langer Zeit schon in einen Ton ausgeartet, den wir aus 
Achtung für 'beide Seiten nur im höchsten Grade bedauern müssen. In 
Neusatz nimmt H. jetzt wiederum eine ehrenvolle Stellung ein, ist Senator 
und leitet das Schulwesen wie früher. Zugleich hat er den Plan, eine 
serbische Zeitschrift politischen und literarischen Inhalts herauszugeben 
und soll bereits nach den neuesten Nachrichten aus Wien das kaiserliche 
Privilegium dazu erhalten haben. 


2. Die bürgerlichen Schützengesellschaften in Böhmen. 


Unter den vielen Ueberresten ehemaliger politisch - wichtigen Institu- 
tionen, welche auf die Schicksale des Vaterlandes besonders aber der 
Städte nicht ohne grosse Bedeutung waren, gehören in Böhmen die 
noch hie und da bestehenden Schützengesellschaften, — Vereine von Bürgern, 
welche die Waffen zwar hauptsächlich nach der Scheibe üben, die aber 
dennoch auch bei ihren freiwilligen Exereitien das Gewehr zu handhaben 
lernen, und dadurch geschickt bleiben, wie einst in den Zeiten schwedi- 
scher, preussischer und französischer Invasionen, auch künftig bei drohen- 
den Tagen den eignen Heerd, Weib und Kind zu schützen und wie in den 
heissen Tagen des Oktobers 1648 oder den nicht minder furchtbaren 
Junitagen von 1757 jeden Feind des Kaiserhauses Widerstand zu leisten. 
Nach den Angaben eines eben erschienenen Werkes giebt es in Böhmen 
noch 80 Bürger- und Schützencorps in 77 Städten. Dies ist freilich 
wenig für ein Land mit 289 Städten und 279 Marktflecken. Dazu kommt, 
dass auch diese Corps vorzüglich in den nördlichen deutschen Kreisen 
am zahlreichsten, in den rein böhmischen Städten dagegen sehr selten 
sind. Der Leitmeritzer Kreis allein hat 19 solche Vereine mit 1732 
Schützen, ihm zunächst der Bunzlauer mit 10 Corps und 1242 Schützen, 
dann der Sazer mit 10 Corps und 976 Schützen, der Chrudimer mit 5 


Corps: und 538 Sehützen, der Pilsner mit 9 Corps und 463 -Schützen, der 
Budweiser mit 4 Corps und 332 Schützen, der Taborer. mit 2 Corps und 
27% Schützen, der Klattauer mit 2 Corps und 245 Schützen, der Königs- 
grätzer mit 3 Corps und 244 Schützen, der Berauner mit 1 Corps von 
119 Schützen, der Rakonitzer mit 2 Corps und 113 Schützen, der Caslawer 
mit einem Corps und 104 Schülzen, der Bydzower mit. 1 Corps und 88 
Schützen und endlich der Kaufimer mit 1 Corps von 45 Schützen. — 
Von den einzelnen Städten besitzt Prag 1 Scharflschützencorps mit 326 
Mitglieder 1 Corps beritiner Scharfschützen mit 55 Mitgliedern, ein bür- 
gerliches Infanteriecorps mit 436 Mitgliedern und 1 Grenadiercorps mit 
242 Mitgliedern, zusammen 1159 bewaffnete und uniformirte Bürger. Der 
Hauptstadt zunächst kommt Reichenberg mit einem Corps von 269, Eger 
mit 235 und Pilsen mit 238 Schützen. — Die schwächsten Corps: sind das 
Raudnitzer mit 36 Schützen, das Mariascheiner mit 29 Schützen, das Ho- 
henfurter mit 33 Schützen. Unter den 217 Städten, welche keine Schützen- 
corps stellen, findet man.sogar 6 Kreisstädte: Leitmeritz, Elbogen, Caslaw, 
Jungbunzlau, Beraun und Schlan. Die Gesammtzahl der bewaffneten 
Bürger und Schützen in Böhmen beträgt 8872, worunter 1 Oberst, 13 
Majors, 478 Oberoffiziers nebst 81 Ehrenoffizieren. 75 der Schützencorps 
haben ihre eigenen Musikbanden mit 1135 Hautboisten, die demnach von 
obiger Gesammtzahl eigentlich in Abrechnung zu bringen sind, dass ei- 
gentlich waffentragende Männer nur 7737 angenommen werden können, 
Doch liegt schon in ihnen ein schöner Kern zu einem herrlichen Waflen- 
körper, der noch einiger Pflege bedarf, um auf nationale Bahnen geleitet 
zu werden. Auf der Bürgerschaft beruht in Böhmen wie in Oesterreich 
überhaupt die Entscheidung der Zukunft, die Macht des Bürgerstandes 
und seine Interessen sind das künftige Band zur Staatseinheit, sie also 
muss jeder befördern, der es mit dem Lande, dem Volke und dem Herr- 
scherhause redlich meint. Hier ist ein schönes Feld auch für unsere 
Patrioten. Wir baben noch vor wenigen Monaten gesehen, welche beson- 
dere Aufmerksamkeit die hohe Centralregierung auf die Neubelebung der 
Schützengesellschaften in Tyrol gewandt, wie sie dort sogar aus den 
Staalskassen bedeutende Fonds zu Prämien sowohl als zu Schützenfesten 
bestimmt hat, um das wahre patriolische Feuer in den reiferen Männern 
des Landes wach zu rufen und zu erhalten. Was aber der einen Pro- 
vinz Recht, ist auch der andern billig. An Schützengesellschaflen nehmen 
Männer Antheil, die gewiss als Familienväter und durch das Leben ge- 
reift zu Besorgniss nicht Raum gestatten. Es ist der Wunsch der Re- 
gierung, es ist das Wohl des Vaterlandes; Warum sollten unsere Patrio- 
ten nicht Alles aufbieten, auch hier den regsten Antheil zu nehmen und 
die Zukunft im Auge zu behalten ? 


3. Das Öechenland und. die Cechen von Chojecki. 


Czechja i Czechowie‘ przy koncu pierwszej polowy XIXgo stulecia 
przez Edmunda Chojeckiego. Das Cechenland und die Cechen zu Ende 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Edmund Chojecki, Berlin, 
1847. Schneider et G. 2 Thle. 246 und 271 S, 8. 

Man hat den Polen von melfreren Seiten den nicht ganz unbegrün- 
deten Vorwurf gemacht, dass sie in der Slawenwelt immer nur sich selbst 
seben und ihre Stammverwandten einer nähern Rücksichtnahme nicht 
werth hielten, Dies scheint sich nun endlich ändern zu wollen. Der 
Anfang dazu ist wenigstens gemacht, denn E. Chojecki sucht in dem 


au 


obengenannten zweibändigen Werke seine Landsleute mit Böhmen und 
zwar speciell mit dem slawischen Böhmen ‘möglichst genau bekannt zu 
machen und ihr Interesse für die Vergangenheit und Gegenwart dieses 
Brudervoiks dauernd zu gewinnen. Der erste Theil seiner Arbeit enthält 
S, 1-12 die Einleitung, S. 13—66 folgt eine Uebersicht der böhmischen 
Geschichte und S. 67 — 246 die Geschichte der ©echischen Literatur von 
der ältesten bis auf die neueste Zeit, Jm zweiten Theile werden Seite 
1-70 Safarik’s 'slawische Alterthümer und Palacky’s böhmische Ge- 
schichte umfänglich besprochen, dann giebt der Verfasser S. 72— 154 
eine Schilderung des ehemaligen und jetzigen Prag, beschreibt Seite 
155—178 das böhmische Landvolk, die Städter und den Adel, schildert 
S, 213—228 die böhmische Geistlichkeit, lässt S. 229—252 einen ge- 
schichtlichen Abriss über die Gründung des böhmischen Museums, der 
Matice leska etc folgen, erzählt uns S. 252 —-266 über den Verband 
Böhmens mit Mähren und beschliesst S. 267—271 mit einer Betrachtung 
über das von ihm nicht besprochne Finanzwesen Böhmens seine Arbeit. 
Der Verfasser hat jedenfalls die wichtigsten, das Cechenthum berüh- 
renden Punkte in seiner Schrift besprochen und es ist in der That von 
nicht geringem. Interesse, seip meist lief durchdachtes, freimüthiges und 
auf ziemlich gute Kenniniss der Personen und Sachen basirtes, wenn 
auch manchmal durch etwas hohe Anforderungen nicht ganz günstiges 
Urtheil zu vernehmen und seme öfters originelle Auffassung kennen au 
lernen. Wir wollen ihn darum auch möglichst oft selbst reden lassen. 
In der'Einleitung tadelt der Verfasser zuvörderst die bisherige Nicht- 
beachtung Böhmens bei den ’Polen in folgender Weise: „Das Land, durch 
welches der ganze Norden seinen Zug nach Westen nimmt, besonders 
- wenn Krakau mit Prag durch eine Eisenbahn verbunden sein wird, ist 
Böhmen. Dieses mit uns (Polen) stammverwandte Reich ist bisher meist 
nur durch seine Gesundbrunnen oder Glaswaaren bekannt gewesen. Hat 
man vielleicht deswegen so wenig Rücksicht auf dasselbe genommen, weil 
es unter der schweren Last ‚seines Schicksals erlag? oder war vielleicht 
der Drang der eignen Angelegenheiten oder gar ein gewisser Indifferen- 
tismus Schuld daran? Nein — man hielt Böhmen in politischer Hinsicht 
geradezu für einen Leichnam, für einen Haufen Asche, in der schon 
längst auch der letzte Funke eigner 'Thätigkeit erloschen sei, Man hatte 
sich gewöhnt, nur von dieser Voraussetzung aus diesen slawischen Stamm 
zu betraehten, und obgleich der vermeintliche Leichnam nach zweihun- 
dertjähriger Lethargie endlich anfing Lebenszeichen von sich zu geben, 
obgleich er, wenn auch noch schwach an Kräften, den germanischen 
Riesen zum Kampfe herausforderte, so beschäfiigen wir uns doch weit 
mehr mit den Drusen und. Maroniten, sowie mit der Besiegung der Chi- 
nesen oder mit den Bewohnern von Taiti, als mit diesem Lande, das 
durch seine geographische Lage das Herz von Europa bidet.“ Wir mei- 
nen, die Polen kannten Böbmen nur aus den deutschen Zeitschriften und 
politischen Broschüren, und darum mussten ihre Ansichten von dem Volke 
durchaus falsche sein, — Ueber den wiederauflebenden Cechismus 
lässt sich der Verfasser (in der Einleitung) also aus: „An und für sich 
ist schon der Anbliek eines jeden Kampfes interessant, und dies ist um 
so mehr der Fall, wenn es ein rein geistiger Kampf ist. Wir sehen, 'wie 
da so manches gefährliche Drama ohne Aufsehen zu Ende gespielt wird, 
wie da so manche Existenz zerstört und ein reicher Schatz von Hinge- 
bung geopfert wird, —. einzig für das allgemeine Wohl. Ein Kampf 
unter solchen Verhältnissen geführt, ist wirklich in Europa einzig in sei- 
ner Art, . Von der einen Seite das Deutschthum oder vielmehr ‚das üst- 


reichische Element mit der ganzen Macht seiner materiellen Kräfte und 
mit dem Uebergewicht seiner wider Willen von Deutschland angenomme- 
nen Bildung, von der andern Seite eine Hand voll Leute, leidenschaftlich 
zugethan ihrer Abkunft und den alten Erinnerungen, Nichts zum Kampfe 
bringend als Selbstverleugnung, ein muthiges Herz und eiserne Aus- 
dauer. — Die Geschichte des techischen Volkes ist unbestreilbar eine 
sehr poetische. Von den urältesten Zeiten bis zu Ende seiner politischen 
Existenz, d. i. bis zur Schlacht am weissen Berge im Jahre 1620, sehen 
wir dies Land im unaufbörlichen Kampfe und beständiger Aufregung. 
Aber der Krieg war hier stets die Folge der edelsten Beweggründe, 
Niemals geschah es, dass die Cechen aus Eroberungssucht, und persönli- 
chem Dynastenstreit oder wegen Cabinetsintriguen sich zum Kampfe siell- 
ten. Die Nation ergriff nur die Waffen zum Schutz des Vaterlan-. 
des oder für ihre religiöse Ueberzeugung. Ueber der Siegesfahne des 
böhmischen Löwen schwebte immer ein grosser heiliger Gedanke, der 
Schöpfer jener Heldenthaten, welche die Geschichte Böhmens zu dem 
„erhabensten Epos geinacht haben. — In seiner geschichtlichen Entwick- 
lung ist es eine sehr bemerkenswerthe Erscheinung, dass dieser Zweig 
des mächtigen slawischen Stammes fortwährend nicht nur zum materiel- 
len, sondern auch geistigen Kampfe mit dem germanischen Stamme be- 
stimmt war. Diess Element, das sich ehedem durch Waffen und Krieg 
offenbarte, ist in Oestreich heute noch in derselben Stärke wirksam, aber 
mit dem Unterschiede, dass es sich dem geistigen Kampfplatze zugewen- 
det hat, — Allerdings dreht sich derselbe Kampf gerade jetzt auf ver- 
schiedenen Punkten der slawischen Wohnsitze, aber Böhmen ist das Land, 
wo man ihn am Besten wahrnehmen kann. — Vier Jahrzehnde sind ver- 
gangen, seit die Cechen aus ihrem Todesschlafe erwachten. Und wer 
war es, der den ersten schwachen Funken anfachte? ... wer rief mil 
Donnerstimme die Nation zur Arbeit und weckte in ihr die Liebe zu der 
dem Absterben nahen Nationalsprache und den Eifer zu ihrer Wieder- 
belebung? Es war dies weder ein Agitator, 'noch ein mit Gold und Titeln 
begabter Mann, noch ein Genie, sondern es waren ganz einfach einige 
arme Gelehrte, die in ihrem Dachstübchen den kühnen Gedanken fassten, 
ihre Landsleute aus dem Todesschlafe zu erwecken, ihren Geist zu er- 
wärmen durch die Erinnerungen an die glänzenden Thaten der Vorfah- 
ren, und der Cechischen Sprache ihren, durch so langen Nichtgebrauch 
verdunkelten, ehemaligen Glanz wieder zu gewinnen. Die gesammten 
Hilfsmittel zur Ausführung eines so unerhörten Zweckes waren auf den 
ersten Augenblick: heisse Liebe zum Geburtslande und der entschiedene 
Wille, das ganze Leben hindurch alle Mühe und Arbeit auf eine so löb- 
liche Sache zu verwenden, — Dem Anschein nach waren dies sehr ge- 
‘ringe Hilfsmittel, zumal da die städtische Jugend ganz deutsch erzogen 
wurde. Die Herren vom Adel — Nachkommen der alten ©echischen Fa- 
milien und stolz auf ihre Abstammung, — schämten sich ihrer eignen 
Nationalität und beschäftigten sich meistens mit Pferde- und Hundezucht, 
Der Landmann hielt die Kenntniss der deutschen Sprache für die Ge- 
sammtheit der Bildung und die Städter scheuten sich vor einem Fremden 
in der Nationalsprache zu reden, damit er sie nicht für ungebildete Bau- 
' ern halte, — So standen die Sachen, als man anfing die Zeitschrift „Bla- 
satel“ herauszugeben. Es handelte sich nun darum, dass die Sprache, wel- 
che man aus den Schulen, von den Kanzeln und aus den Amtsstuben 
verwiesen, mit einem Worte aus dem allgemeinen Gebrauche viel weiter 
. verdrängt hatte, als das Lateinische und Griechische, wieder ins Leben 
: gerufen werde, dass in ihr eine Literatur erwachse, dass sie in der phi- 
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lologischen Ausbildung die übrigen lebenden Sprachen einhole und end- 
lich in die Gesellschaft und in den alltäglichen Gebrauch eingeführt 
werde und zwar so, dass die ersten an des Kindes Ohr schlagenden 
Töne (echische Töne seien und der nach Prag kommende Fremde so- 
fort erkenne, er befände sich nicht in einer stockdeutschen Stadt. Hätten 
‚sich die sogenannte Aristokratie und dann die Städtebewohner dieser Idee 
willig angenommen, so wäre die Ausführung eine leichte gewesen, Aber 
so geschah von dieser Seite, sowie auch anderweitig das Gegentheil. Das 
Allerunschuldigste, die Anhänglichkeit an die Muttersprache, wurde der 
Kategorie der unerlaubten Dinge beigezählt; das Bestreben, die techische 
Sprache zu ihrer ehemaligen Geltung in der Literatur zu erheben, wurde 
für Panslawismus ausgeschrieen, u, s. w. — Und dennoch fasste die Sa- 
che Wurzel. — Das Volk fing an, sie in Pflege zu nehmen und nun be- 
gannen die Hoffnungen der Herausgeber des „Hlasatel“ in Erfüllung zu 
gehen. Allmählig machte man die Augen auf, nahm die üechische Spra- 
che, die wie Lazarus von den Todten erstand, näher in Augenschein, die 
Volkslieder öffneten den Musikverständigen einen Schatz von Melodien, — 
und so wurden auch die Bewohner der Städte nach und nach für die 
Idee gewonnen. Die Geistlichkeit, vorzüglich die auf den Dörfern ange- 
stellte, die durch ihr Wissen, ihre Moralität und Hingebüng auf das Volk 
den heilsamsten Einfluss ausübte, gründete Dorfbibliotheken und Schulen 
und beschäftigte sich mit Herausgabe &echischer Bücher und zwar gröss- 
tentheils unterhaltenden Inhalts. Nachdem bereits so der Eifer für das 
(echenthum die weniger vermögenden Klassen erfasst hatte, entstand in 
einigen Herrn von Adel, die sich in irgend einer Weise mit den Wissen- 
schaften beschäftigten, der Wunsch, eine ähnliche wissenschaftliche Anstalt, 
wie sie sich in Wien, Gratz und andern Städten des Kaiserreichs befin- 
den, zu besitzen. Bald sehen wir auch das böhmische Museum und die 
Matice öeskä entstehen. Die Sternberge sowie Rudolf Kynsky nahmen 
sich dieser ihnen anvertrauten Institute eifrig an und zogen durch ihre 
Beispiele auch einige andere Edelleute heran, unter denen der Name der 
Familie Thun in der ersten Reihe sich befindet. — Und auf diesem 
Wege überstieg endlich die zuerst im Dachstübchen aufgenommene Idee, 
für die Wiedererweckung der techischen Nationalität zu wirken, die chine- 
sische Mauer, mit welcher sich die Aristokratie umgeben hatte etc.“ 
(Schluss folgt.) i 


4. Jan Sobieski’s Briefe aus dem Lager vor Wien. 
(Nach Rogalski.) 
(Schluss.) 


Aus weleh tiefem Herzen diese Erklärungen und Entschuldigungen 
kamen, ersieht man sogleich aus den folgenden Briefen des Königs, wo- 
raus hervorgeht, dass man den Befreiern des Reichs nicht nur keinen 
foviant verschaffte, sondern ihnen sogar nicht einmal gestatlete, ruhig ihre. 
Todten zu begraben. „Der Spanische Gesandte (schreibt der König, leider 
führt Rogalski nicht an, an welchem Datum), der so sehr eine Audienz 
gewünscht, hat dieselbe zwar erlaubt bekommen, allein zeigt sich jetzt 
nicht, weil man ihm auf einer Privataudienz hätte einen Stuhl geben sollen. 
Unsere Kranken liegen auf dem Miste, auch die armen Verwundeten, de- 
ren es sehr viele giebt, und ich kann nicht einmal einen Kahn für sie 
erbitten, um sie nach Presburg hinab zu bringen und sie dort auf eigne 
Kosten zu pflegen; denn nicht blos ihnen, sondern selbst mir wollte man 
Slaw, Jahrb, W. 30 


keine Herberge anweisen, wenigstens kein Gewölbe, wo ich die Gelder 
hätte können hinthun, Die Leichen der vornehmen in der Schlacht ge- 
- fallenen Krieger will man in den Kirchen der Stadt nicht beisetzen, son- 
dern schiekt sie ins freie Feld hinaus oder auf die niedergebrannten und 
mit heidnischen Leichen gefüllten Gottesäcker; und denen man ein Grab 
in der Stadt gestattet, die müssen nicht nur mit Pfeffer, sondern auch . 
mit Salz tüchtig eingesalzen werden. Einen vier Schritte hinter mir ge- 
henden Pagen schlug ein Dragoner mit der Flinte heftig auf die Nase, so 
dass sein ganzes Gesicht heftig blutete. Sogleich beklagte ich mich dar. 
über bei dem Fürsten von Lothringen; allein ich erhieli keine Antwort. 
.Einem andern, der ebenfalls hinter mir ritt, rissen sie meinen Reitermantel 
aus der Hand, Man beraubt uns die Wagen, nimmt uns die Pferde, die 
wir jenseits des Gebirges gelassen, und die uns jetzt nachkommen, mit Ge- 
walt weg. Einer Anzahl meiner Reiter, die bei den feindlichen Geschützen 
aufgestellt waren (weil wir es so verabredet, dass Alles auf einen Haufen 
gebracht und dann in gleiche Theile unter uns getheilt werden sollte) 
zog man die Mäntel, auf denen meine eigenen Ziffern (und Namenszüge) 
standen, und die Kleider aus und plünderte auch die Pferde ab; Nie- 
mand auf der Welt ist hier zufrieden gestellt.“ „Gestern Nachmittag 
sandte ich mon Capitain Obar an den Fürsten von Lothringen und liess 
ihn fragen, was man denn nun endlich für Rath geschafft habe, und was 
wir weiter thun würden, weil unsere Pferde schon nicht mehr als für 
6 Tage Fourage haben, und wenn Regen einfällt, wovor uns Gott bewahre, 
höchstens drei; so wahr die Sonne scheint, in solch schlechtem Zustande 
sind wir noch niemals gewesen. Wäre uns das Türkische Lager mit sei- 
nem Proviant nicht zu Hülfe gekommen, so würden wir alle schon zu 
Fusse gehen. Das Unglück ist schon so gross, dass man nicht eine 
Schütte Stroh bekommen kann, und kein Bündel ‚Gras, um damit zu 
füttern; ringsherum ist von der Menge heidnischer Heere nur schwarzer 
Boden allein übrig geblieben, und diess wird noch so eine Quantilät 
Meilen so fort dauern, wenn man sich unser nicht noch erbarmt und 
uns eine Brücke über die Donau schlägt, damit wir so schnell als mög- 
lich in’s Feindes Land rücken können, wo es Fulter genug giebt; allein 
sie verschieben das von einem Tage zu dem andern und sitzen alle bei- 
sammen in Wien, und geniessen wahrscheinlich jene Gusto’s und Plaisir's, 
wegen derer sie der liebe Gott ganz gerecht bestrafen gewollt.“ 

„Diesen Fürsten von Lothringen also fand er (der Capitain Obar) 
bei dem Commandanten von Wien, wo sie assen und tranken. Beide 
nahmen ihn bedeutend kalt auf und entliessen ihn mit nichts, sondera 
stritten nur noch mit ihm, dass wir Proviant empfingen; aber es hat ihn 
hier Niemandes Auge gesehen und Niemandes Ohr etwas davon gehört. 
Er bekam da gar mannigfallige Reden genug zu hören, Reden voller 
Undankbarkeit. Als sich endlich die Polen um nur ihr Leben zu fristen, 
in die Stadt drängten, damit sie nicht Hungers stürben, so beschloss der 
Commandant, sie heute gar nicht herein zu lassen und liess Feuer auf 
sie geben, und zwar deshalb, weil einer im Thore einen Schuss gethan, 
da man ihm ein Pferd entrissen, So hab ich nun den Jesuiten-Pater 
Hacki hingeschickt, die Kranken zusammenzunehmen, sie aus den Quar- 
tieren loszukaufen und dann einen Kahn zu miethen und sie zu Wasser 
nach Presburg uns nachzuschicken. Ich selbst habe für meine eigene 
Bagage kaum bei den Jesuiten einen Raum erhalten, denn sie wollten 
mir keinen besondern Platz geben, noch nach dem Verzeichniss sie über- 
nehmen; so hab ich es nun den Willen Gottes überlassen. Erzähle nur 
das Alles dem Herrn Nuntius, mein Herz. Ob wir nur für eine solche 
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Action, wo so viel trefflicher Adel todt niedersank , auch noch von ‘dem 
Pferden herabstürzen sollen, um dann zum Spott zu werden. Der Herr 
Cardinal Bonvisius schrieb, es sei für 100000 M. auf acht Tage Proviant 
vorbereitet; nun hat man uns hintergangen und sieht unserm Untergange 
mit trocknem Auge zu. Auch lässt sich keine Seele von ihm sehen und 
was die Beamten des Kaisers betrifft, die würden uns auch das noch 
gern wegnehmen, was wir haben. — Wir sind hier wie von der Pest 
angesteckt, Niemand zeigt sich bei uns; vor der Schlacht aber war es 
nicht möglich, sich zu meinen so grossen Zelten durchzudrängen“ etc. 
Nach verschiedenen Klagen heisst es: in Wien kümmere man sich. um 
gar nichts mehr, man sei ganz wieder zu der allten Hoffahrt zurückgekehrt 
und bedenke gar nicht, dass ein Gott über uns sei. Jeden Augenblick 
kommen ein und der andere gemeine Soldat, wie man ihnen alles weg- 
nehme, selbst die Lastpferde und die Waffen. Der König schliesst: 
„Wir stehen bier an diesen Ufern der Donau, wie einst das israelitische 
Volk an den Gewässern Babylons und weinen über unsere Pferde, über 
eine so unerhörte Undankbarkeit, und darüber, dass wir eine so vortrefl- 
liche Gelegenheit gegen den Feind unbenutzt vorüber lassen.“ — Am 
billersten fühlte der König die Undankbarkeit des Bischofs Kolonic und 
konnte sich nicht enthalten, ihn mit feiner Rache zu schreiben, dass da 
er nicht die Freude gehabt habe, ihn zu sehen und nun im Begriffe stehe, 
in seine Diöcese einzurücken, er (der König) es dem Bischof vom Herzen 
wünsche, dass die christlichen Heere glücklich sein und der geistliche 
Hirt selbst in seine Residenz zurückkehren möge. Der Bischof jedoch 
anlwortete darauf nicht. Die Undankbarkeit war damals in Wien 
herrschend und der einzige Staremberg erhielt eine angemessene Beloh- 
nung Als nun, darüber aufgebracht, alles den Kaiser verliess, als ferner 
der sterbende Seniawski, der auf tiefste empörte Jablonowski, als alle 
Wojewoden und Senatoren den König baten, er möchte nach Polen zu- 
rückkehren; als einige Heerführer mit ihren Colonnen endlich in der That 
das Hauptheer verliessen; als zuletzt sogar das ganze Heer das Verlan- 
gen seiner Führer unserstützte und theils im Namen der verletzten Ehre 
seines Königs, theils im Namen der dem Vaterlande drohenden Gefahren, 
indem die Tataren gegen dasselbe sich gewandt haben sollten, die Rück- 
kehr forderten: so blieb der König allein unerschütterlich treu dem Worte, 
das er sich selbst gegeben und rückte ohne Rücksicht auf Undank und 
Widerspruch nach Ungarn vor und jagte die Türken vor sich her, 

Dies sind die interessantesten Stellen aus den Briefen des Königs 
von Wien aus; in den folgenden kommt er zwar immer wieder auf die 
bitera Erfahrungen in der Kaiserstadt zurück, allein es würde zu weit 
führen, alle seine Klagen aufzuzählen. Die angeführte Uebersicht genügt 
zu dem oben ausgesprochenen Zwecke, sowie zugleich dazu, um zu zei- 
gen, mit welch ausserordentlicher Sorgfalt, Umsicht und Gründlichkeit 
unser Verfasser seinen Gegenstand bearbeitet hat. 


d. Graf Val. Krasinski’s Vorlesungen in London. 


. Kam irgend etwas ein glänzendes Zeichen von Wichtigkeit der sla- 
Wischen Bewegung sein, so ist es das Interesse, welches die politisch 
öffnen Köpfe der Engländer für die Vorlesungen des Herrn Grafen Krasinski 
Im Sommer d. J. an den Tag gelegt haben. Allerdings hat aber auch 
hier einer der gelehrtesten und geistreichsten Polen der mächtigsten Na- 
on der Erde auf der weiten slawischen Welt zum Wegweiser gedient 
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und .die wahre Stellung der polnischen Emigration in diesem Momente 
begriffen. Wir sind im Stande unseren Lesern den Prospectus dieser 
Vorlesungen aus dem Original übersetzt mitzutheilen. Er lautet: 

„Die slawischen Nationen bilden den zahlreichsten Volksstamm ia 
Europa und sie bewohnen den grössten Theil von dessen Territorium, 
Die diesem Volksstamme zugehörige Bevölkerung beläuft sich auf achizig 
Millionen Seelen unter der Herrschaft Russlands, Oestreichs, der otoma- 
nischen Pforte, Preussens und Sachsens.*) Die politische und literarische 
Wichtigkeit der slawischen Nationen steigt immer mehr und mehr, und 
in nicht ferner Zukunft müssen sie entscheidenden Einfluss auf die An- 
‚gelegenheiten Europas haben. Eine starke intellectuelle Bewegung belebt 
jetzt alle Zweige der slawischen Familie, begleitet von einem wachsenden 
Streben nach einer Vereinigung aller dieser Zweige unter sich, sowohl 
als auch nach der Trennung von Nationen verschiedenen Ursprungs, mil 
denen die Slaven jetzt politisch vereinigt sind. Dieses Streben, das mil 
‘dem Namen Panslawismus bezeichnet wird, halten viele für die Quelle 
wichtiger Resultate, da es zur Errichtung eines gewaltigen Reichs, einer 
mächtigen Conföderation aller slawischen Nationen führen kann. Die Er- 
reichung dieses grossen Ziels ist der Gegenstand, welchen die meisten 
slawischen Schriftsteller eifrig zu fördern suchen, obwohl sie über die 
Art und Weise, wie es erreicht werden sollte, sehr unter einander ab- 
weichen. Diese Bewegung hat in Deutschland die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf sich gezogen und beginnt auch jetzt in Frankreich ein hohes 
Interesse zu erregen. Obwohlin diesem Lande (England) die äussere Politik der 
grossen slawischen Macht (Russlands) mit grosser Eifersucht beobachtel 
wird, so haben doch die Hauptelemenle dieses Reichs (die slawische Be- 
völkerung), deren intellectuelle und politische Entwickelung nicht nur 
über die künflige Grösse oder den Fall eben dieses Reichs, sondern auch 
über das Geschick des ganzen slawischen Stammes entscheiden und einen 
mächtigen Einfluss auf Europa erzeugen muss — noch nicht die Aufmerk- 
samkeit in dem Grade auf sich gezogen, als es die Wichtigkeit des Gegen- 
standes verdient. Es wird daher vorgeschlagen, in sieben Vorlesungen 
die intellectuelle und politische Entwickelung und die gegenwärtige Lage 
der slawischen Völker unter folgenden Capiteln darzustellen: 

Allgemeiner Umriss der Geschichte der Slawen vor ihrer Bekehruns 
zur christlichen Religion. — Schilderung der Gebräuche, Sitten und der 
Religion der heidnischen Slawen , gesammelt aus byzantinischen Schrift- 
stellern und aus deutschen Missionären. Ihr milder Charakter und ihre 
Liebe zu friedlichen Beschäftigungen, — Ihre Fortschritte im Ackerbau. 
Industrie und Handel, — Blühender Zustand der slawischen Städte Wi- 
neta und Stettin. — Kriegerische Tapferkeit und Fähigkeit, Schmerz und 
Entbehrungen zu ertragen. Nationalglaube. Begriff von einem höchsten 
Wesen; verschiedene Gottheiten; Tempel Swiantovid’s zu Arcona auf der 
Insel Rügen; Verbrennen der Weiber mit den Körpern ihrer Männer. etc. 
etc, — Bekehrung zum Christenthum. — Politische Organisation. 

Die Slawen unterjocht von den Avaren — Befreit durch einen Fran- 
ken Namens Samo. — Samos Regierung und Kriege mit Dagobert von 
Frankreich. Slawische Staaten im Süden. — Bulgarien und seine Bezie- 
hungen zu Constantinopel bis zu dessen Unterjochung durch die Türken 


*) Nach Safariks slawischer Ethnographie war die Anzahl der Slawen 182 
folgende: Unter der Herrschaft Russlands 53,502,000; Oestreichs 16,791,000:; der 
Türkei 6,100,000; Preussens 2,108,000; von Krakau, jetzt mit Oestreich vereinigt, 
130,000; Sachsens 60,000. Gesammtsumme 78,691,000. 
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im Jahre 1391.: Kroatien, ein besonderes Königreich, vereinigt sich mit 
Ungarn nach dem Aussterben seiner einheimischen Dynastie. 

Serwien oder Serbien. — Seine Beziehungen zu Constantinopel, Un- 
garn und Rom. — Vorübergehende Grösse im vierzehuten Jahrhundert 
unter dem Car oder Kaiser Stephan Dusan. — Seine Eroberungen und 
sein Gesetzcodex. — Vernichtung der ‚serbischen Unabhängigkeit durch 
die Türken in der Schlacht von Kossowe Pole 1387. — Dienste der 
Serbier für die Türken in den Schlachten bei Nicopolis gegen die Christen 
und bei Angora gegen Tamerlan. — Serbien wird eine otomanische Pro- 
vinz 1459. — Erlangt eine nationale Existenz in unsern Tagen. — Seiu 
gegenwärtiger politischer und intellectueller Zustand, seine Literatur, Na- 
tonallieder, Sprichwörter etc. — Bosnien, Montenegro: dessen republika- 
nische Verfassung bis auf den heutigen Tag erhalten, 

Westliche Slawen, — Königreich Gross-Mähren, — Seine kurze 
Grösse ; bemerkenswerth wegen der ersten Entwickelung der slawischen 
Liturgie, welcher noch alle Slawen der griechischen Kirche anhängen, — 
. Böhmen. — Seine frühzeitige Civilisation. — Literatur der vorchristlichen 
Periode. — Fällt unter die Botmässigkeit des deutschen Reichs. — Seine 
flüchtige Grösse unter Pfemysl Otokar II. 1253 — 1278. — Entwickelung 
des Nationalintellects unter Karl IV. — Das Hussitenthum und sein Ein- 
fluss auf den politischen und intellectuellen Zustand des Landes. — Ge- 
deihlicher Zustand der Nationalliteratur von 1526 — 1620. — Traurige Re- 
aclion nach dem dreissigjährigen Kriege. — Erneuerung der Literatur 
seit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts und schneller Fort- 
schritt, mit welchem sie sich fortbewegt. 

Die baltischen Slawen. — Ihr Bündniss mit Karl dem Grossen. — 
Fortwährende Bemühungen der deutschen Kaiser, die Slawen zu besiegen 
und zu bekehren, und die rastlosen Anstrengungen der letztern, ihre 
nalionale Unabhängigkeit und Götzendienerei zu erhallen. — Erfolgreicher 
Aufstand der Slawen nach langer Unterwerfung 1066. — Abschaffung 
des Christenthums und Wiederherstellung des Heidenthums. — Unabhän- 
gigkeit der baltischen Slawen bis zum Anfange des zwölften Jahrhun- 
derts, — Innere Spaltungen dieser Slawen und ihr Kampf gegen die 
Deutschen und Dänen. — Endliche Vernichtung der nationalen Unabhän- 
gigkeit und Götzendienerei durch die Einnahme Arcona’s auf :der Insel 
Rügen 1169. 

Russland. — Ursprung dieses Namens im neunten Jahrhunderte. — 
Eine normännische Dynastie setzt sich in der Nähe des baltischen Meeres 
fest. — Sie verlegt ihren Sitz von Nowgorod nach Kiew. — Ihre leichte 
Unterjochung der südslawischen Stämme. — Art der Regierung, wie sıe 
die Normannen über die slawischen und finnischen Stämme ausübten, — 
Verkehr mit Griechenland und Feldzüge gegen das griechische Reich. — 
Eroberung von Bulgarien durch Swiatoslaw und seine Vertreibung aus 
dem Lande durch die Griechen. — Taufe Wiadimirs. — Theilung des 
Reichs unter seine Söhne. — Innerer und äusserer Zustand des Landes, — 
Republik Nowgorod. — Ihre politische Organisation. — Gesetzcodex, wel- 
chen ihr Jaroslaw 1025 gab. — Dessen charakteristische Züge: Veregeld, 
Verhör durch Geschwornengericht etc. — Die Republiken Pleskow und 
Wiatka. — Politischer und intelleetueller Zustand Russlands während 
dieser Periode. — Reichthum und Handel in Kiew und Nowgorod. -—- 
Verkehr mit Constantinopel und dem Westen Europas. — Literatur: Ge- 
dicht von Igor, Unterweisungen von Wiadimir Monomachos für seine 
Kinder, etc. etc. I 

‚Einfall der Mongolen in der Mitte des dreizehnten Jabrhunderts und 
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dessen Folgen. — Völlige Trennung der nordöstlichen von den südwest- 
lichen Provinzen. — Fürstenthum und Königreich Haliö. — Seine flüch- 
tige Grösse unier König Daniel. — Seine Beziehungen zu Ungarn und 
Polen bis zu seiner endlichen Vereinigung mit dem genanntem Lande. 

Vereinigung der westlichen Fürstenthümer mit Lithauen, und eine 
Skizze des lithauisch-russischen Reichs bis zu seiner Vereinigung mit 
Polen durch die Heirath seines Grossherzogs Jagello mit Hedwig von An- 
Jou, Königin von Polen, 

Die Herrschaft der Mongolen oder Tartaren breitet sich über die 
nördlichen Fürstenthümer. — Art dieser Herrschaft. — Einweihung der 
Grossherzöge in der Hauptstadt der Chans von der Kipöak-Horde. — 
Ursprung Moskaus. — Dessen siufenweises Wachsthum durch die Unler- 
stützung seiner talarischen Herren, — Entstehung und Wachsthum des 
Despotismus auf den Trümmern der alten Freibeiten des Landes. —- Mei- 
nung Karamzins über den Einfluss, welchen die Tartarenherrschaft auf 
den moralischen und politischen Zustand Moskaus gehabt hat. — Fall 
Nowgorods. — Emancipation vom tatarischen Joche und stufenweise Aus- _ 
breitung des Reichs. — Politische Organisation vor Peter dem Grossen. — 
Die durch seine Vorgänger eingeführten Verbesserungen. — Einfluss der 
Reformen Peter des Grossen auf den moralischen und intellectuellen Zu- 
stand des Landes. — Die dem Adel Russlands gewährten Privilegien 
während der kurzen Regierung Peters II. — Katharinens Reformen. — 
Die Ortsobrigkeiten werden durch Wahl bestimmt, — Municipalorganisa- 
tionen der Städte. — Kaufleute, Bürger, Bauern, — Zustand der Literatur 
von Peter dem Grossen bis zur Regierung Alexanders, — Die während 
der Regierung dieses Monarchen gemachten Fortschritte. — Gegenwärliger 
Zustand .der russischen Literatur. 

Polen, — Seine frühe Entwickelung unter einer monarchischen Ver- 
fassung und Beziehungen zu Deutschland und Russland. — Trennung 
seiner Einheit am Anfange des zwölften Jahrhunderts und Wiederverei- 
nigung im- Beginn des vierzehnten. — Schwächung des monarchischen 
Ansehens unter der Dynastie Anjou. -— Eintritt der Dynastie der Jagel- 
Ionen und sehr bedeutende Zunahme des Reichs durch die Vereinigung 
mit Lithauen. — Freiwilliger Anschluss Preussens, — Stufenweise 
Entwickelung seiner Constitution. — Glanzperiode unter der Regierung 
der jagellonischen Dynastie. — Thronbesteigung des Hauses Wasa und 
seine Regierung. — Graduelle Schwächung der ausübenden Gewalt. — 
Hauptursachen des Siskens Polens. — Anstregungen, die Regierung zu 
reformiren und den Zustand des Landes zu verbessern. — Diese werden 
durch seinen Fall verhindert. — Skitze der Literatur Polens, — Einfluss 
Böhmens und der Reformation des Huss auf den intellectuellen Zustand 
der Nation. — Die Universität in Krakau, — Blühender Zustand der la- 
teinischen Literatur im funfzehnten Jahrhundert. — Glanzperiode der pol- 
nischen Literatur im sechzehnten Jahrhundert. — Schneller Verfall der 
Literatur im siebzehnten, und ihr gedrückter Zustand. bis zur Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Wiederbelebung des Nationalintelleots im zwei- 
ten Theile des achtzehnten Jahrhunderts. — Fortschritt der polnischen 
Literatur ungeachtet der Theilung des I.andes. — Ihr gegenwärtiger Zu- 
stand.“ So weit der Prospekt. Die Vorlesungen selbst fanden statt am 
5., 10., 12., 17., 19., und 24 Juni um 3 Uhr. Sie werden hoffentlich 
in einiger Zeit wieder fortgesetzt werden, 
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6. H. Bnihe Gründe gegen die Echtheit des böhmischen 
Liedes von König Wenzel. 


Herr Prof. Haupt in Leipzig las in einer Sitzung der sächsischen ge- 
lehrten Gesellschaft am 26 Juni d, J. eine Abhandlung über die böhmi- 
sche Uebersetzung eines der Lieder König Wenzels von Böhmen, die wir 
hier um so weniger mit Stillschweigen übergehen dürfen, als der gründli- 
che Gelehrte durch seine Kenntniss des Böhmischen und Slawischen al- 
lerdings bei solchen Fragen im Besitz einer entscheidenden Virilstimme ist, 

Zuvörderst mag H. Haupt nicht entscheiden, ob oder welchem von 
beiden Wenzeln das Lied angehört; ja er hat ein Gefühl, nach welchem 
er diese elf (altdeutschen) Strophen nicht in die letzte Zeit des dreizehn- 
ten Jahrhunderts setzen würde; allein selbst diesem Gefühl ınisstraut er, 
Hagen’s persönliche Beziehungen auf Wenzel Il. weiss er nicht herauszu- 
deuten; besonders da Wenzel und Guta bei ihrer Vermählung Kinder 
von 8 Jahren waren, und. im Liede offenbar ein heimliches Liebesverhält- 
niss besprochen wird. Palacky’s Argumentation (Böhm, Gesch. II, 1 S, 97), 
das Alterthum der Schrift in der auf einem Pergamentblatte stehenden 
böhmischen Version erwiese Wenzel I, als Verfasser, lässt Haupt nicht 
gelten, denn er sagt: „Ich habe das (böhmische) Blatt nicht gesehen, 
würde mich auch schwer entschliessen zu bestimmen, ob eine Handschrift 
der Mitte oder dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts angehörte.“ Herr 
Haupt hält nämlich, um es gleich im Voraus zu sagen, den ganzen böh- 
mischen Text für ein Machwerk aus dem Ende des vorigen oder dem 
Anfange des jetzigen Jahrhunderts, d.i. also für ein Falsum, und macht 
dadurch zunächst Palacky, sodann auch alle die Gelehrten, "welche das 
Pergamentblatt für ächt und alt angeselıen haben, zu wenigstens Ge- 
täuschten und Beirogenen, Ist auch die in einer gelehrten Abhandlung 
ganz ungewöhnliche, in jeder Zeile des gründlichen Kritikers mit 
sichtlichen Nachdruck hervortretende Bescheidenheit für den unbe- 
fangenen, und die reine, aber nackte und volle Wahrheit suchenden 
Leser nicht allzu wohlthuend: so können wir doch den Schritt Herrn 
Aaupts nur mit der dankbarsten Freude begrüssen; denn es ist unsers 
Wissens dass erste Mal, dass die deutsche Gelehrsamkeit mit gelehrten 
Gründen, würdevoll und unpartheiisch, offen und gerade gegen von sla- 
wischen Gelehrten aufgestellte Behauptungen auftritt, und ohne Spott und 
Hohn, ohne Achselzucken und wegwerfende Verachtung dem Gegner we- 
nigstens das Recht der Antwort voraus zugesteht. Ohne uns zu dieser Ant- 
wort anheischig zu machen, wollen wir Herrn Haupis Argumentationen le- 
diglich referiren und uns nur eine und die andere kleine Bemerkung 
erlauben. 

Aus einer sorgfältigen Nebeneinanderstellung des deutschen Originals 
‚mit der böhmischen Uebersetzung geht klar hervor, dass der Uebersetzer 
mit nicht bloss bedeutendem Ungeschick, sondern auch mit offenbaren Miss- 
verständnissen seine Arbeit gemacht hat; so weit, dass man oft den Sinn 
des böhmischen erst durch den Vergleich mit dem Deutschen errathen 
könne. „Aber mehr. als diess, so schliesst unser Autor seinen Bericht, be- 
fremdet nich, dass im dreizehnten Jehrhundert ein Böhme, der ein deut- 
Sches Lied übersetzte nicht gewusst haben solı, was äventiure, ze 
väre sten und wan daz bedeutete, und dass, wie ich zeigle, eine 
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Stelle des böhmischen Liedes genau so aussieht, als ob in ihr ein Druck- 
fehler der Bodmerschen Ausgabe der Minnesänger übersetzt sei.“ Und 
dies ist das Resultat der ganzen Untersuchung. Zur Erklärung bemer- 
ken wir. dass äventiure im Mitteldeutschen „Glück, Seeligkeit‘““ bedeutet. 
Der Böhme übersetzt es mit Dobrodruistvi; die andern Worte hat er 
entweder gar nicht oder doch so verstanden, „ganz als hätten wir es 


mit einem heutigen Uebersetzer zu thun der ohne Kenntnisse des alten - 


Sprachgebrauches sich an mittelhochdeutsche Gedichte wagt.“ Das meiste 
Gewicht aber legt der Kritiker auf die Uebersetzung der Stelle: „Mich 
hiess mein Gemüth von der Lieben Kunde nehmen;“ hier hat Bodmer: 
„daz ich der liebe künde nam“ durch einen Druckfehler statt: 
„daz ich der lieben Künde nam;“ der Böhme aber übersetzt: 
„pudi mye misl lubiti: das Gemüth treibt mich zu lieben.“ Dem Böhmi- 
schen stehen hier unbedingt die Worte: „der lieben Künde nam“ eben 
so nahe wie „der liebe künde nam;“ der Dichter sagt hier blos er hätte 
von der Geliebten Kunde genommen; und rühmet sich erst später ihrer 
Umarmung; der Uebersetzer nennt vielleicht etwas täppisch die Sache 
sogleich beim rechten Namen: sein Sinn trieb ilın, sie zu lieben, einfach 
und kurz, Dass übrigens der Uebersetzer das mitlelhochdeutsche liebe 
nicht ganz in dem Sinne genommen, wie Jemand im 19, Jahrhundert, 
zeigt der 6. böhmische Vers, wo „liebe“ mit laskawost übersetzt ist, nicht 
aber mit milost, wie es ein heutiger Dichter an jener Stelle unbedingt 
thun möüsste, | 

Auch der schärfsten Kritik dürfte es schwer werden, solche Dinge 
bis zur Evidenz klar hinzustellen; die Entschefdung der Frage ist übri- 
gens jetzt um ein bedeutendes näher: denn das muss doch die Schrift 
und besonders die Tinte entscheiden, ob die böhmischen Verse im 19 
Jahrhundert geschrieben sind oder ob vielleicht bei irgend einer Gele- 
genheit ein schmeichelnder Hofmann, der das Deutsche erst angefangen 
zu.lernen, seinem Könige und Herrn dessen deutsche Gedichte in der Lan- 
dessprache aufzutischen es versucht habe. 


7. Essai sur la Philologie Slave 


et sur l’ainfluence politique et religieuse, qui l’a dirigee. Par M-D, S....k, 
Avec un Avant-propos par M. H-C-L. Landrin fils. Paris A. Franckl. 

1846. XV. 95 S. nebst einer lithographirten Tafel der slaw. Alphabete. 
Die Vorrede Landrin’s 'bespricht das Interesse, welches das erwa- 
chened Slawenthum mit Recht in Anspruch nähme, zählt (nach Schafa- 
rik) die verschiedenen slawischen Volksstämme nach Wohnungsort, Grösse 
und Verwandtschaft auf und schliesst mit der Behauptung, die Sprache 
sei gegenwärtig das Hauptmedium einer slawischen Einheit, es bedürfe 
nur einer räsonnirenden Grammatik, um alle Slawen leicht zum Ver- 
ständniss der verschiedenen Dialekte zu bringen. Das hatte der Ver- 
fasser des gegenwärtigen „Versuchs“ erkannt und wollte einen Stein zu 
diesem allgemeinen slawischen Baue beitragen, 

Wri können das nur bestätigen und möchten nicht blos die gute 
Absicht, sondern auch die gute Ausführung derselben als eines „Versuchs“ 
gebührend anerkennen. | 

Des Verfassers Absicht ist: „Die Geschichte der Bildung der verschiede- 
nen slawischen Dialekte kennen zu lehren und daraus die Ursachen der ver- 
schiedenen Schreibweisen derselben zu erschliessen.‘“ Er geht von dem 
Grundsatz aus, die kirchenslawische Sprache habe sich zu einer Zeit 
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schriftlich festgesetzt, wo die Dialekte noch ganz nahe an einander ge- 
wesen, wo sie mehr die durch Klima und Nachbarschaft abweichenden _ 
Mundarten einer Sprache, aber durchaus nicht unterschiedene Sprachen, 
wie jetzt, gebildet hätten; und hält deshalb das Kirchenslawische für den 
einzigen wissenschafllich brauchbaren Ausgangspunkt der slawischen 
Philologie. Diese Annahme ist ja aber gar nicht einmal erwiesen, ja 
wahrscheinlich gar nicht wahr; denn der Text und die Schrift in Libu- 
Sin Sud, im Evangelium Johannis (böhmisch), ‘in den Freisinger Denk- 
mäblern, die Sprachformen in einzelnen westlichen Urkunden sind ohne 
Zweifel (und wie Einzelne behaupten, der Glogolita vielleicht) älter als 
der Ostromir und der (Text du Sacre) Prokopius; und doch treten schon 
in diesem die charakteristischen Unterscheidungsmerkmale der einzelnen 
Dialekte entschieden hervor. Dennoch halten auch wir immer noch den 
altslawischen Dialekt für die Hauptquelle slawischer Sprachforschung; 
allein vorzüglich wegen der Umfänglichkeit der ältesten Denkmäler in 
demselben. 

Unser Autor schildert die religiösen Einflüsse der beiden katholischen 
Kirchen und ihre Nebenbuhlerschaft als die Quelle, aus welcher die or- 
thographische Trennung geflossen sei. Da wo das Kirchenslawische in 
der Kirche herrschend geblieben, habe es lange Zeit die Entwicklung 
der einzelnen Dialekte zurückgehalten (ob zum Besten der Völker, wollen 
wir nicht behaupten); die reformatorischen Bewegungen haben nur we- 
nig wirklich feste Resultate für die slawischen Literaturen gehabt; desto 
mehr die Erfindung der Buchdruckerkuust, deren Erfolg der Autor um- 
fänglich behandelt, freilich nicht selten mit starken Lücken. Nach kurzer 
Andeutung über die Universitäten und gelehrten Anstalten wird der histo- 
fiche Ueberblick über die slawischen Literaturen bis auf das Erscheinen 
von Schafariks Alterthümern fortgeführt und mit einer Betrachtung über 
die slawischen Volkslieder und der Aufzählung der wichtigsten Gramma- 
iiken und Wörterbücher geschlossen. 

Dann kehrt der Verfasser zu seinem eigentlichen Gegenstande, der 
slawischen Philologie zurück. Vor allem thue es Noth, über die verschie- 
denen slawischen Alphabete vergleichende Uebersichtien zu baben; und 
würde nur dieser Gegenstand in Folge seiner Aufforderung von irgend 
einem slawischen Gelehrten in’s Werk gesetzt, so hielte sich der Verfasser 
für reichlich belohnt. Er giebt einen kurzen Ueberblick der Buchstaben 
und Schreibweisen bei den slawischen Volksstämmen, woraus eine be- 
deutende Belesenheit in den verschiedenen Grammatiken und sprachlichen. 
Werken der Slawen hervorgeht und bei der wir nur bedauern, dass der 
Verfasser nicht einige der neuesten Werke benutzen konnte, weil er dann 
noch viel instructiver geworden wäre. Eine lithographirte Tafel stellt die 
slawischen Dialektsorthographien recht zweckmässig neben einander. Und 
so können wir uns freuen, dass auch den höhern Klassen der Gesellschaft in 
Russland und Polen so wie auch in Frankreich eine Gelegenheit geboten 
wird, sich über die Elemente der slawischen Sprachen eine oberflächli- 
che Idee zu bilden, und die Gewissheit zu erringen, wie nahe alle jene 
Dialekte einander stehen, Eigenthümlich ist des Verfassers Bestimmung 
der Verwandtschafisgrade der slawischen Dialekte, die er nicht in west- 
liche und östliche eingetheilt wissen: will, weil dadurch nur eine ewige. 
Trennung zwischen ihnen sanclionirt werde, die er vielmehr betrachte 
als einen (Ewigkeits-?) Ring in folgender Gestalt: 


Slaw, Jahrb, 3 | 


Kirchenslawisch, 

Bulgarisch Serbisch 
Russisch ‘  Dalmatisch 
Kleinrussisch Croalisch 
Polnisch Windisch 


- Lausitz-serb.. Slowakisch. 
Böhmisch-techisch. 


8. Lausitzisch - serbischer Katechismus für Katholiken 
von F, Schneider. 


Khatechismus teje kZescZianskeje khatölskeje wutäbe. Z Dowolnoscku 
duchowneje wösoknoscZze W Buduschhe 1846. 198 8. 8, 

Die Gesammtzahl der Katholiken serbischer (wendischer) Zunge be- 
trägt ungefähr 10,000 Seelen, wovon auf die sächsische Oberlausitz 8,000 
und auf die preussische 2,000 kommen. Sie halten bis jetzt ihre beson- 
dere, von der der evangelischen Serben abweichende, der allgemein sla- 
_ wischen aber näherstehende Orthographie und Schriftsprache, so dass 
das katholisch-serbische Volk nicht die evangelischen Bücher, und das 
evangelisch-serbische Volk nicht die katholischen Bücher lesen und ver- 
stehen konnte. Ist nun die Literatur der 80— 90,000 evangelischen Ser- 
ben schon eine arme und geringe, so ist die der katholischen Serben 
eine äusserst arme zu nennen, denn sie erstreckt sich nur auf ei- 
nige zwanzig Gebet- und Erbauungsbücher. 

In neuerer Zeit, wo fast alle katholisch-serbischen Schulen mit Leh- 
rern besetzt wurden, die auf dem trefflichen Seminar zu Budissin ausge- 
bildet sind, trat sowohl bei :diesen, als auch bei mehreren Geistlichen, die 
ein theilnehmendes Herz für die. Bedürfnisse ihres Volkes besassen, der 
Wunsch immer dringender hervor, dass dem Mangei an den nöthigsten 
serbischen Schulbüchern möglichst bald abgeholfen werden möge. Drei 
Bücher waren es, deren Einführung die Schule von Tage zu Tage drin- 
gender verlangte: erstens ein Katechismus, zweitens eine biblische Ge- 
schichte und drittens ein Lesebuch. Dies wurde von Allen, denen das 
Wohl des Schulwesens unter den katholischen Serben (Wenden) am 
Herzen lag, bald anerkannt und demgemäss setzte sich der Verfasser 
obengenannter Schrift, der Caplan F. Schneider in dem, preussischen 
Städtchen Witlichenau (Kulow), bereits im Jahre 1843 mit dem damaligen 
Ordinarius des Domcapitels zu Budissin, Dekan Kudank, in Correspon- 
denz, um demselben seine Ansichten über die Bedürfnisse der katholisch- 
serbischen Volksschule mitzutheilen, wobei ihn der Canonicus Haschka 
eine kräftige Unterstützung angedeihen liess, Die Sache fand Beifall; lei- 
der aber wurde die Ausführung derselben durch den Tod des Dekans, 
eines warmen Freundes seiner Nation, verzögert. Sein Nachfolger, der 
Bischof, Apostol. Vicar und Dekan Dittrich, fand den angeregten Ge- 
genstand so wichtig, dass er ihn alsbald nach Antritt seines hohen Am- 
tes wieder aufnahm und mit seiner ganzen Autorität zu fördern suchte. 
Er beauftragte daher, weil selbst der serbischen Sprache unkundig, den 
Canonicus Haschka, die Herausgabe der so unumgänglich nothwendigen 
serbischen Schulbücher zu leiten, und ordnete endlich auch noch an, dass 
die Geldauslagen für Druck, Papier und Einband aus der Capitelscasse 
vorgestreckt werden sollten. Haschka und Schneider richteten nun zu- 
nächst ihre Aufmerksamkeit auf die Herausgabe 'eines Katechismus. 
Schneider halle bereits früher einen entworfen. Dieser Entwurf wurde 


zu Grunde gelegt und von Haschka unter Mitbenutzung des eben erschie- 
nenen Mainzer Katechismus (von Nickel und Himioben) noch einmal um- 
gearbeitet, dem Consistorium vorgelegt und von diesem nach einigen Um- 
änderungen genehmigt, 

Die Frage, in welcher Orthographie der Katechismus herausgegeben 
werden sollte, rief Behufs ihrer Beantwortung einige Debatten hervor. . 
Die eine Partei drang darauf, dass man noch bei der bisher üblichen, 
sehr incorrecten Schreibweise bleiben solle, die andere wünschte aber, 
dass man die neue analoge Rechtschreibung anwenden möge, Die Ver- . 
theidiger der erstern Ansicht fanden Beifall bei dem Consistorium, der 
Katechismus .wurde in der miserablen alten Schreibweise gedruckt und 
durch Consistorialverfügung im September 1846 in die Schulen eingeführt. 

Wir haben uns erlaubt, die Entstehungsgeschichte dieses Buches aus- 
führlich mitzutheilen, eines Buches, das bei einem Volke mit reicher Li- 
teratur kaum anders als nur kurz erwähnt werden würde, hier aber um- 
ständlicher erwähnt wird, weil es das erste ist, das bei dem, auch unter 
den katholischen Serben neuaufwachenden Nationalbewusstsein, mit Rück 
sicht auf die Bedürfnisse des Volks und seiner Bildung durch die Natio- 
nalsprache herausgegeben wurle, 

Bisher hat man nämlich in unsern beiden Lausitzen die Schule mei- 
stens nur als Anstalt zum Erlernen der deutschen Sprache betrachtet, 
hat daher entweder allen oder doch fast allen Unterricht vermitteist die- 
ser Sprache ertheilt, und hiedurch unendlichen Schaden angerichtet. Denn 
die Erfahrung zeigte und zeigt es noch, dass die Kinder bei einer solchen 
Lehrweise weder deutsch lernten, indem ihnen etwas Unverständliches in 
unverständlicher Sprache vorgetragen wurde, noch von den übrigen Ele- 
mentarkenntnissen so viel aus der Schule brachten, als man billiger Weise 
fordern konnte, sondern im Gegentheil nach einer 7—8 jährigen Lernzeit 
Nichts als einige Bruchstücke des Schulwissens ins Leben hinüberbrachten, 
Daraus folgte, dass die serbischen Schulen im Vergleich zu den benach- 
barten deutschen immer mehr und mehr im Ansehn sanken, und es ent- 
stand, da immer das Unwahrscheinlichste am Leichtesten geglaubt wird, ‘ 
in Folge dessen der Wahn, die serbische Sprache der Jugend sei Schuld 
daran, dass in den Schulen so wenig geleistet würde, Nun glaubte man 
um so mehr berechtigt zu sein, das Serbische auf jede mögliche Weise 
zu unterdrücken und auszurotten und immer noch findet man hie und da 
Leute, die sich von jenem Wahne immer nicht los machen können oder 
vielleicht nicht los machen wollen. — Nach und nach kam man endlich 


zu der Ueberzeugung, dass das Serbenthum nicht Schuld daran sei, wenn 


der Schulunterricht nicht die gewünschten Früchte bringe, sondern es sei 
dies die Folge des in den serbischen’ Schulen getriebenen Missbrauchs 
mit der deutschen Sprache. Diese Ueberzeugung sprach, so viel wir wis- 
sen, zuerst die katholische Lehrerschaft aus, und es wurde dem zu Folge 
von dem Budissiner Consistorium für wünschenswerth erachtet, dass die 
für die unter den Katholiken befindlichen serbischen Schulen bestimmten 
Lehrbücher in der Weise abgefasst würden, dass sie den Unterricht durch 
die Muttersprache*) vermitteln könnten. Demgemäss verdienen die Be- 


- 


. .*) Es dürfte hier am rechten Orte sein, eine in der Zeitschrift „der katho- 
lische Jugendbilder‘“ befindliche Aesserung eines deutschen Pädagogen 
nämlich des Seminardirectors |und ep erungsrales Barthels anzuführen, 
Sie heisst: „Gott gebe, dass für wendische (serbische) Kinder mit dem holden 
aute der Muttersprache der Anfang gemacht werde. Das Lesen der deutschen 

Schrift darf nicht eher beginnen, bis die wendischen Kinder ihre Muttersprache 
werigstens mechanisch richtig zu lesen vermögen.“ 
31" 


DR --————- 


mühungen des Verfassers der in Rede stehenden Schrift, so wie auch 
besonders die liberale Handlungsweise des H. Bischofs Dittrich vorzüg- 
lich von diesem Gesichtspunkte aus alles mögliche Lob. | 

Auf die Beurtheilung des in dem Katechismus gegebenen Inhalis, 
der nicht in Fragen und Antworten, sondern in fortlaufender Rede abge- 
fasst ist, können wir uns hier nicht einlassen, wollen vielmehr unsere 
Aufmerksamkeit lediglich darauf wenden, in welcher Form der Verfasser 
seine Gedanken zu Tage fördert, was für eine Sprache er in dem Kate- 
chismus angewendet hat, | 

Die Orthographie ist die alte, in den meisten Dingen den Anforde- 
rungen einer slawischen Rechtschreibung nieht entspreehende, und 
die Ausdrucks-Weise des Verfassers ist leider ebenfalls noch meistens 
die alte, d. i. die germanistische, Am meisten ist das Demonstralivun 
tön, ta, to und das Numerale jedyn, jena, jene gemissbraucht. Jenes wird 
nämlich immer (!) gesetst, wo im Deutschen der bestimmte Artikel 
„der, die, das“ und dieses, wo der unbestimmte „ein, eine, eines“ geseld 
wird, Hierdurch ist die Sprache höchst schwerfällig und für den a 
bessere Kost Gewöhnten fast ungeniessbar geworden, Man betrachte 
z. B. pag. 42 den Satz: To modlenjo jo to pozbehuwanjo toho ducha 
k bohu, statt Modlenjo jo pozböhowanjo ducha :k bohu. — Pag, 37 1 
tymi slowami toho däesatoho elc. statt Ze slowami dZesatoho etc, und 
- in ähnlicher Weise fast auf jeder Zeile, und man wird unsere Ausstellung 
für eine durchaus begründete finden, Ausserdem hat der Verfasser bis- 
weilen den Unterschied des Präsens und Futurum Passivi nicht beobach- 
tet. So heisst es Seite I: Wam budze podaty (tradetur) statt: Wam s 
podawa (traditur). Auch ist es dem.Genius der serbischen Sprache zu 
wider, wenn die einfachen Tempora des Verbums byc zu Ende eins 
Satzes zu stehen kommen. » Statt: zo wön derje rozwuteny jo sollte & 
daher heisen: zo jo wön derje rozwutceny. Endlich dürften Formationet 
wie: swjatoscid statt: swjecic, so hordoscic statt: so hordzic u. dergl. m. 
mehr eigenthümliche, als richtige Derivata sein, da in solchen Fällen, wie 
hier, im Slawischen immer das Verbum lieber vom Stamm-, als vom ab- 
geleiteten Worte derivirt wird. 
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Zu loben ist die gehörige Anwendung der Verba durativa z.B.M 
wuznawamy. HdyZ so bamuZ wuzwola etc., die bei den evangelische 


Schriftstellern immer noch nicht genügend beachtet werden; denn die 

Mehrzabl derselben würde jedenfalls „My wuzuajemy. HdyZ so wuzwli' 

gesetzt und dadurch das Praesens in das Futurum verwandelt haben. 
Druck und Papier sind gut, | Smolef. 


Nachschrift von Dr, J, P. Jordan, 


Wir haben theils durch unsere Artikel in den Jahrbüchern, thels 
durch Aeusserungen im persönlichen Umgang, theils endlich durch eiut 
unten mitzutheilende Denkschrift eine etwas kitzliche Stellung zu der 
serbischen orthographischen Frage erhalten und hielten es daher für nö 
thig, den Bericht über das erste katholische Schriftwerk unserer Literatur 
unserem in dieser Hinsicht nicht genirten Freunde Smolef zu übertragen; 
wobei wir auf unser Ehrenwort versichern, dass wir auf obige Krilik 
auch nicht den mindesten Einfluss geübt haben. Dass sein Urtheil mit dem 
unsrigen so genau übereinstimmt, kann uns nur in dem Glauben an die 
Wahrheit unserer Meinungen bestätigen. Indem ‚wir uns aus vollem, ofe- 
nen Herzen freuen, dass endlich wieder etwas für unsere armen katho- 
lischen Wenden von Seiten der geistlichen Behörde geschieht und un 
der frohen Hoffnung hingeben, dass auch das Lesebuch recht zweckmä- 
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sig eingerichtet werden wird: veranlasst uns gerade diese Hofinung, hier 

noch einige Bemerkungen über die Sprachmängel des Buchs zu machen. 

S. 5 heisst es: Böh jo najdozpolnißi duch. .„Zo. woprawdze Böh jo, to 

“ wutZa- nas wsch& ziworene wecy etc.“ Das heisst genau übersetzt (so 

muss es auch der wendische Bauer verstehen): Gott ist der vollkommen- 

ste Geist. Dass er in der That Gott ist, das lehren uns alle Dinge etc., 

denn das Pronomen (wön) versteht sich hier in jo. Um zu sagen, dass 

Gott wirklich ist oder existirt (und dass wollte der Verfasser), muss es 

beissen: „Zo jo Böh woprawdie,“ Dieselbe S. „Boze SamotnoscZe su: 

1. Böh jo wschohomoczne“ ist schlechter Styl statt „su: wschohomöcnosß£ etc, 

S. 7 neZtravuwe zmolom heisst er siraft nicht auf ein Mal (sondern nach 

und nach) statt nydym, sogleich. S. 9 Duch sw. dZe won (statt wu- 

khadZa) ist ketzerisch, denn nicht blos einmal, sondern immer, stets und 

jeden Augenblick geht der heil, Geist aus Gott dem Vater und dem Sohne 

aus nach katholischer Lehre. Eben daselbst: tu Weru na tu najsw, Tro- 
‚jiezu ist sprachlich und sächlich nicht richtig; denn wir sagen nicht we- 
rie ma Co, sondern werie do ©oho, und im Credo heisst es: werju do 

Boha (S. 4); d. i. credo in Deum, nicht credo Deum; abermals durch 
Sprachmangel eine Irrlehre für uns. Der Satz S. 9. „Ta Wera na tu 
Pötajnose teje najsw. Trojicze napomina nas“ hat nur Sinn, wenn man ihn 
ins Deutsche übersetzt; der Gedanke des Autors ist: werenjo do polaj- 
nosce wo najs. frojiey; denn es giebl ja ausser dieser Geheimnisslehre 
noch andre. Eben so wenig klar ist S. 10, Te zdzerzeho a Regeruwano 
toho Sweta menuwe so boZa PredkwidZownosez: der Aktus der Weltre- 
gierung kann nicht göttliche Vorsicht (als Eigenschaft Gottes) heissen ; 
das deutsche Wort „Erhaltung und Regierung“ (welches wahrscheinlich 
im Original stand) hat zweierlei Sinn, nämlich das „Erhalten und‘ Regie- 
ren“ in abstracto (wendisch etwa zdzZerziwose) und das „Erhalten und 
Regieren in concreto, wendisch zdZerZenjo oder vielmehr zdZerZowanjo 
a wodZowanjo sweta; nur jenes kann predkwidziwose, dieses aber muss 
prödkwidZenjo sein. Selbst predkwidZownose ist ein Abbruch der gött- 
lichen Allvollkommenheit, insofern es nur die Fähigkeit der Vorsicht 
andeulet, nicht aber die Vorsehung, providentia, selbst, die gut wendisch: 
predkwidZiwosc heisst. Man unterscheide nur die Begriffe scharf, dann 
stellt zur rechten Zeit das Wort von selbst sich ein. Im Vorbeigehen 
erwähnen wir die schlechte Wortfolge S. ll: zo na nas nebö nödd pSed 
bozim Sudom skorZiw, statt zo nebö nöde pSed bozim sudom na nas 
skorzil, wodurch zugleich die.vier n hintereinander vermieden wer- 
den. Unleidlich ist das oft wiederkehrende zmolom (aus dem deut- 
schen „Mal‘) statt des von jedem wendischen Bauer zu börenden): zdobom, 
zjenym dobom:, nydym oder dergl. S. 14. „Potomnikam, kotsiZz sch&* ist 
grammatikalischer Fehler statt Kotsiz w3itcy, denn Kotsiz ist masc,. anim. 
und fwi& masc. inan. Fatal ist S. 17 (sub linea) wobsezönie, d. i. mit 
einer Mauer umgeben, statt wobs6inie, umschatten (der .heil. Geist die 
heil. Jungfrau); scöna heisst nämlich Wand und sein heisst Schatten. 
Posuwa& S. 17 oben heisst ein wenig hin und her schieben; der Autor 
wollte sagen: pösla& oder nach seiner Schreibweise pöswacZ. Doch wir 
sind nicht zum Correktor des Buches berufen; die angeführten Mängel, 
die uns bei einer ganz oberflächlichen Lektüre der ersten 17 Seiten des 
Buches so zu sagen in die Augen schlugen, mögen genügen, uns die 
Nothwendigkeit darzuthun, dass auch die katholischen Serben an ein 
ernsthafteres 'Studium ihrer Sprache gehen und vorzüglich, dass sie Alle 
gemeinschaftlich mit einander dahin wirken sollen, dass etwas wahrhaft 
Gutes, den einfachen Geist unseres Volkes Aufklärendes, nicht ihn durch 
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Begriffs- und Sprachmängel Verwirrendes demselben dargeboten werde, 
Wie wir erbötig sind, alle unsere Kraft diesem Zwecke zuzuwenden, 
haben wir am geeigneten Orte wohl sattsam ausgesprochen. | 


9. Niederlausitzisch-serbisches Handwörterbuch von Zwahr. 


*Niederlausitz-wendisch-deutches Handwörterbuch. Von 
J. G, Zwahr, weil, Pastor in Stradow; herausgegeben von J, C. F. 
Zwahr, d. Z. Candidat der Theologie. 1846—47, 476 S. 8, (Pr. 1 Tbir 25 Ner.) 

Der isolirteste und hinsichtlich seines nationalen Lebens am Meisten 
verhachlässigte und niedergedrückte slawische Stamm, das unbeachtete 
und selbst bei seinen nächsten Nachbarn, den oberlausitzischen und meiss- 
nischen Slawen, wenig gekannte serbische Völkchen in der Nie- 
derlausitz fängt endlich auch an Lebenszeichen von sich zu geben. 
Zwar hatte Referent bereits vor einigen Jahren eine Partie niederlausi- 
tzischer Volkslieder in dem grösseren Werke „Volkslieder der Wenden in 
der Ober- und Niederlausitz von Haupt und Smoler. Grimma b. Gebhardt. 
herausgegeben, die dem slawischen Sprachforscher in Bezug auf das 
Wesen des niederlausitzischen Idioms ein wenn auch geringes so doch 
brauchbares Material liefern konnten; aber dies war immer noch kein 
Produkt eines niederlausitzischen Schriftstellers, — jelzt aber wird uns 
eine literarische Gabe gebeten, deren Werth um so höher anzuschlagen 
ist, da sie ein Niederlausitzer selbst darbringt. Freilich dürfen wir an 
das Zwahr’sche Handwörterbuch bei Weitem nicht die Anforderungen 
stellen, die an ein in den übrigen slawischen Ländern erschienenes Wör- 
terbuch gemacht werden, sondern wir müssen die vielfachen Unzuläng- 
lichkeiten und Mängel desselben mit dem erbärmlichen Zustande der na- 
tionellen Bildung und in dem gänzlichen Mangel aller anderweitigen sla- 
wisch - literarischen Hilfsmittel entschuldigen. Allerdings könnten letztere 
bei einiger Energie beschafft werden, aber die vollständige Unkenntniss 
dessen, was die übrigen Slawen in Kunst und Wissenschaft leisten, die 
hieraus folgende vollkommene Selbstgenügsamkeit und: Apathie lassen bei 
den Niederlausitzern gar nicht erst das Bedürfniss darnach aufkommen. 
Und dazu noch das Publikum, für welches das Handwörterbuch zunächst 
geschrieben wurde, nämlich die niederlausitzische Geistlichkeit! Von die- 
ser wird das in Rede stehende Werk gewiss als eine höchst ausgezeich- 
nete Arbeit betrachtet, ja wir können annehmen, dass die unbedeutenden 
vom Verfasser vorgenommenen Verbesserungen in der Orthograpbie so- 
gar über den Horizont eines grossen Theiles derselben . gehen mögen. 
Denn bei der Erziehung und Bildung eines niederlausitzischen Geistlichen, 
bis jetzt des einzigen Trägers der dasigen nalionellen Cultur oder viel- 
mehr Uncultur, wird an alles Mögliche gedacht, nur nicht daran, dass er 
einst in serbischer Sprache predigen solle. Schon in der Elementar- 
schule ist aller Unterricht durchaus deutsch, (die Niederlausitz ist preus- 
sisch!) wird jedoch durch den Gebrauch des Serbischen im väterlichen 
Hause in seinen nachtheiligen Wirkungen einiger Maassen paralysirt; geht 
aber der zukünftige Pastor zum Gymnasium über, so hört er nur Deutsches 
und spricht auch nur deutsch, und so geht ihm zuvörderst die Geläufig- 
keit in der Muttersprache verloren, ja er schämt sich endlich der Laute 
derselben”) Während der Universitätsjabre wird höchstens an das Ser- 


*, Hiezu haben sonst vorzüglich die Hinweisungen eines Lehrers an dem K. 
. Gyttidasium „dass nur der Ungebildete serbisch spräche,“ vıel beigetragen. Seine 
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bische gedacht und erst endlich im Candidatenleben, wo es sich um die 
Erlangung einer Pfarrstelle d. i, um wendisches Brod handelt, fängt man an 
dasselbe nothdürftig zu betreiben. Allerdings ühertrift dann der unge- 
bildetste Bauer seinen Pfarrer an Sprachkenntniss und Sprachfertigkeit. 
Der letzte Vorwurf trifft nun zwar unsern Zwahr grade nicht, er hat 
sich aber doch, verleitet durch die Schwäche der meisten seiner Standes- 
genossen, für stärker gehalten, als dass er es für nöthig erachtet hätte, 
bei seiner Arbeit auf die andern slawischen Dialekte Rücksicht zu neh- 
men oder bei irgend einem des Slawischen mehr Kundigen Hülfe und Aus- 
kunft zu suchen. | 

Der Verfasser hat in der Vorrede zuvörderst eine Uebersicht der 
Aussprache der Buchstaben gegeben, hierauf folgen Paradiginen zur Decli- 
nalion und Conjugation und hieran schliesst sich das eigentliche Werk. 
Die Wörter sind in etymologischer Ordnung aufgeführt, jedoch in Fällen 
wo der Herausgeber über ihre Derivation ungewiss war, an dem durch 
das Alphabet bedingten Orte wiederholt. Zum Schluss ist ein sehr sorg- 
fältiges Druckfehlerverzeichniss und ein deutsches Register beigefügt. 

In den einzelnen weiter ausgeführten Etymologien ist der Verfasser 
sehr unglücklich, So leitet er z. B. badak (die Distel) von padas (fallen) 
ab, wegen des sich weit ausstreuenden, fliegenden Saamens; bamz (der 
Papst) von poms6is se (sich rächen); khlopc, kblapc, (chtopc der Bursche,) 
von klapas (klopfen); klukas (Bienen zeideln) van gluka (statt blogo das 
Glück) etc. Das sind nun freilich Eiymologien, die dem berüchtigten 
lucus a non lucendo wenig nachgeben und es ist nur gut, dass ihre An- 
zahl noch kein Dutzend erreicht. | 

Hie und da finden wir das Gothische als Vergleichungspunkt, und 
das ist dankbar anzunehmen, zumal bei den wenigen Wörtern, die aus 
dem Altdeutschen herkommen mögen, wie z. B. karliZ (das Kirchenlied, 
angeblich vom gothischen karalaiks, das Klagelied, oberiausitzisch: körluß, 
kerlis und hier sonst von kyrie eleison abgeleitet); aber der Nutzen für 
das Buch wäre unendlich grösser gewesen, wenn nur ein einziges Lexi- 
kon eines slawischen Siammes wäre verglichen worden, 

Der Herausgeber, der, wie man klar und deutlich sieht, sonst allen 
möglichen Fleiss auf seine Arbeit wendete, hat mit derselben trotz allen 
ihr zu machenden Ausstellungen der slawischen Etymologie keinen ganz 
geringen Dienst geleistet, denn seine Sammlung wird ihr immer einige 
neue Anhaltspunkte bieten und zwar zunächst hinsichtlich des oberlau- 
sitzischen Dialekts, Denn dieser ist der Hauptsache nach ein und der- ° 
selbe mit dem niederlausitzischen, aber im Laufe der Zeit sind beide 
so auseinander gegangen, dass absolut an keine, im gewöhnlichen Leben 
geltende Wiedervereinigung gedacht werden kann. Es He nämlich 
der Niederlausitzer g, wo der Oberlausitzer jetzt h anwendet, dort heisst 
es: gat, gora, gola hier hat, hora, hola, er verwandelt © in c, nl, ces6 = 
ol. tese, cas Cas, cysty =Üisty, Zolc = Zolö, ebenso & (t, t) in $, nl. 
serh — ol. dern, Sma== (ma, Sota = ceta, und di (d”) ist in Z verflacht, ' 
z. B. nl. Zen —ol. dien, Ziw = dziw, !Zol2 = Zold2.*) Ausserdem unter- 
scheiden sich beide Dialekte ausserordentlich durch die Vocalisalion, be- 
sonders nach 3, 3. Während der Oberlausitzer nach diesen Zischern 


Germanisationswuth ging sogar so weit, dass er die ihm anvertrauten serbi- 
schen Schüler dahın zu briogen suchte, ıhren nationellen Namen durch irgend 
eine Abänderung eine deutsche Färbung zu geben. Er wünschte z. B., statt 
Nowka möge man Nowke oder Noke schreiben. | 

*) Statt S, Z, 5 schreibt der Herausgeber: schj oder sch:-, Z: $ wir haben 
aber der Deutlichkeit wegen die sogenannte: analoge Rechtschreibung gebraucht, 
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ein feines, weiches i spricht (Sika, Ziwy), prononcirt der Niederlausitzer 
ein so rauhes, hartes und tiefes y (&ySka, Zywot), dass es die übrigen 
Slawen gar nicht aussprechen können. Der Pole schreibt nach 3 (sz), 2 
ebenfalls y, aber er spricht es bei Weitem nicht so dunkel aus. — 
Eigenthümlich ist auch die Verwandlung von ja (A) in &; z. B. nl, jödro 
— ol. jadro, jetfa — jatra, swety —=swjaty, jezyk —=jazyk und kr, pr, tr 
geht regelmässig in kS, pf, (8 über, z. B. nl. kSaj— ol. kraj, kSej=—krej 
(das Blut), k8oma —=kroma, kSupa = krupa, köyty=—=kryty (bedeckt); 
nl. p8awy = ol. prawy, pS8osy$ — prosy6, pSut = prut (die Ruthe), P3uska 
— Pruska (Preussen;) nl. t$awa.— ol. trawa, tSochu =trochu (ein We- 
nig), tsubis —rubicC. Nur da, wo sich im Russischen kr, pr, tr durch 
ein o scheiden z. B. xoposa==nl. krowa, noporb = prog, cmapona = 
strona, bleibt r unverändert. 

Aus Obigem ist ersichtlich, dass das Niederserbische die der Wei- 
chung fähigen Consonanten unter allen Slawinen am Meisten abflacht und 
verplattet, denn es übertrifft hierin das Polnische im vollsten Masse; hin- 
gegen giebt es dem Vocal y eine Härte und Rauhigkeit, die gegen die 
Weichheit und Abgeschliffenheit im Consonantismus merkwürdig absticht. 

Als besondere Eigenthümlichkeiten wären anzuführen: dliumoki, diy- 
moki (statt hiuboki tief), Idgas, dgas (statt Igas lügen), IdZej (statt lie), 
leichter) ; Idza (stastt Iza, die Thräne), IdZyca (statt IZyca der Löffel), in 
ähnlicher Weise: rdZyny (statt rZyny, Stammwort reZz, der Roggen, ein 
Getraide.) Auch finden sich neben einander sulZog und surZog (der 
Docht), kosmjalki und kosmjarki (eine Pflanze); mnogi und miogi (viel), 
1&sno und Z&slo (der Gaumen); nalpa und malpa (der Affe) n&ömski und 
mönski (deutsch); tSnadl und tönarl (der Goldammer), pochadnja und po- 
charnja (die Fakel); sot$a und 3otßa (die Schwester); sp&ewa$s und spi- 
wa$ (singen), knöni und knini (die Herrin), kwöse und kwis& (blühen), 
zn2$ und zni$ (klingen), Zn&$ und Znis (erndten); tlusty und klusty (dick), 
kabeja und tabeja (der Häher, ein Vogel) etc. 

Sonberbar ist die Bedeutung von para, welches wie bei den Lüne- 
burgern „der Koth, Unrath“ heisst, Bemerkenswerth ist auch die Ver- 
wechselung der beiden Begriffe: byt$i (hell, funkelnd) und jösny (schnell, 
plötzlich), die bei den übrigen Slawen grade die umgekehrte Bedeulung 
haben (bystry und jasny pol.) — Statt der in den andern slawischen 
Dialekten mehr oder weniger gebräuchlichen Präposition bez (ohne) hat 
sich im Niederlausitzischen die ursprünglichere Form: pSez erhalten, 
hie und da hört man jedoch auch schon: brez, bZez aussprechen. — 
Als ein im Wesislawischen seltenes Wort wäre unter andern: bro3ma 
(das Frohnleichnamsfest, eigentlich wohl „Speise“) zu nennen, 

Rücksichtlich der Lehre über die Flexion ist der niederserbische 
Dialekt für den Philologen höchst wichtig, Denn sowohl Declination, als 
Conjugation haben unzweifelhaft dieselben Formen behalten, die sie vor 
langen Jahrhunderten besassen und bei aller Flüssigkeit scheint die Spra- 
che gerade hierin schon vor längeren Zeilen vollständig erstarrt zu sein. 
Wir können dies annehmen, da gewisse hier durchaus noch im täglichen 
Gebrauch befindliche Formen bei den meisten übrigen Slawen bereits 
seit 4—6 Jahrhunderten verschwunden sind, Wir erinnern nur an den 
Socialiv des Adjectivs weiblichen Geschlechts auf — eju, (z. B. pekoeju) 
an den Gen. Dualis auf — owu (z. B. muZowu), an das Praeteritum auf 
— ch (z. B. böch, pyltach) und an das Supinum auf — t (byt, pytat, 
spat) etc. 

Wir wünschen von Herzen, dass das Zwahrsche Werk, welches des 
Interessanten so viel bietet und bei dem Studium der slawischen Sprache 
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gewiss auch seine guten Dienste leisten wird, die weileste Verbreitung 
finden möge, denn es verdient als die bisher am Meisten zugängliche 
niederlausilzische Quelle alle Aufmerksamkeit. 

Wie wir. hören, so bat die Königl. Preussische Regierung die Her- 
ausgabe des Wörterbuchs durch eine pecuniaire Unterstützung gefördert. 
Dies verdient alle Anerkennung, denn wir sind der Ueberzeugung, dass 
es sonst mit ihm so zugegangen wäre, wie mit dem oberlausitzischen, 
d, h. es wäre unvollendet geblieben, 

Das Handwörterbuch ist im Selbstverlage erschienen; der slawischen 
Buchhandlung zu Leipzig ist es möglich jpeerzeik. die etwa gewünschten 
Exemplare zu beschaffen, — ef. 


1l. Denkschrift an das hochwürdige Domcapitel zu St, Peter 

in Budissin und die wendisch katholischen Herrn Geistlichen 

der Lausitz, so wie an die wendisch-katholischen Schulleh- 
rer daselbst, die orthographische Frage betreffend.*) 


1. Allgemeine Gesichtspunkte. 


Durch dıe gütige Mittheilung unseres gnädigen Herrn Dechant habe 
ich erfahren, es werde eben jetzt von unseren Herren Geistlichen und 
Schullehrern die Frage erörtert, in welcher Orthographie unsere neu her- 
auszugebenden Schul- und Volksschriften geschrieben werden sollen. 
Bei einer so hochwichtigen Angelegenheit, bei welcher die Zukunit unse- 
rer Nation, die moralische Bildung und Verediung unserer Mitmenschen 
so ausserordentlich betheiligt ist, veranlasst auch mich, nach bestem Wis- 
sen und Gewissen meine Ansichten über den Gegenstand auszusprechen, 

Es ist ein hohes Glück, dass die orthographische Frage eben jetzt 
aufgeworfen und einer Entscheidung von unserer Seite näher gebracht 
wird; denn der gegenwärtige Zustand unserer literarischen Bestrebungen 
kann in der That nicht länger mehr dauern, weil er an sich ein allzu 
unnatürlicher ist, und überdies eine Masse von Kräften verzehrt, die un- 
sere schwache Nation nicht lange mehr wird hergeben können. Es ist 
aber weiter ein Glück, dass gerade jetzt die Frage unter unserer Partei 
aufgeworfen wird; denu wenn wir in unserem todten Nichisthun länger 
noch verharren wollten, so würden uns unsere anders gläubigen Brüder 
dermassen überholen, dass wir uns ihnen zuletzt auf Gnade und Ungnade 
ergeben und ihr Schriftthum bei uns aufnehmen, oder aber unser Volk 
einem allmähligen moralischen Tode hin opfern müssten. Endlich sind 
in diesem Augenblicke auch unsere Nachbarn und Mitbrüder selbst unter 
einander uneinig, indem die Einen an dem Alten festhalten, und die An- 
dern das Neue durchsetzen, so dass gerade unsere jetzige Entscheidung 
dieser Frage zu gleicher Zeit auch die Entscheidung der Frage für das 
ganze Volk katholischer wie evangelischer Seits werden kann, falls 
wir sie auf eine gewisse Art entscheiden. 

Letzterer Anhaltspunkt scheint mir ein "überaus wichtiger, so dass 
ich mich zu der Bitte veranlasst fühle, denselben bei den nächstfolgenden 
Berathungen speciell in Verhandlung zu nehmen, 


2. Nothwendigkeit der Reform, 


Vor allem muss die Frage erörtert werden, ob überhaupt eine Aen- 
derung Stalt finden, oder ob wir bei der vom seligen P, Tecelin einge- 
führten Orthographie verharren sollen. 


*) Dasselbe circulirte im Herbst 1845. 
Slaw. Jahrb, Y. + )$2 
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‚Dass ich eine Reform für nothwendig halte und zwar. für unbedingt 
nothwendig, habe ich zu wiederholten Malen ausgesprochen und meine 
Gründe dafür vorgebracht. Sie liegen in Folgendem. 

Unser Volk kann nur durch seine Muttersprache einer. höheren Bil- 
dung zugeführt werden oder es müssen drei bis vier Generationen we- 
nigstens noch dem moralischen Tode geopfert werden, ehe es ganz deutsch 
werden kann. Dass hei unserer jetzigen Schulverfassung das Volk von 
Jahr zu Jahr schlechter, das Gemüth und Herz immer kälter und verhär- 
teter wird, so lange die Wahrheiten des Christenthums und die Lehren 
der Humanität nur theilweise in der Volkssprache, während alle übrigen 
Gegenstände in einer fremden vorgetragen und die geistigen Kräfte durch- 
aus unbebaut gelassen werden (denn welche Einwirkung können die 
kaum zum achten Theil verstandenen Lehren auf den kindlichen Verstand 
haben ?) — Das hat die Erfahrung bereits hinlänglich gelehrt und wird es 
in der nächsten Zukunft auf eine noch schrecklichere Weise dartihun, 
Um den grässlichen Folgen dieses Zwitterzustandes nur einigermaassen 
vorzubeugen ist es Pflicht eines jeden wahren Christen und jeden Gebil- 
:deten aus unserem Volke sein Theil beizutragen, um die traurigen Resul- 
tate der letzten zehn Jahre unserer Schulerziehung wenigstens einiger- 
maasen wieder abzuwenden. Dies kann nur auf zweierlei Art geschehen, 
durch Sonntagsschulen, in denen auch die bereits der Schule eut- 
lassene Jugend weiter fortgeführt wird in dem Unterrichte den sie in der 
Schule bekommen und zugleich Belehrungen empfängt über ihre späteren 
Verhältnisse, über die Stellung des Landmanns zur Kirche, zu den Be 
hörden und zum Staate, über Landwirthschaft, Viehzucht, Bienenzucht, 
Baumpflege u. dergl.; und zweitens durch geeignete Schriften, welche 
so viel als möglich unter dem Volke verbreitet werden müssen, Den 
erstern Gegenstand müssen wir dem Eifer unserer Herrn Geistlichen über- 
lassen, welche ihren Amtsbrüdern in andern Ländern auch in diesem 
Punkte gewiss nicht nachstehen werden, und beschränken uns blos auf 
das letztere Mittel. | 

Soll durch Schriften auf unser Volk gewirkt werden (und wie nolh- 
wendig dies ist haben wir eben gesehen), so müssen‘ mehrere solche 
Schriften erscheinen, die auf Verstand und Gemüth gleich wohlthätig ein 
wirken. Unser Volk ist nicht zu arm zum Ankauf solcher Schriften; 
denn es giebt viel ärmere Gegenden, wo dennoch eine verhältnissmässig 
grusse Belesenheit zu finden ist; auch verschwendet unser Volk an Ver- 
gnügungen und Kleider so viel, dass ihm zum Ankauf nützlicher Bücher 
immer noch Geld genug bleibt. Es fehlt nur an der nöthigen Anleitung, 
an der Verbreitung solcher Schriften; und da haben wir das feste Ver- 
trauen zu unsern Geistlichen und Lehrern, dass wenn erst solche Schrif- 
ten vorhanden sind, sie mit allem Eifer für ihre Verbreitung sorgen 
werden. 

Um nun mehrere solche Schriften herausgeben und recht viele un- 
ter das Volk bringen zu können, müssen sie möglichst wohlfeil sein. 
Dies kann aber nur bei einem grösseren Absatz derselben ohne Schwie- 
rigkeit ausgeführt werden; zwei hundert Exemplare müssen wenigslens 
verkauft werden können, damit die Kosten für Druck und Papier heraus- 
kommen. Zwar wird es immer einige Freunde des Volkes und seiner 
Bildung geben, welche von Zeit zu Zeit ein kleines Opfer für dasselbe 
bringen; allein je mehr die nothwendigen Schriften sich selbst bezahlen, 
desto besser ist es für das Volk. Nun ist aber die Anzahl unserer Seite 
so gering, dass wır nur für Bücher vom allgemeinsten Interesse, wie 
Schul-, Gebet-, Erbauungs-, Gesangbücher und etwa moralische Erzäh- 
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lungen die nöthige Anzahl von Abnehmern finden dürften; und doch giebt 
es auch noch eine Menge anderer höchst nothwendiger Gegenstände für 
unsern Bauer, an denen er grosses Interesse nehmen würde, wenn er 
sie in seiner Sprache behandelt lesen könnte, wehin wir z. B. die sehr 
glückliche Idee einer kurzen Geschichte unseres Volkes und Geographie 
unseres Landes rechnen. Einen grösseren Leserkreis für alle diese 
Schriften zu gewinnen, ist nur durch eine Vereinigung unseres ganzen 
Volkes unter eine Schriftsprache und Literatur möglich. Auch 
sind wir ja in der That verpflichtet, für alle Menschen und also zunächst 
doch für unsere nationalen Mitbrüder zu sorgen; ihnen würden unsere 
Schriften so lange nichts nützen, als sie für unsere Seite allein berech- 
net wären; darum ist also eine Vereinigung mit ihnen unbedingt noih- 
wendig und uns durch unser Gewissen anbefohlen, 

Aber dabei brauchen wir unsere eigene Selbstständigkeit durchaus 
nicht etwa aufopfern,; denn es ist ja grade unsere bisherige Schreibe- 
weise diejenige, welcher auch unsre Mitbrüder freiwillig den Vorzug, eine 
grössere Zweckmässigkeit und Slawicität zuerkennen. Um so mehr also 
müssen wir zu einer solchen Vereinigung die Hand bieten. 

Auf unsere grössere Annäherung an unsere Stammesbrüder, die Böh- 
men und Polen ist bereits hingewiesen. | 


3. Welche Eigenschaften soll also die anzunehmende Orthographie haben ? 


1. Sie muss sich den Vorhandenen so genau als möglich anschliessen, 
2. so einfach als möglich, 
3, so beschaffen sein, dass wir keine Aussicht haben, sie bald än- 
dern zu müssen; endlich 
4, Sie muss für unsern ganzen Dialekt, die katholische wie evange- 
lische Mundart berechnet sein, | | 
Von diesen Eigenschaften ist die erste und dritte die wichtigste, 
Vor allem müssen wir uns über diese letztern einigen. Jedes Buch, das 
bei uns gedruckt wird, kostet uns viele materielle Kräfte; der Absatz 
desselben im ersten Augenblick ist gering und können die Kosten nur 
dadurch gedeckt werden, dass das Buch eine längere Reihe von Jahren 
lesenswerth und kauffähig bleib, Darum dürfen wir (durchaus eine ver- 
mittelnde oder Zwischenorthographie nicht einführen. Würden wir 
die jetzt neue nach 10 oder 20 Jahren verbessern müssen, so würden 
unsere nächsten Schriften weniger brauchbar und unbequem, Auch ist 
eine solche halbschürige Vermittelungsorthographie unnöthig: zwar 
habe ich selbst eine solche einst für zweckmässig gehalten, allein wieder- 
holte Erfahrungen haben mich vom Gegentheil überführt. Wie gross ist 
der Unterschied der Orthographie in den Schriften Tecelins, Waldes, der 
Duchowna Bronerna und gar des Sommer’schen Gesangbuches. ' Und 
dennoch lesen sie unsere Dorfleute ohne alle Schwierigkeit und jeder 
Einzelne ganz so, wie es der Ortsdialekt in seiner Gegend mit sich 
bringt, Am wenigsten ist aber eine vermittelnde Orthographie nothwen- 
dig, wenn man die neue so einfach als möglich eiurichtet. Mir haben 
Leute aus der ungebildetsten Klasse nach kurzer Uebung Stellen aus der 
mit lateinischen Lettern gedruckten Jutnicka vorgelesen, gerade so, als 
wären sie mit der gewöhnlichen Schreibeweise und in vollem Localdia- 
lekt geschrieben gewesen. . 
Die neue Orthographie muss sich unserer bisherigen so viel als mög- 
lich anschliessen; zunächst also an die in den vom sel. P. Tecelin her- 
ausgegebenen Schriften, da diese -wohl die meiste Ausbreitung haben; 
dann an die ältere Jezusowa Winca, welche in vielen Gemeinden als 
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Gebetbuch herrschend ist. Von der hier gewöhnlichen Orthographie darf 
die neue meiner Ansicht nach nur in sofern abweichen, als dies der 
Genius unserer Sprache, d. i. ihr grammatikalischer Bau, und ihre Ver- 
wandtschaft mit den übrigen slawischen Dialekten erfordern. Auf jenen 
werde ich später zurückkommen müssen; hinsichtlich dieses glaube ich, 
müssen wir uns zu meist an unsere nächsten Nachbarn, die Böhmen 
und die Polen halten. Die Nothwendigkeit davon liegt darin, dass je 
näher wir diesen beiden Brüdervölkern in sprachlicher Hinsicht stehen, 
wir desto leichter ihre Sehriften zu unserer Ausbildung benutzen können. 
Es scheint mir nämlich in der That gar nicht unmöglich, dass wenn un- 
sere Geistlichen und Schullehrer sich nur einige Mühe geben wollten, die 
böhmische Sprache kennen zu lernen, sie es wenn erst ihre Bildung auch 
im Wendischen grösser sein wird, ohne Schwierigkeit in ein Paar -Mo- 
naten dahin bringen können, böhmische Bücher und Zeitschriften zu lesen 
und durch sie sich weiter auszubilden — eine Rücksicht, die bei unserer 
Verbindung mit Böhmen nicht ohne Gewicht sein dürfte, 

Dass die neu zu beschliessende Orthographie, wenn es irgend thun- 
lich auch für den evangelischen Dialekt mitberechnet sein soll, dürfle aus 
den schon oben angeführten Gründen allgemein als wünschenswerth er- 
scheinen ; wie weit aber diese Vereinigung oder resp. Berücksichtigung 
unserer Nationalbrüder für den kathol, Dialekt möglich und erwünscht ist, 
wird weiter unten näher erörtert. 


4. System der neuen Orthographie. 


Ueber diese Principien dürften die meisten der Herrn, deren Entschei- 
dung eine so hochwichtige Sache jetzt vorliegt, einverstanden sein; es 
handelt sich deshalb vorzüglich darum, wie diese Principien praktisch 
anzuwenden, mit andern Worten, welches System der Schreibeweise für 
die katholischen Serben aufzustellen sei.. Der Unterzeichnete ist weit 
entfernt, irgend etwas Bestimmtes hierin vorzuschlagen, im Gegentheil 
hält er es für seine heiligste Gewissenspflicht, in diesem Punkte 
seine Ansichten der. Mehrheit unterzuordnen, so wenig er in andern 
Dingen geneigt oder gewohnt ist, von der einmal erkannten Wahrheit 
abzustehen; aber für eben so strenge Gewissenspflicht hält er es, seine 
Meinung hier der Versammlung vorzulegen. Als historisches Material 
legt derselbe hier einen Bericht der slawischen Jahrbücher über densel- 
ben Gegenstand S. 209—213 und 290—293 vom J. 1845 bei, und beruft sich 
zur näheren Begründung seiner Meinungen auf seine Grammatik, von 
welcher Exemplare in den Händen vieler der Betheiligten sein werden. 
Der Hauptgrundsatz bleibt: Wir schreiben gerade so, wie 
die Tecelinschen Schriften geschrieben sind; also: 


A. Hinsichts der Vokale: 


a, ©, 6, i, 0, 6, u ganz genau wie bei Tecelin. Dagegen werde 
statt das & das y angenommen. Gründe: Wir haben bereits zweierlei e, 
während y im Tecelinschen System gar nicht, gebraucht ist; in den 
Schriften von Walde und dem Bautzner Gesangbuch ist bereits das Y 
öfters in dieser Bedeutung gebraucht; der Laut, den wir durch y oder 
Tecelinisch & bezeichnen, entsteht grammatikalisch und etymologisch 
nicht aus e sondern aus i, ja bei uns gilt sogar ‘die Regel, dass wir 
das i nach c, s, z stets in y (oder &) und umgekehrt nach h, ch und k, 
y (oder €) in i verwandeln; z. B. dobri ludzo aber wulcy statt wulci; 
und wieder Zony in Plur., aber nohi statt nohy, lauter Beispiele der 
Wechselseitigkeit von i und y); endlich, wird nur durch Annahme des y 
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eine Vereinigung mit den Evangelischen und den übrigen Slawen möglich, 
da sich diese vom y mit Recht nicht lossagen werden. Auch käme da- 
bei noch das in Betracht, dass dadurch die uns trennende Aussprache 
der Sylben my, by, py und wy in der Schrift umgangen würde; wenn 
wir schreiben möZemy, so werden das unsere Leute möZemö, die Evan- 
gelischen dagegen möZemy lesen, | 


B. Hinsichts der Konsonanten: 


w, b, p, m, n, r anstatt der Bezeichnung derselben mit einem Punkte 
könnte durchaus nicht stören und wäre dem System der Consoquenz 
wegen notlhwendig. Denn bereits Tecelin bezeichnetg das weiche b mit 
einem Strich (b), ebenso das }, eine Inkonsequenz, da er die Weichheit 
bei den andern Consonanten durch einen Punkt ausdrückte. Ein Punkt 
aber ist über dem b nicht anwendbar, ebenso wenig als über dem neu- 
einzuführenden €. Dass eine Bezeichnung dieser Weichheit überhaupt 
nothwendig ist, geht daraus hervor, weil wir sonst eine Menge von Zwei- 
deutigkeiten haben würden. Die Bezeichnung dieser Weichheit durch j 
scheint, wie ich bereits in meiner Grammatik sagte, unzweckmässig, weil 
dann zwei Zeichen einen Laut bezeichneten, und am Ende des Wortes 
ohnehin das j lächerlich erscheinen würde, Das von Tecelin eingeführte 
! mit dem gräden Strich, können wir fallen lassen, da das einfache | sich 
specifisch von demselben gar nicht unterscheidet und jene besondere 
Bezeichnung rein überflüssig ist, 

Wichtig ist aber, und wie ich glaube, unbedingt nothwendig, die Ein- 
führung des groben } anstalt des von Tecelin gebrauchten w (in ge- 
wissen Punkten.) Meine Gründe dafür sind: 1. Die. sprachliche Richtigkeit 
2. die grammatikalische Rückkehr des + in I, z. B. kal, wo kale; pil, 
plur, pili; 3. Die Gleichstellung mit den Evangelischen und allen andern 
Slawen, von denen viele dieses } wie w aussprechen, aber dennoch } 
schreiben. Es ist dies ein höchst wichtiger Buchstabe und ich wieder- 
hole, dass wir ohne ihn nicht bestehen können. Am wenigsten Anstoss 
dürfte man daran nehmen, dass er evangelisch sein soll; denn einmal 
ist kein Buchstabe evangelisch npch katholisch; weiter haben ihn die 
evangelischen Wenden ven den katholischen Polen angenommen, und 
endlich ist derselbe bereits von den ältesten katholischen Schriftstellern, 
wie in dem katholischen Liederbuche von 1680 und dem kleinen Büch- 
lein Principia linguae Vandalicae von dem Jesuiten Ticinus und andern 
gebraucht werden. 

Tecelin’s cz wiederstreitet dem Grundsatze, mit einem einfachen 
Buchstaben einen einfachen Laut zu bezeichnen; c allein genügt jeden- 
falls. Dasselbe gilt von cZ; dieses ist nichts weiter als ein weiches c 
und ist darum ebenso mit einem Strich zu bezeichnen wie das weiche: 
W, b, p, m, n, R: : 

tz ist ebenso wie iz eine unnatürliche Zusammenstellung, da die 
menschliche Zunge diese beiden Consonanten niemals ohne Vokal hinter- 
einander aussprechen kann. iz kommt überdies nur sehr selten vor und 
mag in diesen wenigen Fällen der Etymologie und den Gesetzen der 
wendischen Flexion nach mit ts ausgedrückt werden. Dass 12 zu Zwei- 
deutigkeiten. Veranlassung giebt, habe ich in meiner Grammatik gezeigt. 
Um diesem aus zwei Buchstaben und drei Theilen bestehenden Zeichen 
zu entgehen und uns den übrigen Slawen zu nähern, bleibt darum keine 
andere Wahl, als ö, welches .alle slawischen Völkerschaften, mit Ausnahme 
der Polen, welche cz schreiben, gebrauchen, Dass dieses Häckchen zu- 
gleich auch statt des in den Druckereien leicht verloren gehenden Punk- 
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tes über dem % ohne Störung gebraucht werden kann, besonders wenn 
man das Häckchen recht klein und niedlich macht, beweisen die von mir 
und Andern gemachten Proben genügend. 

Ebensowenig zweifelhaft dürfte die Wahl des 8 statt des langen sch 
sein, wenn man erst über die obstehenden Principienfragen einig is. 
Denn erst dadurch wird unserem Alphabeth jene Gleichförmigkeit, Ein- 
fachheit und so zu sagen Schlankheit gegeben, welche es zu einem schö- 
nen Gewande unserer herrlichen Muttersprache machen muss und allen 
andern slawischen Volksstämmen als Muster aufstellen wird. 

Die lichtvolle Ordnung eines solchen Alphabets zeigt sich in folgen- 
den durchaus geltgnden Gesetzen. Die unbezeichneten Buchstaben sind 
hart, die mit einem Strich bezeichneten Consonanten haben die Mouill- 
rung oder die Weichheit durch j, die mit einem Haken bezeichneten 
durch Quetschung; es correspondiren mit einander c, &, &, weiter &, % $; 
endlich die Vokale i und y, e und &, o und 6, a und U. 

Neu eingeführt und merklich verändert sind also nur folgende 
Zeichen: 

y statt &, } statt w, 8 statt sch, & statt 1% und 6 stalt c2. Unver- 
ändert bleibt auch kh, 


C. Hinsichtlich der dialektischen Unterschiede. 


Viel störender glaube ich und viel grösseren Anstoss gebend als die 
einzelnen Buchstaben, ist die Einführung der den westlichen Dialekt streng 
von dem östlichen oder evangelischen scheidenden Declinations,, und Con- 
jugationsvokale. Der katholische Wende ärgert sich förmlich, wenn er 
gedruckt findet: teho, dobreho, stawanje (stawane), heje, wo er toho, d« 
broho, stawaho, nejo zu sprechen gewohnt ist, Diese Unterschiede sind 
ihm weit auffälliger als die einzelnen Consonanten, über die er hinweg- 
schlüpft, wenn er sie auch nur halb kennt. Diese Unterscheidungen also 
glaube ich werden wir am besten so beibehalten, wie sie unser Volk 
spricht, wenn ich auch auf der andern Seite gern gestehe, dass diese 
Formen weniger zu unserem Dialekte passen, als die spgenannten evan- 
gelischen. was 


D. Hinsichts der Schriftart. 

Da unsere Bücher bisher ausschliesslich mit sogenannter Schwabs- 
cher oder deutscher Schrift gesetzt wurden, so muss dieselbe wohl 
auch für die nächste Zeit ausschliesslich in den für das Volk: be 
stimmten Büchern beibehalten werden, um die Neuerungen nicht über- 
mässig gross anwachsen- zu lassen. In den neu zu entwerfenden Schul- 
‚büchern aber muss mit allem Recht neben der Schwabacher Schrift die 
lateinische wenigstens gleich berechtiget erscheinen, ja die lateinische 
könnte wohl zwei Drittheile des Platzes einnehmen, da die Kinder ohne- 
hin ‚in den andern von ihren Aeltern gebrauchten Schriften Uebung ge- 
nug in Schwabacher haben können. Ueberhaupt hat es sich, wie ich 
das besonders von den böhmischen Schulen bestimmt weiss, durch die 
Erfahrung bestätigt, dass die kleinen an das Lesen angehenden Kinder 
sich leichter die runden, schönen lateinischen Buchstabengestalten mer- 
ken, als die eckigen deutschen: nicht unerwünscht wäre es darum, .dass 
der Leseunterricht bei den Kindern mit den lateinischen Lettern begönne 
und zu den deutschen erst später übergegangen würde; in Böhmen we- 
nigstens, wo ebenfalls die beiden Schriftarten neben einander existiren, 
verbreitet sich diese.neuere Weise immer mehr und mehr, . Dabei ist ein 
Hauptvorzug der, dass die lateinische Druckschrift auch der Sohreibe- 
schrift viel ähnlicher sieht, als die deutsche, 


Schluss. | 

Sollle es der ehrenwerthen Versammlung gefallen, dieses oder ein 
ähnliches Alphabet als das von uns allgemein zu gebrauchende anzuneh- 
men, so hätten wir dadurch vor allem andern den Vortheil, dass unsere 
Stimme bei dem in der nächsten Zeit ins Leben tretenden Vereine zur 
Herausgabe guter Bücher für das Volk, \Malica) ein entscheidendes Ueberge- 
wicht erhalten und somit die Richtung, weleheunsere (katholische Lite- 
ratur einschlägt, massgebend für das ganze Volk werden müsste. Da 
ich nämlich überzeugt bin, dass wenn auch unsere Seite bei den bisher- 
igen Verhandlungen wenig vertreten war, doch der Verein durchaus fern 
ist jedem religiösen Zwecke und die moralische und materielle Hebung 
wnseres Volkes nur an sich obne- Rücksicht auf das Glaubensbekenntniss 
lediglich und allein vor Augen haben wird: so werden sie bestimmt 
keinen Augenblick zaudern, das von uns angenommene orthographische 
System ebenfalls anzunehmen, sobald es zweekmässig ist, und den An- 
forderungen entspricht, und das um so mehr da sich bei jenem Vereine 
hoffentlich auch eine tüchtige Anzahl katholischer Geistlichen nnd Schul- 
lehrer betheiligen wird. Letzteres wird Jedermann einleuchten, wenn er 
bedenkt, wie es eine Menge von Schriften, von Belehrungen und geisti- 
' gen Erbauungen giebt, welche unser Volk so sehr bedarf wie das tägli- 
che Brod, und bei denen doch durchaus auf die Verschiedenheit der re- 
ligiössen Ansichten nichts ankommt. In diesen Punkten also ist es auch 
unsere höchste Pflicht, ihnen die Hand zum Bunde zu reichen, da es nur 
dadurch möglich ist, unsere Nation zu höherer geistiger Bildung und 
Veredlung zu erheben und ihr eine ihrer Grösse angemessene Stellung 
neben den übrigen Völkern zu verschaffen. Auch bei diesem Verein 
wird die orthographische Frage eine der ersten sein; noch ist es nicht 
voraus zu bestimmen, wie sie werde entschieden werden. Haben wir 
uns geeinigt, haben wir uns nur einigermaassen so geeinigt, dass unsere 
Mitbrüder sich uns anschliessen können, so bin ich fest überzeugt, wer- 
den sie es auch thun; denn die Erkenntniss, dass eine einzige Schrift- 
sprache, eine einzige Schreibeweise allein noch im Stande ist uns vor dem 
Untergange zu retten, die Ueberzeugung, dass nur durch eine brüderli- 
che Vereinigung aller Brüderkräfte unser Volk noch eine Zukunft hat — 
diese Ueberzeugung beseelt sie alle. ‘Wollen auch wir von diesem Ge- 
danken uns durchdringen lassen und in ächter Christenliebe ein Werk 
ausführen, für das uns die späte Nachwelt segnen wird! Gegenseitige 
Achtung, Anerkennung des Bessern, ächte Liebe zu uns selbst, ächte 
Bruderliebe gegen die Andern — wenn diese Gefühle uns leiten, dann 
wird ein grosser und wahrhaft edler Erfolg unsere Mühe krönen. 

Leipzig, im September 1845. J. P. Jordan, 


11. Kurze Mittheilungen. 


1. Statistisches über Prag. Nach den letzten statistischen Er- 
hebungen zählte Prag (ohne die Vorstädte WySehrad, Karolinthal und 
Smichow) im Jahre 1846 in 3,333 Häusern 18,371 Familien und 115,436 
Einwohner (mit Ausschluss des Militairs), . Davon gehören 53,401 dem 
männlichen und 62,035 dem weiblichen Geschlecht an. 

2. Deräawin’s Bildsäule. Neulich wurde die riesengrosse Bildsäule 
des Dichters DerZawin nach Kasan gebracht, um im Hofe der Univer- 
sität aufgestellt zu werden, 

3, Befreiung der Künstler ın Polen vom Militairdienst, 
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Laut Verordnung des Fürsten Statihalters können die- militairpflichtigen 
Bildhauer, Maler, Ingenieure, Bau-Conductieure, Feldmesser und Mechaui- 
ker, welche sich durch Zeugnisse der Oberbehörde des warschauer Lehrbezirks 
über die Tüchtigkeit in ihrem Berufe ausweisen und zugleich Zeugnisse 
der Verwaltungs-Behörden über ihre Beschäftigung in einem der beiref- 
fenden Kunsizweige beibringen, von der Miltairpflichtigkeit entbunden 
werden, da sie dem Lande durch ihre Talente und Kenntnisse auf andre 
Weise nützlich sind. Es ist zu diesem Zwecke eine besondere Prüfungs- 
kommission niedergeselzt. "A, Pr. Ztg, 

4. Oeffentliche Bibliothek in Karlowitz. Der -hochwürdige 
Erzbischof und Metropolit Rajadiö einer der edelsten und wärmsten 
Freunde seiner Nation hat mıt Beginn dieses Jahres in Karlowilz eine 
Bibliothek eröffnen lassen und sie dem freien Gebrauche übergeben. 

5. Jaklin 7. Jawornicky 7. In Lutienberg (Steiermark) starb 
am 23, Julider um die slowenische Nation wohlverdiente Pfarrer Jaklin, und 
in Caslau am 29. Juli der in der techischen Schriftstellerwelt nicht un- 
bekannte Dekan Jan Jawornicky. 

6. Die neue vom Fürstbischof von Breslau herausgegebene Diöcesan- 
Agende, welche 633 Bogen in Quart umiasst, enthält neben dem latei- 
nischen und deutschen auch den polnischen Text. Also doch das drin- 
gende Bedürfniss anerkannt! Ä 

7. Statistisches über die Slowaken. Nach der Zeitschril 
„Panonia‘‘ sind ım nordwestlichen Theil Ungarns rein slowakische Ge- 
spanschalten (auch nach Schafarik) Trenäin, Thuroc, Orava, Liptau und 
Sohl mit 578,766 Seelen; in den Gespanschaften Neitra, Zips, Säros, Cat, 
Zemplin, Gömör und Hont machen sie auch nach Sch. die Mehrzahl un- 
gefähr mit 850,000, — hingegen in Presshurg, Nograd, Pest (hier nach 
Schaf. 2) und Abauj die Minderzahl der Einwohner aus, in den andern 
Gespanschaften (Sch. zählt 19 solcher Gesp.) leben noch 470,000. Die 
Gesammtzahl beläuft sich auf 1,898,766, worunter sich 998,000 Evange- 
lische befinden. Schafarik hat 1842 schon 2,753,000 wovon 800,0 
Protestanten, Wer hat Recht? 

8, Die Anzahl der in Prag herausgegebenen Zeitschriften beträgt nach 
der „deutschen Zeitung“ 19, Hievon erscheinen 8 in ©echischer und 11 
in deutscher Sprache. Von diesen kennen wir nur: die Prager Zeitung, 
die Bohemia, das Panorama, Ost und West („Prag“ und die Blätter für 
„Kalobiotik sind eingegangen), die ökonomischen Blätter, die technologische 
Monatsschrift, die medizinischen Jahrbücher; ob die Erinnerurgen in Prag 
oder ob überhaupt noch erscheinen, ist uns nicht bekannt, Welches sind 
wohl die übrigen 4, Wir bitten um gefälligen Aufschluss, 

9, Theater in Belgrad. Die bereits im 4. Hefte d. J. S, 18%. 
erwähnte Theater-Dilettanten-Gesellschaft giebt schon länger als drei Mo- 
nate mit dem besten Erfolge Vorstellungen in Belgrad. Sie hat sich fort- 
dauernd der besondern Gunst und Unterstützung der Fürstin Persida 
Karageorgewic zu erfreuen, Kweäiy. 

10. Zehentverweigerung in Steiermark, Diese Erschet 
nung ist um so auffallender, als sie sich bloss auf Obersteiermark be- 
schränkt, welches reindeutsche Bevölkerung hat, indess die südlichen Ge- 
genden, wo‘ die Wenden (Slovincen) sitzen, bisher kein Beispiel der Ze 
hentverweigerung aufzuweisen haben. . A. Pr, Ztg. 

11. Die Prager Juristenfacultät und die Ehrendoctoren. 
Bei der am 6. August abgehaltenen Sitzung der Juristenfacultät zu Prag 
wurden mit Hinblick auf die bevorstehende 500jährige Jubelfeier der Uni- 
versität zu Prag folgende Gelehrte zu Ehrendoctoren creirt; Czörnig, Gspan, 
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Jenull, Kytka, Nippel, Palacky, Pratobevera, Schmidt, Graf Stephan Sze- 
chenyi und. Wintwarter als österreichische Staatsangehörige Abegg, 
Dahlmann, Jakob Grimm, Mittermaier, Robert v. Mohl, Rau, von Savigny 
Schmitthenner als Ausländer. — Im Publikum scheint man wenig damit 
zufrieden zu sein, dass auf Frankreich und England, mit deren gelehrten 
Instituten die Universilät in ihren ersten Zeiten im Verbande war, gar 
gar keine Rücksicht genommen wurde. | 

12. Der berühmte polnische Sprachforscher und Lexikograph Samuel 
Gottlob v. Linde, Mitglied des Unterrichtscollegiums und vieler gelehr- 
ten Gesellschaften, ehemaliger Präsident des evangelischen Consisloriums 
und Rector des [,yceums in Warschau, Ritter des Stanislaw- und Wladi- 
mirordens, ist in Warschau im 77. Jahre seines Alters gestorben. 

13. Neuer Gensor in Prag, Zum Censor im gemischten Fache wurde 
kürzlich :der Professor der öechischen Sprache und Literatur, Jan Kau- 
bek, ernannt. Diese Wahl findet, da der in jeder Beziehung hochacht- 
bare und auch als Censor hochgeachtete Safarik freiwillig sein Amt 
niederlegte, sowohl bei den ÜGechen als auch Deutschen Beifall; bei den 
ersteren, weil der geistvolle Kaubek selbst Ceche und ein ausgezeichneter 
Kenner der übrigen slavischen Dialecte ist; bei den lesztern, weil er die 
deutsche Literatur kennt und schützt, und man von ihm bei seiner be- 
kannten gemässigten Denkungsart entschiedene Unparteilichkeil, wie es 
früher bei Safarik der Fall war, mit Recht erwarten kann. So berichtet 
die Allgemeine Zeitung; die böhmische Censur hat Herr E. Wocel über- 
kommen und uns dadurch die Aussicht auf ein zweites Gedicht im Geiste 
des „Labyrinth Slawy‘ genommen. 

14. Der Fortbestand der Universität Krakau ist von Sr, 
Maj. dem Kaiser von Oesterreich beschlossen und der Domherr Dr. Schind- 
ler (der ehemalige Senatspräsident der Republik) zum Curator ernannt 
worden, 

15. Russisches aus den Ostseeprovinzen, Die protestanti- 
schen Consisterien sind gehalten ihre Schriftstücke künftig in russischer 
Sprache abzufassen. Zur Förderung dessen erhalten sie Uebersetzer an- 
gestellt. Zu gleicher Zeit trugen einige Hauptvereine des Gustav-Adolphs- 
Vereins darauf an, die nächste Hauptversammlung solle die prolestanti- 
schen Mächte ersuchen, bei der russischen Regierung sich für die deut- 
schen Protestanten zu verwenden. 

16. Statistisches über Böhmen. Im Jahre 1786 zählte Böh- 
men bei 2,813,075 Einwohnern 5910 Priester und Mönche, 1574 Adlige, 
3067 Beamten, 87,797 Bürger, 118,366 Bauern; im J. 1846 finden sich 
unter 4,589,436 Einwohnern nur 4377 Geistliche, 1375 Adlige, dagegen 
10,276 Beamte, 36,625 Bürger und 134,364 Bauern. Die Zahl der Prie- 
ster hat sich daher trotz des starken Wachsens der Bevölkerung bedeu- 
tend verringert, die der Edelleule ist wenigstens nicht gestiegen, dagegen 
hat sich die Masse der Beamten verdreifacht Betrübend ist die Abnahme 
der Bürger- und Bauernschaft, denn sie zeigt klar und deutlich, dass sich 
seit 1786 bis 1846 das Proletariat in höchst bedrohlicher Weise verstärkt 
haben müsse. 

17. Die steiermärkischen Stände haben auf dem letzthin zu Graz ab- 
gehaltenen Landtage die Oeffentlichkeit des Gerichtsverfah- 
rens (in Kriminalsachen) in Antrag gebracht, 

18. Der unter dem türkischen, gegen die Kurden geschickten Be- 
fehlshaber kommandirende Omer Pascha, der zu der neulichen Be- 
siegung der Kurden vorzüglich beigetragen, ist ein geborner Kroate und 
war ehedem österreichischer Officier. | 

Slaw, Jahrb. VW. 33 
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19. Im Laufe des Jahres 1846 sind in Russland auf den verschiede- 
nen Werften für die Binnenschiffarth 11,990 Fahrzeuge im Kostenpreise 
von 3,982,465 Rubel Silber erbaut worden, 

20. Die Archäologisch-numismatische Gesellschaft in 
St. Petersburg unter dem Vorsitz des Herzogs von Leuchtenburg 
bildete sich am 26. Mai v. J. und hat sich das Studium der Denk- 
mäler nicht nur des klassischen Alterthums, sondern auch des morgen- 
und abendländischen Mittelalters, sowie: der gesammten Numis- 
malik, namentlich mit Bezug auf Russland, zur Aufgabe gestellt. — Das 
erste sehr inleressante Heft der Memoiren des Vereins ist bereits erschienen. 

21, Die Standbilder der Königin Elisabeth von Böhmen und des 
Königs Georg von Pod&brad sind zu München, beide auf einen 
Guss zur Vollendung gekommen und man ist damit beschäftigt, ihnen die 
letzte Feile zu geben. — In H. Veits Slawin zu Liboch sollen überhaupt auf- 
gestellt werden: die bereils gegossenen Otlokar II, Elisabeth, Ge- 
org v. Podebrad, dann Pfemysl, Libusa, Cyrill, Method, 
Jaroslaw (der Mongolenbosieger), Karl IV., Rudolf I, Maximilian 
IL, Kosmas, Hus, Zizka, Pardubic, Komensky, Pernstein, 
Stitny, Prachatic, WSehrd. AAZ 

22. Cernjawskische Stiftung. In Moskau ist aus der durch 
den Titularrath Cernjawski im J. 1827 zu wohltbätigen Zwecken ver- 
machten Summe von 200,000 Rubel P. durch die k. philanthropische .Ge- 
sellschaft eine Erziehungsanstalt für verwaisie und unbemittelte Mädchen 
errichtet. | 

23. Die pecerskischen Urkunden. Die ältesten der in. dem 
pecerskischen Kloster aufgefundenen Dokumente sind vom Jahre 149, 
andere berühren den polnischen Krieg unter Car Michail Feodorowie, .den 
Fürsten PoZarski, die türkischen und krimschen Kriege, und gehen bis zu 
den Begräbnissfeierlichkeiten Peter des Grossen. | 

24 Ehrengeschenk serbischer Studirenden an Profes 
sor Michelet. Unter den Ausländern, welche die Universität Berlin 
besuchen, zeigen besonders die Söhne Serbiens ein eifriges Streben, 
sich mit der Hegelschen Philosophie bekannt zu machen. Von 
ausserordentlicher Anziehungskraft für sie ist daher die philosophische 
Wirksamkeit des Professor Michelet und sie überreichten ihm aus die- 
sem Grunde am 11. August d. J, beim Schlusse der Vorlesungen einen 
sehr werthvollen Pokal, der, mit dem Wappen Serbiens und einer ser- 
bischen Inschrift geschmückt, dem theuern Lehrer ein bleibendes Erinne- 
rungszeichen der dankbaren Gesinnung seiner serbischen Zuhörer sein 
soll, (s. u. 43.) Berl, Nachr. 

25. Die Wolga berührt mit ihren Nebenflüssen und Kanälen 2 
Gouvernements und verbiodet durch drei mächtige Wasserstrassen das 
weisse Meer und die Ostsee mit dem kaspischen und azowschen Meere; 
20,000 Fahrzeuge schwimmen auf diesem Flusse hin und her und tragen 
einen Werth von 70 Mill, R. S, hinüber und herüber, A&APZz 

26. Ein Deusch-Oesterreicher, der in der „Deutschen Zei- 
lung“ auf die bechischen Bewegungen zu sprechen kommt, meint 
dass sie durchaus ungefährlich wären, indem sie der österreichischen 
Staatseinheit in keiner Weise Eintrag thäten. Er sagt; „als ein Zurück- 
greifen in die Geschichte, als Auffrischung des geistigen Lebens an sei- 
nen Quellen, als Akt der Pietät sind dieselben ein unsrer (deutschen) 
Theilnahme sicherer Prozess, der nirgends lebendiger als in Deutschland 
selbst im Gange ist.“ 

27. Dagegen sucht in der A. A. Z. Einer „aus Sachsen,“ indem 
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er die Stiftung der lausitzischen Macica serbska zur Anzeige bringt, die- 
selbe zugleich zu verdächtigen; „indem man schon ofl (waun? wo? 
d. R.) die Bemerkung gemacht, wie solche Anstrebungen von slawischer 
Seite keinesweges immer unbefangen ausgebeutet werden.“ Wieder ein 
Beweis, dass eine Partei unter den Deutschen, da sie die Slawen nicht 
mehr mit der Keule anfallen darf, sich nicht schämt, das Gift der Ver- 
läumdung und Verdächtigung in Anwendung zu bringen, 

28. Die Vorlesungen an der Universität zu Dorpat ge- 
schehen in deutscher Sprache, nur der Prof. Tobien hält seine Vorträge 
über „russisches Recht‘ in russischer Sprache, 

29. Der Akademiker J. J. Schmidt in Petersburg starb am 
8. September d. J. 68 Jahr alt. Er war ein gründlicher Kenner der 
mongolischen Sprachdialekte, und von ihm rühren auch die Ueberselzun- 
gen der Bibel in die mongolische und tibetanische Sprache her. 

30. Sr. Majestät der Kaiser von Oesterreich hahen die Lehrkanzel 
der theoretischen und praktischen Philosophie an der Olmützer Universi- 
tät dem Professor derselben Lehrgegenstände an der Lemberger Univer- 
sität, Dr, Ignatz Hanus, dem Verfasser des „Slawischen Mythus“ zu 
verleihen geruth und dadurch dessen slawische Forschungen wenn auch 
nebenbei anerkannt. | 

3l, Pomian-Pesarovius 7. In Petersburg starb am 2. Juli 
der Geheimrath P. W. v. Pomian-Pesarovius. ehemaliger Präsident des 
Consistoriums und Begründer und vieljähriger Herausgeber des russischen 
Invaliden (der vom I. Febr, 1813 bis 1821 auch in polnischer und deut- 
scher Sprache erschien, sowie Mitglied der Reichsgesetzkommission. 

32. Garnisonshospitalbibliothek zu Prag. Am Prager 
Garnisonshospitale ist durch die Fürsorge des obersten Hahne von Waf- 
fentreu eine auserlesene Handbibliothek zum Nutzen und Troste der Kran- 
ken 'errichtet worden, zu welcher der Fürst von Schwarzenberg eine be- 
trächtliche Anzahl ©echischer Bücher beitrug. Bohemia. 

33. Die slawische Bibliothek des serbischen,- im Jahre 
1839 reorganisirten und von der betreffenden Behörde bestätigten, Gy m- 
nasiastenvereins zu Bautzen hat die Höhe von 650 Nummern 
erreicht. Darunter befinden sich 173 techische, 125 oberlausitzisch-ser- 
bische, 46 russische, 27 polnische, 23 illyrisch-serbische, sowie auch slo- 
wakische, illyrische und niederlausitzisch-serbische Bücher, ausserdem 
aber noch viele, das Slawenthum betreffende, Schriften in deutscher Sprache. 

34. Die Anzahl der Slawen im preussischen Staale. 
Der Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur 
enthält eine „Uebersicht der gesammten ausserdeuischen Sprachverhält- 
nisse im preussischen Staate, vom Ober-Landesgerichts-Präsidenten Hund- 
rich.“ Die Resultate seiner Forschungen sind folgende: 

l. In der Provinz Preussen, a) Regierungsbezirk Königsberg, von 
812,992 Einwohnern sprechen 133,905 polnisch, 40,023 lithauisch ; b) Re- 
gierungsbezirk Gumbinnen, von 615,770 Einwohnern 139,224 polnisch, 
121,640 lithauisch und 1313 russisch (Philipponen) ; c) Regierungsbezirk 
Danzig, von 380,198 Einwohnern 83,497 polnisch, wobei die Kaschuben 
mitgerechnet sind; d) Regierungsbezirk Marienwerder von 572,011 Ein- 
wohnern 221,547 polnich. 

2. In der Provinz Brandenburg. In den drei niederlausitzischen 
Kreisen Kottbus, Kalau, Spremberg wird die Gesammtzahl der Wenden 
(Serben) annäherungsweise auf 60,266 angenommen. 2 

3, In der Provinz Pommern. Hier befinden sich im Kreise Köslin 
etwa 4000 Kaschuben. | | 
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4) In der Provinz Schlesien. Hier sprechen 588,601 Einwohner 
polnisch, 38,824 mährisch. 10,218 böhmisch und im s chlesischen Antheike 
der Oberlausitz 36,912 Einwohner wendisch serbisch. 

5) In der Provinz Posen spricht die Mehrzahl der Einwohner pel- 
nisch. a) Im Regierungsbezirk Posen sprechen 488,368 Einwohner nur 
polnisch, 180,179 polnisch und deutsch und 221,836 deutsch. b) in 
Regierungsbezirke Bromberg 193,188 Einwohner nur polnisch, 101,265 
polnisch‘ und deutsch, 158,241 deutsch, 

6. In der Provinz Sachsen befinden sich im Kreise Liebenwerda 
und Schweidnitz noch einige Werden (Serben.) 

Die Gesammtsumme der im preussischen Staale lebenden Slawen 
beliefe sich daher nach diesen Angaben auf 2,221,409 Seelen. — Sche 
farık hat blos 2,108,000., also 103,000 weniger. Und doch werfen ge 
wisse Leute Schafarik und andern slawischen Berichterstattern vor, se 
vermehrten ihre Volkszahl auf dem Papier. 

35. Die Slawen in Wien gehen mit dem Plane um, in einem der Thes- 
ter des H. Pokorny (eines gebornen Böhmen) böhmische Vorstellungen 
zu geben. Ä ne 

36. Die österreichische goldene Denkmünze „Literis et artibus“ haben 
neuerdings drei Männer wegen ihrer slawischen Verdienste von dem Kai- 
ser von Oesterreich erhalten: der Kunsthändler Hoffmann in Prag für 
seine Herausgabe von Erbens böhmischen Volksliedern, Dr. Brauner für 
„seine „Böhmischen Bauernzustände“ und Dragutin Seljan für seine ilyr- 
sche Karte des Kaiserreichs. 23 

.37.. Die Wimmersche Buchhandlung in Brün hat nun Gott sei Dank von 
der Regierung die CGoncession zur Herausgabe eiser Wochenschrift : „Ty- 
dennik, listy ponauöne a zabavne“ erhalten; Herr Oheräl wird Redaoteur 
dieser ersten slawischen Zeitschrift in Mähren. 

38. Nach dem Schematismus der Graner Erzdiöcese von 1847 lebten in 
ganzen Erzbisthum 1,146,172 Seelen; davon 828,654 Kath. 120,014 
Evang. 62,635 Calvin. 2673 Griechen, 69,223 Juden. Schüler waren 
61,812. Unter den Kath, 1121 Seelenhirten; Pfarren 473; davon 
rein magyarisch, 138 rein slowakisch, 7 deutsch; die andern gemischt 

39. Die Laibacher Novice haben neulich die schönste Kritik erlebt, die 
man sich denken kann, Als ihr Redakteur jüngst in Steiermark eine 
Glockenweihe beiwohnte, kamen drei Bauern an ihn heran und küssten 
ihn nach Herzenslust für seine — Bauernzeitung! 

40. In Djakovo in Slavonien giebt der H, Prof. Topalovie den Höhren 
der Philosophie schon das zweite Jahr Vorlesungen über die ilyrische 
Schriftsprache mit grossem Erfolge. 

41. Die drei Schiedsrichter BischofEugen Joanovi6, H, Isailovic in Belgrad 
und H. Schafarik in Prag haben unter den bei der serbischen Matca 
eingereichten Preisschriften einstimmig einer und derselben den Preis von 
100 Dukaten zuerkannt, die sich dann als von dem Dichter Dr. Jan Sub- 
botic verfasst auswies. — Der Verein hat 20,000 Fl. Capital. 

42, Herr Senator Dr. Jovan Had2ie hat bereits die Concession zu Ber- 
ausgabe einer politischen und literarischen Zeitung in serbischer Sprache 
in Neusatz erhalten. 

43, Die in Berlin studirenden Serben haben dem Prof. Michelet einen 
prachtvollen Becher überreicht und dabei Einer von ihnen in einer g& 
setzten Rede mit grosser Begeisterung ihm für das gerechte Urtheil über 
das Slawenthum den feierlichen Dank Aller ausgedrückt, um so mehr, 
als ein solches Beispiel der Anerkennung unter den Deutschen ausseror- 
dentlich selten sei. 'Siov. Narod. Noväbi, 


44. Lieder von Branko Radiöevic, ein Heft zu 40 Kr. C.M. erschienen 
in serbischer Sprache in Wien und sollen recht gelungen sein. 

45. SerbischeLiteratur, Der Belgrader Literatur-Verein gab den 
ersten Band seines Orgaus „Glasnik‘ heraus, worin. sich wichtige Mate- 
rialien für die serbische Sprache, Geschichte und Alterthum befinden, 
Derselbe gedenkt auch eine Uebersetzung des Milo8 Popovit, eine Ab- 
handlung über das Gesetzbuch des Kaisers Dußan, herauszugeben, Po- 
povic selbst hat eine Uebersetzung der Encyklopädie der Staatswissen- 
schaflen .von Bülau angekündigt, die nächstens heftweise erscheinen, und 
vorzüglich für Serbien nützlich sein wird. Vuk Stefanovit Karad2ie liess 
zu Wien bei den Mechitaristen seine Uebersetzung des neuen Testaments 
erscheinen. Vom Wladika von Montenegro erschien ein historisch - dra- 
malisches Produkt „Gorski Venac“, das von der Zeitschrift La Dalmacia 
kritisch beurtheilt und sehr gelobt ward. Dr, Johann Subboti& erhielt von 
der Matica srbska 100 Dukaten für eine verfasste und bestbefundene 
serbische Gramatik, die nächstens erscheinen wird. Branko Raditevic 
giebt ein Bändchen Gedichte „P&sme‘“ und Toma Zivanovic in Belgrad 
eine Schrift „Zrealo ljudsko‘' heraus, wovonder erste Theil so eben erschienen 
is, Eben so giebt Ilia Zaharijevit eine serbische Grammatik, und De- 
meter Isajlovic ein serbisch - deutsches Wörterbuch heraus. Die studi- 
rende serbische Jugend zu Pesth liess ein Bändchen Gedichte unter dem 
Titel Slawjanka drucken, aus denen echt poetischer Geist im Sinne sla- 
wischer Wechselseitigkeit entgegen weht. 

46. Der Erzbischof von Montenegro hat eine goldene Tapferkeits- 
Medaille gestiflet, welche den Namen des aus der Kossovoer Schlacht 
bekannten Helden ,„Milos Obilic“ führt. Auf einer Seite ist das Bildniss 
des Helden mit der Aufschrift „Milo Obilit,“ auf der andern Seite steht 
die Aufschrift: Wera, Sloboda. Za hrabrost. (Glaube, Freiheit. Für 
Tapferkeit.) Auch hat er zwei neuerfundene Mühlen von Wien kommen 
lassen, die für das Land von grossem Nutzen sein werden. Uebrigens 
stehen Montenegro grosse Reformen bevor, da Petar Petrovit — ein 
zweiter Pius IX — ein aufgeklärter und liberaler Landesfürst ist, der 
seine Unterthanen aufrichtig liebt. Ä 

47. Die serbische Regierung projektirt eine Handelsstrasse im Innern 
des Landes zur Verbindung mit dem adriatischen Meere, zu deren Er- 
bauung sie die Mithülfe der Pforte in den, der letztern gehörigen Gegen- 
den, zu erlangen hoff, Dieses vom praktischen Blicke der Regierung 
zeugende Mittel wird von unermesslichem Vortheile für den Aktiv- und 
Durchfuhrhandel sein. Ä | 

48. Das in Belgrad bestehende serbische Dilettanten - Theater er- 
freut sich fortwährend eines zahlreichen Besuches von Seite des Publikums 
und der Unterstützung von Seite des Fürsten Alexander und der Fürstin. 
Der Fürst gedenkt ein solides Theater in Belgrad auf eigene Kosten zu 
erbauen, wozu der Ingenieur Newola, den Bauplan vorzulegen, bereits be- 
auftragt ist. | 

49. In der griechischen nicht unirten Arader Diözese herrscht fort- 
während eine Katholisirung der griechischen nicht unirten Walachen, 
welche die von den Serben ursprünglich gebauten Kirchen in Besitz 
nehmen, und die altslawische Sprache daraus verdrängen. Dagegen 
scheitern alle Unionsversuche in der Temesvarer griechischen nicht unir- 
ien Diözese an der Energie und Beredsamkeit des griechischen nicht 
unirten Bischofs Zivkovic, erklärten Antagonisten des Temesvarer katho- 
lischen Bischofs Lonovic, dem man die weilverzweigten, systematisch orga- 
nisirten Unionsversuche hauptsächlich zuschreiben will. Man sieht daher 
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der Eröffnung des ungarischen, und Bewilligung des serbischen Nauönal- 
landtages mit grösster Ungeduld entgegen, um diesen Zwiespalt und an- 
dere Bedürfnisse gesetzlich geordnet zu sehen, 

50. Die Ausschliessung der österreichischen Serben von allen höhern 
einflussreicheren Stellen, worüber der Karlowitzer Erzbischof am letzten 
ungarischen Landtage laute Klage führte, scheint auch auf die Militair- 
würden zu übergehen, So zählt man gegenwärtig nur 1 Generalmajor, 
zwei Oberste, zwei Oberstlieutenante, und einige Majore Serben, während 
in frühern Jahren und vorzüglich in Kriegszeiten so viele Serben Feld- 
marschall-Lieutenante waren. Ja im Deutschbanater Gränz-Regimente, 
wo binnen 5 Jahren mehr als 40 Offiziere, meist Serben, pensionirt oder 
transferirt, und deutsche Offiziere eingeschoben wurden, geht diese Aus- 
schliessung so weit, dass der Regiments-Commandant Oberst Suzan öflent- 
lich erklärte, er werde die „Griechen“ aus dem Officiers-Corps zu lich- 
ten wissen. Erwägt man, dass die Gränzregimenter das Recht haben, 
einen eigenen Wojwoden zu wählen, unter eigenen ÖOfficieren, welche 
Serben sind, zu fechten, und von serbischen Magistraten verwaltet zu 
werden: so 'kann man den Grad des ungerechten Verfahrens mil den 
um Oesterreich so verdienten Serben und die Ignorirung ihrer Privile- 
gien ermessen, und es wäre zu wünschen, dass eine weisere Politik das 
Steuerruder in diesen Gegenden führen möge. R 

51. Dr. Ljudevit Gaj erhielt von der serbischen Regierung einige 
Centner kyrillische Typen zum Geschenk, um seine Buchdruckerei zu 
vervollständigen. Man glaubt, dass Ar. Gaj die Absicht (?) habe, für seine 
Zeitschrift das, die slawischen Laute weit vollkommener ausdrückende 
kyrillische Alphabet anzunehmen, und eine Vereinigung der kroatischen 
Literatur mit der serbischen, die sich durch, keine Wesenheit, sondern 
nur durch zweierlei Alphabete von einander unterscheidet, zu Stande zu 
bringen. Diess wäre die Krone seiner Verdienste; dann erst hätlen die 
Südslawen eine grossartige Literatur. | | 

52. Am 4. September 1, J. gab in Panöova eine Agramer Gesell 
schaft ein „slawisches“ Koncert, welches mit grossem Beifall aufgenom- 
men wurde. Das Lied „Davoria“ von Rusan, komponirt von Watroslav 
Lisinski, rühmlich bekannt durch die Composition der ilirischen Oper 
„Ljubav i zloba“, musste wiederholt werden. Am 9. September gab der 
Pancovaer Musikverein ein Koncert, wobei die gedachte Gesellschaft, be- 
stehend aus W. Lisinski, Stazic, Livadic, Striga und Pichler, unentgeltlich 
mitwirkte.. Am’ 6. September |. J. gaben diese das zweite und letzle 
slawische Koncert, das zahlreich besucht war. Nach dessen Schlusse 
- wurde ihnen zu Ehren ein Souper veranstaltet, das in heiterster 
Stimmung bis in die Frübe dauerte, und wobei manche patriotische 
Toaste ausgebracht wurden. Die Gesellschaft verfügte sich, nachdem 
sämmtliche Kosten von den Verehrern slawischer Tonweisen bestritien 
wurden, nach Neusatz, wo sie ebenfalls mit Enthusiasmus aufgenommen 
wurde. Stazic, welcher in Wien unter Pokorni so beifällig sang, enl- 
zückte auch in Neusatz wie in Pandova das zahlreiche Publikum mil 
seiner geschulten Tenorstimme, daher seiner Laufbahn das günstigste 
Prognostikon gestellt werden darf. 

53. Der serbische National Schulen-Direktor Herr Johann Pan- 
telic hat in der Banater Gränze einen Pensionsfond für ausgedienle 
serbische Lehrer und deren Wittwen gegründet, welcher bereits eit 
Vermögen von 1200 Fl. C. M. zählt. Möchten sich doch die Gemeinde- 
lehrer aus der ganzen Militairgränze hieran anschliessen! Gegenwärtig 
arbeitet Pantelic an einem serbischen Namenbüchlein, und einer serbischen 


Grammatik in katechetischer Form für die serbischen Schulen, in welchen 
noch immer die Schulbücher in der altslawischen Sprache vorgeschrieben 
sind! Ueberhaupt lässt sich hoffen, dass Pantelic noch manchen Schlen- 
drian aus den serbischen Schulen verbannen wird, da ihm zum Glück 
die höhern Landesbehörden an die Hand gehen. Nur wäre die Ausdeh- 
nung dieser Reformen auf die ganze Militair Gränze, und die Gleichheit 
des Unterrichtssystems zu wünschen, soll eine lebendig nationale, wahr- 
‚haft gesunde Grundlage zur serbischen Literatur und Volksaufklärung 
gelegt werden, (Nro, 45—52 sandte ein Donauserbe.) 

53. In der k, Bibliothek zu Paris ist ein böhmisches Manuscript aufge- 
funden worden, welches ungefähr in die Mitte des 15. Jahrhunderts zu 
setzen ist, und bisher als kroatische Postille bezeichnet wurde. 

54. Der Erzieher der serbischen Fürstentöchter des Hauses Karagiorge- 
vic, M, Bän, gedenkt eine Zeitschrift in serbischer Sprache, belletristi- 
schen, literarischen und wissenschaftlichen Inhalts mit Bilder - Beigaben, 
Portraits berühmter Serben bringend, herauszugeben. 

55. Eine Geschichte .der griechich-katholischen Kirche wird so eben 
von A. Stojatkovic in Karlowitz serbisch der Presse übergeben. 


12. Mala Encyklopedya Polska 


przez S. P. — Kleine polnische Encyklopädie, herausgegeben von 
S, P. Lissa und Gnesen 1841—47. Günther. 2 Theile in einem Bande. 
478 und 608 S. Lex, 8. | 

In der slawischen Literatur fehlt es noch recht sehr an lexikalisch 
ausgearbeitelen Sammelwerken. Zwar hat man im Bereiche der Natur- 
wissenschaften einige Zweige derselben dadurch zugänglicher zu machen 
esucht, dass man die einzelnen Artikel in alphabetischer Ordnung auf- 
ührte; aber ein Werk, welches wie die Conversationslexika anderer Völ- 
ker, alle Künste und Wissenschaften umfasste, müssen wir noch immer 
erwarten. Von. Seiten des polnischen Stammes ist nun durch die Heraus- 
gabe der S. P.’schen Encyclopädie ein Schritt vorwärts geschehen und 
es wäre nur zu wünschen, däss die übrigen Slawen bald nachfolgten, ja 
sogar noch weiter gingen. Denn das polnische Werk beschränkt sich 
pur auf Polen. Sein Inhalt bezieht sich jedoch fast durchaus auf Geo- 
graphie und Geschichte und in beiden Beziehungen sind von der ältesten 
Zeit bis herauf zu der neuesten fleissig gearbeitete Angaben zu finden. 
Es dürfte nicht leicht ein in Polen oder in den angränzenden Ländern 
vorkommender geographischer Name gefunden werden, den der Heraus- 
geber nicht am gehörigen Orte eingereiht hätte und ebenso wenig dürfte 
man die Anführung geschichtiich und literarisch merkwürdiger Männer 
und Orte irgendwo vermissen. Auffällig ist es, dass wir neben den geo- 
graphischen und historischen Artikeln auch noch die Naturgeschichte *) 
mit ganz besonderer Sorgfalt behandelt finden. Die hier einschlagenden 
Artikel sind wirklich höchst werthvoll und wir wünschen nur, dass bei 
einer etwaigen zweiten Auflage der Encyclopädie die übrigen diessmal 
‘weniger beachteten wissenschaftlichen Fächer ebenso sorgfältig berücksich- 
tigt würden. Doch wäre es rathsam, dass man dann auch auf die in 
den Idiomen der verwandten slawischen Stämme erschienenen hieher 
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*) Für. Manchen dürfte es vielleicht interessant sein zu erfahren, dass 
Buffon in seine Naturgeschichte auch einige slawische Thiernahmen aufnahm. 
Sie sind: bobak, perwiastka, polatucha und susel, welche er durch le bobak, 
le perouasca, le polatouche und le souslik bezeichnet. 
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gehörigen Schriften ganz besondere Rücksicht nähme, um sich einesiheis 
die Arbeit zu erleichtern, anderntheils aber auch um Fehlerhafles (z. B, 
Huss st. Hus; Zyska st. Zyika) zu vermeiden. 

Jedem Theile der Encyklopädie ist ein Register beigegeben und ein 
Nachtrag bringt mehrere neue, sowie auch einige berichtigte Artikel. — 
Die äussere Ausstattung des Werkes ist gut und der Preis verhältniss- 
mässig sehr niedrig gestellt. (Die slawische Buchhandlung hat es vorräthig.) 


13. Zur nautischen Technologie bei den Slawen. 

Die acht Hauptstriche der Windrose haben bei den Pomorcen 
vonArchangelsk folgende Benennungen: Söwjer (Nord,) Poluno3- 
nik (Nordost,) Wstok (Ost,) Ob&dnik (Südost,) L&to oder L&tnik 
(Süd), Salonik*) oder Pauänik (Südwest), Zapad (West), Pobje- 
rjeZnik”) oder Glubnik***) (Nordwest). — Die übrigen 24 Striche 
haben ihre Benennungen aus der Zusammensetzung der 8 Hauptstriche; 
z. B. MjeZ söwjera-polunoänik (Nord-Nord-Ost.) Wie mögen diese Be- 
nennungen wohl bei den Slawen des adrialischen Meeres heissen oder 
wohl geheissen haben ? 

Sonderbar ist es, dass auf dem kaspischen Meere mit Erde gefüllte 
Säcke, welche in den Böten als Ballast dienen, Nömcy genannt werden. 


Inhalt des siebenten Heftes. 


Jovan Had3Zit. 

Die bürgerlichen Schützengesellschaften in Böhmen. 

Das Cechenland und die Cechen von Chojecki. 

Jan Sobieski’s Briefe aus dem Lager vor Wien. 

Graf Val. Krasinski’s Vorlesungen in London. 

H. Haupt’s Gründe gegen die Echtheit des böhmischen Liedes 
von König Wenzel. 

Essai sur la Philologie Slave, 

Lausitzisch-serbischer Katechismus für Katholiken v. F, Schneider. 
Niederlausitzisch-serbisches Handwörterbuch von Zwahr. 
Denkschrift an das hochwürdige Domkapitel zu St. Peter in Bu 
dissin und die wendisch katholischen Herrn Geistlichen der Lau- 
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*) Wahrscheinlich rührt diese Benennung noch von den ausgewanderten 
Nowgorodern her, denn der Fluss Salon ergiesst sich in der Richtung von Süd- 
west in den Iimensee. Das Wort Ilmjen bedeutet übrigens am kaspischen 
Meere den breiten Austritt eınes Flusses aus seinem Bette, so dass (nach der 
Ansicht der Nowgoroder?) gleichsam ein See wie der Ilmen gebildet wird. 

**) Von bjorjeg (das Ufer,) denn in der Richtung dieses Striches zieht sich 
die murmanskische Küste. 

***) Wenn man nach Nordwest segelt, so kömmt man auf tiefen Grund (0a 
glubinu), auf ofines Meer. Petersburg. Ein Leser der slaw. Jahrbücher. 
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„Verständigung ! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V. J ahrg & 1847. j SS, Heft. 


1. Die Fabeln des Bidpaj von F. Trebowsky. 


Bäjky Bidpajowy, temer do wSech jazyküw däwno ji 
pfelozen&, po &esku wzd&laneodFrantiikaTrebowskcho.— 

Die Fabelu des Bidpaj, schon längst beinahe in alle Sprachen über- 
setzt, &echisch bearbeitet von F. Trebowsky (Kläcel). Ollmütz 1846. In 
Commission bei Eduard Hölzl. Hft. 1. 115 S. 8, 

Unter den ältesten Fabeldichtern ist der Indier Bidps der berühm- 
teste. Die ihm zugeschriebene, „Pan.tschatatra“ genannte, Fabel- 
sammlung wurde unter dem persischen.Könige Nuschirwan dem Grossen, 
931—579, von seinem Arzte Barsuje unter dem Tittel „Kalila und 
Dimna“ (Namen von zwei Schakaln, die in der ersten Erzählung auf- 
treten) in die Pehlewisprache übersetzt. Diese Pehlewiübersetzung ist 
nun zwar mit der ganzen Profanliteratur des alten Persiens untergegan- 
gen; doch dadurch, dass unter dem Khalifen Almansur, 754—-775, durch 
Abdallah Ibn Almokaffa eine arabische Uebersetzung dieser Fabeln be- 
sorgt worden war, wurde ihr Inhalt für die Nachwelt erhalten. Aus 
dieser arabischen Uebersetzung sind nun .alle übrigen Uebertragungen 
und Bearbeitungen im Orient und Occident geflossen und wir finden de- 
ren in kürzerer und längerer Form im Neupersischen, Türkischen, Grie- 
chischen, Hebräischen, Lateinischen , Spanischen, Italienischen, Französi- 
schen und in den germanischen Dialekten, bis sie uns endlich hier auch 
im Slawischen und zwar in der ©echischen Sprache geboten wird, 

Der Eingang zum Ganzen zeigt denselben Typus, wie wir ihn bei den 
meisten derarligen Erzeugnissen der orientalischen Muse finden und welchen 
der ältere Verfasser des Buches Hiob, sowie der jüngere Erzähler von 
Tausend und eine Nacht befolgte. Es werden nämlich zuvörderst einige 
mehr oder weniger dramalisirte Thatsachen gegeben und aus diesen wird 
die Veranlassung zu den nachfolgenden Erzählungen, die meistens dialo- 
sisirend gehalten sind, hergenommen. Die Ursache, warum Bidpaj seine 
Fabeln zusammenstellte, war nach der Sage folgende: In Indien lebte ein 
harter und tyrannisch herrschender König, Namens DabZelim. Der 
Braman Bidpaj hielt es für seine Schuldigkeit, dem Könige wegen seiner 
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Regierungsweise Vorstellungen zu machen, wurde aber dafür ins Ge- 
fängniss geworfen und sollte gekreuzigt werden. Diess geschieht jedoch 
nicht sogleich und unterdess geht der König in sich, so dass er Bidpaj 
aus dem Gefängnisse holen lässt und ihn ersucht, mit seinen Schülern 
die Regeln der Weisheit aufzuschreiben. Bidpaj vollendet diese Arbeit 
in einem Jahre und tritt nun vor den König, um auf Alles weise zu ant- 
worten, wonach dieser fragen würde, Diese Antworten geschehen nun 
durch Erzählungen von Fabeln. Diese, in denen fast durchgängig Thiere 
auftreten und unter diesen vorzüglich der Fuchs, sind einfach gehalten 
und haben bei allem heitern Anstrich‘ doch auch einen tiefen Ernst. Es 
sind meist sogenannte Sittlichkeitsfabeln, indem sie Verhaltungsregeln für 
das Wollen aufstellen. | 

Sowie nun die Fabeln des Bidpaj unter allen ähnlichen Erzählungen 
einen hohen Rang einnehmen, so verdient auch die Cechische Bearbeitung 
unsers frefllichen Kläcel unter den übrigen Uebertragungen eine ganz 
vorzügliche Stelle. Die Sprache ist musterhaft zu nennen und der Leser 
kann sich schon ihretwegen schwer von seiner Leclüre losreissen, Sie 
ist, wie e& die Fabel verlangt im Allgemeinen so einfach, dass man das 
Ganze ohne grosse Mühe durchschauen kann, und bei aller Einfachheit 
doch so wirksam, dass man sich wundern muss, wie der Verfasser mit 
so scheinbar geringen Mitteln einen so: nachhaltigen Effekt zu erzielen 
weiss. Ausserdem erhält der Scherz neben dem Ernste seinen Spielraum 
und trotzdem, dass ein gemüthlicher Zug durch das Garize geht, ist das 
Satyrische und die Ironie hie und da zur Geltung gekommen, kurz es 
sind alle Potenzen vorhanden, welche die Tfebowskysche Bearbeitung 
als eine höchst treffliche charakterisiren. Auch sind die sententiösen 
Verschen, die durch das ganze Buch zerstreut sind, so fliessend, dass sie 
sich leicht lesen und dabei so inhaltsreich, dass sie sich dem Gedächt- 
nisse leicht einprägen, 

Herr Klacel hat einen guten Griff gelhan, dass er die Bidpajschen 
Fabeln, an denen er so viele Jahre gearheilet, nun endlich vor das ce- 
chische Publikum brachte, und es ist nur zu wünschen, dass das zweite 
Heft auch bald folgen möchte, 


2. Was hat das polnische Element von Preussens Staats- 
| männern zu hoffen. 


Die Jahrbücher brachten schon in ihrem ersten Jahrgange S. 209 fi. 
Auszüge aus der sehr bemerkenswerthen Denkschrift des Oberpräsidenten 
Flottwell über seine zehnjährige Verwaltung des Grossherzogthums Posen. 
Die mitgetheilten Stellen waren für Jeden, der Augen und Ohren hat, 
verständlich genug. Mochte die angestrebte Entnationalisirung und Ger- 
manisirung der polnischen Posener auch immerhin sehr glimpflich dadurch 
umschrieben erscheinen, dass es dort hiess: „die Provinz solle dem 
deutschen Elemente keineswegs verschlossen, vielmehr ihm, as 
dem Lebenselemente des Staats und schon eines guten Drittheils der 
Provinz selbst, geöffnete und seine Ausgleichung (I?) mit dem 
polnischen*) ohne Eingriffe ungerechter Willkür dem Entwicke- 


*) Es ist interessant zu beobachten, welche geschickte Phraseologie sich 
für die Bezeichnung dieses Gegenstandes in Preussen gebildet hat, bestimmt, 
die Sache nicht beim rechten Namen zu nennen, weil sie, so nackt hingestellt, 
etwas Gehässiges haben würde. So heisst es unten: „Uebergang in das 
deutsche Wesen;“ so hiess es am 29. April 1847 auf dem Vereinigten 


lungsprozess (!) der Geschichte überlassen werden,“ — so 
lagen doch die, in Bezug auf das polnische Element geradezu „destruk- 
tiven“ Tendenzen jenes hochgestellten Staatsmannes klar am Tage, 

Welcher Art die Grundsätze, Bestrebungen und Handlungsweisen 
der preussischen Regierungsmänner minorum gentium auf diesem Felde, 
eines elc. Rätlig u, dergl., gewesen oder noch sind, steht für Jedermann 
in den drei bisher erschienenen Heften der „polnischen Sprachfrage in 
Preussen“ mit deutlichen Worten zu lesen. | 

Was in manchen Andren, selbst in den sonst gefeiertesten Führern 
des preussischen Staates für Ansichten über den vorliegenden Gegenstand 
festwurzeln, — alla mente repostum, — um gelegentlich ans Licht zu 
treten, wird der Leser beispielsweise aus nachstebendem Briefwechsel 
entnehmen können, den uns ein glücklicher Zufall in die Hand spielte 
und der uns so interessant zu sein scheint, dass wir ihn nicht zurück- 
halten können und sollten auch unsere dabei betheiligten Freunde uns 
darüber zürnen wollen, 

Wir geben zuerst 
a. Schreiben des Predigers Gisevius aus Osterode an Se, 
Excellenz den Königlich Preussischen Kriegsminister 

| von Boyen. 


Hochwohlgeborner Herr, 
Hochgebietender Herr Geheimer Staatsminister! 


Ew. Excellenz wollen es nicht ungnädig aufnehmen, wenn ich als 
ein schwaches Zeichen der Hochachtung, welche auch mich gegen den 
Mann erfüllt, dessen Name von dem gesammten Vaterlanda wie eine 
theure Erinnerung aus einer ruhmreichen Vergangenheit und einer schö- 
nen Zukunft genannt wird, das beikommende Blatt Höchstdenselben zu 
Füssen lege, Dasselbe enthält das unvergängliche Lied: „Der Preussen 
drei“ in einer polnischen Uebersetzung, zu deren Anfertigung ich mich 
innerlich gedrungen fühlte, als es bei uns bekannt wurde, welche neue 
Bedeutung diese Strophen durch die Allerhöchste Entschliesung Sr. Maj. 
des Königs vom 24, Dezember v. J, für Preussen und für den Landes- 
theil insbesondere, den ich meine Heimath nenne, erhalten habe. 

Bei dieser Gelegenheit darf ich mich vielleicht erdreisten, Ew. Ex- 
cellenz noch einige andere Lieder verwandten Inhalts ganz unterthänigst 
vorzulegen, zu deren Uebersetzung ins Polnische mir die vorjährigen 
Ereignisse ın den polnischen Theilen unseres Vaterlandes den ersten 
Gedanken eingegeben haben. Denn so betrübend diese Ereignisse einer- 
seits für den Vaterlandsfreund sein mussten, so lag doch auch etwas sehr 
Tröstliches und Erhebendes in der Erfahrung, welche bei diesem Anlasse 
so häufig gemacht wurde, wie nämlich „der Kern der dortigen Bevölke- 
rung, — namentlich der Bauernstand — der Bewegung vollkommen fremd 
geblieben war“ (um die Worte der damaligen Tagesberichte zu wieder- 
holen), ja wie unerschütterlich auch in dem polnisch redenden Solda- 
ten des preussischen Kriegsheeres die Treue, Anhänglichkeit und Liebe 
für seinen Konig feststand. Ich erlaube mir für letztere Wahrheit nur 
Sanz gehorsamst auf das, mit allgemein lobender Theilnahme aufgenom- 
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Landtage: „es muss das Einzelne aufgehen in das grosse Ganze.“ 

So predigt der Verfasser der Flugschrift: „Ueber die polnische Sache; Berlin 

1847‘ den Posenern „ein wohlwollend dargebotenes neues Vaterland, was, weit 

entfernt, des alten heilige Rechte zu schmälern, in seinem Schoosse nur die 

chnung zwischen Vergangenheit und Zukunft vermitteln 
ill,“ 
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mene Beispiel jener polnischen Krieger zu erinnern, welche dem Posener 
Attentat vom 3, März so entschlossen ein Ende machten; so dass es sich 
auch dort in jeder Hinsicht überzeugend genug herausgestellt haben dürfte: 
dass man sehr wohl der polnischen Zunge angehören und doch dabei 
ein guter Preusse, mit der loyalsten preussischen Gesinnung, sein könne. 

Indem ich nun im Verlauf der Tagesnachrichten aus jenem Landes- 
theile weiter las, wie am 6. März bei dem Einzuge des 2. Bataillons des 
12. Infanterie-Regiments in die Stadt Posen „ein begeistertes patriolisches 
Gefühl die Bevölkerung durchströmt habe, als von dem vorangehenden 
Musikcorps des 18, Infanterie-Regiments das Militair in die Stadt geleitet 
ward mit dem Nationalliede: „„Heil dir im Siegerkranz,““ dem das kräf- 
tige: „„lIch bin ein Preusse! Kennt ihr meine Farben?“ “ folgte,‘ — so 
erweckte dies in mir die Idee: diese und ähnliche, den Preussen stets 
hochbegeisternde Gesänge auch dem treuen polnischen Unterthan 
unseres geliebten Königs unmittelbar zugänglich zu machen, d, h. 
ihm dieselben in seiner Muttersprache darzubieten. | 


Dieser — wie ich mir schmeichle, nicht verwerflichen — Eingebung 
meines Herzens folgend habe ich denn eine polnische Uebersetzung der 
preussischen Volkshymne: „Heil dir“ etc., sodann eines derselben nachge- 
bildeten Liedes: „Der König lebe hoch!“ ferner des herrlichen: „Ich bin 
ein Preusse,*“ sodann der nicht weniger anregenden und im Deutschen 
allgemein beliebten Gesänge: „Kennt ihr das Land, so wunderschön“ 
und: „Ich hab mich ergeben mit Herz und mit Hand“ angefertigt und in 
1500 Exemplaren (das Exemplar zu 1 Sgl.) abdrucken lassen. 


Indem ich ein solches Exemplar Ew. Excellenz ganz unthertkänigst 
vor zu legen mir die Ehre gebe, wage ich dabei die ganz gehorsamsie 
Bitte auszusprechen: 
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Hochdieselben: möchten die ganze kleine Auflage dieser Lieder 
zum Gebrauche der polnisch redenden Krieger im Königl, Preusi- 
schen Heere ankaufen zu lassen die hohe Gnade haben. 


Ew. Excellenz — selber auf Ihrem Haupte den zwiefachen Lorbeer 
des Sängers und Helden vereinigend, — werden vielleicht derjenige sein, 
welcher meiner patriotischen Intention am ehesten Gerechtigkeit widerlah- 
ren lassen dürfte. Das Volk und das Heer blickt mit tiefer Verehrung 
auf das greise Haupt des Mannes, der noch immer dasteht — ein fester 
Eichenstamm, an welchem die Leyer und das Schwerdt der denkwürdi- 
gen Jahre 1813—15 aufgehängt prangen. Höchstdieselben werden es in 
dem Innersten Ihrer Brust am besten fühlen, wie schön das Vaterlandslied 
zum Schwerdtesklange stimmt. Wenn aber ein einziges gleiches Hochge- 
fühl in unsrem Kriegsheere den deutschredenden, wie den polnischreden- 
den Waffenbruder durchglüht, — wie sollte in dem Letzteren dieses hei- 
lige Gefühl nicht höher noch auflodern, ‘wenn zu den gemeinsamen Tönen 
sich Worte gesellen, die — seiner Muttersprache entnommen — seinem 
Herzen stets viel verwandter sein und bleiben werden, als die deutschen 
Worte, selbst wenn er sich dieselben auch durch spätere Uebung. noch 
so geläufig machen möchte ? 


Bereiten Ew. Excellenz darum dem preussischen Soldaten polnischer 
Zunge die Freude, jene Kernlieder zusammen mit dem deutschen Kame- 
raden, aber in seiner angestammten Mundart mitsingen zu können, 

Der Hoffnung, dass meine unterthänige Bitle keine vergebliche sein 
werde, gebe ich mich um so lieber hin, als schon Ew, Excellenz Faufili- 
enname mich, so oft ich seiner gedenke, unwillkürlich an eine gleichna- 
mige grossartige Gestalt des polnischen Alterthums erinnert, an den. aus 
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grauer, sagenhafter Vorzeit herüberklingenden Namen des hochberühmten 
Heldensängers Boyen. | 
-So verharre ich denn, einem gnädigen Bescheide von Höchstdensel- 
ben entgegensehend, mit dem tiefsten Respekt | 
Ew. Excellenz 
unterthäniger Diener 
.der Prediger Gisevius. 
Osterode (in Ostpreussen,) den 25, Februar 1847, 


b. Schreiben des Professers H. an den Prediger Gisevius. 
Berlin, den 24, März 1847. 


Ihrem Wunsche, Brief und Beilagen so sicher und prompt, als mög- 
lich, in die Hände des Kriegsministers zu bringen, glaubte ich nicht bes- 
ser entsprechen zu können, als wenn ich selber zu ihm ging. Zwar 
kannte ich ihn bisher nicht; allein bei einem Manne von so einfachem 
Sinne, bei einem Minister, der offene Sprechstunden hält, bedeutet das 
nach unserer Berliner Praxis nichts. Mein Hauptmotiv dazu war: ihn zu 
belehren, dass Sie eine durchaus uneigennützige Absicht hätten, dass 
Ihre Bemühungen die polnische Nationalität immitten eines loyalen, treuen 
Preussenthums aufrecht zu erhalten, immer von Opfern dieser Sache be- 
gleitet gewesen seien. — Denn, wie sehr auch Ihr Brief an ihn den Ein- 
druck- einer edlen, reinen Seele macht, — Sie wissen ja aus der Frage, 
die einst auch Eichhorn an Sie richtete: „ob Sie denn gar nichts für sich 
selber zu bitten hätten?“ dass einmal bei diesen Männern der Glaube 
herrschend ist: man wende sich an sie nur dann, wenn man etwas für 
sich wolle, und benutze den Vorwand einer guten Sache mitunter gern 
für seine Zwecke. Und vielleicht haben Jene nicht ganz Unrecht, das 
zu glauben; denn wer, ohne den Wunsch, sich äusserlich belohnt zu 
sehen, gemeinnützig wirken will, kann es am besten vielleicht — ohne 
solche Protektion. 

Ich sagte dem Minister, ich sei von dem Inhalte Ihres Schreibens 
im Allgemeinen unterrichtet; ich fügte hinzu, dass sie schon früher die 
Theilnahme der höchsten geistlichen Behörde gegen die gewaltsame Ger- ' 
manisirung des Volkes in Anspruch genommen hätten, Dies Wort schien 
ihm nicht zu munden; er hob seine Antwort mit den Worten an: ihn 
reue, auch einen Prediger von dieser Seite kennen zu lernen; er billige 
auch das Bestreben, dem polnischen Volke, so lange es kein Deutsch 
verstände, die besseren Lieder, die eine preussische Gesinnung atlhme- 
len, zugänglich zu machen; aber doch wäre es andrerseits wünschens- 
werth, dass die Leute deutsch lernten. „Wenn G. die Verbrei- 
tung solcher Uebersetzungen als eine Brleichterung des Ueber- 
gangs in das deutsche Wesen wünscht (!!), so bin ich seiner 
Meinung; wünscht er sie aber als einen Halt für das Pol- 
nische, so muss ich ihm von meinem Standpunkte aus 
widerspechen“ (!!), — Da ich erwähnt hatle, dass Sie die Verthei- 
lung der Exemplare unter die Krieger polnischer Zunge beantragten, so 
sagte er: es bestände vom vorigen Könige her die Verordnung, dass die- 
Jemgen polnischen Soldaten, die im Deutschen gute Fortschritte machten, 
Prämien erhielten; er schien den Widerspruch andeuten zu wollen, in | 
den man durch eine solche Verbreitung polnischer Lieder mit jener Or- 
dre gerathen würde; indessen versprach er sein Möglichstes thun und 
Sie demnächst freundlich bescheiden zu wollen. Dies ist bei den vielen 
Armen, über welche diese Herren gebieten können, wahrscheinlich schon 
geschehen, noch ehe ich — durch amtliche und andere literarische Ar- 
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beiten behindert — Ihnen antworten konnte. Indes ist doch dieser Kom- 
mentar vielleicht nicht unerwünscht oder überflüssig, 


c. Schreiben Sr. Exc. des Hn. Kriegsministers von Boyen 
| an den Prediger G, | 


Bei aller Anerkennung Eurer Hochehrwürden guter Absicht ‘und ob- 
schon Ihre Arbeit als sehr gelungen erscheint, bedauert das Kriegsmini- 
sterium doch auf Ihren unterm 25. Februar c. vorgetragenen Wunsch, 
wegen Ankaufs der von Ihnen ins Polnische übersetzten Lieder nicht 
Be zu können, indem dasselbe zu derartigen Ausgaben keine Fonds 

esitzt. u) 

Berlin, den 19. April 1847, 

| . Kriegs - Ministerium 
gez. Boyen, 


d. Aus dem Briefe eines Berliner Freundes über diese 
| Angelegenheit. | 


— Ich gestehe, dass ich schon vor Empfang Ihrer Mittheilungen 
keine grösseren Sympathieen für die polnische Nationalität bei dem Mi- 
nister erwartet habe, Boyen mag ein sehr verdienter Mann sein; mir 
steht es nicht zu, diese Verdienste näher zu beurtheilen. Einen gewissen 
Grad von Genialität rühmen an ihm selbst seine politischen Gegner; 
seinen guten Ruf im Volke verdankt er — dem Ralionalismus, der heut- 
zutage der beste Weg zu einem Ehrenplatze in der öffentlichen Meinung 
bei uns ist. Der Rationalismus aber muss, in allen seinen Schattirungen, 
in Ihrer Frage gesinnt sein — wie Rättig und die Andren; wer dies 
nicht einsieht, sieht nichts ein. (Denken wir nur an Schön, die preussi- 
schen Schulräthe, den preussischen Landtag von 1845 gegen Eichhorns 
mildernde Erlasse etc,). — Der klassische Repräsentant jener büreaukra- 
tisch-rationalistischen Mittelmässigkeiten war Flottwell; seine Unfähigkeit, 
in höherem Sinne politisch zu wirken, hat sein kurzes Finanzministe- 
rium bewiesen; im vorigen Frühjahr aber, nach dem Misslingen der un- 
seligen Verschwörung, gab ihm seine ‘Kunde der Verhältnisse Posens eine 
grosse Stimme im Staatsministerium. Allein Eichhorn hat damals durch 
seinen muthigen Widerspruch die Existenz der abgesonderten katholisch- 
polnischen höheren Schulen und Gymnasien gerettet: die Andren 
wolltenschlechterdings Unterdrückung des Polnischen. — 
Höhere Theilnahme, als Sie beim geistlichen Ministerium für die von 
Ihnen vertretene Sache gefunden haben, wird Ihnen in unsrem preussi- 
schen Staate nie und nirgends zu Theil werden; in dieser Behörde 
leben mehr, als in irgend einer andren, die grossen und edlen Intenlio- 
nen unsres Königs, die nur leider! das vorige Jahr auf diesem Gebiete 
zurückgedrängt hat; hier hat man die Qualitäten: den Werth der 
Mannigfaltigkeit, den Werth jedes individuellenLebensar 
zuerkennen. | 


e. Was die Stellung des Staatsministers von Schön zu unserer Frage 
anlangt, so können wir eine briefliche Auslassung eines von Sr. Maj, dem 
Könige neuerdings zu hohen Ehren erhobenen Mannes, des Hrn. Grafen 
von *n* anführen, welche mit dem oben gefällten Urtheile in merk würdi- 
ger Uebereinstimmung ist. Derselbe schrieb an einen Geistlichen, der 
ihn uvm freundliche Inschutznahme und Vertretung der polnischen Volks- 
bildung auf dem preussischen Provinzial-Landlage ersucht hatte, Folgen- 
des unter dem 15. Mai 1843: | 


x 


on 


 „Ew. etc. Schreiben nebst der Beilage ist mir sehr interessant gewe- 
sen, indem nicht allein Alles dadurch bestätigt wird, was auf dem Land- 
tage über die unverständige und tyrannische Einführung der deutschen 
Sprache im Regierungsbezirke Gumbinnen gesagt worden,*) sondern so- 
gar noch mehrere neue Data hinzugefügt. Zu unsrem Troste kann es 
aber dienen, dass der Oberpräsident ’Böttiger diese Verfahrungsweise kennt 
und missbilligt, und es steht nun nur zu erwarten, ob er Energie genug 
hat, sie abzuändern. Wir wissen wohl Alle, dass diese gewaltsame Ein- 
führung der deutschen Sprache durch den voriges Jahr abgetretenen 
Oberpräsidenten, Hr. von Schün, ist begründet worden, der, bei seinen 
grossen und glänzenden Eigenschaflen und seiner treuen Gesinnung für 
das Wohl des preussischen Staates, seine Idee von Freiheit mit 
einer Tyrannei und Rücksichtslosigkeit auszuführen gewohnt war, die alle 
Gefühle empörte. Vor seiner aus der französischen Schule 
ererbten Gleichmacherei darf weder Nationalität, noch 
geschichtliche Erinnerung, noch Sprache, noch Erfahrung 
noch irgend eine Anhänglichkeit an etwas Andres, als die 
kahle Vernunft bestehen. Er ist nicht mehr am Ruder; desto 
kräftiger herrscht aber sein Geist in unserer armen Provinz, 

Sollte bis zum nächsten Landtage in unserer beregien Angelegenheit 
nicht Alles zum Besten geändert sein, so werde ich mit Vergnügen die 
._. ‚deshalb an die Staatsbehörden oder des Königs Majestät überr 
nehmen.“ | 


d. Thesen über das Vordringen des Germanismus in Masuren. 


Ausgeslellt von &, Gliseviw, | 
evangelisch-polnischem Prediger zu Oslerode in Ostpreussen. 


Motion: „Bringt die wahre und lebhafte Darstellung eines grossen Uebels 
nicht unmittelbar und für sich das Gegenstreben, den Wunsch und 
das Umsehen nach Mitteln zur Abstellung desselben hervor, so ist 
alles weitere Reden und Zureden rein überflüssig, falls es nicht wie 
bei manchen Maassregeiln gegen die Cholera, mit äusserem Zwang 
und obrigkeitlichem Befehl verbunden ist,“ 
| L. Wienbarg. 

‚ In Sachen der Germanisirung Masurens hat sich unlängst wieder eine. 
timme vernehmen lassen, welche nicht ohne Antwort bleiben durfte. 

Ich glaube, es wird auch die entfernteren slawischen Leser interessiren, 

wenn ich ihnen hier Beides vorführe, nämlich sowohl den Aufsatz unsres 

gemeinsamen Gegners aus der Königsberger Hartungschen Zeitung 1847, 

Nr. 50 Beil, als auch meine Erwiederung aus dem Lyker Unterhaltungs- 

blatte für Masuren Nr. 24 v. d. J. Mögen die geneigten Leser sehen, auf 

welche insipide Weise der Gegner sein plattes Geschwälz abermals auf- 
zuwärmen versucht, — 

‚ Wenn es scheinen könnte, als hätte ich die Sache theilweise zu 
einer rein persönlichen Frage zwischen mir und Hrn. Gerss gemacht, : 
so kommt das lediglich daher, dass von drüben seit lange schon eben 
er allein sich zum — vorlauten — Sprecher aufwirft, während die An- 
dern ihr, freilich ganz damit übereinkommendes Handeln wenigstens 
mit klugem Stillschweigen bedenken. H. Gerss darf hier also bios als 


S eo ‚sitzung von 9, April 1843. Vgl, „die Polnische Sprachfrage in Preussen 
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zufälliger Träger und Organ der’ gegnerischen Tendenzen angesehen wer- 
den und seine ihm sehr werthe Person nur insofern noch insbesondere 
in Betracht kommen, als der, den Fall des Slawenthums in dorligen Gauen 
so lebhaft Ersehnende und so laut Verkündende selber ein geborner Slawe 
ist: sein Familien-Name ein polnischer (giersz = Eppich), er selbst der 
Sohn eines polnischen Schullehrers, aufgewachsen in einem polnischen 
Dorfe an der Gränze Polens. Und bei einem Solchen dieses antipolnische 
Gehaben mit Wort und That, in und ausser seinem Amte! (Er ist Lehrer 
einer Dorfschule, welche ihre theilweise Germanisirung erst ihm schuldet.) 
Und nun noch ein Wort zur Charakterisirung einer deutschen Zei- 
tungs-Redaktion, Ich hatte den Hauptinhalt meiner Thesen zu einem 
Inserate in die nämliche Zeitung bestimmt, welche den Artikel von Gerss 
gebracht. Die Löbliche Redaktion liess mir aber erklären: selbst wenn 
ich die ganzen Insertionskosten, d. h. über Jreissig Thaler, zahlen wolle, 
so: werde sie meinem Aufsatze doch die Aufnahme versagen; denn ihr 
Blatt sei dem — Fortschritte geweiht etc. Nun denn! Wenn jedes 
. Zerstörungswerk, auch dasjenige, welches sich an heiligen Rechten des 
Bruders versündigt, von dem sogenannten Liberalismus des „Fort- 
schritts“ getauft wird, dann allen Respekt vor dies em deutschen, ins- 
besondere dem Königsberger Liberalismus! G. Gisevius. 


8) Ueber denFortschritt der deutschen Sprachein Masuren. 


Während der Germanismus in Belgien, den man „die vlämische Be- 
wegung“ zu benennen pflegt, zu neuem Leben erwacht ist, und obgleich 
vorerst nur auf literarischem Gebiete sich kundgebend, jedenfalls: in sei- 
nem fernern Verlaufe seine Grenzen überschreiten, auf das politische Ge- 
biet sich werfen, und allem Anschein nach von bedeutenden politischen 
Folgen für das ganze Land sein wird — während also dieser Germanis 
mus die Blicke aller Deutschen und selbst des Auslandes auf sich zieht, 
schreitet er auch auf dem entgegengeseizten Ende Deutschlands, in Ost- 
preussen, und zwar in dem Theile desselben, den man Masuren nennl, 
mächtig vorwärts. Gegenden und Dörfer, in welchen vor nur 15—2% 
Jahren kaum ein deutsch redender Mensch gefunden ward, sind jelz! 
 grösstentheils, oder zum Theil von Menschen bewohnt, welche dieser 
Sprache kundig sind. Man blicke nur auf die Kirchspiele Goldapp, Gur- 
‚nen, Szabienen, Benkheim, Buddern, Angerburg, Rosengarten, Stürlack U. 
s. w., im Reg,-Bezirk Gumbinnen, Beeslak u. dergl., im Königsberger De- 
partement hin, und vergleiche dort das jetzige sprachliche Verhältniss mit 
demjenigen, das vor 15—30 Jahren gewesen und man wird über den 
Fortschritt des Germanismus in diesen Gegenden erstaunen, In dem 
Kirchdorfe Buddern, das ehemals fast ganz polnisch. gewesen, ist jetzt die 
Hälfte der Schulkinder des Polnischen gar nicht mehr kundig. Auf einer 
Reise durch dieses Kirchspiel im J. 1842 fand ich in einem Orte eine Fa- 
milie vor, in welcher die Grosseltern einst nur des Polnischen mächtig 
gewesen. Die Tochter hatte das Deutsche in der Schule erlernt und 
da sie desselben sich nachher auch im Umgange bediente, so verstanden 
ihre Kinder, also die Enkel der. Familie, nur diese Sprache. Aber auch 
die Grosseltern hatten, obwohl im spätern Alter, von den Kindern und 
Enkeln umgangsweise das Deutsche erlernt, In Gross Stürlack, ich meine 
in dem Kirchdorfe, gab es vor etwa 16 Jahren, ausser der Familie des 
Pfarrers und Rektors kaum 16 deutsch redende Personen; nach der letz- 
ten Zählung des J. 1846 aber 307 Seelen, die des Deutschen kundig sind, 
218 ganz polnische Personen und 2 Täubstumme, Unter den 307 deut- 


schen sind 12 des polnischen gar nicht mächtig, die übrigen sprechen es 
Alle. — Das Kirchspiel Gr, Stürlak zählte an Einwohnern: 


1831 1834 1837 1840 1843 
Deutsche | Poln. [Deutsche | Poln. [Deutsche | Poln. [Deutsche | Poln. [Deutsche | Poln. 
3 |74] 49 |1008] 60 |1305] 358 |1159| 755 |759 


Somit ist in einem Zeitraume von 12 Jahren (1831 bis 1843) die 
Deutsch redende Bevölkerung von 43 auf 755 Seelen gestiegen, und hat 
sich also um 712 Personen vermehrt, während die Zahl der blos Polnisch 
redenden Menschen von 774 auf 759 gefallen ist, bei einer Seelenzahl, 
die sich um 797 vermehrt hat. Im J, 1846 hat sich das Verhältniss noch 
günstiger herausgestellt, doch ist mir die ganz genaue Zahl der Bewoh- 
ner in den übrigen Dörfern des Kirchspiels zur Zeit noch nicht bekannt. 
— Es versteht sich aber von selbst, dass der grösste Theil der in jeder 
ersten Rubrik aufgeführten, deutschen Menschen auch des Polnischen 
mächtig ist, weil im ganzen Kirchspiele vielleicht kaum 40 Personen ge- 

‘funden werden dürften, die vom letztern gar keine Kenntniss haben; in- 
dessen ist es uns auch nicht darum zu thun, dass wir erfahren, wie die 


polnische Sprache zurückweicht, sondern nur rein darum, wie das Deut- 


sche, neben jener, sich ausbreite, Mögen beide, in Gottes Namen, 
zusammen bestehen; die Kenntniss zweier Sprachen ist ja als ein gros- 


ser Vorzug zu betrachten. — Ueber den Fortschritt des Deutschen in‘ 


Masuren mögen folgende Zahlen, welche die Menge der Bewohner eini- 
ger Gegenden daselbst anzeigen, sprechen; einen ausführlichen Bericht 
und Nachweis behalten wir uns für spätere Zeit vor: 


Namen der Kreise. eiltsohelPoln. |Deutäcrelpoin. |Deutechejpofn, |DeniecheiPoin. 
Kreis Lötzen . . | 3190 |212739 3086 [21207] 4392 120993] 10354 |17187 
Kreis Angerburg. | 16530 |12502| 20834 | 8994| 22744 | 8137| 23115 | 8479 
KirchspielSzabienen*)| 2916 343] 2928 339] 3353 330| 3914 2 
Kreis Lyk **) . 3436 [29296] 3635 |27718] 4020 |30537 | 5430 |29493 

Der Ursachen, warum das Deutsche in unsern Gegenden, namentlich 
im nördl. Masuren, solche reissende Fortschritte macht, giebt es mancher- 
lei, „Es ist die Folge von vielen äussern Verhältnissen (heisst es im Volks- 
schulfreund von Preuss, Band 1. S. 47), welche die Einwohner poln, 
Gegenden drängen, sich um einige Bekanntschaft mit der deutschen Sprache, 


selbst in reiferem Alter, zu bemühen.“ — Also der Wunsch vieler, ja der, 


meisten Masuren, sich die deutsche Sprache anzueignen, trägt namentlich 
viel dazu bei. So fühlen sie den Mangel derselben besonders dann, wenn 
sie durch deutsche Gegenden reisen, namentlich, wenn sie ihre Feidfrüchte 
nach Königsberg zum Verkauf bringen u, s. w, Letzthin sprach ich den 
poln. Kölmer Cichy aus Mertenheim, hiesigen Kirchspiels, der seine 
Tochter kurz vor der Konfirmalion nach Rastenburg hingegeben, obgleich 
sie schon in der Schule recht gut das Deutsche erlernt hatte, damit sie 
dort sich nicht nur feinere Manieren aneignen, sondern auch noch in der 
erlernten Sprache ganz vollkommen werden möchte, „Denn es ist wirk- 
lich schimpflich“, also sagte er, „wenn man des Deutschen unkundig ist, 
und ich möchte oflmals vor Schaam in die Erde versinken, dass ich des- 
selben nicht mächtig bin.“ — Ferner wird die Verbreitung des Deutschen 
dadurch gefördert, dass die gebildete Menschenklasse in Masuren durchweg 


ROEEREN 
‚ ..*) Im Kreise Darkehmen Szabienen ist das einzige Kirchspiel jenes Kreises, 
in welchem Masuren vorhanden sind. 

*”) Als ein Beispiel, wie im südl. Theile Masurens die deutsche Sprache 
fortschreitet. Dort geht's langsamer, 
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Dautsch spricht. Welchen Einfluss aber die Gebildeten auf die minder 
Aufgeklärten zu allen Zeiten, selbst in sprachlicher Beziehung. geübt ha- 
ben, ist bekannt, Doch ist auch schon ein sehr grosser Theil des nie- 
dern Landvolkes in Masuren des Deutschen kundig. — Dazu kommt der 
immer zunehmende Verkehr mit deutschen Mitbürgern, die tief in die Bil- 
dung des Volkes eingreifende Militairdienstzeit, besonders aber die in neu- 
erer Zeit fortwährend stattfindende Ansiedelung ganz deutscher Familien 
in unsern Gegenden, wodurch sehr viele masurische Dörfer grösstentheils, 
oder doch wenigstens zum Theil mit Deutschen bevölkert werden, wäh- 
rend sich die frühern Besitzer in die südlich gelegenen Gegenden zurück- 
ziehen. Gross Wronnen, ein Dorf. im Lötzenschen Kirchspiele belegen, 
das vor wenigen Jahren fast ganz Polnisch gewesen, wird Jetzt grössten- 
theils von stockdeutschen Menschen bewohnt, — Gewöhnlich lassen sich 
diese da nieder, wo die Gemeinheitstheilung staltgefunden. Die 
Separation der Ländereien ist also mit ein Mittel zur Verbreitung des 
Germanismus, Solchergestalt ist im nördl. Masuren, wo die Gemein- 
heitstheilung bewirkt worden ist, kaum ein Dorf zu finden, in welchem 
sich keine deutschen Einzöglinge befänden. — Einen bedeutenden Einfluss 
auf die Verbreitung des Germanismus wird die Zerschlagung der k. Do- 
maenea und die Austheilung der Parzellen derselben an eingewanderte 
Deutsche ausüben, gleichwie auch die Feste Boyen bei Lötzen vorerst 
auf die nächsten Kirchspiele., — Vorzüglich wirken aber dafür die Schu- 
len, in welchen seit Jahren Deutsch gelehrt und gelernt wird. — Auf 
diese Weise macht das Deutsche reissende Fortschritte in Masuren! — 
Gleichwie nun die „vlämisch-belgische“ Bewegung, wie Kuranda sagt, für 
Deutschland von mehrfachem, nämlich wissenschaftlichem, politi- 
schem und moralischem Interesse ist, so hat auch die Verbrer- 
tung des Deutschen in Masuren für Deutschland einen mehrfachen Nutzen. 
Einen politischen, weil Deutschlands Macht nur gewinnen kann, je 
entschiedener das germanisehe Element im Osten und an den Grenzen 
Polens und Russlands festhält, und einen moralischen, weil es ein 
schöner, einer grossen Nation würdiger Gedanke ist, der Herrschaft ihrer 
Sprache eine so grosse Ausdehnung als möglich zu gewinnen, Aber auch 
für die Masuren selbst ist die Verbreitung des Deutschen unter ihnen von 
moralischem Interesse, weil durch die Spracheinheit die Eintracht der 
Staatsbürger gefördert, durch die Sprachverschiedenheit aber sehr gestört 
wird. — Ich hoffe und glaube, dass dieser Bericht unsern deutschen Mit- 
"bürgern im grossen Gesammtvaterlande nicht unwillkommen sein werde, 
und darum bitte ich die, Zeitschriften Deutschlands, demselben güligst ihre 
Spalten öffnen und ihn solchergestallt zur Kenntnissnahme ihrer Leser 
bringen zu wollen, denen ich, aus weiter Ferne, mit Herzlichkeit brüder- 
lich die Hand drücke. Mit den Worten Mittermeyers, Präsidenten 
der zweiten badischen Kammer, schliesse ich meinen Aufsatz: „Gott segne 
und schülze vor allem das grosse Gesammivaterland, Deutschland, damit 
Eintracht, geistige Einheit darin herrsche und das Vertrauen und die Liebe 
der Bürger zu Ihm durch gute Einrichtungen sich immer mehr und mehr 
befestige.“ | 
Gross Stürlak, den 3. Februar 1847, M. Gerss, Rektor. 


b.) Einige Thesen über den Germanismus in Masuren. 


„Das Lieblingsthema des Verfassers, — ein Satz, welchen er be- 
reits in den verschiedensten Formen verfochten und dessen Geltend- 
machung er sich zur Lebensaufgabe gestellt hat, — ist ein solches, 
welches von vorneherein auf Antipathie und Vorurtheile mancher 
Art bei der Mebrzahl zu rechnen hat“ 


RE 


(Vorwort zu Theod. Hagen: Civilisation und Musik,) 


Im Jahre 1843 war ich veranlasst worden, gegen eine vorgesetzte 
Behörde folgende Aeusserung zu thun: 

„Der bekannte Förderer alles volkstbümlich und wissenschaftlich poll. 
Wesens in Posen, Graf Edward Raczynski, hat in seiner Rede an den 
König *) folgende schöne Worte gesprochen: 

„„n Ew. Maj. erhabener Seele wohnt die Liebe zu Allem, was edel 
und gut ist; Ew. Maj. erkennen auch in den Ihnen anvertrauten Völkern 
den Beruf geistiger und sittlicher Veredlung und möchten kaum 
herrschen über ein unwürdiges Geschlech. — Ew. Königl, Maj. dürfen 
wir nicht sagen, was allerhöchstdero erhabenes Gemüth mit uns empfin- 
det, dass eine solche Entnationalisirung (deren Anbahnung der Redner im 
Vorangehenden geschildert) die schmachvollste Demüthigung ist, und dass 
die Güter, welche wir vertheidigen, wahrhaft moralische 
Güter sind, die wir höher achten, als die materiellen Vorthöeile, 
durch die wir uns für jene — wie man meint —idealische Güter ent- 
schädigt und belohnt erachten sollen. Gottlob! noch sind Ew. Maj. potn. 
Unterthanen nicht in dem Grade in gemeinen FEigennutz versun- 
ken und demoralisirt, dass eine solche Entschädigung ihre besse- 
ren Gefühle zum Schweigen brächte.““ „Gottlob! — sage auch ich 
— noch ist unser masurisches Volk kein solches unwürdiges Ge- 
schlecht; — aber wer mag sagen, wie lange es ferner vor jenem Ver- 
sinken in gemeinen Sinn wird bewahrt bleiben, unter Umständen, wie die 
gegenwärtigen, wo man, Behufs seiner Umdeutschung, täglich und stünd- 
lich alle erdenkliche Mittel anwendet, um in demselben die „besseren 
Gefühle zum Schweigen zu bringen,“ nämlich jene Liebe zur Mut- 
tersprache, welche am Deutschen als ein edler Zug gepriesen, am 
poln. Menschen als Renitenz verurtheilt wird und je eher je lieber der 
Bereitwilligkeit zur Annahme des Germanismus Platz machen soll. Und 
hierin liegt der Angelpunkt für meine Behaupturg: dass alle diese Germa- 
nisirungsversuche dem Volke unberechenbaren und unausbleiblichen Scha- 
den an seinem Seelenwesen zuzufügen drohen, statt — wie man meint, 
— zu dessen geistiger und sittlicher Veredlung beizutragen.“ | 

So weit meine damalige Auslassung. Sie fiel mir ein, als ich in der 
Beilage zu No. 50 der Königsb. Hartung. Ztg. von dies, Jahre den Aufsatz 
des, in der Entnationalisirungssache seiner Stammgenossen so überaus 
geschäftigen Hrn. Gerss las. Ich kann mir denken, wie lieblich seine 
Worte in das deutsche Ohr gefallen seien; ‚und wenn ich im Begriffe bin, 
im Gegensatze dazu, meine Stimme nach langem Schweigen wieder ein- 
mal für die, mit der Axt an der Wurzel bedrohte, poln, Sprache zu er- 
heben, se fühle ich, wie schwierig dabei meine Stellung einem deutschen 
Leserkreise gegenüber ist. Wer der Germanisirung das Wort redet, wer 
nachweist, wie viel Boden sie schon gewonnen, der hat hier vorweg die 
Sympathieen für sich. — Allein je triumphirender die Sprache des er- 
obernden Germanismus ist (komme sie, aus wessen Munde sie wolle), 
desto nachdrücklicher muss anderseits hervorgehoben werden, was ein- 
mal unumstössliche Wahrheit ist und bleibt. Deshalb seien mir folgende, 
durch manche frühere Verhandlung über die poln. Sprachfrage bei uns 
noch keineswegs überflüssig gewordene Bemerkungen erlaubt. 

H. Gerss sucht in jenem Zeitungsblatt die Germanisirung Masurons 
als eine Parallele zu der vlämischen Bewegung darzustellen. Dies ist 


*) Sie ist (aus der Leipz. Allg. Ztg. v. 13. Oct. 1840, Beil.) auch in dem 
Buche: „Die poln. Sprachfrage in Preussen“ S. 91—96 abgedruckt. 
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eine grundfalsche Auffassung, - In Flandern befindet sich der Germanismus 
im Zustande der Nothwebr gegen die unrechtmässige Uebermacht des 
Franzosenthums: in Masuren ist er der angreifende Theil und will herrsch- 
süchtig den Polonismus in Fesseln schlagen oder ganz verdrängen; dort 
will er sich eines alten Unrechts erwehren, hier ein ganz neues Unrecht 
seinerseits begeben, H. Gerss rechnet darauf, dass die von ihm ver- 
kündigten Erfolge dieser Bestrebungen mit Beifallsjubel aufgenommen 
werden sollen: viel richtiger ist es, das ganze Beginnen als ein, nach 
Zweck und Mitteln, nach System und Methode, unsittliches zu be- 
zeichnen. 

Unsittlich der Zweck, Es ist unsittlicb, zum Abfalle von der ange- 
stammten Volksthümlichkeit (zu nationalem Renegatenthume) zu ver- 
leiten oder zu nöthigen. Der Kultus der Nationalität, der den Deutschen 
so heilig ist, er hat sein ewiges Recht auch bei den Andern. Seine Hei- 
ligthümer und Altäre sollen auch dort nicht angetastet, nicht umgestürzt 
werden.. Und nun die Mittel zu diesem Zwecke?! — Ich möchte dem 
Leser nicht gerne die ganze Reihe derselben und ihre Methodik im Ein- 
zelnen vorführen; es wäre eine Gallerie von Gemälden gar zu peinlichen 
Inhalts: in allen, unter mancherlei Gestalt, stets der nämliche Nothzustand, 
worin den armen Masuren, von der Schulbank bis zum Sterbebette, die 
nimmerweichende Plage mit der antipolnischen Schule, mit dem schlecht- 
polnischen Geistlichen, mit dem unpolnischen Beamten erhält, um ihm seine 
Volksthümlichkeit und Sprache zu verleiden, Nur darauf hinweisen muss 
und will ich, wie weislich der Lobredner. des Entnationalisirungswerkes 
über diesen Punkt leise hinweg zu schlüpfen versucht. „Nicht darum zu 
thun sei es, dass wir erfahren, wie die poln. Sprache zurückweicht.“ Nein, 
mein Guter! So geht das nicht. Gerade dieses Wie ist der Hauptpunkt; 
hier liegt ein ganzer Abgrund voll durch und durch unsittlichen Wesens 
vor uns, und man soll nicht so obenhin darüber weggehn. Ja, es ist un- 
sittlich, der Schuljugend poln, Zunge die Nutzanwendung derjenigen Grund- 
sätze zu versagen, welche für die Volksschule mit Recht yon der neue- 
ren Pädagogik über die einzige Möglichkeit einer organischen 
Bildung mittels der Muttersprache aufgestellt sind. Es ist un- 
sittlich, die beste Kraft der Volksschule — welche nimmermehr Sprach- 
schule (in dem Sinne der Aneignung einer zweiten, fremden Sprache) 
sein soll — an die Umdeutschung der Kinder zu verschwenden und s0- 
gar den Religionsunterricht in eine deutsche Denk- (?) und Sprech-Uebung 
zu verkehren (vergl. Sprachfrage S. 151. 171.). Es ist unsittlich, dem 
Volke der Masuren in Schule und Leben, theoretisch und praktisch, je- 
nes Pseudo-Evangelium des alleinseligmachenden Deutschthums zu predi- 
gen und predigen zu lassen, und ihm vorzuspiegeln: im Deutschthume — 
und in ihm allein — sei Ehre und Ansehn, Wohlstand und Glück. Es 
ist unsittlich, diesem Volke den Blick so zu trüben, dass es nur noch Au- 
gen hat für Güter und Rücksichten gemein-irdischer Natur (die Be- 
quemlichkeit des Verkehrs mit Nichtmasuren, das Beifallslächeln irgend 
eines deutschen Thoren etc.) und dass es dagegen jene „wahrhaft mora- 
lischen Güter“ — (Volksthümlichkeit und Muttersprache), Güter, deren Be- 
hauptung jeder Edle „des Schweisses der Edlen werth“ achtet, für nichts, 
ja mehr noch, — für ein Uebel, für ein Unglück, für einen Fluch zu hallen 
“lernt. Es ist unsittlich, in solcher Weise auf die menschliche Schwäche 
in seinen Brüdern, auf das Vorwiegen des irdischen Sinnes vor dem hö- 
heren zu speculiren, jenen zu pflegen, diesen schon im Keime zu knicken. 
(Vergl. pol. Sprachfr. S. 95. 120.) — Hr. Gerss nennt die darauf abzie- 
lenden Veranstaltungen „gute Einrichtungen“ !| 


cf 


Aber es könnte Jemand kommen und einwenden, es liege das, was 
ich oben als das Endziel der Germanisirer angegeben, keineswegs in de- 
ren Absicht. Nur um die Verbreitung der Kenntniss des Deutschen ne- 
ben dem Polnischen sei es zu thun, So spricht auch Hr. Gerss mit 
wohlbedächtiger Beibehaltung jener Ausdrücke, welche in dieser Angele- 
genheit gäng und gäb und in der That sehr geschickt gewählt sind, um 
das eigentliche Ziel zu verhüllen und der Sache eine mildernde Wendung 
zu geben, : 

Darauf erwiedere ich Folgendes. Wer da sagt: es sei nicht um Ver- 
drängung des poln, Elements in Masuren zu thun, sondern blos um eine 
Verbreitung der Kenntniss deutscher Sprache neben der polnischen, der 
weiss nicht, was er redet, oder will es nicht wissen. Ueber das Thörichte 
und Vergebliche oder aber Verderbliche dieses „Neben“ finden sich die 
nöthigen Bemerkungen in der poln. Sprachfr, S. 246. f. Täuschen können 
sich darüber höchstens und im besten Falle nur Solche, die als literarisch- 
gebildete Polyglotten-Menschen sich gar nicht in das Wesen und den Gang 


der Bildung des eigentlichen Volkes hinein zu denken verstehen. Die 


Zwiesprachigkeit des Volkes (man verstehe mich recht: des Volkes; als 
Masse, nicht etwa Einzelner aus demselben) ist ein Unding an sich selbst 
und auf die Dauer eine Unmöglichkeit, Die politischen Einflüsse würden 
bei einem solchen Sprachenverhältuisse gar bald das Zünglein der schwan- 


. kenden Waagschale entscheidend auf die eine Seite herüberziehen, und 


. es müsste ein gänzliches Zersetztwerden, Verschwinden, Aufgehn des ei- 
nen Volksthums in dem andern erfolgen. Eben dahin will man's auch 


bei uns bringen: darauf ist es in Jeder Hinsicht angelegt. 


- Rn 


‘ Herr Gerss will das zwar, wie so viele mit ihın, nicht wahr haben 
und macht auch diesmal, wie schon sonst, gross Redens von obigem 
„Neben.“ Allein unwillkührlich verräth sich auch bei ihm die eigentliche 


: Herzensmeinung. Oder sagt er’s nicht selbst: ‚der Fortschritt des Ger- 


manismus‘‘ sei es, was man im Sinne und im Auge hat? und sind 


‚nicht sein Ideal eben jene von ihm angeführten Fälle, wo die jüngeren, 


heranwachsenden Geschlechter „des Polnischen gar nicht mehr kundig,“ 


_ „aur das Deutsche verstehn?‘ — Gewiss verdient er wenigstens Dank, 
dass er es uns und Allen so deutlich gesagt, worauf man von jener Seite 
hin arbeitet. Hoffentlich wird es jetzt für Jedermann klar geworden sein, 


was sich hinter jenem vorgeschützten „Neben“ birgt, klar geworden, wie 
aufrichtig und wahrheitsliebend jene Herren gewesen, die bei uns seit 
dem Beginne des Zerstörungswerkes stets mit dreister Stirne die Annahme 
abwehrten, als sei es darauf abgesehen, „das Polnische in Masuren ganz 
und gar verdrängen zu wollen‘ (s. den A-Artikel aus dem Gumbinner 
Intellig. Bl. in der Spr. Fr. S. 60) und dagegen von den „die polnische 
Sprache sehr begünstigenden (!?) Regierungsmassregeln“ dem entfernt 
stehenden Publikum zu erzählen wussten (s. das. S. 64); — wie wahr- 
haft die Herren gewesen, welche (ebendas. 55. und 61.) sich zu einer 
höhnischen Lache über jenen Berichterstatter zwangen, der da gesagt. 
ein Erlass der Gumbinner Regierung (oder des R. R. Rättig) befehle an, 
dass die Lehrer an den polnischen Landschulen „sich wöchentlich 26 
Stunden mit Beibringung der deutschen Sprache beschäftigen sollten,“ 
während wir doch heute die Thatsache vor uns sehen, dass nicht blos 
jene 26 Stunden dem genannten Zwecke geopfert, sondern auch die letz- 
ten 6 quasi-Religions-Stunden in den Kauf gegeben werden, indem sie 
weniger dem, ihnen an die Stirne geschriebenen, heiligen Lehrgegenstande, 
als vielmehr — durch einen schreienden Missbrauch — gleichfalls dem 

profanen Einüben deutscher Sprache mittelst und an demselben zu Gute 


kommen, da ja auch der Religiönsunterricht mit den polnischen Kindern 
in jener Gegend, eingestandenermassen, als ein monströses Zwitterwesen, 
halb deutsch, halb polnisch (!) betrieben wird; — wie redlich jene Her- 
ren gewesen, die sich nicht entblödeten, den alten Mrongowius der Un- 
wahrheit zu bezüchtigen, weil er in seiner Immediat-Eingabe gesagt‘, dass 
die Kinder polnischer Eltern die zehn Gebote und das Vaterunser nich 
mehr in polnischer Sprache lernen dürfen“ (a. a.0. S. 61. 64), während 
doch die tägliche Erfahrung an den hetreffenden Orten laut genug für 
die Wahrheit dieser Angabe spricht. Und ebenso wird ein Blick auf die 
vorliegenden Zustände hinreichend sein, um Jedermann zu zeigen, was 
es mit dem Gerede derjenigen auf sich gehabt, welche sich so viel mil 
dem Unterrichte im Polnischen auf den Gymnasien zu Rastenburg und 
Lyck wussten, so dass es, nach ihrer Behauptung, unmöglich masurische 
Prediger mit nur stümperhafter Kenntniss des Polnischen geben könne 
(s, den A Artikel a. a. O. 61), während doch jetzt längst keine Rede 
mehr von solchem Unterrichte ist und namentlich der Kirche Masurens 
eine Generation von Predigern heranwächst, vor deren einstigem seelsor- 
gerischem Wirken Einem schon jetzt, bei dem blossen Gedanken daran, 
die Haare zu Berge stehn; — und wie sehr Jenen um die Wahrheit zu 
ihun gewesen, die da behaupteten: es gebe bei uns eine „nimmer ra- 
stende Parthei,“ welche „ganz Preussen polnisch machen wolle,‘ während 
doch jetzt umgekehrt mit der grossen und erfolgreichen Thätigkeit der 
Deutscherei geprahlt wird, welche siegreich über den niedergeworfenen 
Polonismus hinwegschreitet.*) — Damit man den Schmerz eines, als s0- 
cher denkenden und fühlenden, Sohnes der slawischen (im Besondern: 
masurischen) Volksthümlichkeit über die Tödtung dieser seiner Mutter 
würdige und ermesse (ich sage Tödtung: denn eines natürlichen „Todes‘ 
stirbt sie wahrlich nicht!), wage ich, an das vielgepriessene ;,deutsche 
Gemüth“ zu appelliren.**) Aufs entschiedenste aber verbitten müsste ich 
mir’s, wenn man, an diese Frage gehend, nichts weiter herzubringen 
wollte, als „die gewöhnlichen modernen Beamtenansichten, die von der 
einen Seite nur Industrie, auf der andern nur Administration, Disciplin 
und Dressur zu würdigen verstehen“ (Worte eines neuern Staatspolitikers) 


m aa 


_ me iin en en He en 


*) Das widerlich spöttische — um nicht zu sagen scheinheilige — Wor: 


„Mögen beide, in Gottes Namen zusammen bestehen“ ist wirklich eine Versür- 
digung an „Gottes Namen;‘“ und bei dem Nachsatze dazu: „Die Kenntnis 
zweier Sprachen ist ja als ein grosser Vorzug zu betrachten“ muss man aus 
rufen: Welcher wunderbare Widerspruch! — Der masurische Bauer soll die 
ses „Vorzugs“ theilhaftig werden, der mehr unterrichtete Bürger etc. aber 
nicht! Wenn nämlich von dem „Besitze zweier Sprachen,“ als von einem höchst 
wichtigen Bildungsmittel ein so grosses Aufheben gemacht wird (vgl. Spr. Fr. 
S. 60: „ da er mit grösserer Beweglichkeit der Verstandeskräfle und einer leich- 
tereren Auffassungsgabe verbunden zu sein pflegt“), — warum denn gönnl 
man diesen nämlichen Vorzug nicht auch den Schülern der in polnischen Land 
strichen belegenen Städte? warum, sage ich, richtet man für die dortige 
deutsche Schuljugend nicht auch ein klein wenig Unterricht in der ‚zweiten 
Sprache — in casu der polnischen, ein? Da würde ja mit einem Male (und 


„bei denselben Kosten“ um mit A. zu reden. a. a. 0.) zweierlei erreicht: nal 
ich der so angelegentlich hervorgehobene Gewinn für die formale Geistes 
bildung der Kinder und zugleich ein reeller Nutzen für's Leben! (vgl. Spr--Fr. 
S. 261 ff. Anm.) Aber in dem kalten und beharrlichen Verweigern eines sol 
chen Unterrichts (der ja nur das Zugeständniss einer billigen Gegenseitis: 
keit wäre) kommt eben wieder recht klar die Verstellung und Unwahrheit zu 
Zus a wir mit dem Verdeutschungswerke so häufig im engsten Bunde 
erblicken. 

**) Man lese auch Spr. Fr. S. 143 und denke au den Wahlspruch der vlämı- 
schen Gesellschaft zu Gent: De Tael is ganz het Volk! (Die Sprache ist das 
Volk selber.) 


und von höheren Beziehungen des Geisteslebens entweder nichts ahnen, 
oder grundsätzlich keine Notiz nehmen wollen. 

Unser masurisches Volk hatte ein Recht, in gewisser Hinsicht als die 
Blüthe des polnischen Volkes angesehen zu werden, da es durehdrungen 
ist von dem Geiste des evangelischen Christenthums und von einer damit 
zusammenhängenden Bildung, die dem polnischen Bauer des ehemaligen 
Königsreichs fehlt. Unsere masurische, evangelisch polnische Kirche halte 
ein Recht, sich als die Brücke zu betrachten zwischen dem deutschen 
Protestantismus und dem polnischen Katholicismus, als das Thor, durch 
welches einst das gereinigte Christenthum Eingang unter den, noch in 
Naeht und Geistesschlaf liegenden, slawischen Brüdern finden konnte und. 
sollte, als die Leuchte, die Gott, Jenen zum Heil, ın ganz besonderer 
Schicksalsfügung aufgestellt. Unsere evangelisch - polnische Kirche hatte 
ein Recht, auf unsern edlen König als aufihren, von Gottihr gesetzten Schutz- 
und Schirmherrn hin zu blicken, Hoher Gedanke: der ung von 
Preussen Hort der evangelisch-slawischen Kirche! (denn 
das ist er durch die ihm von der Vorsehung gegebene Stellung eben so 
sehr, wie der Kaiser von Oestreich Schutzherr des katholischen und der 
Car von Russland Schutzherr des griechischen Slawenthums. Vgl. Spr.- 
Fr. S. 214, auch 52). Und statt dessen kommen nun jene blödsichtigen 
Widersacher und machen unserm königlichen Herrn diese seine erhabene 
Sendung unmöglich, indem sie den ganzen Bau der evangelisch-polnischen 
Kirche einreissen! — Ich denke, das sind doch wohl Betrachtungen von 
grösserem Belang und mehr Gewicht, als jenes armselige Gerede, vom der 
Schwierigkeit, die es (angeblich!) für den Masuren ‚haben soll, seine Feld- 
früchte in den Handelsorten zu versilbern, ein Gerede — eben so: un- 
richtig, als, durch seine klägliche Flachheit, des geistigen Gesichtskreises 
derer würdig , die es so oft gegen uns zu Markte bringen (s. Spr.-Fr. 
120, 204) — 

Doch was wundere ‘eh mich, dass für die oben angedeuteten Wahr- 
heiten sich kein empfänglicher Boden findet, dort, wo überhaupt ein 
Geist der Feindseeligkeit gegen Alles, was dem polnischen Elemente an- 
gehört, so viele Köpfe wie mit ver wirrendem Schwindel erfasst und mit 
verkehrten Begriffen von Recht und Unrecht, von Pflicht und Pflichtver- 
gessenheit, von Ehre und Schande erfüllt hat? Ist es doch jene Gegend, 
wo es Geistliche giebt, die ihren polnischen Namen in einen gelahrt-la- 
teinischen umwandeln, weil ihrem verdeutschten Ohre der slawische 
Klang unerträglich däucht; wo wieder andre Geistliche, weil sie Stümper 
im Polnischen "sind, ihre polnische Gemeinde für verdeutscht ansehen und 
ausgeben, und noch andere seit einigen Jahren lauter deutsche Confir- 
manden haben, d, h. haben wollen, weil diese eine höhere Gebühr 
entrichten, als die polnischen; — eine Gegend, von wo ganze Züge pel- 
nischer. Confirmanden vier Tagereisen weit nach Polen haben pilgern 
müssen, um von einem Geistlichen ihres Bekenntnisses und ihrer Zunge 
eingesegnet werden zu können; — eine Gegend, wo es ein seinsollendes 
polnisches Schullehrer-Seminar giebt (s, Spr.-Fr, 147 f.), das seiner 
Anlage nach ein „Seminar für polnische Schullehrer“ und laut der Er- 
klärung des Provinzial-Schulcollegiums, „ein Segen des Vaterlandes und 
der polnischen Nation und Sprache werden“ sollte (a. a, O. 152), 
und, das in den ersten 15 Jahren seines Bestehens meistens stockdeut- 
sche Zöglinge gebildet und nicht einen Schatten polnischen Sprachunter- 
richts gehabt hat (a. a. O, 158. f. 202. 307); — eine Gegend, wo Leh- 
rer wirken (!?), die den polnischen, in der Schule deutsch bearbeiteten 
Kindern unter Androhung ehrenrühriger Strafen verbieten: zu Hause, sebst 
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mit den Eltern, polnisch zu reden (ohne Zweifel, damit diese und wo 
möglich auch die Grosseltern, obwobl im späteren Alter, von den Kindern 
und Enkeln umgangsweise das Deutsche erlernen sollen; vergl. Herrn 
Gerss); — wo man die polnischen Eltern zur Anschaffung von deutschen 
Schulbüchern, Kinderfreunden, N. Testamenten, Gesangbüchern, Katechis- 
men durch executorische Massregeln zwingt, um ihnen die Lust zu be- 
nehmen, oder die Möglichkeit abzuschneiden, daneben dann noch alle 
diese Lehrmittel für ihre Kinder in der polnischen Muttersprache zu kau- 
fen; — eine Gegend, wo man sich freut, dass die polnischen Einsassen 
durch die Gemeinheitstheilung ruinirt werden und ihr väterliches Erbe in 
‚die Hände deutscher Besitzer müssen übergehen sehn; — wo man jubelt, 
wie durch die Zertheilung der Domainen die deutschen Einwanderer, 
denen allein die Wohlthat der neuen Besitzerwerbung zu Theil werden 
soll, die bisherige polnische Bevölkerung (welche diesen, meistens undank- 
barereu und deshalb bisjetzt grossentheils von den Deutschen verschmähl 
gewesenen, Boden Jahrhunderte hindurch treulich und zum Besten des 
Vaterlandes angebaut hat) noch mehr in den Hintergrund drängen wer- 
den; — eine Gegend in der an dem polnischen Elemente alle jene 
„Gräuel der Verwüstung“ verübt werden, von denen das ofterwähnle 
Buch, „die polnische Sprachfrage in Preussen “ ihrer Zeit mehr als hin- 
längliche Kunde gegeben hat. | 

Ist es ein Wunder, wenn inmitten dieser Einflüsse sich dort auch 
in dem Volke selbst Ansichten bilden und Aeusserungen vorkommen, wie 
die, welche H. Gerss mit so grossem Wohlgefallen aus dem Munde seines 
Mertenheimer Kölmers berichtet? — Aber wie bearbeitet, mürbe gemacht, 
„gehetzt“ und auf falschen Weg geleitet (obalamucony) muss da das 
Volk schon sein, wo dergleichen möglich ist! — Freilich, wie leicht ist 
es doch, den Geist dieses armen Volkes, dem sich der unausgesetzie 
Kampf um das tägliche Brod ohnehin so fühlhar macht, vollends in den 
engen dumpfen Kreis des Materiellen zu bannen! Wie leicht ist es, hier 
ein Bündniss zwischen den Mächten des gemeinen Eigennutzes (Spr.-Fr. 
95) und der Hoffart, dem falschen Autoritätsglauben (Menschengefälligkeit) 
und der Begriffs-Unklarheit zu Stande zu bringen! Während doch wohl 
ganz andere Leute eher Ursache hätten, „vor Scham in die Erde zu 
sinken,“ dass sie der „zweiten“ (polnıschen) Sprache nicht mächtig sind 
z. B, dıe betreffenden Beamten, Lehrer etc,, von denen mehr gefordert 
werden kann, weil ihnen mehr gegeben ist (vergl. a. a, O. 168 ff. und 
261 die Frage des alten Schulmeisters, an den Reg.-Raih Wagner: „El 
warum können Sie denn nicht Polniseh?“): so muss es der bedau- 
ernswerthe, durch die Verhältnisse ganz irre gemachte Masure sich zum 
Verbrechen anrechnen, dass er ein polnischer Mann ist!*), 


*) H. Gerss hätte sich ein wirkliches Verdienst um den polnischen Wirth 
in M. erwerben können, wenn er ihm bei Gelegenheit jener Aeusserung elwa 
dasjenige zu Gemüthe geführt hätie, was z. B. Diesterweg an herrlichen Aus- 
sprüchen über den Werth beibringt, den die Mnttersprache in den Augen jedes 
edlen Menschen haben muss. (Vgl.: Ueber die Erziehung zum Patriotismus, 
S. 13 f.: „Die Sprache ist jedes Volkes Heiligthum, Sie belasten, 'sie ihm rau 
ben, ihm eine fremde aufzwingen, heisst sein Leben an der Wurzel angreifen. 
Jedes Volk der Erde empfindet solch Wagniss als ein Verbrechen, das gegen 
seine Majestät verübt wird, und keines lässt Solches ungestraft geschehen. In 
der Sprache lebt das Volk; in der Sprache ist sein Geist verkörpert. Eine edle 
Sprache ist seine grösste That, ist das Gepräge, der Ausdruck seines innersten 
Wesens etc.“) Vielleicht möchte er ihm auch folgende Stelle aus einem alten 
Buche mit foigerichtiger Anwendung auf desselben polnische Muttersprache 
übersetzen. Es heisst nämlieh in: „Der deutschen Sprach Ehrenkranz,“ Strass- 
burg 1644 also; „Schämst du (Deutscher) dich der deutschen Rede,“ (in casu): 


ui 

Das sind also die Früchte, welche nunmehr die Bemühungen derer 
zu tragen beginnen, von welchen der Grosskophta aller Deutschmacher 
Masurens (Gumbinner Intelligenz Bl. 1842, Nro 45) rühmte: sie seien „die 
lebendigen Organe fortschreitender Yolksbildung!“ Das also heisst: Bil- 
dung unter dem Volke verbreiten, wenn man demselben so ganz den 
Schwerpuunktseinersittlichen Sebstschätzung verrückt) 
dass es seinen Werth in dem Mehr oder Weniger der Fertigkeit sucht: 
die Anrede des gnädigen deutschen Herrn zu verstehen und in dessen 
Sprache zu erwiedern! — 


Hieraus erklärt sich nun wohl so ziemlich das Ganze jener, von Herrn 


Gerss uad Consorten behaupteten Fortschritte der deutschen Sprache in 
Masuren. Wie weit dabei übrigens das Wirkliche hinter dem blos Angeb- 
lichen zurückbleibe, will ich hier ununtersucht lassen. Obwohl es gerade 
kein so grosses. Wunder wäre, wenn — unter den obwaltenden Verhält- 
nissen! — das Vordringen des Germanismus wirklich so „mächtig“ und 
„reissend“ sein sollte, wie H, Gerss will, so wird es dennoch erlaubt sein, 
ziemlich starke Zweifel in die, von unserm Statistiker aufgestellten, Zahlen 
zu setzen. Wie originell seine Berechnungs- und Rubrizirungsgrundsätze 
sind, liegt am Tage. Wir kennen ihn schon längst als Meister in diesem 
Fache und finden ihn auch hier als solchen wieder. Das Papier ist ge- 
duldig. Menschen, die neben ihrer polnischen Muttersprache auch noch 
das Deutsche mehr oder weniger zu sprechen gelernt oder eben erst (in 
der Schule) zu lernen angefangen haben, solche Menschen sofort „deut- 
sche Seelen,“ eine ‚‚deutschredende Bevölkerung“, oder „deutsche Men- 
schen, die auch des Polnischen mächtig sind,“ zu benamsen, und sie in 
der statistischen Tabelle ohne weiteres unter der Rubrik „Deutsche“ auf- 


“ 


zuführen, das ist denn doch etwas gar zu stark sophistisch. (Vergl, über 


diese offiziellen quasi-Deutschen auch Spr. Fr. 157 Anm.), Nach der‘ 


nämlichen Analogie würde Berlin vielleicht 150,000 und mehr — Franzo- 
sen unter seinen Einwohnern zählen und ein Aufsatz: „über die neuesten 
Fortschritte des FPranzosenthums oder der französischen Nationalität in 
Preussen“ einen ganz guten Sinn haben! — Welches Blendwerk mit je- 
nem vorgeblichen Deutschthume der Schuljugend in dortiger Gegend ge- 
trieben wird, darüber weiss z. B, der jetzige Superintendent der Anger- 
burger Diöcese von seiner Kirchen- und Schulen-Visitation her erbauliche 
Dinge zu erzählen. Seine damals gemachten Erfahrungen sind der Art 
gewesen, dass er den (zur Stunde noch unberücksichtigt gebliebenen) An- 
irag hat stellen müssen: durch den Regierungsschulrati in Gemeinschaft 
mit ihm eine Specialrevision abhalten zu lassen, wobei sich denn wohl 
der Schein von dem Sein in den dortigen s. g. deutschen Zuständen ab- 


du polnischer Mann der polnischen Rede) „so bist du ja ärger als ein wild 
unvernünftig Thier: Denn welches Thier ist doch, das dem Andern zu Gefallen 
seine Sprach und Stimme änderte? Hast du je eine Katze dem Hunde zu Ge- 
fallen bellen, oder den Hund der Katze zu Lieb mautzen hören? hast du je 
einen Vogel blären und die Kuh pfeifen hören? Und ihr wollt die edle Sprach, 
die euch angeboren, so gar nicht in Obacht nehmen in eurem Vaterland? Pfui 
dich der Schand !“ — Wenn wir es hernach als eine Ehrensache ansehn, ‚die 
Sprache, die uns angeboren“ (und die wir gleichfalls eine edle zu nennen 
das Recht haben) „in Obacht zu nehmen,“ wird da der Deutsche gleich wieder 
mit seinem Sprüchlein kommen: ‚Ja Bauer, das ist ganz was Ändres!?“ Als 
ob, was für den Deutschen gilt von seiner deutschen Muttersprache, der Slawe 
nicht auf’sich beziehen dürfe und auf seine slawische Muttersprache!? 

*») Der kürzlich bei uns so berühmt gewordene nordamerikanische Geist- 
liche W. Channing sagt mit Recht in seiner Rede über Gottähnlichkeit und 
geistige Freiheit (S. 65): „Es ist die erste Pflicht des Staatsmanns, die sitt- 
liche Energie des Voks herauf zu bilden,“ 
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lösen dürfte. — Nach Hrn, Gerss scheint es, als ob, in den polnischen 
Häusern des Kreises Lötzen entweder gar keine Geburten mehr vorkom- 
men, oder lauter eo ipso deutsche! 

H. Gerss macht es als eine „moralische Seite‘ der Sprachfrage gel- 
tend, dass „durch die Spracheinbeit die Eintracht der Staatsbürger geför- 
dert werde.“ Ein sehr plausibler Gedanke, der ihm viel Beifall und Gunst 
bei den Politikern vom gewöhnlichen Schlage einbrivgen wird; nur Schade, 
dass das Preussen des 19, Jahrhunderts, will es seinem guten Geiste treu 
bleiben, jene Idee schlechthin von der Hand weisen muss, weil in einem 
modernen Staate, wie dieser, bei der Natur und Geschichte seiner Zu- 
sammensetzung, an die Verwirklichung jenes Gedankens, an die Herstel- 
lung einer Staatseinheit in jenem Sinne, einer Consisienz mittelst so strik- 
ter Conformität oder besser Uniformität, nimmer gedacht werden kann, 
ohne dass der oberste Grundsatz seines Bestehens die Gerechtigkeit 
(das suum cuiquel), um nicht zu sagen die Christlichkeit: zur biller- 
sten Ironie würde; und da sei Gott für! Denn ich frage: was ist für ein 
Unterschied zwischen dem Jesuitismus des Grundsatzes: der Zweck her 
ligt das Mittell und zwischen den Entnationalisirungsbestrebungen zum 
Zwecke einer vermeintlich innigeren Zusammenfügung der Theile des Staats? 
— Von der Sprachverschiedenheit aber sofort „sehr gestörte Eintracht der 
Staatsbürger“ (vergl. Hrn. Gerss), ja wohl gar ein Auseinanderfallen des 
Staalsganzen zu fürchten, ist lächerlich. Es giebt der einenden Kräfte und 
Bande, auch ausser der Uniformität, noch genug. Die mächtigsten sind: 
der Geist, der den gesammten Staatskörper durchströmt, und vor Allem 
die Liebe aller der mancherlei Glieder desselben. zu ihrem Einen Hauple 
— dem Könige! Doch solche Dinge sind nicht für Hrn, Gerss und seine 
Geistesverwandten. Also frage ich lieber gleich weiter: Was ist für ein 
Unterschied zwischen schamloser Verläumdung und der Insinuation: die 
polnischen Masuren seien unzuverlässige Gränzhüter Preussens? Denn nichts 
geringeres, als dies liegt implicite in dem Satze: dass Deutschlands Macht 
nur auf dem germanischen Elemente im Osten, an den Gränzen Russ- 
lands etc, sicher rube. Ist denn, so frage ich, das glänzende Zeugnis 
der Geschichte so schnell und so ganz vergessen? Ist des Blutes noch 
nicht genug von unsern par exellence treuen — Masuren für die Kö- 
nige von Preussen verspritzt, damit das Andenken an ihre Hingebung je- 
nes Geschwätz ein für allemal verstummen mache? O, man behandle sie 
nur, wie man soll: und die Tugenden der Väter werden auch den Söh- 
nen und Enkeln nicht fremd werden! — Die von mir oben ihnen vindi- 
cirte weltgeschichtliche Bestimmung aber ist ganz wohl vereinbar mit der 
Pflicht, als Preussens treue Eckewarts: da zu stehen. Sie werden seine 
Gränzen wahrlich nicht schlechter schirmen, als jenes hierhergewünschle 
deutsche Landvolk, das in seinem plumpen Materialismus und schnö- 
den Egoismus spricht: „mir ist’s gleich, wer im Lande regiert!“ wie so- 
gar die Lobredner desselben eingestehen müssen, sie, die sich nicht ent- 
blöden, dem preussischen Staate eine seiner so unwürdige Handlungs- 
weise an zu empfehlen, derzufolge er den Einen seiner Angehörigen stiel- 
mütterlich gegenüberstehen, die Andern als rechte Schoosskinder 
bevorzugen, jene durch diese bereitwilligst zurrückdrängen lassen, die- 
sen vorsorglich „die möglichste Freiheit zur politischen Entwickelung 
vergönnen müsste!“ *) Sie, die mit solchen Anträgen dem christlichen 


*) So E. Pelz: Blicke auf den Zustand der Bewohner unsrer Provinzea 
an.den russischen und polnischen Grenzen; in dem Magazin für Literatur des 
Auslandes, Nr. 22 v. 20. Febr. 1847. — Hier noch ein Paar Aeusserungen die- 
ses Herrn, Er sagt a. a, O: „Die Grenzbewohnerschaft muss ich — als höchst 
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Staate willkommen zu sein glauben, — fühlen sie es denn nicht, welche 
Beleidigung, welche Schmach sie ihm eben damit zufügen? so wie, wel- 
che Unsittlichkeit an sich in dem, worauf sie ausgehen, enthalten ist? (s, 
Spr.-Fr. 315 f.) | 

Doch zum Schluss hier nur noch Weniges. Jener von Hrn. Gerss 
beigebrachten Aeusserung des polnischen Kölmers aus Mertenheim mögen 
zwei andre, von polnischen Leuten aus Benkheim gegenübergestellt wer- 
den, aus jenem Benkheim, wo der alte Pfarrer Rostok es sich zur Aufgabe 
gemacht hatte (seine eignen Worte): „die Polaken“ (sein eigen Fleisch und 
Blut!) „aus zu merzen!“ wo Ebenderselbe den polnischen Gottesdienst für 
entbehrlich erklärte: weil die polnischen: Eingesessenen ausgestorben seien 
oder sich in die entiegneren Gegenden und in die Berge zurückgezogen 
hätten (ganz als hören wir Hrn. Gerss), und wo der Pfarradjunkt, nach- 
dem er den polnischen Gottesdienst wieder in seine Rechte eingesetzt 
halte, binnen weniger Monate siebentehalbhundert polnische Abendmals- 
gäste zählte. Dort nun brach ein polnischer Mann gegen den jungen 
Geistlichen in die Worte aus: „Ja wohl! die Deutschen haben uns unter 
die Füsse bekommen!“ Und eine polnische Mutter, die mit Thränen bat‘: 
man möge ihr letztes Kind polnisch einsegnen und „es ihr nicht vom Her- 
zen reissen,“ wie mit den älteren geschehen sei, sprach dabei: „Wir pol- 
nischen Mütter sind jetzt, wie die Henne, welche Enten ausgebrütet hat: 
sie wenden sich. von ihr, dem Wasser zu; und die Arme steht am Ufer 
und lockt, — umsonst! jene hören nicht mehr auf sie, gehören nicht mehr 
zu ihr,‘ — Wer Zeuge solcher Auftritte sein, wer tiefere Blicke dieser 
Art in die verwundete Seele des Volks thun kann, ohne dass es auch 
ihm in das Herz schneidet, — nun, der muss eben entweder selber ein 
Renegat (wyrodny syn Matki, zmiennik, przechrzta), oder ein Renegaten- 
werber sein. Und wie viele solcher Seufzer, wie dieser, wie viele solcher: 
Thränen’ sind dort hervorgequollen nicht bemerkt, nicht aufgezeichnet 


unzuverlässig erklären. Man sollte vor allem Andern die sich eben dar- 
bietende Gelegenheit benutzen, um eine tüchtige Anzahl deutscher Be- 
wohner in die Grenzprovinzen zu bringen, denen die möglichste Freiheit zur 
politischen Entwickelung vergönnt werden müsste. — Gut, Blut und Leben 
muss vor Allem der deutsche Bewohner an der russischen Grenze an seinen 
fleerd zu setzen bereit stehen etc.‘ Ganz ähnlich drückt sich die O.-P.-A.-Z. 
in einem Artikel über Deutschlands materielle Interessen aus (s. Königsb. Har- 
lung. Ztg. Nr.'8. v. 11. Januar 1847): „Eine geregelte und wohlunterstützte 
Auswanderung nach ÖOsstpreussen birgt eine ähnliche Bedeutung, wie die viel- 
besprochene Auswanderung nach den Süddonauländern: das deutsche Element 
muss da am meisten verstärkt und gefestigt werden, wo die, langsam aber si- 
cher vordringenden Einflüsse Russlands für die Zukunft unsrer Nation gefahr- 
drohend erscheinen; deutsche Kolonien an der Nordost- und Südostgränze sind 
vielleicht mehr werth, als ein geschlossener Gürtel von Gränzfestungen“. — 
Wenn ein Pelz und ähnliche solche Ansichten sagen, so ist ihnen das zu ver- 
zeihen: sie stehen unsrer polnischen „Grenzbevölkerung‘“, namentlich unsren 
wackeren Masuren zu fern und kennen sie nur von Hörensagen. Was soll man 
aber urtheilen, wenn ein Gerss, Einer von ihnen selbst (kos6 z ich kosci), in 
ihrem Schoosse geboren und aufgewachsen, dennoch die nämliche Verdächtig- 
ung, mithin Schmähung (implicite wie ich schon sagte) auf sie fallen lässt? Ich 
frage ihn: womit haben die Masuren das um ihn verdient? Womit hat über- 
haupt die slawische Volksthümlichkeit es um ihn verdient, dass er, der sie an 
seinem Theile sollte pflegen und schützen helfen, — ihr vielmehr in einem ihrer 
edelsten Glieder die Todeswunde beizubringen, ihr an einer ihrer wichtigsten 
Stellen das Grab zu graben eifrigst beflissen ist, so, dass auch ihm (wie bei A. 
Gorecki) ihr Schatten erscheinen und zu ihm sprechen könnte: 


Synu! ty w ciemnym ztozyles mie grobie; 
Ty wiesz, od kogo zadana 
' Ta moja rana! 
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von Menschen, — aber gewogen vom Weltgeiste! O, wie viele der 
edelsten Regungen haben vorber erst zum Schweigen gebracht, unter- 
drückt, beseitigt werden müssen, bis alle wirkliche Opposition gegeh das 
Zerstörungswerk gebrochen und aus dem Wege geräumt, aller künftig viel- 
leicht möglichen vorgebaut war! — Und was stellt sich nunmehr als das 
Ergebniss dieser Bemühungen der Wühler dem traurenden Blicke dar? 
O, welche Oede in den Gemüthern? welche elende, aber durch das ganze 
dortige System sanktionirte, Richtung des Denkens, Wollens und Empfin- 
dens| welcher krasse Materialismus, bereit — ein zweiter Esau — die 
Würde der Erstgeburt hinzuwerfen für ein Linsengericht! 

Doch was sage ich da?! — Ist ja doch dem Germanismus eben da- 
durch freies Feld geschafft, ihm damit der Boden geebnet! — Ja freilich! 
wer fragt heute in St, Petersburg noch darnach, wie viele Gebeine de- 
rer, die bei der Gründung der Stadt elend umgekommen, drunten im 
Sumpfe modern? *) wenn nur darüber die stolzen Prachtgebäute sich 
hoch und glänzend in die Lüfte erheben. Wohl denn! so möge es der 
siegprangende Germanismus vergessen, welche geknickte Blüthen eines 
zertretenen, vernichteten Volksthums der Boden auch jener germanisirten 
Masurengaue deckt. Allein — baec meminisse juvabil! das sei we- 
nigstens und bleibe für uns die Aufschrift über diesen Leichenacker, zu- 
gleich als ein nützliches Memento mori! für den stolzen Dränger des Sla- 
wenthums. Wer Ohren .hat zu hören, der höre! — 

Ob ich, wie Hr, Gerss gethan, auch andre Zeitschriften Deutschlands 
um gefällige Aufnahme meines Artikels bitten soll, weiss ich in Wahrbeit 
nicht, Allerdings werden Worte, welche diese Seite der Sache hervor- 
heben, keinen besonders lieblich ansprechenden Klang in den Ohren de- 
rer haben, denen es höchlich schmeicheln muss, wenn man vor ihnen 
mit dem „Germanismus,“ mit der „grossen Nation,“ mit brüderlichen Hän- 
dedrücken aus weiter Ferne, mit dem „grossen Gesammtvaterlande Deutsch- 
land“ und seiner „Einheit‘‘ koquettirt, um sich unter Germaniens Völker- 
stimmen und Völkerstämmen, obwohl durch Abstammung ihnen eigent- 
lich fremd, doch ein Plätzchen zu erbetteln. Allein mögen Andre auf 
dunkle Thaten ein blendendes Licht werfen, mögen sie durch geschickles 
Uebertünchen der Erscheinungen und ihrer Ursachen das sittliche Urtheil 
'irreleiten, mögen sie durch ein bestechendes Spiel mit beliebten Stich- 
wörten um die Parteinahme des „deutschen“ Staates, des deutschen Na- 
tionalgefühls buhlen; — das deutsche Publikum verzeihe mir, dass es das 
_Gegentheil von allem Diesem bei mir findet. Es handelte sich hier nicht 
um süsse Schmeicheleien, sondern um bittere Wahrheiten: und ich habe 
die Feder nicht ergriffen, um diesem und jenem etwas angenehmes zu 
sagen, sondern um gewisse wichtige, leider zu lang übersehene, zu sehr 
vergessene, und die allgemeinste Anerkennung so sehr verdienende Wahr- 
heiten denen, die es betrifft, ins Bewusstsein zu rufen und bei den Ur- 
theilsfähigen wo möglich zur Anerkennung zu bringen. — Und nun noch 
die eine Wahrheit: es dürfte die Frage entstehen, ob es für eine „grosse 
Nation“ sonderlich ehrenvoll sei, wenn sie ibr Nationalgefühl schweigen 
lässt den starken Nachbarn gegenüber, aber sich dafür schadlos bält 
an den schwachen: so hier, — kühn erobernd, nach der Seite uns- 
res widerstandlosen, an sich schon so unterwürfigen Polonismus, so dort, 


*) „Der Pflüger pflügt darüber 
Und fragt nicht nach dem Grab; 
Der Wandrer zieht vorüber, 
Sieht nicht auf euch herab.“ 
(Fr, Förster.) 


fast Aufruhr predigend, gegen das kleine machtlose Dänemark, demi der 
Germanismus nicht einmal gestatten will, den dänisch sprechenden Theil 
Sehleswig’s bei seiner, durch den Zusammenstoss mit dem Deutschthum 
gefährdeten, Nationalität zu erhalten! Die deutsche Presse giebt selber. zu, 
dass „das Nationalgefühl Deutschlands ein den Deutschen auf künstlichem 
Wege eingeprägles, gelehrtes, anerzogenes,‘“ — also ein erst gemächtes, 
angelerntes ist (Berlinische Nachrichten Nr. 51 v. 2. März 1847). Und nun 
sehe man einmal, wie dieses junge Gefühl sich als rechter Pangerma- 
nismu$ gebehrdet! wie stolz und rücksichtslos gegen fremde Rechte, 
aber — wohlgemerkt! — nur da, wo ihm die sonstige politische Schwä- 
che des Gegners keine Sput von Widerstandfähigkeit zeigt. Sind das die 
Heldenthateh, durch die sich der Pangermanismus seine Sporen verdie- 
nen will? Ich sollte nicht meinen, dass den Sieger in so urngleichem 
Kampfe reiche Lobreden priesen; und man muss aüch hier den Zuruf ei- 
nes französischen Redners wiederholen: „Ihr wollt frei sein, und versteht 
ndeh nicht &inmal gerecht zu Sein!“ *) „Wer selber der Freiheit würdig 
ist, weiss jede Freiheit zu achten,“ sagt der slawische Dichter. 

Hrn, Gerss aber, ehe wir scheiden, zwei Erinnerungen. Eirstlich die, 
dass, wenn man in den von ihm angezogenen Worten Küranda’s (sie lau- 
in genauer so: „es ist ein schöner, einer grossen Natioh würdiger Ehr- 
geiz, die Herrschaft ihrer Sprache, die Gewalt ihrer Glieder eitie sö grosse 
Ausdehnung, als möglich, gewinnen zu sehen‘), dass, sage ich, wenn man 
hier statt des Ausdrucks „gewinnen“ nicht setzt: „behalten und behaup- 
ten,“ alsdann der genannte „Ehrgeiz“ für einen unsittlichen erklärt 
werden muss, weil er die grundsätzliche Beeinträchtigung der Nachbarn 
in deren Rechtsbestande zur nothwendigen Voraussetzung hat. Substitu- 
irt man aber jene Ausdrücke, so wird es auch uns Slawen (in specie 
Polen und Masuren, als Gliedern des grossen Slawenthums) erlaubt seit, 
einen gleichen „Ehrgeiz“ unsrerseils zu besitzen. Denn auch wir schmeli- 
cheln uns, Zweige an dem Stamme einer „grossen Nation“ zu sein. , 

Endlich die andere Erinnerung: dass Hr. Gerss ebendort, von wo er 
die Kurandaschen Phrasen ausgeschrieben hat. die weit bedeutsamerten 
Zeilen eines edelfühlenden vlämischen Dichters hätte firrden können, jeries 
Dautzenberg (Secretairs des deutsch-vlämischen Sängerbuhdes in Brüssel), 
der da sagt: 

„Nur, wo der Sprachquell, rein und klar, 
Dem Volksgeist offen steht, 
Nur dort gedeiht, was recht und wahr, 
Was göttlich uns umweht,.“ — 

„O, möcht’ es jeder Bruder fassen 

Und nie vom Heiligthume lassen !* 


Osterode, Mitte März 1847. G. Gisevius, 
c) Noch ein Wort über Verbreitung des Deutschen in 
Masuren, 


(Antithesen wider Hrn, Gisevius. Erster Arlikel.) Hr. Gisevilis, 


*) Die Redaktion (Notabene, Anmerkung der Red. des Lycker Wochenblat- 
test) ist es den Lesern dieses Blattes durchaus schuldig, Zu erklären, dass sie | 
Solche Gesinnungen gegen unser deutsches Volk, wie sie hier ausgesprochen 
werden, nicht theilt. Der Herr Verfasser vertritt mit seiner Namensunterschrift 
alles Gesagte allein. Zugleich muss die Redaktion es. dem Herrn Verfässer zu 
erkennen eben, dass Einsendungen so exırem gehalten, hier keine Aufnahme 
a. m 2 können. — Auch bitten wir beide Partheien die Aufsätze viel kür- 

sen. 
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Prediger zu Osterode, hat es unternommen, meinen, in No. 50, d. Zig. 
enthaltenen Artikel: „Ueber den Fortschritt der deutschen Sprache in Ma- 
suren!“ — in No. 24, bis 26. des Lyker Unterhaltungsblattes anzugreifen, 
‚Dies war freilich vorauszusehen. Wenngleich ich es nun recht gut weiss, 
dass.eine Widerlegung seiner Angriffe, mit Bezug auf ihn selbst, bei sei- 
ner unwandelbaren Ansicht und bei seinen einmal gefassten Vorurtheilen 
gegen Alles, was Deutsch ist, ohne Erfolg bleiben werde, so bin ich der- 
noch dem Publiko und der weltlichen, namentlich aber der geistlichen 
Provinzialbehörde schuldig, hier in dieser Ztg. einige Hauptpunkte jenes 
‚Angriffs zu beleuchten und zu entkräften. Eine ausführliche Erörterung 
jenes Gegenstandes soll aber im L. U.-Bl, selbst, vor dem Richterstuhle 
desselben Lesepublikums stattfinden. — Hr. Gisevius nennt die Germani- 
sirung der Masuren unsittlich nach Zweck und Mitteln, nach System und 
Methode. Worin liegt hier aber — so frage ich jeden Unpartheiischen 
— die Unsittlichkeit? Das Gouvernement, viele Geistliche und Lehrer M+- 
surens, Gutzbesitzer und der grösste Theil des masurischen Volkes selbst 
wünscht die Einführnng des Deutschen unter den Masuren *) neben der 
Muttersprache. Wem zu gut? Dem allgemeinen Besten und dem masuri- 
schen Volke selbst. — Die Einführung des Deutschen in Masuren hat zu- 
erst einen politischen Nutzen. „Denn die Sprache ist es“ — sagt die 
illustrirte Ztg. vom J. 1844 No. 42. S. 148. — „welche die wahre, nalür- 
liche Grenze, die wahre Einheit eines Volkes besiegelt, wo aber zwei Sprachen 
sind, dasind auch zwei Nationalitäten, keine Einheit. und folglich Zwiespalt, die 
sich irotz aller zeitweiligen Selbstiäuschung, am Ende geltend machen wird, 
selbst wenn — wie es Beispiele allerdings zeigen — der künstlich zusammer- 
gefügte Staatskörper Jahrhunderte lang sich vor förmlichem Auseinander- 
fallen bewahren kann.“ — Die Germanisirung Masurens hat aber für seine 
Bewohner auch einen unbestreitbaren Nutzen im Verkehr und beim Han- 
del. Dieser Punkt ist so klar, dass er keiner Erörterung .bedarf, — 
Aber auch einen intellektuellen Vortheil bietet sie unserm Volke dar, weil 
die Erlernung der neuen Sprache den erfreulichsten Einfluss, besonders 
auf Uebung und Schärfung des Denk- und Urtheilsvermögens der masuri 
schen Kinder ausübt. Aus verschiedenen Berichten mehrer Hrn, Schulin- 
spektoren und Pfarrer, die ich in Händen habe, geht's hervor, dass die 
Deutsch gemachten, ursprünglich masurischen, Kinder als Konfirmanden, 
nicht nur die ganz polnischen, sondern auch die ursprünglich deutschen 
Kinder übertreffen. Der Grund hievon ist, dass die deutsche Sprache auch 
als formales Bildungsmittel eingewirkt hat. — Endlich ist die Verbreitung 
des Germanismus auch von moralischem Interesse für unsern Staat und 
seine Bewohner, weil durch die Spracheinheit die Eintracht der Staats- 
bürger gefördert, durch die Sprachverschiedenheit aber sehr gestört wird 
(vergl. meinen Aufsatz in No, 50. d. Ztg. Beilage und Pisanski Commen- 
tatio historico-critica de tribus linguis regno Prussiae vernaculis). Darum 
können wir auch mit Recht fragen: „welches ist hier die Unsittlichkeit 
im Zweck?“ — Und diese Frage können wir um so eher thur, „als 
durch die Verbreitung des Deutschen die Muttersprache 
nicht beeinträchtigt werden soll, noch darf.“ — Eben so we- 
nig sind die Mittel, die zur Erreichung jenes Zweckes dienen, unsittlich. 
Einige derselben, als: das neue Militärsystem, der Einflass der Gebildeten, 
die sämmtlich des Deutschen mächtig. sind, der immer zunehmende Ver- 


*) Wenn wir vom „masurischen Volke“ reden, so verstehen wir darunter 
nur die untere Volksklasse und schliessen stets die Gebildeten .der Landschaft 
Masuren davon aus, weil diese grösstentheils deutschen Stammes sind oder we 
nigstens Deutsch sprechen. j Anm.. des Verf, 
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kehr mit deutschen Mitbürgern, die Ansiedelung ganz deutscher Familien 
in unsern Gegenden, können hier nicht in Betracht kommen, weil sie von 
selbst, und ohne fremdes Zuthun, auf die Verbreitung des Germanismus 
wirken. — Man könnte aber vielleicht die Parzellirung der kön. Domai- 
nen und die Austheilung derselben an eingewanderte Deutsche, und den 
deutschen Unterricht in masurischen Schulen unsittlich nennen? Mit nich- 
ten! — Die Niederlassung der deutschen Menschen in unserer Gegend 
wirkt wohlthätig auf das Volk unserer Landschaft ein. Wohlthätig auf die 
Wirthschaft, weil die Masuren, obgleich sie sonst sehr am Alten kleben, 
dennoch sehr viel von ihren angesiedelten deutschen Brüdern ablernen, 
So nimmt jetzt z. B. der Anbau der Futterkräuter,. namentlich des Klees 
in separirten Ortschaften Masurens bedeutend zu, Dieser Umstand war, 
besonders im verflossenen Winter, von wohlthätigen Folgen, in welchem 
der Erdrusch so gering war und in dem nicht Wenige ihr Vieh, bei Man- 
gel an Körnern, den ganzen Winter hindurch mit Klee gefüttert haben, 
Ein Kölmer in Gr. Stürlack hat, im vorigen Sommer, von 5 Stof Kleesaat, 
ll grosse Fuder Klee gewonnen, was bisher in Masuren unerhört war, 
Dieser Fortschritt in der Wirthschaft der Masuren findet nun vorzüglich 
da statt, wo sich Deutsche angekauft haben. Eben so werden jetzt, nach 
dem Beispiel der Deutschen, bei uns weit mehr Rüben gesäet, als sonst, 
— Aber auch auf das Leben überhaupt hat sie wohlthätig eingewirkt. Der 
Branntwein macht schon hin und wieder bei Gastmählern edlern Geträn- 
ken Platz, ‘ Bei Kindtaufsschmausen, bei welchen 'sonst der Branntwein 
die Hauptrolle spielte, wird schon jetzt bei uns hie und da zuerst Kaffee 
herumgereicht, dann kommt das Mahl und zur Stillung des Durstes be- 
dient man sich des Wassers, auch wohl des Tafelbiers. Vom Schnapse, 
von dem nur ein Quartier vorgeseizt wurde, blieb jüngst, bei einem Köl- 
mer — bei einer nicht geringen Anzahl von Gästen — fast Alles stehen. 


Das war ehedem bei uns unerhört! — Diesmal so viel; im nachfolgen- 
den Artikel werden wir den Faden des Referats wieder aufnehmen, 
Gross Stürlack, den 9. August 1847. | Gerss, 


3. Eine neue polenfeindliche Schrift. 


Den Publicationen der Gegner des polnischen Elements auf preussi- 
schem Boden, eines Flottwell, Wuttke etc,, reiht sich würdig folgende 
Brochüre an: 

„Ueber die polnische Sache, insbesondere die der preussischen 
Polen, durch die Verhandlungen des Vereinigten Landtags vom 9, 
Mai und den gegenwärtigen Polenprocess hervorgerufene Bemer- 
kungen, 


Motto: . Das Reich muss untergehn früh oder spät, 
Wo Zwietracht siegt und Unverstand entscheidet! 
Schillers Demetrius. 


(Berlin 1847. Verlag und Druck von Carl Lindner.) 

Das Pampblet zeigt besonders viel innere (vielleicht auch äussere?) 
Verwandtschaft mit der berühmten Denkschrift des Oberpräsidenten Herrn 
von Floitwell über seine zehnjährige Verwaltung Posens. Der das Ganze 
durchwehende Geist charakterisirt sich am besten und fast naiv selbst 
auf S. 31 als der Geist einer „Politik der egoistischen Verstän- 
digkeit,“ womit wohl genug gesagt ist gegenüber der heiligen, nicht in 
deutsch- philisterhafter (?) „Verständigkeit,“ sondern in herzdurchglübender 
Begeisterung wurzelnden Sache der Polen, Der Ton ist ganz der 
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diplamatische, vornehm absprechende, kalt verdammende, die alten, hun- 
dertmal durchgekauten Vorwürfe gegen das polnische Volk, seine ge- 
schichtlichen Irrthümer und Sünden oder Schwächen, ohne alle Rücksicht 
auf strenge Gerechtigkeit sowohl, als humane Billigkeit abermals aufi- 
schend, Trotz seinem überall zur Schau getragenen Widerwillen. gegen 
alles „Leidenschaftliche“ geht sein gut gouvernementales, preussisch schla- 
gendes Herz in germanisirungseifriger Aufregung doch so weit mit dem 
Verfasser durch, dass er erklärt, die polnisch gesinnte Posener „Barlei“ 
verdiene: „dass ihr schonungslos der Fuss auf den Nacken gesetzt 

werde!“ Welch eine schöne Frucht des christlich germanischen Geistes! 
| Doch wir wollen uns Einiges von dem Inhalte der Sehrifi etwas 
näher ansehen. 

Während die mehrfachen Klagen der polnischen Rewehner preussi- 
scher Landestheile uns factisch zu beweisen scheinen, dass das polnische 
Element in Preussen sich keiner sehr erwünschten Behandlung zu er- 
freuen habe, sondern eher unter einer stiefmütlterlichen seufze, weit ent- 
fernt von einem Zustande, welcher beweisen möchte: dass „auch sich 
‚ fremde Nationalitäten, von demselben politischen Bande umschlungen 
friedlich upd glücklich neben ‚einander bestehen können“ (Worte 
des Landtagsmarschalls Grafen Potworowski am 9. März 1843), weiss 
der Verfasser nicht Worte genug zu finden, um die, Seilens des 
Gouvernements dem polnischen Elemente zugewendete „Fürsorge, 
Rücksicht und Milde“ zu preisen, Ä 

„Zzuvörderst dürfle es wohl an der Zeit sein (bemerkt er 8. I), 
unsere polnischen Landsleute daran zu erinnern, dass ihr Gauverne- 
ment stets mit dergrösstenLangmuth, Schonung und Milde 
verfahren, sich jedes gewaltsamen (lieber Himmel! wag lässt 
sich nicht alles unter den vieldeutigen Ausdruck des nicht gewallsamen 
befassen!) Eingriffes zu Gunsten fortscheitender Germanisi- 
rung enthäten und kurz, Alles gethan, ihre verwundbarsten Seiten 
zu Schonen, um sie mit ihrem neuen Vaterlande auszusöhnen!“ (?) 

Die nämliche, leider nur zu unwahre Behauptung wird dann später 
noch weiter ausgeführt, So Seite 46 u, f.: „Nichts weiter ist [also] zum 
Vortheil der Polen auf dem Congress zu Wien bestimmt worden, als: 
Erhaltung ihrer Nationalität unter politischen Institutionen und 
Formen, welche ganz dem Ermessen ihrer Regierungen anheim gestellt 
bleiben.“ — „Nicht nur ganz hiermit im Einklange, sondern sogar mehr. 
versprechend heisst es in dem, das Kön, Besitzergreifspatent vom 15. Mai 
1815 begleitenden Zurufe: „Ihr werdet meiner Monarchie einverleibt, 
ohne eure Nationalität verläugnen zu dürfen, — Eure Spra- 
che soll in allen öffentlichen Verhandlungen neben der deutschen 
gebraucht werden,“ — „Allen diesen Verheissungen ist gewissenhaft ge- 
nügt worden.“ (Lüge!) — „Niemandem wurde, noch wird ihm zugemu- 
thei, seine polnische Nationalität mit allen ihren Attributen zu verleugnen, 
(wahrscheinlich innerhalb seiner vier Pfählel), insofern nämlich nicht da- 
mit Nebenbegrifle verbunden werden, die mit dem Verluste der politi- 
schen Selbstständigkeit eines Volkes nothwendig von selbst fortfallen müs- 
sen, Namentlich erfeut sich die polnische Sprache .aller 
der Achtung, Pflege und Freiheit (Lügel), die sie nur irgend 
billiger Weise beanspruchen kann, wobei nie übersehen werden darf, 
dass die Provinz fast zur Hälfte tallerdings sehr fast, nämlich fast ein 
Drittheil!) von Deutschen bewohut wird, ein Populationsverhältniss, das, 
wie erwähnt, ihre Lage, als frühere polnische Grenzprovinz ohne (?) alles 
fremde Zuthun einleitele und je länger, je mehr bildete, Der polnischen 
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Sprache kann daher schon aus diesem Grunde nur dasselbe Recht wider- 
fahren, wie der deutschen, d. h. beide gelten neben (|) einander als 
die zwei Landessprachen (vergl. die Entscheidung des die Polen richten- 
den Tribunales, auf Lewalds Anregen), Alle öffentlichen Verhandlungen 
werden daher in der einen wie der andern erlassen; bei den Gerichten 
steht es den Partheien frei (?), die eine oder die andre Sprache zu wäh- 
len; alle mit dem Publikum in Berührung kommende Beamten müssen 
(ja müssen! aber können nicht!) deutsch wie polnisch geläufig sprechen (?); 
und bei allen Eingaben an die höchsten, wie untergeordneisten Behörden 
steht die Wahl der Sprache vollkommen frei (jedes Wort Lügel), In 
sämmtlichen Schulen, den höheren wie den niederen, wird die polnische 
Sprache gelehrt und werden Vorträge in ihr gehalten (?), Eben so we- 
pig wird der literarische Verkehr gehindert“ (Lüge, denn die Sendungen 
der polnischen Buchhandlungen unterliegen einer Superrevision.) | 

„Was mithin die Polen als ein Recht ansprechen kön- 
nen, wird ihnen von der preussischen Regierung in vollem 
und unverkümmerten (!) Maasse zu Theil (?). Was giebt ihnen 
denn also noch Grund zur Unzufriedenheit? was verlangen sie ausser- 
dem 2° — Ein besonderes Gewicht legt der Verfasser wie alle Polenfeinde 
auf die Frage: „Wer sind denn eigentlich die Unzufriedenen? Im Stande 
der Bauern und kleinen Gutsbesitzer sind dieselben gewiss nicht zu su- 
chen.“ — So bleibt (S. 50) für sie „nur Adel und Clerus übrig, dessen 
allerdings noch grösserer Theil es übernommen hat, den unter der Ord- 
nung und Gesetzlichkeit expirirenden (welch edier Ausdruck!) polnischen 
Volksgeist durch sein möglichstes Widerstreben gegen diesen Zustand der 
Diuge, und da dieses, wie sich von selbst versteht, ein ohnmächtiges ist, 
durch ein falsches (?) Kriegsgeschrei von bedrohter Nationalität [oder auch 
nach Umständen von gefährdeter Religion] möglichst wach zu erhalten,“ 
(Also sie „experirt“ und doch soll sie sich nicht bedroht glauben |?). 

Bei solcher Grundansicht ist es natürlich, dass S, 62 von dem Pose- 
ner Landtage des Jahres 1843 gesagt wird: „er beeilte sich, die ‚alten 
abgedroschenen (!?) Phrasen von gefährdeter Nationalität, Gebrauch 
oder vielmehr Nichtgebrauch der Sprache, von feierlich beschlossenen 
Verträgen und ertheillen Zusicherungen zu wiederholen, Phrasen, deren 
Leere in dem so eben Besprochenen dargethan ist.“ — Dann (S. 81) 
„Wıederholt ist ja von der Regierung erklärt worden, dass sie die polui- 
sche Nationalität, d, h. die Sprache, Sıtte und Eigenthümlichkeit, Religion 
und geschichtlichen Erinnerungen der Polen achtet (?), und nichts zu de- 
ren Unterdrückung unternehmen will, dagegen aber nur einen aulrichti- 
gen Anschluss an ihre Sache, nicht an ihre Nationalität, verlangte.“ 
Allerdings an „Erklärungen“ dieser Art hats niemals gefehlt; wie es aber 
mit der That und Wirklichkeit aussieht, zeigt die „polnische Sprachfrage“ 
auf jeder Seite. 

„was dürlte also, schliesst der Verfasser (S. 83) für die Zukunft 
rathsamer und weiser sein: ohne (?) Verläugnung der angestammten Na- 
tionalıtät sich der Sache eines Staates ersten Ranges anzuschliessen und 
dem väterlichen Regimente eines Herrsches zu gehorchen, der fremde 
Volksthümlichkeit achtet und schätzt, und eben weiter nıchis, als aufrich- 
tigen Anschluss an die Sache seines Volks verlangt, oder das so wohl- 
wollend angebotene neue Valerland noch länger zu verschmähen und 
utopischen Hoffnungen nachzujagen, deren Erlüllung Geschichte und Er-- 
fahrung unmöglich nennen. ?* — „Unweise ist (S. 58) die trozige Zurück- 
weisung eines wohlwollend dargebotenen neuen Vaterlandes, was — weit 
entfernt, die allen heiligen Rechte zu schmälern (Nonsens|), in seinem 

Siaw, Jahrb, V, 37 
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Schosse nur die Aussöhnung zwischen Vergangenheit und Zukunft ver- 
mitteln will“ (gute Tirade!) 

Und damit zu allen disen Widersprüchen des „Wasche mir den Pelz 
und mache ihn nicht nass!“ auch der einlenkende Schluss des „Ende 
gut, Alles gut!“ nicht fehle, so versichert der Verfasser auf der letzien 
Seite (84): „Wir glauben nicht, Missbilligung zu erfahren, wenn wir die 
Versicherung aussprechen, dass es gewiss Niemandem einfallen wird — 
mit Ausnahme eines einzigen Falles — jene moralischen Interessen zu 
verkennen oder zu missachten, deren Ziel und Zweck die Erhaltung pol- 
nischer Sprache, Erinnerung und Sitte ist. Diesen einen Fall aber wis- 
sen wir nicht besser zu bezeichnen, als indem wir uns die schöne (?) 
Antwort jenes bekannten Abgeordneten vom Rhein aneignen, welche ei- 
nem hochgestelten Mitgliede der Herrenkurie aus der Provinz Posen in 
der Sitzung vom 29, April wurde, als dies für nothwendig achtete sich 
gegen angebliche Angriffe auf das provinzialständische Princip im Namen 
seiner Provinz zu verwahren: „,‚Wir verkennen keineswegs, dass es Pre- 
vinzialinteressen, moralische wie materielle giebt; wo sie aber mit dem 
höheren vaterländischen Interesse collidiren, da müssen sie zurückstehen, 
da muss das Einzelne aufgehen in das grosse Ganze. Nur dagegen, dass 
dies nicht geschehen sollte, verwahren wir uns im Namen des Vaterlan- 
des!“ — Da haben wirs! Das also ist jene „Aussöhnung zwischen 
Vergangenheit und Zukunft!“ jene „Nichtverleugnung der angestammien 
Nationalität!“ jene „Nichtschmälerung der heiligen Rechte!?“ — 

Aber noch deutlicher kommt es an den Tag, was das eigentliche el 
der deutschen Partei in Preussen hinsichtlich Posens ist. Vergl. S. %: 
„Wenn diese (polnische) Partei den politischen Untergang ihres Vater- 
 landes nur betrauerte, wenn sie mit inniger Anhänglichkeit an den gro- 
sen Erinnerungen ihrer Nation, sowie an deren Sitte un. Sprache binge, 
wer würde ihr das verargen? Wenn sie aber im blinden Unmuthe alle 
Billigkeit (?), alle Anerkennung erfahrener Schonung (?) und. Milde (}) 
aus den Augen setzt und, fern davon, sich in das Unvermeidliche auf ver- 


nünftige Weise zu fügen, ihr Heil einzig in feindseliger trotziger Isolirun 


und in thörichten Prätensionen sucht, wenn sie endlich gar, in offene 
Feindseeligkeiten übergehend, nicht Dolch (?) noch Gift (?) schont, um zu 
ihrem wahnsinnigen (|?) Ziele zu gelangen, so hat sie eigentlich jede 
Nachsicht verwirkt und verdient, dass ihr schonungslos 
der Fuss auf den Nacken gesetzt wird!“ — Und weil es dach 
hier und da Jemanden. in Deutschland giebt, welchen das moralisch Ver- 
ächtliche solcher Brutalität anwidern könnte, so rechtfertigt sich der 


Verfasser S, 19: „Wenn nicht geleugnet werden mag, dass die Mitwell 


oft trauernd, ja schaudernd sich von den harten Massregeln gegen 
ein Volk abwendet, was seine heiligsten Güter nicht besser zu schützet 
wusste, so ist es doch nicht minder wahr, dass Russland gegen 
Polen nur consequent verfährt — Consequenz allein aber 
führt zum Ziel,“ Also gerade diese traurigste Seile der russischen 
Politik wird Preussen zum Muster aufgestellt! Und was heisst dann die 
„Schonung der Erinnerungen,“ „die Bewahrung der Rechte,“ das Halten 
von feierlichen Versprechungen! — Doch nein! Preussen hat zur nalio- 
nalen Vernichtung der Polen volles Recht; denn S, 45: „Als Preussen 
bei der Auflösung Polens einen Theil desselben erwerben musslie 
.(sonderbar!), verlautete von Concessionen in Betreff der Ver- 
fassung und Nationalität gar nichts. Die erworbenen Landes- 
theile wurden ohne Weiteres unter Ertheilung deutscher Pre 
vinzialnamen dem Künigreiche einverleibt und dadurch 


hinlänglich der Geist bezeichnet, in dem man sie für immer 
zubesitzen und zu verwalten gedachte.!“ Solche „Bezeichnungen 
des Geistes“ gelten also mehr, als Königswort und Staatsurkunde!? Da- 
mit diesem germanisirungssüchtigen Geiste recht wenig Hinderndes im 
Wege stehe, so wünscht der Verfasser S. 57 eine grosse Auswanderung 
des polnischen Adels (als Trägers der polnischen National-Idee) nach 
Russland in Folge der sogenannten Russomanie welche ihm die schöne 
Hoffnung giebt: „den grössten Theil unsrer polnischen Patrioten, wie 
dies zu grossem Nutz und Frommen einer besseren (!) Zukunft bereits in 
Gallizien begonnen haben soll, nach Russland emigriren zu sehen.“ 

Doch auch wenn Posen nicht auf solche Weise von seinem polnischen 
Einwohnerkern entleert wird, so ist es immer eine schöne, für das deut- 
sche Gouvernement bequeme Sache, wenn man wenigstens die Bedeut- 
samkeit des deutschen Elementes in diesem Landestheile als so vorwie- 
gend, wie immer möglich, darzustellen weiss. Dieserhalb wird die An- 
gabe der Polen: als seien zwei Fünftel der Einwohnerzahl Deutsche als 
falsch zurückgewiesen (S. 76.) und behauptet (S. 44), „dass so ziemlich 
die eine Hälfie der Einwohner. aus Deutschen; die andere aus Polen be- 
steht.“ (vergl. Jahrbücher 1847 S. 259) Aber auch dies genügt noch 
nicht; desshalb werden (S. 54) den 15 Millionen deutscher Einwohner 
Preussens die „einigen. hunderttausend Polen“ (!?) gegenübergestellt; und 
zuletzt wird gar (8. 59) nur von einer „polnischen Partei im Posen- 
schen,“ gleichsam von einer Handvoll exclusiv sein wollender Leute in ei- 
nem übrigens deutschen Lande geredet! 

Auf diese Weise kommt man freilich leicht dahin, ohne Gewissens- 
scrupel die wohlberechtigten Ansprüche der polnischen Nationalität bei 
Seite schieben zu können. 

Und was besagen denn diese Ansprüche? 

-Der polnische Verfasser des vielbesprochenen (von unserem Buche 
heftig angegriffenen) Artikels der Leipziger Allgemeinen Zeitung 1841 
Nro. 171 (Aus dem Grossherzogsthum Posen, vom 25. Juli), spricht die- 
selben dahin aus: „Das Recht des Lebens nur wollen die Po-* 
len in Anspruch nehmen; und das ist ein unveräusserliches Recht.“ 
Der Kampf um dessen Behauptung ist ja doch wohl auch nur „unser 
heiliger Selbsterhaltungskampf,“ wie Ludolf Wienbarg den 
Kampf Schleswig-Holsteins gegen die Massregeln des dänischen „Gesammt- 
staates“ nennen zn dürfen glaubt. (Vergl. „der dänische Fehdehandschuh 
1846 in der Widmung.) Doch den Deutschen steht ja vieles frei, was 
an den Polen sofort als „verbrecherisch“ geahndet werden würde. Und 
so wird von unserem Verfasser auch (S. 78.) über jenen Posener Arti- 
kel ausgerufen: „Ist es möglich, ganz abgesehen von der naiven Weise, 
mit welcher die National-Eitelkeit zur Schau getragen wird, die feindse- 
ligste Manifestation gegen die Regierung und geradezu die Aufforderung 
gegen sie, als eine fremde, nach Kräften offen und verdeckt zu agiren, 
ungenirter auszusprechen?“ Ein Urtheil, das doch viel eher auf jenes 
Buch Wienbargs und auf viele ihm verwandte pangermanistische Artikel 
der Berliner Nachrichten und anderer Zeitungen anzuwenden wäre! 

Doch genug hiervon. In welche Widersprüche im Ganzen und 
Einzelnen der Verfasser sich bei seinen Ausführungen verwickelt, wird 
den, aufmerksamen und wahrhaft ‚partei- und leidenschaftlosen ‚“ weder 
von „blindem Hass,“ noch „kurzsichtigem Argwohn“ (S. 2) befarigenen 
Leser schwerlich entgehen, auch ohne dass wir es ihm im Einzelnen 
nachweisen. Als Merkwürdigkeit äber folge hier schliesslich nur noch 
eine Deduction und Argumentation des scharfsinnigen Vertreters der preu- 
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sischen Politik. Er sagt S. 43: „Das Verhältniss der preussischen Polen 
ist ein durchaus anderes, als jenes der unter russischem und österreichi- 
schem Scepter stehenden. :Könnte darüber noch irgend ein Zweifel ob- 
walten, so muss ein Blick auf die Karte ihn lösen. Jeder grössere Staat 
wird sein Bestreben dahin richten, den Kern seiner Macht, seine Stamm- 
provinzen und seine Hauptstadt gegen feindlichen Andrang möglichst 
sicher zu stellen. Der preussische Staat aber, gestreckt von Memel bis 
Saarlouis, bedarf dieser Sicherheit um so gebieterischer. Während 
es daher wohl möglich ist, die Königreiche Gallizien von Oestreich und 
Polen von Russland getrennt zu denken, ohne dass darum eine Lebens- 
frage für beide Grossmächte entstünde, so ist eine solche Trennung des 
Grossherzogthums Posen von der preussischen Monarchie ohne Gefähr- 
dung der nothwendigen Sicherheit ihrer ältesten Provinzen und 
ihrer Hauptstadt unmöglich (!). Denn gleichsam eingekeilt in das Herz 
des Reichs sind ihm diese, im Vergleich mit.Polen und Galizien unbe- 
deutenden Länderstrecken unentbehrlich (!). Noch mehr. Wer von 
der Möglichkeit einer Abtrennung der Provinz Posen von der Monarchie 
ausgeht, muss mit eben dem Rechte den Verzicht auf Pomerellen und 
Kujawien, d, h. dieZerstückelung des ganzen östlichen Theiles derselben, 
in der Ordnung finden; denn die Pomerellen sind ja auch zum, Theil 
und die Kujawiaken noch fast ganz Polen! — Was ‘kann also mehr 
durch die in der Natur der Verhältnisse liegende Nothwendigkeit geboten 
sein (!?), als dass die preussischen Polen sich unzertrennlich mit dem 
Geschick des Staates, dem sie nun einmal unwiderruflich einverleibt sind, 
verbunden erachten müssen, (!) und dass diese Ueberzeugung billiger 
(?) und vernünftiger (?) Weise die gegebene Basis ihres politischen Ver- 
haltens sein und bleiben muss, widrigenfalls sie selbst sich die Folgen 
der Massregeln zuzuschreiben haben, welche die innere Politik einer Macht 
des ersten Ranges vorschreibt (Aha!).“ — „Diese Zumuthung weist aber 
um so mehr jeden Vorwurf der Unbilligkeit zurück (!?), wenn die Be- 
völkerungsverhältnisse der Provinz Posen unbefangen (?) ins Auge ge- 
fasst werden und man erwägt, dass gerade in diesem Theile des alten 
Polen polnische und deutsche Nationalität bereits seit Jahrhunderten fried- 
lich neben einander bestanden. Von jeher (auch zur Zeit, da Gnesen die 
Hauptstadt Polens war und die Neumark, die Lausitz und Schlesien zu 
Polen gehörten, wo also Posen durch Abschneiden dieser Theile noch 
nicht zu der „keillörmigen“ Gestalt, wie solche ihm jetzt zum Vorwurf 
gemacht wird, zugespitzt war?) Grenzprovinz, bot dieses Land zu allen 
Zeiten deutschen Einwanderern und mit ihnen deutscher Sitte und Spra- 
che, eine neue Heimath. Auf dem Lande wurden Deutsche, die zahlrei- 
chen sogenannten Gauländer, die einzigen freien und betriebsamen Bauern, 
sogar herbeigezogen. In den Städten bildeten Deutsche den grössten 
Theil des gewerbthätigen und reichen Bürgerstandes. Dieses Verhältnis 
einer gemischten polnischen und deutschen Bevölkerung hat sich sogar 
nach und nach dergestalt zu Gunsten der Letztern gestellt, dass so ziem- 
lich die eine Hälfte (?) der Einwohner aus Deutschen, die andere aus 
Polen besteht, „Wollen also die Leiztern das alte friedferlige Verhältnis 
_ beider Nationalitäten neben einander nicht bestehen lassen, so mögen sie 
wohl erwägen, dass die Frage in Betreff der herrschenden sich einfach 
so stellt: Darf in einer Provinz einer Grossmacht deutscher Zunge die 
eine Hälfte Einwohner polnischer Abkunft von der andern deutschen 
Herkommens erwarten, sich zu polouisiren (die natürliche Consequenz 
1 der Prätensionen der Polen-Partei), oder soll umgekehrt die deutsche 
älfte jener polnischen zumuthen, sich zu germanisiren ” Ei, wie dem Ver- 
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fasser unerwartet das Geständniss des eig 
in Betreff Posens entschlüpft ist!) 

„Die Beantwortung dieser Frage dürfte kein grosses Kopfbrechen 
verursachen.“ 

„Jene „Prätensionen der polnischen Partei,“ (sagt der Verfasser S. 53) 
mehr oder minder unumwunden besprochen, lassen sich kurz in dem 
einen politischen Dogma zusammen fassen: das Grossherzogthum Posen, 
steht in ganz anderen und nur ihm eigenthümlichen Verhältnissen zur 
preussischen Monarchie, wie irgend eine andere Provinz, und solle ihm 
daher sein Recht widerfahren, so müsse es als ein zwar mit Preussen 
durch das gemeinschaftliche Oberhaupt verbundener, jedoch in sich durch 
eigene Nationalität, Religion (?), Sprache und eigene politische Institutio- 
nen abgesorderter Particularstaat betrachtet und demgemäss constituirt 
werden.“ Diess dünkt unserem Politiker doch zu gefährlich. „Wie!? — 
ruft er S. 54. Preussen, ein Staat ersten Ranges, von 15 Millionen Ein- 
wohnern, sollte zu Nutz und Frommen einiger hunderlitausend (?) Polen 
eine zu seinem Herzen führende Provinz freiwillig von sich abtrennen, 
um sie sich fremd gegenüber zu stellen, um eine feindliche, seinen Inter- 
essen abholde Nationalität an ihr zu pflegen (und doch redet der Ver- 
fasser stets von der ihr gewordenen „Pflege‘)?‘ .Man sollte glauben, 
jene polnischen Patrioten wären mit der Zeit doch bessere Politiker ge- 
worden. Dann würden sie wenigstens einsehen, dass mit dem Besitz 
Schlesiens und Pomorellens die Beherrschung der Warthe und Netze für 
Preussen zur Sicherheit dieser und der dahinter gelegenen alten Provinzen eine 
gebieterische Nothwendigkeit wurde. „Sie müssten, in Betracht so ent- 
scheidender {(!?) Gründe innigst überzeugt sein, dass, wie sich auch die 
Verhältnisse für Polen im Laufe der Zeit gestalten mögen, nie auch nur 
eine Handbreit ihrer Provinz von der Monarchie getrennt werden kann, 
so lange noch ein preussisches Banner weht! — Und wenn sie nun ein- 
mal die ihnen gewordenen Zusagen und die ihnen zugewendete Fürsorge 
(17). welche neben (!) dem allgemeinen Staatsinteresse ihren provinziel- 
len Interessen gewiss die möglichste (?) Rücksicht angedeihen lässt, nicht 
als das Pfand landesväterlicher Milde (!) anerkennen wollen. so mögen sie 
wenigstens kein Gebäude unmöglicher Prätensionen darauf bauen, dessen 
Schicksal über lang oder kurz nur das sein kann: sich selbst und das 
Dargebotene dazu unter seinen Trümmern zu begraben!“ (wornach sich 
zu achten, wen es betrifft, dass ihrs nur wisst!). . == 
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entlichen Endziels der Deutschen 


5. Die Libocher Ruhmeshalle und ihre Feinde. 


Man hat von einigen Seiten den „Jahrbüchern“ vorgeworfen, es sei 
ihre Taktik, die Gegner des Slawenthums durch heflige Angriffe einzu- 
schüchtern; freilich hat diesen Vorwurf, falls man überhaupt etwas Un- 
rechtes in solchem Verfahren finden kann, sobald es nur in den Gränzen 
der Wahrheit bleibt (und Unwahrheit hat uns glücklicher Weise noch 
Niemand nachgewiesen) noch Niemand bewiesen. Wohl aber haben um- 
gekehrt gerade unsere eben so zahlreichen als wohlunterstützten und 
von den Sympathien des grösseren Theils der deutschen Leserwelt ganz 
erklärlicher Weise gehobenen Gegner sich gar häufig jener Taktik be- 
flissen und zwar mit offener, ihnen wiederholt bewiesener, trotzdem 
immer wiederkehrender und mithin sittlich etwas tiefgewurzelter Entstel- 
lung der Wahrheit, mit oft selbst absichtlicher Verdrehung des Thatbestandes. 
Wir fragen, welche irgend einen Lebenskeim in sich tragende Idee trat 
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im Siawenthum auf von der Elbe bis zur Wolga, von der Adria bis zur 
Ostsee hin, ohne dass sie von einer oder der andern stets geschäfligen 
Lohnfeder in Deutschland bekrittelt, verdächtigt, entstellt und in fal- 
sches Licht gebracht worden wäre! Giebt es ein einziges Journal in 
Deutschland, das seit seinem Bestande noch niemals über Slawenthum, 
Panslawismüs u. dgl. losgezogen wäre? Zwar giebt es auch in Deutsch- 
land Männer genug, welche das Schöne, das Edele, das Vortreffliche in 
der slawischen Bewegung anzuerkennen im Stande sind; allein ihre Worte 
verschwinden wie ein Nichts in dem Getöse der tausend und tausend 
Stimmen, iwelchen alles Slawische an sich ein Gräuel ist. Bilden diese 
Tausend deutschen Zeitungen, die von dem kleinsten Winkelblatte bis zu 
dem grössten Folio- „Organe“ der öffentlichen Meinung Deutschlands 
ununterbrochen diesen Krieg gegen das Slawenthum führen, kein „Ein- 
schüchterungssystem?“ Was ist die schwache Waffe der „Jahrbücher, * 
des einzigen slawischen Organs in deutscher Sprache, gegen diese eherne 
Phalanx der deutschen Schwerdtritter! Wahrlich längst schon wären sie 
von der Wucht dieser eisernen Schaaren zermalmt, wenn sie nicht ei- 
nen Bundesgenossen hätten, an dessen Schild alle Angriffe der Gegner 
zerschellen: die Wahrheit ! | 
Einen mehr als genügenden Beweis des eben Gesagten liefern unter 
so vielen Andern auch die ununterbrochenen Angriffe der grossen und 
kleinen deutschen Journale gegen den Erbauer des „Slawin“ (zu deutsch 
„Ruhmeshalle“), den Gutsbesitzer Herrn Anton Veith in Liboch. Dieser 
anspruchslose, für Alles Gute und Schöne hochbegeisterte, sein Vaterland 
von ganzer Seele liebende Mann, der sich bei Allem, was in seinem 
Vaterlande zum Besten der Humanität, der Kunst und Wissenschaft ge- 
schieht, nach seinen Kräflen betheiligt (er hat z. B, beim höhmischen 
Kunstvereine mehr Actien als viele Magnaten des Laudes), junge Talente 
‚hegt und unterstützt (Lewy), zu allen wohlthätigen Vereinen beisteuert, 
Volksbibliotheken theils mit andern, theils allein begründet etc. halte un- 
ter den vielen Fremden, die in seinem gastlichen Hause ein- und ausge- 
hen, einst auch für längere Zeit den „östreichisch-deutschen“ Literaten 
Sch., welcher, da ihm nun ein Mal „Oestreich‘“ (mithin auch Böhmen) 
„deutsch“ ist, ein solches Aergerniss an dem Slawin nahm, dass er‘ seinem 
freundlichen Wirtlie seinen Widerwillen dagegen nicht verbergen konnie 
oder mochte. Herrn Veiths liebevoller Charakter (den Niemand verken- 
nen kann, wer nur eine Stunde mit ihm zusammen gewesen) wusste 
leicht von dem peinlichen Gegenstande abzulenken; allein ein sonderba 
res Zusammentreffen; der Gast hatte vielleicht kaum die österreichisehe 
Landesgränze überschritten, als schon bie und da einzelne heflige An- 
griffe gegen Herrn Veith auflauchten, die in den deutschen Journalen ein 
so lautes Echo fanden, dass Herr Veith sich veranlasst sah, einfach den 
Thatbestand. seiner “ Ruhmeshalle“ öffentlich vorzulegen. Nun schwieg 
man einige Zeit; bald aber erhoben jene Leute wieder ihre Stimme, und 
wiederholen dies fort und fort, so dass sie neuerdings von Prag aus in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung wieder eine Abfertigung bekommen 
mussten. Es hiess darin unter andern am Schlusse: „Anton Veith, von 
Geburt ein Deutscher, baut auf seiner deutschen Herrschaft mit deutschem 
Gelde, welches ihm die deutschen Bauern erwerben und geben, eine böh- 
mische Ruhmeshalle, in welcher nur alte Czechen und darunter die grim- 
migsten Feinde der Deutschen, glänzen und nur czechische Inschriften 
gelesen werden.“ In einem zweiten Artikel des Nürnberger Correspon- 
denten wird behauptet: „der Verfasser eines gegen die Jesuilen gerich- 
teten Pamphlets, Namens Arnold, war kaum aus dem Gefänguiss getreten, 
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als der ungemein reiche (?) ezechische Patriot Veith, der eine czechische 
Wallhalla auf seine Kosten gegründet hat, demselben sogleich eine An- 
stellung in seinem Privatdienste verlieh.“ Herr Anton Veith verwendet 
als kinderloser Privatmann einen Theil seiner Einkünfte dazu, um ein 
würdiges Kunsidenkmal, an das sich grosse historische Erinnerungen 
knüpfen, seinem Valerlande zu weihen. Das Gebiet seiner Herrschaft 
wird zwar von Deutschböhmen bewohnt, doch sind mehrere angränzende 
Dominien durchaus böhmisch, und ein Geistlicher unter der Patronanz 
Herrn Anton Veiths muss der eingepfarrien Czechen. wegen der böhmi- 
schen Sprache vollkommen mächtig sein. Das Geld der deutschböhmi- 
schen Bauern fliesst denselben grösstentheils wieder zurück; denn # der 
bei dem Bau der Ruhmeshalle beschäftigten Arbeiter sind deutsche Un- 
terthanen der Herrschaft, welche bis jetzt alle Ursache hatten sich über 
den Erwerb, den ihnen auf diese Weise ihr edler, menschenfreundlicher 
Grundherr zufliessen lässt, zu freuen. Die Männer die den grössten An- 
theil an der Errichtung der Halle und ihre Standbilder haben, sind die 
Mürchner Künstler Gail, Müller und der gefeierte Meister Schwanthaler, 
Hier kann man die Frage aufwerfen ob es ein Beweis des exclusiv cze- 
chischen Patriolismus sei, dass Herr Anton Veilh bei der Ausführung je- 
nesmonumentalen Baues einheimische Künstler einen Max, Kranner, Bergmann 
u, a, nicht berücksichtigt hatte? Wenn der Correspondent auch nur einen 
Deutschen nennt, der in der älteren Geschichte Böhmens bedeutend auf- 
iritt, nehme er die Versicherung hin, dass die Statue eines solchen in der 
böhmischen Ruhmeshalle Platz findet; als Repräsentanten der neuern Zeit 
werden darin die Bildsaulen der für Böhmens Culturgeschichte- bedeu- 
tungsvollen Habsburger Rudolpf II. und Maximilian Il. aufgestellt. Uebri- 
gens sind Ollokar Il, der grosse Freund der Deutschen, Jaroslaw Stern- 
berg, der Tatarenbesieger, Stitny, Comenius, Zerotin, Georg v. Pod&brad, 
Hus Namen die jedes Volk mit Stolz zu den seinen zählen und in sei- 
nem Ruhmestempel aufstellen würde. Czechische Inschriften können in 
der Ruhmeshalle (eine böhmische Wallhalla ist barer Unsinn) gar nicht 
gelesen werden, weil diese Halle noch nicht existirt; auf der Plınthe der 
einzigen bereits fertigen Stalue liesst man: Ötlocarus II. rex.; und dass 
diese Worte nicht ezechisch sind, wird wohl der Correspondent einräu- 
men, Endlich wird ausdrücklich erklärt, dass jener Bericht von Arnolds 
Anstellung durch Anton Veith durchaus falsch und aus der Luft gegriffen 
ist, indem Herr Anton Veith dem Verfasser des „Jesuitenpamphlets“ Herrn 
Arnold, nie gekannt, nie gesehen und demselben niemals eine Anstellung 
in seinem Privatdienste verliehen hat,“ | 


6. Kurze Mittheilungen. 


l. An’dem Lyceum in Zara wird eine Katheder für Oekonomie gegrün- 
det, welche für Dalmatien sehr wichtig werden kann, wenn die National- 
Sprache für dieselbe gestattet wird. | 

2. In Sibenik wird eine nautische Schule errichtet, wahrscheinlich 
aber auch blos für die Italiener. 

3. Literarische Thätigkeit in Illyrien. Dr. Chodevar arbeitet im Vereiti 
mit mehreren Andern, darunter auch der Herr Pfarrer Raunikar, an ei- 
nem krainisch-deutschen Lexicon. K. Robidar, Prof, der Physik in Kla- 
genfurt, schreibt eine Geographie und Placidus Javornik übersetzt die 
heilige Schrift. Der Klagenfurter Kaplan M. Majer, dessen Pesmarica wir 
bereits zu loben hatten, sammelt sehr fleissig Nationallieder, Sagen etc, 
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Koseski übersetzte Schillers Jungfrau von Orleans, welche künftiges Jahr 
als Beilage zu der landwirthschafllichen Novice herauskommen soll. 
Der Graf Auersberg (A. Grün) fährt fort, krainische Volkslieder zu sam- 
meln und sie ins Deutsche zu übersetzen. 

4. In Bukarest wird eine Akademie gegründet, worin die lateinische, 

griechische, französische, deutsche, slawische und wallachische Sprache 
gelehrt wird; ausser den Sprachen auch noch einige andere wissenschaft 
liche Gegenstände. 
Der „Tatrin“ hat am 8 u. 9 August in Neustadt am Wag seine 
Jahressitzung abgehalten. Am 12, darauf kamen die Mässigkeitsvereine in 
Veselje zusammen; der dasige Pfarrer Holdek ist einer der Hauptapostel 
der Mässigkeit. Der ev. Senioral-Convent in Neusatz (am 17. Juni) hat 
sich besonders der Schulangelegenheit angenommen und wünscht für Schu- 
len, wo jetzt 1 Lehrer 300 bis 400 Schüler hat, wenigstens 2 Lehrer. 

6. W\WVährend im Vaterlande der evangelischen „Union“, in Preussen, . 
die beiden Kirchen wegen des inneren Unterschiedes auch äusserlich im- 
mer mehr auseinandergehen, wird in Ungarn ein Geistlicher vor der geist 
lichen Behörde (ganz unabhängig von der Regierung) deshalb. in Anklage 
versetzt, weil er die Tendenz, eine solche Union zwischen den Protestan- 
ten und Refermirten Ungarns einzuführen, als der Augsburgischen Confes- 
. sion zuwider dargestellt und in einer Schrift angegriffen hat. Am 3), 
Juni war ein Convent in ‚Presburg, wo die politischen Conventsglieder die 
Fortdauer der Anklage -durchsetzten, ob gleich man ihnen gnügend dar- 
wies, wie sie nur von politischen Gründen (zum Besten der Magyarisalion) 
nach der Union strebten, und nur desshalb den Vertbeidiger des Slowa- 
kenthums abgesetzt wissen möchten. | | 

7. Der Honter Leseverein, bestehend aus Geistlichen und Schulleh- 
rern, hielt im Juni seine Jahressitzung in Bohunice bei Schemnitz; dabei 
geschah es das erste Mal, dass der Vorsitzende die Eröffnungsrede in 
slowakischer Sprache hielt; früher war sie stets magyarisch, 
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Hierzu Beilage: „Slawische Bibliographie 1847. Nro, 6,“ welche mit de 
9, Heft ausgegeben wird. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


Sehräger 


| slawische 
Literatur, Kunst una Wissenschaft, 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V. Jahrg. 1849. 9. Heft. 


l. Die Agramer Stadtrestauration und die magyaronischen 
| Umtriebe. 


Am 22. Juni d. J. fand endlich durch den speciell dazu ernannten 
kais, Commissar Lentulay die Restauration der Agramer \Wahlbürgerschaft 
und des Stadtrathes statt. Dieselbe fiel, wie die aus Wien eingetroffenen 
sicheren Nachrichten vorher erwarten liessen, so aus, dass beide Parteien 
' in der Stadt Gelegenheit hatten, ihre Mitglieder in die neue Wahlbürger- 
schaft aufgenommen zu sehen, Aus der ganzen Weise der Gandidation 
geht klar hervor, was bereits vorher bekannt war, dass der kais, Com- 
 missar die strengste Weisung hatte, vor Allem Andern der bisher in der 
Wahlbürgerschaft die Majorität behauptenden magyarischen Partei so viel 
mal rein kroatische Candidaten zur Wahl vorzuschlagen, bis beide Par- 
teien gleiche Anzahl Mitglieder zählten. (Der Wahlmodus ist nämlich der, 
dass der kais. Commissar drei beliebige Gandidaten vorschlägt, aus wel- 
chen dann die vorhandenen Wahlbürger einen wählen müssen; dieser 
nimmt allsogleich Sitz und Stimme in der Wahlbürgerschaft und wählt 
bei der nächsten Candidation bereits mit. Da nun diesmal über vierzig 
neue Wahlbürger zu creiren waren, so dauerte trotz diesem einfachen 
Verfahren die Restauration ziemliche Zeit) Als nun in jenem Modus die 
beiden Parteien ins Gleichgewicht gebracht waren, candidirte der kais, 
Commisar sogleich Anhänger der magyarischen Partei, Im Augenblick 
wurden zwar die Nationalen darüber stutzig, weil man besorgte, dass 
nun die Candidaten der Gegenpartei einander in continuo folgen würden, 
Doch bereits bei der vierten CGandidation sah man wieder Anhänger der 
nationalen Partei, worauf dann promiscue bald mehr bald weniger Natio- 
nalen unter den Candidaten erschienen. Das Resultat der so lange und 
mit so ausserordentlicher Spannung erwarteten Restauration ist, dass in 
dem äusseren Rathe die nationale Partei das Vebergewicht hat. Die Fol- 
gen davon für unsre Nationalsache sind jetzt bereits über unsere Erwar- 
tungen und werden künftig noch grossartiger sein. Vor allem andern ist 
der Eindruck des Wahlactes selbst und seiner Wirkungen im höchsten 
Grade ermuthigend nicht blos für diejenigen unserer Patrioten, welche 
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sich bis jetzt offen für die Nationalsache erklärt und sichs zum Ziel ge- 
setzt haben, dieselbe ungescheut zu fördern. sondern auch für jene, welche 
auch bisher, theils aus Besorgniss, theils weil sie das Nationalstreben als 
der Regierung unangenehm ansahen, darum vor jeder offenen Betheiligung 
zurückiraten, um so mehr als die ungarische Partei durch kühnes Auf- 
treten sie zurückzuhalten wusste. Beide haben aus unserer Restaura- 
tion gesehen, dass sie sich geirrt und dass sie nicht den geringsten Grund 
haben nicht öffentlich für die Nationalsache zu wirken. 

Nicht minder erfreulich äber als diese Wirkeng, waren zwei aus dem 
Restaurationsactus hervorgehende Ereignisse, von denen das eine natür- 
lich und vorauszusehen, das andere aber eben so überraschend als wich- 
tig und inheltsvoll für uns war, 
— Naeh der Hestautaliok des äussern Ratkes fele durch diesen die 
Restauration des Magistrats, welche natürlich nach der uunmehrigen Majori- 
tät ausfallen musste. Den allgemeinsten und selbst von den Besonnenen 
der Gegenpartei nicht angetasteten Beifall fand die Wiedererwählung un- 
sers greisen aber noch in voller Jugendkraft stehenden Stadtrichters, ei- 
nes Mapnes, def seit einer langen Reihe von Jahren den wohlthäligsten 
Wirkungskreis in unsrer Stadt besitzt, der durch seinen Charakter, Festig- 
keit, offene Biederkeit und unerschätterliche Loyalität bei der Centralregie- 
rung in grossem Ansehen steht und von Allen auf das Innigste geliebt 
"wird, welche irgend ein Interesse für das Wohl wausres Landes haben. 

Das andere Ereigniss fand statt, als nach vollendeter Restauration un- 
ter dem Präsidium des k. Commissars eine gemischte Sitzung gehalten 
wurde. Als einer der wiohtigsten Gegenstände der Verhandlung ward 
»ämlich die Frage bezeichnet, ob nicht die Nationalsprache in das Stadi- 
protokoll als amtliche Sprache aufgenommen werden sollte. Es wer dies 

eiehsam der Probirstein des neuen gemeinsamen Magistrats, Die magya- 
rische Partei hatte sich mit allen Mitteln gerüstet, um nicht bies den Vor- 
schlag abzuwerfen, sondern wo möglich auch noch die allmäblige Einfh- 
rung der magyarischen Sprache in Aussicht zu bringen. Allein wie em 
staunte man, als der k. Commissar eine noch vom Jahre 1840 datirte 
Statthaltereiverordnung vorlesen lies, von welcher die ganze Stadt bis jetek 
noch keine Ahnung gehabt hatte, ausser den Wenigen, die es ihren pa- 
triotischen Plänen für angemessen erachtet halten, dieselbe sogleich zu u 
terdrücken. Die damaligen Wahlbürger hatten nämlich ein Gesuch an die 
Stalthalterei gerichtet, des Inhalts, es möchte ihnen erlaubt werden, das 
Protokoll in den gemischten Sitzungen in deutscher Sprache zu führen. 
Darauf gelangte die erwähnte Statthaltereiverordnung herab des Inhalts, es 
stünde den Petenten frei, entweder bei dem bisherigen Gebrauche, d. i. 
dem Latein zu bleiben oder aber die kroatische Sprache anzunehmen, 
Man kann sich den freudigen Jubel unserer Patrioten in diesem Augen- 
klicke denken. Also damals schon hatte man bei der Regierung eingese- 
hen, dass nur durch Beförderung und Einführung der Nationalsprache un- 
ser Vaterland gehoben werden kann, und nur an'unseren Magistrataa- 
len lag die Schuld, dass die wohlthätigen Absichten der Regierung uner- 
füllt blieben ; denn die damaligen Behörden blieben in Folge dessen bei 
dem todten Latein. Um so weniger natürlich unser jelziger neurestaurir- 
ter, kräftiger Magistrat. Denn mit bedeutender Majorität fasste man den 
Beschluss, es solle von nun an in allen gemischten Sitzungen (d. i. des 
inneren und äusseren Rathes gemeinschaftlich) das Protokoll originaliter 
in der Nationalsprache geführt, die Paragraphen aber, welche der aller- 
höchsten Regierung unterbreitet werden sollen, in einer glaubwürdigen Ue- 
betsetzung tateinisch algefasst werden. Ste können nicht glauben, welchen 


wehlthätigen Einfluss diese Nachricht auf alle diejenigen hatte, welche es 
mit dem Wohl unsres Vaterlandes und unsrem Kaiserhaus aufrichtig und 
ehrlich meinen. Die Renitenz unserer Municipalbehörden hat nur dazu 
gedient, die wohlwollenden Absichten unsrer Regierung nur desto glän- 
zender hervorzubeben und um so tiefer in unsre Herzen einzugraben. 
Während die Nationalpartei auf diese Weise einen ausserordentlichen 
Aufschwung nahm, gerieht die bei unserem Comilale vermittelst-der Turo- 
polyer hersehende magyarische Partei ia volle Verzweiflung; denn antwe- 
der gibt sie bereits alles für verloren und will wenigstens mit Eclat zu 
Grunde gehen oder sie setzt alles und alles ayf die letate Karte, um ihre 


 Bundesgenossen in Ungarn zu zwingen, endlich mit den so lange gemach-. 


ten Versprechungen von Unterstützung und Hülfe Ernst zu machen. In 
ihrer letzten Congnegation am 26. August nätulich setzte es die magyari- 


sche Partei der Agramer Stände durch, dass das Operat über die Instruc- 
‚ tion, welobe man den Ablegaten zum nächsten Reichstage mitgeben wolle, 
verlesen wurde; und auf diese Weise gelangle dasselbe zur officiellen Oeff- 
 eatlichkeit und brachte an das Tageslicht, was das wahre Ziel dieser, wie. 


sie sich so gern nennen, ächten Kroaten ist. Das Operat nämlich enthält 


' in Kurzem folgende Gegenstände: A., allgemeine Postulate; 1.) Erzherzog 
' Stephan solle zum Palalin gewählt; 2.) die Königreiche Slawonien, Kroa-. 


tien und Dalmatien sollen integrirende Tbeile Ungarns, d.i. in ungarische 


 Comilate verwandelt werden, soinit ihr bisheriges politisches Verhältniss, 
Ihre Selbstständigkeit und Municipalität aufhören; = das Grossfürstenthum 
Siebenbürgen soll mit Ungarn vereinigt; 4.) zwisc 


ıen Ungarn und den 


österreichischen Ländern die Handelsbeziehungen erleichtert und verbes- 
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sert; 5.) ein Gesetz welches Injurien bestraft gegeben werden; 6.) über- 
haupt ein Criminaleodex entworfen; 7.) das Aviticitätsrecht aufgehoben ; 
8.) die Urbarialleistungen vernichtet und der unterthänige Grund und 
Boden frei gemacht; 9.) die Art und Weise Prädialisten und städtische 
Unterthanen zu besitzen abgeändert; 10.) der Geistlichkeit ihre Güter und 
Einkünfte weggenommen, und dieselben zur Unterhaltung von Schulen 
verwendet werden; 11.) die von den Urbhariallasten los gekauften Ge- 
meinden sollen Repräsentanten .erhalten; 12.) den unerledigt gebliebenen 
Landtagsbeschwerden abgeholfen werden; 13.) die Flagen auf den unga- 


rischen Schiffen sollen die ungarische Landesfarbe haben; 14.) der Ober- 


gespan bei den Gomitatsgerichten nicht präsidiren; 15.) Die Rechte der 


_Berren und der Dienstleute sollen festgesetzt; 16.) die Comitate und die 


Städte coordinirt werden; 17.) die Wechsel nur dann gültig sein, wenn 
sie von dem 'Oberstuhlrichter und dem Fiscal unterzeichnet sind; 18.).die. 
Landesablegaten mit einem Eide verpflichtet werden; dass sie die Rechte 
ihrer Absender vertreten und sechs Jahre nach dem Reichstage keinen 
königlichen Dienst annehmen wollen; 19.) die Hofkanzlei und Statthalte- 
rei in Repositionalprocessen kein Urtheil fällen; 20.) der Preis des Salzes 
festgestelt; 21.) die Lotterie aufgehoben; 22.) das Warasdiner Commando 
mit dem kroatischen vereinigt; 23.) die Louisenstrasse auf Gemeindeko- 
sten wieder hergestellt; 24.) die Cameraluntersuchungen wegen des 
Dreissigstzolles aufhören; 25,) die Stadt Senj (Zeng) zu Kroatien geschla- 
gen; 26.) die militairischen Aemter aufhören, die pensionirten Soldaten 
zu beerben. B., Privatpostulate: 27.) die kroatischeu Comitate sollen ihre 
Repräsentanten direct auf den Reichstag senden; 28.) die kroatisch - sla- 
wonische 'Landescongregation aufgehoben: 29.) ein Banus gewählt wer- 
den, weil man zu dem Locumtenenten kein Zutrauen hat; 30.) das 
Wechsalgericht aus Carlstadt nach Agram transferirt; 31.) die Edelleute 
Welche ‚auf dem kroalisch-slawonischen Landtage das Stimmrecht verlo- 
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ren haben, sollen es wieder zurlickbekommen; 32.) die diplomatische 
Sprache bleibt für jetzt noch. das Latein (natürlich geht daraus hervor, 
dass man später die magyarische einführen will, denn unmittelbar darauf 
folgt) 33,) die magyarische Sprache soll in allen Schulen gelehrt werden ; 
34.) der Unterricht der Jugend soll den illyrischen Professoren wegge- 
nommen und andern anvertraut; 35.) das Land von der Louisenstrasse 
bis zur Josephstrasse soll der politischen Jurisdiction zugeschlagen ; 36.) das 
Recht des Seesalzes wiederzurück gegeben; 37.) das Ugoder Comitat in sei- 
nem Vorschlage wegen Errichtung eines Denkmals für den seeligen Pa- 
latin unterstützt werden. C., Unter den Landesbeschwerden stehen fol- 
gende: 38.) die Militairgränze soll nach ungarischem Recht verwaltet ; 
39.) keine Administratoren mehr ernannt; 40.) die siebenbürgischen Co- 
mitate mit Ungarn vereinigt; 41.) und endlich der Umstand, dass die 
Deputation des Pesther Comitats, welche nach Wien ging, um gegen die 
Beschlüsse der kroatisch-slawonischen Landescongregation zu protestiren, 
nicht aufgenommen wurde, soll als ein Gravamen aufgenommen werden. 
D., Die Hauptgravamina endlich hinsichtlich des Agramer Comitats selbst 
sind 42.) dass K..... zum k. Commissar für Turopolje ernannt worden; 
43.) dass der Pfarrer Bartoli€ dem Criminalprocess entzogen; 44.) dass 
gegen den bischöflichen Burggrafen die Fiscalaction nicht angenommen 
worden, Unter 45.) werden auch die blutigen Ereignisse von 1843 un- 
ter dem Obergespan Zdentaj als Gravamen aufgeführt; 46.) beschwert 
man sich gegen den Censor und die Redacteure der kroatischen und der 
deutschen Zeitung; 47.) ist ein Gravamen, dass die Familie Erdödy der 
Obergespanswürde in Warasdin beraubt worden; 48,) hat das Gravamen 
das k. Rescript über das Stimmrecht am kroatisch-slawonischen Landtage ; 
endlich 49) bestimmte man, dass der kroatisch-slawonische Provinzial- 
Landtag diesmal keine Ablegaten an den Reichstag sende, dass aber das 
Agramer Comitat von dem Salader Ablegaten vertreten werden solle, 
Am 28, darauf berieth man über die Zuschrift an das Salader Co- 
mitat hinsichtlich des letztern Punktes, wobei ein Fiscal sogar die Forde- 
rung stellte, man solle in dieser Zuschrift auch den Ausdruck „die allge- 
meine Landescongregation dieser Königreiche“ weglassen, gerade so als 
hätte das Agramer Comitat bereits factisch die drei Königreiche aufgelöst; 
aber am Ende liess man aus Gnade doch noch den Ausdruck stehen. 
Wieder Andere forderten, diese Zuschrift solle in magyarischer Sprache ab- 
gefasst werden, wessen sich indess wieder Andere doch noch schämten, 
Dies also sind die Pläne und die Mittel und Wege, welche und auf 
welchen die magyarische Partei Kroatiens die Zukunft ihres Landes’ grün- 
det. Eine allgemeine Entrüstung und ein tiefer unauslöschlicher Schmerz 
verbreitete sich bei dem Bekanntwerden dieser Verhandlungen nicht blos 
in Agram, sondern in ganz Kroatien und Slawonien, und nur ein schwa- 
cher Wiederhall dieses Kummers ists, den die illyrische Nationalzeitung 
in folgenden Worten bei Gelegenheit ihres Berichtes aussprach: „Nun ist 
auch uns endlich der holde Tag aufgegangen, damit wir sehen wer treu 
ist und wer untreu, Die Ketten die man bis jetzt im Verborgenen für 
unser Vaterland schmiedete, man hat sie jetzt an das Tageslicht gebracht, 
um dasselbe in diese Fesseln einzuschmieden zur ewigen Finsterniss des 
Vergessenseins, damit von demselben nichts mehr zu sehen und zu hören 
se. An den Wilden sieht man, wie sie den Ort lieben, wo sie aufge- 
wachsen, und die civilisirten Nationen bemühen sich ihre Heimath zu he- 
ben und zu mehren; allein es ist fast unglaublich, dass es Menschen ge- 
ben sollte, die es zum Ziel ihrer Anstrengungen gemacht haben, ihr Va- 
terland zu unterdrücken! Ja, wir haben solche Leute! Lange haben wir 
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daran gezweifelt, denn die Kroaten haben sich stets durch Vaterlandsliebe 
ausgezeichnet; und darum ist es den Kroaten schwer, auch nur zu den- 
ken, dass er Landsleute haben könnte, die ihrem eigenen Mutterlande 
nach dem Leben trachteten. Die Gegenpartei hat es stets auf der Zunge 
getragen, dass sie die kroatische Sprache liebt. Der 26. August hat uns 
die Augen geöffnet, An diesem Tage hat die Agramer Comitalscongrega- 
tion einen Beschluss gefasst, welcher diesen Tag in unserer Geschichte 
mit ewiger Schmach bedeckt. Während wir uns über den Fortschritt 
unsres Vaterlandes in der Agricultur gefreut haben, hat in dem Comilats- 
bause dem politischen Leben Kroatiens und Slawoniens das letzte Stünd- 
lein geschlagen. Der Schmerz zerbricht uns das Herz, wenn wir uns 
diese Erscheinung überlegen, wo man über unseren politischen Tod de- 
battirt hat. Und diesen Schmerz vermehrt der Umstand, dass nicht un- 
liebsame Fremdlinge und unchristliche Wilde dieses Todesurtheil ausge- 
sprochen über unser Vaterland, sondern dessen eigene Söhne. Seid ihr 
in der That Kroaten nach Blut und Stamm, die eine kroatische Mutter 
geboren und kroatische Milch gesäugt hat?! Menschen, die das erste Wort 
kroatisch gestammelt, welche hier aufgewachsen, welche ihre Kindheit und 
ihre Jugend hier heiter verbracht haben; dieselben Menschen haben Tod 
und Vernichtung ausgesprochen gegen das Kroatenland, haben das öffent- 
liche Verlangen ausgedrückt, es möge der Kroatenname vernichtet, es 
möge Kroatien aus der Reihe der Königreiche ausgestrichen und sein hi- 
storischer Ruhm vernichtet werden !“ 


2. Der Central-Mässigkeitsverein für Ungarn. 


Am 12, August ward endlich der Plan so vieler Freunde der Mässig- 
keitsvereine in Ungarn erfüllt, sie alle in einem Centralverein zusammen- 
gebracht zu sehn. Herr Georg Holöek, katholischer Pfarrer in Wesele, 
der Erzdiöcese Gran, ein Mann von ungewöhnlichen Fähigkeiten und un- 
ermüdlichem Eifer, lud mit Erlaubniss und Zustimmung des Tyrnauer Vi- 
cariats alle Begründer von Mässigkeitsvereinen in Ungarn, ohne Unterschied 
der Religion und Nationalität auf den obengenannten Tag zu sich ein, und 
seinem Rufe folgten zahlreiche Menschenfreunde aus den Comitaten Tren- 
&in, Nitra, Presburg, Pesth, Neograd, Gömör, Bars, Neusohl, Liptaw und 
Orawa; Nach herzlichem Gruss ward mit allgemeiner Uebereinstimmung 
Herr Zavodnik zum Vorsitzenden und Herr Eugen Gerometta zum Secretair 
gewählt; darauf ging man in die katholische Kirche zum Veni sancle spi- 
ritus. Als hierauf die Sitzungen begonnen, war, wie überall in Ungarn, die 
erste Frage in welcher Sprache das Protokoll des Centralvereins jetzt und 
in Zukunft geführt werden solle, bis man sich dahin vereinigte, dass da 
die Sache nicht diplomatisch und keiner Nation besonders zugehörig sei, 
das Latein das beste Auskunftismiltel geben dürfte. Doch verlangte L. 
Stur und eine Reihe seiner Freunde einen Vorzug der slowakischen Spra- 
che, weil bei den Slowaken der erste Anfang der Vereine entstanden 
und sie bei weitem die Mehrzahl der Mitglieder bilden. Nach einigen 
Discussionen lautete der Beschluss: „Das Original des Protocolls wird la- 
teinisch sein; dazu wird eine für gültig anerkannte slowakische Uebersetz- 
ung gegeben und falls man es verlangen wird, auch für die übrigen Lan- 
dessprachen.“ Durch einen zweiten Beschluss nahm man folgenden Namen 
für den Verein an: Centralverein aller Begründer der Mässigkeit in Un- 
garn ohne Unterschied der Religion und Nationalität. Ueber den Zusam-- 
menkunftsort fürs nächste Jahr wurde nichts Bestimmtes festgesetzt; da- 


gegen beschloss imari, den Verein uni seine ganze Orgamisalioa bei der 
Regierung anzuzeigen. Hinsichtlich der Stimme bei den Versammlungen | 
wurde allen Freunden der Mässigkeit die berathende, dagegen die entschei- 
dende Stimme nur den Leitern und Begründern von Vereinen zuerkannt, 
Zur genaueren Kenntniss der Mässigkeitssache ward allen Leitern und Be- 
gründera von solchen Vereinen die Pflicht auferlegt, vor der nächsten Jah- 
resversammlung dem Präsidenten einen Bericht einzusenden. Darauf fand 
die Wahl der Vereinsbeamien statt, Präsident blieb der bereits genannte 
Pfarrer Zavodnik, welcher zu allererst sich gegen das Branntweintrinken er- 
hob. Vicepräsident ward Herr Pfarrer Holiek; erster Secretair der Dra- 
tower Pfarrer J. Scasny (?) (es ist wirklich unerträglich , dass die ungarischen 
Zeitungen auch bei solchen Dingen die Namen nicht vollständig ausscohrei- 
ben) Vicesecretair ward nach seiner Verzichtleistung auf die erste Se- 
cretairstelle Herr Pfarrer Eugen Geremettia, Rechnungsführer Herr O. C, und 
Ausschussmitglieder J. H, und M. H, Ferner beschloss man, an alle un- 
garischen Jurisdiclionen, so wie an den Reichstag die Bitte zu richten, 
. das Branntweintrinken möchlichst zu erschweren. Das Protokoll dieser 
Sitzung sel nebst einem Briefe des Vereinspräsidenten allen lateinischen 
und grickischen Bischöfen und Superintendenten des Landes zugesendet 
werden. | 

Darauf ging man zu Tische, wobei nichts als Wasser auf der Tafel 
stand. Nach der Tafel wurden allerhand Ideen über die Organisation des 
Vereines vorgebracht, die theils praktisch theils unpraktisch, endlich dahin 
führten, dass man einen Ausschuss aus sieben Personen wählte, welcher 
eine Ausarbeitung darüber dem Vereine des künftigen Jahres unterbrei- 
ten soll, | 


3. Versammlung des Tatrin am 9. und 10. August 1847. 


Die diesjährige Versammlung des Taırin, bekanntlich eines Vereins 
zur Herausgabe slowakischer Bücher für das Volk und zur ‚Unterstützung 
slowakischer Studenten, ward am genannten Tage in Cachtice, einen klei- 
nen Städtehen in der Nähe von Neustadt, wohin die Mitglieder eigentlich 
berufen waren, wo man aber keinen geeigneten $aal fand, abgehalten, und 
zwar in dem Hause des dortigen katholischen Pfarrers Urbanowski. Die 
Versammlung war ziemlich zahlreich und bewies nach den Worten der 
slowakischen Zeitung am .deutlichsten, dass man mit Recht die slowaki- 
sche Sprache zur Schriftsprache erhoben habe. i 

Am ersten Tage hielt der Ausschuss Sitzung: der Vorsitzende -dessel- 
ben M. M. Hodäa eröffnete dieselbe mit einer entsprechenden Rede, wor- 
auf man die Nothwendigkeit einer slowakischen Buchhandlung ‚darstellte 
und die Angelegenheit dem Herrn Guoth zur Besorgung übertrug. Da- 
rauf borichtete der Vorsitzende, man habe drei Manuscripte, die dem Ver- 
eine angetragen worden, aus genügenden Gründen nicht angenommen, da- 
gegen beabsichtigt man eine Zeitschrift fürs Volk: „Prjatel Judu“ heraus- 
zugeben und Herr Kadavy will gern die Redaction übermehmen; ein Aus- 
schuss soll den Plan. entwerfen und um die Erlaubuiss sich bewerben. 
Hinsichtlich der Sammlung von populären Sprachdenkmälern und literari- 
schen Antiquitäten ‚der Slowakei berichtete man von Fortsetzung der da- 
hin zielenden Sammlung. Drei Manuscripte, ein Drama, eine Volksschrift 
und eine Art Anrede wurden theils angenommen, um vom Vereine her- 
ausgegeben zu werden, theils noch der Beschlussfassung vorbehalten, Die 


Eadentscheidung der orihographischen Frage ward der Zukunft überlassen, 
darauf die Rechnungen des Vereins revidirt. | 

Am folgenden Tage war die allgemeine Sitzung. Sie wurde von dem 
Versttzenden eröffnet, dann im Verlaufe der Discussion berichtet, wie die 
vorjährige Deputation in Wien nichts Enisehiedenes erwirkt hätte und da- 
rauf. eme neue nach Ofen und Wien gesandt. Auch hier disputirte man 
über die Ortkographie, ob man u oder I im Particip schreiben solle, und 
berieth sich dann über die Geldangelegenheiten. Den Vorschlägen des 
Ausschusses wegen der Zeitschrift trat die allgemeine Sitzung vollkommen 
bei und ernannte dann einen Ausschuss von 6 Gliedern zur Ausarbeitung 
der nöthigen Schul- und Elementarbücher und bestimmte endlich die Stadt 
Zilina als nächsten Versammtungsort für 1848, 


4. Noch Etwas über die Mässigkeitsvereine in Obersehlesien. 


In den Annalen der Landwirthschaft in Preussen gibt Herr geh. Rath 
von Bally auf Chutow über die Entstehung der Mässigkeitsvereine in Ober- 
schlesien folgende Details: „Seit vier Jahren erregte der immer mehr zu- 
nehmende Brasntweintrunk in Oberschlesien die Aufinerksamkeit der ka- 
tholischen Geistlichkeit. Alle Verbrechen und. Laster die gebeichtet wur- 
den — newnzig wnter hundert — wurden vom Trunke veranlasst, insbe- 
sondere aber die Sittlichkeit der Frauen und Mädchen untergraben, Kein 
Mittel blieb unversucht, dem Uebel zu begegnen, jedes Bemühen jedoch, 
auf der Kanzel und im Beichtstuhle, war vergeblich, Da kamen von Ir- 
land aus die Nachriehten über die Teetotalers und den grossen Einfluss 
der Verfahrungsweise des Pater Mathew. — Die Fürstbischöfliehen Com- 
missarien, Erzpriester Fietzek zu Deutsch-Piekar und Erzpriester Heide zu 
Ratibor, traten oftmals zusammen und ergründelen mit grösster Sorgfalt 
die irländischen Verhältnisse, Es ergab sich, dass in Irland seit dem 25, 
Januar 1791 — au welchem Tage die katholischen Bischöfe von Irland: 
Trey, O'Reilly, Beltow, Bray, Cruse, in einer Adresse direet das Volk auf- 
forderten, sich des unmässigen Genusses geistiger und berauschender Ge- 
tränke zu enthalten — die Geistlichkeit es sich zur Pflicht machte Ent- 
haltsamkeitsvereine zu bilden.“ In Irland haben politische Ereignisse 1828 
das erste wirkliche Gelöbniss, sich vom Branntwein zu enthalten hervorge- 
rufen, darauf ward am 10. April 1838 durch Pater Mathew seine Ent- 
haltsamkeitsgesellschaft eingerichtet und verbreitete sich in zwei Jahren 
über ganz Irland. .Hier in Oberschlesien war der Pfarrer Hirsch in Gross- 
Pluschnitz bei Tost der Erste, weicher seine Kirchengemeinde vor drei Jah- 
ren zur Enthaltsamkeit veranlasste, Es fanden nun zu diesem Zwecke allge- 
meine und besondere Vorbereitungen statt; der Commissarius Fietzek trat 
mit dem Caplan Seling in Briefwechsel und am 2. Februar 1844 wurde 
ganz in der Art und Weise des Pater Mathew — nur mit der einzigen 
Ausnahme, dass die Enthaltsamkeit nur von den gebrannten und die Mäs- 
sigkeit von andern Getränken versprochen wird, indess Pater Mathew die 
Enthaltsamkeit von Wein, Bier und Branntwein fordert — das erste fei- 
erliche Gelöbniss in der Marienkirche zu Deutsch -Piekar abgenommen. 
Es sind seitdem ‚Hunderttausende beigetreten und bis jetzt gibt es ‘wohl 
viele lieblos erdichtete Fälle von Uebertretungen des Gelübnisses, aber 
keinen einzigen erwiesenen.“ ee | | 

Wenn wir auch Letzteres :nicht .eben buchstäblich nehmen ‚können, 
so folgt daraus noch lange kein Argument gegen .die Mässigkeitsvereine, 
weil solches -Untreuwerden ‚gegen sein Verspreohen immer nur :äusserat 


selten ist. Der ehrenwerthe Berichterstatter erzäblt dann noch die Wir- 
kungen auf den geistigen und materiellen Wohlstand des Volkes und er- 
wähnt dabei dass ehedem im Beuthener Kreise allein jährlich für 350,000 
Thaler Branntwein vertrunken worden sei. — Schon früher, im November 
1845 hatte das Ministerium des Innern an sämmtliche Oberpräsidenten 
Preussens ein Rescript erlassen, worin es „als das Ergebniss von’ amlli- 
chen .Ermittelungen“ anerkannte, dass seit den Mässigkeitsvereinen grössere 
Arbeitslust, ordnungsmässiger Kirchenbesuch, stilleres Familienleben bei den 
dortigen Einwohnern allgemein geworden, die kleinen Diebstähle immer 
seltener sein und selbst die Grubenarbeiter immer mässiger zu werden 
anfingen, und schliesst dann mit. den Worten: „Der von einigen Zeitungen 
mitgetheilten Angabe, dass bei dem Eintritt der strengen Kälte die bisherigen 
Früchte der Mässigkeitsvereine wieder verschwunden seien und die Menge 
sich dem Trunke wie früher ergeben habe, wird von den Behörden als 
‚unwahr widersprochen, indem diese vielmehr versichern, dass, wenn auch 
einzelne Trinker rückfällig geworden, doch eine allgemeine Rückkehr zu 
der früheren, bei der slawischen Bevölkerung Oberschlesiens herrschen- 
den Trunksucht bis jetzt nirgend eingetreten, vielmehr. der Lärm und 
Schmutz der Völlerei, welcher vormals bei Kindtaufen, Hochzeiten, Be- 
gräbnissen und ähnlichen Familienfeiern, bei Zusammenkünften und Jahr- 
märkten so wie in den Branntweinschenken offen zur Schau getragen 
wurde, jetzt verschwunden ist. Den schlagendsten Beweis für die wohl 
thätigen Wirkungen der Mässigkeitsvereine in Oberschlesien liefert der 
Umstand, dass in dieser Provinz im Laufe des verflossenen Jahres 18 
Brennereien ganz aufgegeben, 108 aber ausser Betrieb gekommen, gegen 
45,000 Eimer Branntwein weniger als in den früheren Jahren erzeugt 
worden sind und in Folge dessen der Ausfall von 254,489 Thir. bei der 
Branntweinsteuer sich ergeben hat. Der Minister des Innern. Im Auf- 
trage. Frhr, v. Manteuffel.“ 


5. Koch’s chronologische Geschichte ‚Oesterreichs. 


Von der Urzeit bis zum Tode Kaiser Karl VI. mit den gleichzeitigen 
Begebenheiten, Insbruck, Wagner 1846, 275. S. in 4. | 


Ein in vieler Hinsicht sehr verdienstliches Werk, besonders wenn ma 


es in Vergleich bringt zu den in den kaiserlichen Landen vorgeschriebe- 
nen historischen Lehrbüchern, Die äussere und vorzüglich auch innere 
Entwicklung der verschiedenen östreichischen Länder erscheint hier al 
eine synchronistische Geschichte des ganzen Staates, als dessen Kern und 
Mittelpunkt der Verfasser seit den Babenbergern das Erzherzogthum mil 


besonderer Vorliebe hervorhebt. Neben diesem gruppiren sich die Schick 


sale der übrigen Länder in den Seitenrubriken und zwar immer nur % 
lange, als sie nicht mit dem Erzherzogthum vereinigt waren. Die Vor- 
liebe des Verfassers für Inneröstreich geht so weil, dass er vorzüglich 
die, bisher so wenig im Zusammenhange dargestellte, an grossen und er 
schütternden Ereignissen so reiche Geschichte Inneröstreichs vom Anfang 
‚der historischen Kunde bis ins XIll. Jahrhundert weit umfassender be 
‚handelte, als die folgenden Zeiträume, indem er jenen Jahrhunderten 
mehr als ein Drittel des ganzen Raumes zutheilte. Noch mehr und noch 
schärfer tritt aber des Verfassers Vorliebe für das deutsche Erzherzogthum 
‚in einer :beiläufigen Bemerkung. im zweiten Theile hervor, wo er nämlich 
‚davon. spricht,. wie Maximilian 1512 Deutschland eine festere politische 
‚Eintheilung gab und. dabei. die südslawischen Provinzen in dem Gebielt 


der Habsburger Oestreich zutheilte; er sieht .darin nämlich einen Beweis, 
es sei. damals ebenso, wie 300 Jahre später als Kaiser Franz sich zum 
Erbkaiser von Oestreich erklärte von dem Grundsatze ausgegangen wor« 
(den, Oestreich sei ein durchaus deutscher Staat, obgleich es auch. nicht- 
deulsche Bewohner gehabt. Es lässt sich nicht leugnen, dass die ganze 
Behauptung mehr bei den. Haaren herbeigezogen, als wahr, vorzüglich 
aber wohl mit Rücksicht auf das nicht .östreichische Deutschland und auf 
den Beifall derer hergesetzt worden ist, welche die Frage, ob Oestreich 
deutsch ist, mit einem donnernden Ja zu beantworten, jeden Augenblick 
bereit stehen. Einmal gab es damals fast. gar. keind. Rücksicht. .auf. Natio- 
nalilät in unserem Sinne; dann bestand damals .das Besitzthum der Habs- 
burger bei Weitem. überwiegend aus ‚deutschen Ländern, .da nur im Süden 
einiges slawische Gebiet ihnen gehörte, während Böhınen, Mähren, Schle- 
sien, Ungarn, Kroatien und Dä4lmatien ein abgesondertes Reich bildeten. 
Trotz dem hat der Verfasser seinen Zweck. erreicht, denn die. deutschen 
kritischen Journale wissen ihm für. diese Bemerkung vorzüglichen Dank. 
und werfen ihm manch freundlichen Blick. darüber. zu. — Aber damit 
ist. der Verfasser noch nicht zufrieden, Seine Vorliebe. für Deutschthum;; 
die wir ebenso an.ihm achten, wie wir die Nationalliebe: der Unsrigen 
geachtet wissen wollen, (überall ist aber Wahrheit der oberste Grundsatz), 
arlel sogar in Ungerechtigkeit gegen die Nichtdeutschen aus;. denn obgleich 
er. die türkische. Belagerung Wiens von 1683 .so erzählt, dass dadurch für 
jeden Unbefangenen das. Verdienst des. polnischen Königs und seiner Heere 
_hinlänglich hervortritt, so unterlässt .er .es.doch: nicht durch. eine Anmer- 
kung. sich. gleichsam selbst. zu ‚widersprechen, indem er behauptet, das, 
_ wahre Verdienst der Befreiung der Hauptstadt gebühre- nicht den Polen, 
sondern dem. Herzoge von Lothringen und .den übrigen deutschen Fürsten 
und ibren deutschen Heeren, vorzüglich dem Kurfürsten :von Sachsen; es 
habe damals.nur. vortheilhaft und klug geschienen, .dem Polenkönige: die 
Ehre des Tages zuzugestehen und davon sei der: Irrthum .auf die Nach- 
welt gekommen, als hätte. er Wien gerettet. Jetzt. aber. (sonderbar |. wa- 
tum gerade Jetzt? vielleicht weil Polens Ruhm nun ganz vernichtet da- 
liegt?), sei es an. der Zeit, diesen Irrthum -zu. beseitigen etc, Wir sind 
sehr. begierig, wie dies geschehen. werde, und während wir den Lesern 
auf ‚die in einigen frühern Heften mitgetheilten eigenhändigen Briefe. Jan 
Sobieskis ins Gedächtniss. rufen, empfehlen wir dem. Herrn. Verfasser den 
50 ausserordentlich wichligen historischen Gegenstand dringend an, damit 
er ihn. endlich. zur Entscheidung bringe, - - - : cm y— 

......6. ‚Geschichte Polens von Joachim. Lelewel. .. .. .. 
. .„ Vollständige. deutsche Ausgabe mit dem Bildniss ‚des Verfassers. Leip« 
zıg, 1846,. Wilhelm Jurany... VI und 550 S. ‚Nebst einem: Atlas zur Ge- 
schichte: Polens ebdas. 1847,. 4..breite genealogische Tafeln: und 16: colo- 
rirle Karten: von Polen. und..den angränzenden -Ländern, nebst einer kurzen 
übersichtlichen Darstellung der Landesgränzen .auf: diesen 16 Karten, -  - 
 : Lelewels. Geschichte von ‚Polen ist .eines -jener- ausserordentlichen 
Werke,. das ‚längst verdient hätte, der deutschen Gelehrtenwelt ‚vorgelegt 
zu ‚werden. Die .genannte Verlägshandlung hat ‚dies unternommen und‘ 
auf eine. Weise ausgeführt, welche ihr. in jeder Hinsicht: zur- Ehre--gereicht. 
Vor Allem ist..der „Atlas“ so. glänzend ausgestattet, dass. er die französi- 
sche ‚Ausgabe weit hinter. sich lässt. - Es sind nämlich auf den Karten’ 
der älteren Zeit die lateinischen, deutschen und slawischen Ortsnamen da, 
wo ‚sie.abweichen neben einander. angegeben, die Landesgränzen eines- 
jeden. Staates .in besondere Farben eingesehlossen und so nach -einander 
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ein vollständiges Bild der politischen Entwickelung zumächst des polnischen 
Staates, dann aber auch Oestreichs, Russlands, Preussens und der kleine- 
ren ehemals um, Polen herum sich gruppirenden Staaten dargestellt, Die 
erste Karte, das Slawenland „vor Bildung des polnischen Staates -im Jahre’ 
850“ giebt eine Uebersicht des ganzen slawischen Gebietes, das als eine 
Einheit betrachtet wird und im Westen von den deutschen, im Osten von 
den asiatischen und im Norden von den lithauischen Volksstämmen an. 
der Ostsee begränzt wird, Das Centrum bildet Weiss- oder Gross-chro- 
batien; nördlich davon sitzen die Lechiten, deren einzelne Stämme die 
Polanen, Kujawier, Masowier, Lenczycaner etc. Von diesen westlich die 
Schlesier, die Pommern, die Wilcen, Obotriten, Luzici, Milcen, Sorabi eo, 
Westlich von den Chrobaten die Cechen in Böhmen und Mähren. Süd- 
lich von diesen die Karantanen und dergl. Südlich von den Chrobaten 
zunächst die Grossmährer, dann die Kroaten in Pannonien zwischen der 
obern Donau und der Drave und weiter nach Süden hinab. Das Gebiet 
zwischen der Theiss und den siebenbürgischen Gränzgebirgen haben die . 
Bulgaren inne, deren Stammgenossen, so wie die Serbier, südlich ven der ur 
tern Donau und der Save sitzen. Im Osten sind die verschiedenen rus- 
siscben Völkerschaften und an den Küsten des schwarzen Meeres an den 
Mündungen der Donan, des Dniestr und Dniepr hausen die Magyarea, — 
Das zweite Blatt, das Jahr 992 stellt den polnischen Staat mit der Haupt- 
stadt Posen und Gnesen dar; nördlich davon ist das Herzogtbum Pom- 
mern selbtsständig, südlich dehnt sich Böhmen vom Fichtelgebirge ‚bis an’ 
den Bug nach Luck in Wolynien und südlich bis nach Gran hinab aus, 
grösser als das Gebiet der nun sesshaft gewordenen Magyaren und zwei- 
mal so gross als Polen. Nur sind die Elbslawen bereits von der dest- 
schen Farbe umschlossen, wie in ihrem Gebiete schen deutsche Markgra- 
fen hausen. — 3. Blatt: Boleslaw der Grosse 1025. Böhmen ist auf 
seine schmalsten Gränzen zurückgeführt, während Polen im Besita aller 
jener verlornen Provinzen, Mährens, Schlesiens, der jetzigen Slowakei, 
Rothrusslands etc. sich befindet, auch Pommern, das Gebiet der Wilcen 
und die Lausitzen bis an, die Elbe unterworfen hat und im Kampfe mit 
den deutschen Ostmarken liegt, mit denen es sowohl in den Eibländere 
als unten in der östreichischen Mark gränzt. In gleicher Weise sind dann 
die folgenden Karten gehalten, so dass dieselben nicht blos für Polen 
sondern zugleich auch für alle östreichischen und die östlich preussischen 
Lande als historischer Atlas dienen können. 

Der Text des Buches enthält eine Uebersetzung der Geschichte Po- 
lens „von einem Oheim für seine Neffen erzählt“ (Warschau 18..); nur 
ist darin die Epoche der pelnischen Theilungen, weil Lelewels Werk von 
der russischen Gensur hier zusehr zerstümmelt wurde, weggelassen und stall 
dessen die ebenfalls von Lelewel geschriebene Specialgeschiehte der Re- 
gierung Stanislaw Augusts und über den Untergang der polnischen Be- 
publik eingeschoben; wodurch freilich das Werk an Ebenmass sehr ver- 
loren bat, trotzdem aber an ionerem Werth gewann, weil dadwrch Lele- 
wels wahre Auffassung jener so ausserordentlichen Zeitepochen dem Le 
ser vorgelegt wird. Die neuere Geschichte endlich von 1795, mit web 
chem Jahre die „Erzählung des Öheims“ abschliesst, ist aus einer neuen 
Bearbeitung Lelewels übersetzt. Auf diese Weise liegt hier die Geschichte 
Polen’s vollständig vor. Wir können die eben gezeigten Unzukömmlichker 
ten nur dadurch entschuldigen, dass ein. solehes Arrangement das eimaig 
mögliche war, was man zweckmässig dem deutschen. Publikum bieten 
konnte; desto weniger aber entschuldigen können wir die in vieler Bin 
sicht wirklich schwache Uebersetzung, welche allerdings bei der. schönen 


E} m “ 8 ” 


kernigen Sprache Lelewels gan2 anders hätte ausfallen können. Ein 
grosser Missstand sind darin unter andern auch die polnischen Namen 
und die Schreibeweise des Uebersetzers in denselben. Viele polnischen 
Orte haben neben dem echten und ursprünglichen polnischen Namen auch 
einen oft mehr oder weniger verderbten, bisweilen auch ganz selbststän- 
digen deutschen Namen; wir sind, nicht gemeint, dass man in diesem 
Falle die polnischen Namen hätte ganz weglassen sollen; es hätte aber die 
Brauchbarkeit des Buches gar sehr erhöht, wenn mit den polnischen Nä- 
men zugleich auch die reinen und die verderbten aber nun einmal in den 
deutschen historischen Werken gewöhnlichen und den deutschen Lesern 
eines solchen Buches bekannten deutschen Namen polnischer Orte, Ge- 
wässer und dergl. gegeben worden wären, etwa in Parenthese oder der- 
gleichen. Die Schreibeweise des Ueberseizers scheint uns deshalb un- 
glücklich, weil sie ganz eigenthümlich und neu, weder rein polnisch, noch 
rein slawisch ist, auch der deutschen Aussprache sich keineswegs ganz an-+ 
schmiegt. Wir gestehen, die einfache reine polnische Schreibeweise hätte 
uns hier am zweckmässigsten geschienen; doch sind das Ansichten, die 
man eben so leicht bekämpfen, als behaupten kann; es sind nur kleine 
Mängel in Betracht zu dem ausserordentlichen Verdienste des ganzen 
Werkes und dem hohen patriolischen Geist, der in demselben weht. 

Der Preis ist ausserordentlich billig gestellt, und wird das Buch so- 
mit gewiss einen grossen Leserkreis finden. Die einleitende Nachricht 
über die letzen Ereignisse in Krakau und Lelewels Biographie sammt An- 
gabe aller seiner Werke dürfte vielleicht Manchem wilkommen sein, 


7. Einige Worte über Mickiewiez. 


Die Beilage zu Nr. 286 der Königsberger (Harlungschen) Zeitung v. 
7, Dezember 1846 enthält Nachstehendes: 

„Es wird sogar von polnischer Seite „bedauert“ (dies ist nämlich der 
Kunstausdruck der übermüthigen Doktrin), dass Mickiewiez, ein Mann, den 
einst ganz Polen. begeistert umjauchzte, in die Geistesrichtung Towianski’s 
„berabgesunken“ sei. Unterzeichneter Pseudonymus, dem nichts Näheres 
über die Beziehung des Mickiewicz zu Towianski, und eben so wenig et- 
was über den Standpunkt des Leizteren bekannt ist, bittet nicht allein 
seiner eigenen Belehrung halber, sondern hauptsächlich aus höheren Rück- 
sichten um eine öffentliche Besprechung dieses wichtigen Punktes.*) 

„Towianski wird, dem öffentlichen Gerede nach, das meistens mit Un- 
bekanntschafl und Kälte gepaart ist, als „Mystiker“ und „Russenfreuad‘“ 
bezeichnet. Die Jetztzeit ist mit ihren Kategorien bald bei der Hand, ohne 
. deren Inhalt und Bedeutung sich näher zum Bewusstsein zu bringen. 
Ich will daher über den Ausdruck „Mystiker“ keine Worte verlieren, was 
füglicher ein ander Mal geschehen kann. Anders verhält es sich mit dem 
„Russizismus.“ Mit Zorn und Verachtung blicke ich auf die mongelische 


*) Ich hoffe, dass mieine Bitte am zuvorkommendsten von dem Professor 
Be en Universitätsstadt erfüllt werde, welcher vor mehreren Jahren 
mit liebenswürdiger Begeisterung von der Bedeutung des Mickiewicz sprach, 
und in neuerer Zeit so rücksichtslos in den Modeton der Jetztzeit einstimmend, 
mit einem „Bedauern‘‘ den Stab über diesen grossen Mann bricht. Die Uni- 
versitätsjugend wirft sich so gläubig jedem Dozenten in die Arme, der ihr als 
tüchtig und ehrenhaft bekannt ist! Kann nun solch ein Professor in seinem 
Urtheile über Männer der Gegenwart nicht vorsichtig genug sein, So ist er, 
sollte ich meinen, umsomehr verpflichtet, die Gründe zu einem harten Urtheil 
zu motiviren oder mit edler und männlicher Demuth seine etwanige Uebereilt- 
heit öffentlich einzugestehen., Anm. des H. Pan. 
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Zähigkeit des umgekehrt-revolutionären Nachbarstaates. Umsomehr müsste 
ich staunen, wenn ein Mickiewicz, der durch seine Schriften, so wie be- 
sonders durch seine stenographisch nachgeschriebenen Vorlesungen hin- 
länglich dargethan hat, wie fest er in dem Boden vaterländischen Geistes 
wurzle, in dessen Leben sich so vielfältig das Leidenleben seiner unglück- 
lichen Nation wiederspiegelt, glauben sollte, dass am Horizonte des „ru 
sischen Staates“ die Morgenröthe eines schöneren Tages für Polen 
aufgehen könnte. Ich würde letzteren Gedankengang unbegreiflich finden; 
jedoch dadurch nicht zur Verurtheilung jenes reichen Geistes, sondern zu 
grösserem Nachdenken aufgefordert werden und: ihn, trotzdem dass unsre 
Ansıchten in diesem Punkte wohl immer total divergiren würden, wie 
sonst aus dem Grunde meines Herzens verehren. — Die Polen sollten 
aber unter allen Umständen stolz sein, dass ein Mickiewicz aus ihrer 
Mitte erwachsen ist; sie sollten ihn wie ein Kleinod ehren und heilig hal- 
ten, aber nicht etwa die Deutschen nachahmen, welche häufig genug ihre 
Märtyrer nicht allein verlassen, sondern sogar verspottet haben! — Mickie- 
'wiez hat tiefe Blicke in das menschliche Gemüth und in die Geschichte 
des Völkerlebens gethan und uns Seiten enthüllt, welche bis jetzt unbe- 
achtet und verschlossen geblieben waren. Unabhängig von der klerika 
len Kirche, frei von der Sektirerei und Eitelkeit der Jetztzeil, ist er el 
Mann ernster Gedankenarbeit und Original von Kopf bis zu Fuss. Er 
hasst die Systemmacherei und den Systemdünkel moderner Philosophen, 
weil er Feind alles Manierirten und Unselbstständigen, Freund aber it 
unerschütterlicher Aufrichtigkeit und der Demuth; dennoch ist sein gan- 
zes Gedankengebäu aus einem Gusse und in solcher Harmonie, dass das 
Systematische bei jedem Wort hervorleuchtet, Er ist ein ächter Philosoph: 
sein Denken ist aber zugleich ein Beten und sein Leben ein fortwähren- 
.der Gottesdienst. Praktische Atheisten, deren es jetzt so viele giebt, werden 
ihn allerdings nicht begreifen und würdigen können. Er ist ein wahrer 
Christ der Neuzeit, ein wahrhafter Priesterfürst, ohne dass ihm der kle- 
rikal-weltliche Flitter umgeworfen wäre. In heutiger Zeit, wo: sich Theo 
rien und Sekten bilden, befehden und an den Erfolgen und Niederschläge 
den geringen Gehalt oder den inwohnenden Wurm enthüllen, ist Mickie- 
wicz ein glänzendes Meteor, ein ruhig und scharf strahlendes Gestirn, des 
sen ernstes und dennoch mildes und gemüthinniges Licht aus Himmels 
höben stammt. Auch ich war einst so befangen gewesen in den Vorur 
theilen und Begriffen moderner Sophistik, dass ich ohne die Vorlesungen 
des Mickiewicz näher zu kennen, nach einzelnen, abgerissenen Stellen ei 
Verdammungsurtheil über denselben zu fällen wagte (Königsberger Litera- 
turblätter Aug. 1844. „Ueber Polen und Niemcewiez.“) 

Sollten diese Zeilen zufällig zu Mickiewiez Kenntniss gelangen, s_ 
möge er meinen geistigen Händedruck entgegennehmen, den ich ihm aus 
an Ferne mit der Bitte um Vergebung darbiete, Ich habe. gesprochen, 

enn: 


„Wer die Wahrheit kennet und saget sie nicht, 
„Das ist fürwahr ein erbärmlicher Wicht! ! 
(Studentenlied.) 

Nach mir mögen die sprechen, welche sich durch meine Bitte be- 
wogen, oder anderweitig gedrungen und getroffen fühlen. Blosse Redens 
arten werde ich aber unberücksichtigt lassen! Pan.“ 

Hierzu habe ich folgende Bemerkungen zu machen: | 

Wenn der verehrte Verfasser des mit „Pan“ unterzeichneten Au- 
satzes über Mickiewicz in. Nr. 286 Beil, dies. Ztg. unter dem „Professor 
einer grösseren Universitätsstadt, welcher vor: mehreren Jahren mit he- 


benswürdiger’ Begeisterung von der Bedeutung des Mickiewiez sprach. und 
in neuerer Zeit so rücksichtslos mit einem „„Bedauern““ den Stab über 
diesen grossen Mann bricht,“ vielleicht den Dr, Woyciech Cybulski in 
Berlin versteht, so darf er sich versichert halten; dass dieser gewiss noch 
immer ‘von der nämlichen Hochachtung gegen den grossen Dichter erfülk 
ist, wie früher, Am besten hat Cybulski diese Gesinnung wohl erwiesen 
dürch die warme Vertheidigung Mickiewiczs, welche die harten von Wla- 
dysläw Golebiowski (‚der enthüllte Mickiewiez und der Towianismus,“ 
Paris 1844, polnisch) gegen Mickiewiez erhobenen 'Beschuldigungen ab- 
wehrt (im dem 3. Jahrgange des Posener „Rok“). Vielleicht kennt „Pan“ 
zufällig jene Schrift und diesen Aufsatz noch nicht; in diesem Falle sind 
wir gern bereit, ihm mit beiden zu dienen, um so lieber, da der lebhafte 
Ausdruck seiner Gefühle für Mickiewiez uns in ihm einen Geistesverwand» 
ten erkennen lässt. (Die Adresse wäre bei der verehrl. Redaktion zu 
erfahren.) Doch mögen wir nicht läugnen, dass auch in unsren Augen 
an’ Mickiewiez ein Vorwurf haftet, von dem wir ihn nicht zu reinigen 
wissen, nämlich der: dass er seit so lange als Dichter überhaupt schweigt, 
‚7 Wenn auch das Innerleben eines Polen, wie Mickiewiez ist, heutzu- 
tage nur ein, zwischen todesbangem Weltschmerz und glaubensfreudigem 
Auffluge getheiltes sein kann‘, so hat dennoch das Volk, dem er ange- 
hört, das ‘Recht, an einen solchen Genius die Forderung zu richten: dass 
er eben alle jene Seelenkämpfe und Seelenschwingungen — auch in äus- 
serlich hingestellten Schöpfungen objektives Dasein und Leben gewinnen 
und sich in ‚plastischen Formen abspiegeln lasse. Wenn Mickiewicz dieser 
Mahnung sein Ohr verschliesst, so können auch wir nicht anders, als mit 
tiefem Bedauern“ den Vorwurf eines Verkennens seiner heiligsten Pflicht 
unterschreiben, den ihm ein Aufsatz im Rok 1845 macht („die polnischen 
Schriftsteller, dem Bedürfnisse ihres Volkes gegenüber,“ Heft 10 und 12, 
vgl. besönd. S, 31.) | 
Von diesem Vorwurfe fällt nun aber — so scheint es — ein bedeu: 

tender Theil’ auf Towianski und dessen Lehre zurück. Denn was man 
übrigens von dieser religiösen Richtung („Towianiszezyzna‘ ‘) denken mag, 
soviel ist gewiss: in Einem Stücke hat sie der polnischen Welt einen 
nie genug zu beklagenden Schaden zugefügt. Seit Towianskis Auftreten 
nämlich und gerade in Folge seines Einflusses hat man von Seiten meh- 
rerer der bis dahin hervorragendsten Dichter . des neuen Polens oft das 
Wort aussprechen hören: nicht das Dichten, nicht das Schreiben sei nun 
mehr an der Zeit; — es gelte jetzt die That! — Als ob nicht des Dich- 
ters grösste „That“ das Schaffen unsterblicher Werke sei, durch welche 
er die Lebenspulse seines todeswunden Volkes neu 'kräfligen und der 
gebildeten Welt neue Achtung vor dem Volksgeiste abnöthigen würde, 
aus dessen Schoosse solche Genien geboren werden konnten ! 

- | 7.7. 


8 Madume Dziubinska —_ (Eugen Breza. ) 


Unter dieser Aufschrift enthält die Nr. 250 der Posener nöliächen 
Zeitung ein „Bingesandt, “ welches auch die Redaktion des Lissaer Przy- 
jaciel Ludu in Nr. 37. desselben aufgenommen hät, indem sie die Be- 
merkung vorausschickt: Wir glauben durch den Abdruck dieses Artikels, 
dessen Inhalte wir beipflichten, dem Wunsche unsrer Leser zu ent- 
an Die Flugschrift Eugen Breza’s: De la Russomanie dans 

Grand Duche. de Posen muss unsre .Entrüstung hervorrufen, und 
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6s Jober immerhin, eine gehörige Kritik derselben zu lesen, Es ist fol- 
gende: 2 
„Die allgemein bei uns als unerhört geistreich bekannte Madame 
Dziubinska hat so eben wieder die politische Literatur durch ein höchst 
wichtiges Werkchen bereichert, welches würdig ist, den in dasselbe Fach 
schlagenden unsterblichen Werken eines Adam Gurowski an die Seite ge- 
stellt zu werden. Es führt den Titel: De la etc, Die geistvolle und 
überaus gelehrte Verfasserin schreibt darin alle die edeln Anstrengungen 
welche der polnische Adel seit dem Jahre 1791 gemacht, dem Verlangen 
zu, den Bauernstand nieder zu treten. Hochgeschätzie Madame Dziu- 
binska!l haben Sie wohl, an die alte Wahrheit gedacht: wie gern der 
Mensch Andern zutraut, wessen er selber fähig ist? Was Sie wahrschein- 
lich (nach Ihrer Verkehrtheit zu urtheilen) selber thun würden, falls Ihnen 
die Vorsehung ein Gütchen in Wolyn oder Podole gegeben hätte, dessen 
halten Sie alle Andern für fähig! | 
Ihrer Behauptung nach war nur die kleine Zahl der Urheber des 
Reichsgrundgesetzes vom 3. Mai für die Milderung des Loses der Bauern. 
Sagen Sie doch, wie mag’s denn wohl gekommen sein, dass in dieser 
denkwürdigen Verfassung, welcher sogar Burke seine Bewunderung zollte, 
der Schutz des Gesetzes auf den Bauernstand ausdedehnt wurde, wenn 
ja die Mehrheit jenes Reichstags gegen dessen Emancipauon war? Hat 
etwa Ihre „wohlgesinnte Minderheit“ (wahrscheinlich die Ankwiez, Gu- 
rowski und Aehnliche!) einen so grossen Einfluss auf den Reichstag Be- 
übt, dass sie auch die Uebelgesinnten auf die Seite ihrer Ansicht in Be- 
treff des Volkes herüberzog ? | 
Weiter behauptet Madame Dziubinska, dass die Constitution vom 3 
Mai keineswegs das Werk des seine Wiedergeburt vollziehenden Polens, 
sondern, um es geradeheraus zu sagen, eine blosse politische Demon- 
stration gewesen sei, durch die man die Sympathieen Englands und 
Frankreichs zu gewinnen getrachtet. Da hat nun wieder die, den Bau- 
ern ins Joch schmiedende Madame Dziubinska, — eine geborne Coquette, 
die in diesem Augenblick vielleicht gegen irgend einen Fürsten schön 
‚thut, — die ganze Nation nach sich beurtheilt, Sie thue doch einmal 
einen Blick in die Protokolle des grossen Reichstages, sie durchlaufe 
alle auf demselben gefassten Beschlüsse, und sie wird zu der Ueberzeu- . 
gung kommen, dass nicht allein der grosse Reichstag, sondern die ganze 
Regierung Stanislaw Augusis sich zum Ziel gesetzt hatte, die Wiederge- 
burt der Nation zu bewirken, dieselbe zu einer aufgeklärten, tugendhaf- 
ten, mächtigen Nation zu machen. Zu einer Zeit, wo im ganzen übrigen 
Europa mittelalterliche Vorurtheile herrschten, wo der Bauer überall 
(nicht blos bei uns) ein Sklave war, zu einer Zeit, sage ich, wo in 
ganz Europa nicht allein dem Bauern, sondern auch dem Bürger der Weg 
zu allen höhern Stellen verschlossen war, wo in den Heeren des Auslan- 
des nur die Von’s, die Adligen Offiziere werden konnten, wo in ganz 
Deutschland „Ritterakademien‘ ausschliesslich für die adlige Jugend 
bestanden*) u. dergl. m., zu der nämlichen Zeit schuf und leitete bei uns 
die Regierung mit lebhaftem Interesse die öffentliche Erziehung, 
- welebe allen Ständen, und mithin auch dem Bauernstande offen stand, 
während gleichzeitig alle Stufen des Staatsdienstes, sowohl im Civil, als 
Militair, den Nichtadligen, also auch den Bauern, zugänglich waren. 
Wirklich bekleideten auch aus dem letzteren Stande Viele unter Stani- 
staw August sehr ansehnliche Aemter, wie denn unter Andern Sikorski 


. *) Bestanden? Bestehen Sie nioht noch heut zu Tage? 
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Gross-Kron-Sekretair war. Ich habe selber einen alten Beamten von 
solcher Herkunft gekannt, einen Grod- (Kreis-) Geriehtsdirektor Jaworski. 
Und Madame Dziubihska wird sich wohl eines hochgestellien Beamten 
der alten polnischen Zeit, des Ministers und Weltgeistlichen Staszyc er- 
innern (geboren zu Schneidemühl, Pila), dessen ganzes Leben, obwohl 
er aus dem Bauernstande stammte, dem nämlichen Ziele geweiht war, 
dem auch der Adel zustrebt. Er ein so tugendhafter, tief gelehrter Mann 
ein so :wahrer Freund des Volkes und der Gleichheit Aller vor dem Ge- 
setze, er muss dooh nicht so gar schlimme Absichten in Betreff des Bauern- 
standes bei dem polnischen Adel bemerkt haben, wenn er fort und fort 
die Gefühle des Letzteren rücksiehtlich des Strebens nach Unabhängigkeit 
tbeiltel 

Aber Madame Dziubinska ist viel klüger, als alle Staszyce: sie weiss 
sogar von Dingen, die nie in der Welt gewesen sind. Wissen die ver= 
ehrlichen Leser wohl wie Madame Daiubinska die Targowicer Confödera- 
tion nennt? Nun, den dritten Bestandtheil des grossen Reichstages! Wenn Sie 
es nicht glauben wollen, so stehen ihre eigenen Worte (S, 6) hier: „Une 
troisieme partie de l’assemblee, celle, qui s’est confederde a Targowica.“ 

Weiterhin beweist Mad. Dziubinska,: Napoleon (den sie, ich weiss 
nicht weshalb mit dem, sogar von den Feinden des grossen Mannes auf- 
gegebenen Namen Bonaparte nennt) habe nur um „Kanonenfatier * 
(— eine eines soleben Schriftstellers würdige Metapher!) und Fourage 
zu bekommen, im J. 1807 die Leibeigenschaft aufgehoben, welche ja in 
der 'Fhat schon seit 1794 in dem sogenannten Südpreussen richt mehr 
bestand. Das hätten auch (nach Madame Bziubinska) die polnischen Her- 
ren am Hofe Napoleons sehr wohl gewusst; allein weil ihnen dort Epau- 
letts, Dotationen und Popularität winkten und weil es sich überhaupt 
bequemer und freier wirthschaften liess in einem Lande, das sich per- 
manent im Aufstande befand, als in einem schon vollkommen geordne- 
ten, so hätten sie sich, eben deswegen! mit einem solchen, oft bis ins 
Läeherliche getriebenen, Enthusiasmus um die dreifarbigen Fahnen ge- 
schaart. Welche niedrige Seele, welcher Grad von Dummheit gehört 
dazu, um zu glauben, dass so achtungswerthe Männer, wie der Fürst 
Joseph Poniatowski, Malachowski,, Potocki, Dabrowski, Wybicki, Staszyo, 
Woronicz und tausend Andre sammt der ganzen Nation nur deshalb die 
dreifarbigen Fahnen mit Enthusiasmus umringt hätten, um Epauletts und 
Botationen davon zu tragen! Madame Dziubinska hat früher einmal Lob- 
reden auf die Juden geschrieben; da mag sie sich wohl von dem Geiste 
jenes Volkes haben erlüllen lassen, bei welchem das. güldene Kalb für 
das höchste Gut gilt. Aber was würden die Deutschen dazu sagen, wenn 
sie ihnen z. B. mit der ganz ähnlichen Behauptung käme: Blücher, Scharn- 
horst, Yosk, Bülow etc. hätten im J. 1813 Alexanders Fahnen sich des- 
halb angeschlossen, weil sie bei ihm auf Orden, Dotationen ete. hoffen 
durften? Hat Madame Dziubinska als sie die grossen und tugendhaften 
Männer ihres Volkes so schamlos verläumdete, wohl an das ganz gleiche 
Verhältniss Deutschlands im d. 1813 gedacht? _ 

Im weiteren Verfolg ihres Schriftchens behauptet die Verfasserin, 
der Kaiser Alexander habe durch sein verbindliches Wesen und durch - 
Ordensverleihungen im J. 1812 dem lithauischen Adel so die Köpfe ver- 
dreht, dass, als das französische Heer in Wilno einrückte, eine Menge 
von Obristen, Adjutanten, Musikanten ernannt wurden, nur dass: die ge- 
meinen Soldaten fehlten. Madame Dziubinska war damals kaum den 
Windeln entwachsen; kein Wunder darum, dass ihr Gedächtniss nicht bis 
ins J. 1842 zurückreicht, Alleia sie: hätte sich hübsch bei älteren Leuten 
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erkundigen sollen, wie die Dinge damals gestanden; mindestens hätte 
sie die Zeitschriften jenes Jahres nachlesen sollen, welche sie ‚belehrt ha- 
ben würden, dass 1812 eine eben so grosse Begeisterung sich in Lithauen 
gezeigt habe, wie 1806 in Gross-Polen: dass die lithauische Jugend: in 
grosser Zabl zu den Heereshaufen des Herzogthums. Warschau eilte, dass - 
man mehrere vollständige Regimenter zu Fuss und zu Pferde ‚gebildet, 
darunter z. B. jenes schöne Regiment der lithauischen Garde Napoleons 
.unter dem tapferen General Konopka, dessen Ueberreste wir sogar auf 
dem Durchmarsch nach Frankreich im J, 1813 zu Posen. sahen. .  ..- 

Madame Dziubinska wirft ihren Landsleuten vor: dass sie nach. dem. 
unglücklichen Zuge Napoleons nach Moskau gar ‚keine Anstrengung . ge-. 
macht hätten, um der Invasion der russischen Heere Widerstand zu lei- 
sten, dass sie vielmehr zahlreiche Deputationen an Alexander. entsendet: 
er möge Polen unter seine Protektion nehmen, dass sämmtliche .Minister, 
mit Ausnahme Stanistaw Breza’s dem Kaiser Alexander ibre Unterwerfung, 
erklärl hätten, noch ehe sie der König von Sachsen ihres Eides entbunden, 
dass sie also, deutlicher gesprochen, Eidbrüchige geworden seien. In 
diesen von Madame Dziubinska aufgestellien . Sätzen sind eben so viele 
Lügen, Verläumdungen, Abgesehmacktbeiten, als Worte. Das Herzogthum 
Warschau zählte im J. 1812 vier Mill. Einwohner und stellte 90,000; Strei- 
ter in den Schlachtreiben; es hatte während. der fünf. Jahre geines: Be- 
stehens einen blutigen Kampf mit Oesterreich ausgefochten,. hat Jahr für; 
Jahr mit mehreren Tausenden Menschen und Waffen die polnischen Re- 
 ‚gimenter in Spanien ergänzt, Womit solite es jetzt, geschwächt an 
Mannschaft seine Gränzen im J, 1813 decken, da es selbst einem. Napo- 
eon schwer wurde, aus dem reichen, stark bevölkerten., damals. 45. Mill.. 
Einwohner zäblenden Frankreich ein Heer von 100,000 Mann gegen Deutsch- 
land ins Feld zu führen, und fast ohne alle Reilerei! Madame Dziubinskal, 
die ja so fromm, so überaus religiös ist, besitzt wahrscheinlich. den Stab 
Mosis, mit dem man durch einen Schlag. gegen den Boden ganze. Heer- 
schaaren Bewaflneter kann hervorspringen machen? Leider fehlte. ein 
solcher Wunderstab der damaligen . Regierung von. Warschau, welche 
Madame Dziubinska, trotz ihrer Frömmigkeit, als ächte Betschwester, sich 
nicht schämt so zu verläumden und ihr Eidbrüchigkeit Schuld zu .geben ? 
‚Wie? der Kriegsminister Joseph Poniatowski, dem man in Krakau goldene 
Berge versprach, wenn er zu den Verbündeten übertreie, der aber einen 
ehrenvollen Tod der Schande vorzog, er..hätte. sich dem Kaiser Alexan- 
der unterworfen, noch ehe ihn der König. von Sachsen seines Eides ent- 
bunden? Sie haben vergessen, Madame Dziubinska, wann Stanistaw Po- 
tocki und die andren Minister und Präfekten des Herzogthums Warschau 
nach Polen zurückkehrien und ihre Aemter bei der neuen Regierung an- 
traten, Sie scheinen nicht einmal. zu wissen, dass Stanislaw Breza,. den 
Sie allein von der Schmach des Meineindes ausnehmen, von den verbün- 
deten Heeren gefangen genommen war und mithin aus der.Noth eine 
Tugend machen musste,. (die deutschen Zeitungen von damals sagten, 
indem sie die Gefangennehmung des Ministers. Breza ‚meldeten: „er .muss 
nach Königsberg wandern.“) .ladessen bin, ich weit entfernt .davon,. dem 
ehrenwerihen Greise die mindeste ‚Schlechtigkeit Schuld zu geben, Dass 
die Polen Deputationen an den Kaiser Alexander, als Sieger, abfertigten, 
darf Niemand Wunder nehmen, und überdies. ging die Initiative dabei von 
Alexander aus; Madame ‚Dziubinska wolle.nur einen Blick in die Memois, 
ren Oginski’s thun. Was liegt denn übrigens Unnatürliches. darin, dass 
die Ueberwundenen den Ueherwinder um Schutz .baten?.: .‚Hat..man dena 
nicht das Nämliche 1806 in unsrer Nachbarschaft oder.1808. in Wien:gethan? 
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"Ich übergehe die übrigen Ungereimtheiten in dem vorliegenden 
Schriftchen mit Stillschweigen, muss "aber doch eine Bemerkung über das 
Wort eines edeln und um sein Vaterland verdienten Mannes machen, 
welches Madame Bziubinska ihrer Schrift als Motto vorangestellt hat. Un- 
ter der Restauration befahl die Polizei in Frankreich: man solle das Bild- 
niss des Königs Ludwig XVIll, aus allen Häusern der Unsittlichkeit ent- 
fernen. Ebenso müsste man auch mit dieser Devise hier verfahren. 
Der Graf Edw. Raczyıski mag wohl manches Mal unsere Nationalfehler 
schmerzlich beklagt haben, allein er liebte sein Volk trotzdem tief; und 
so würde er auch gewiss, sich voll Ekel von Menschen abwendend, die 
ihre eigne Wiege mit Schmutz bewerfen, in gerechtem Zorn erglühen, 
wenn er sähe, wie sein Andenken durch eine so unwürdige Anwendung 
seiner Worte entweiht wird. 

AN. 
Gewesener Beamter aus der Zeit des Herzogthums Warschau.“ 


g, Zur Henntniss des Schulwesens im ältesten Polen mie | 
Schlesien. 


In den „Beiträgen zur ältesten Geschichte der Schulen in Breslau und 
Schlesien“ wird in der Lit, Beilage der schlesischen Provinzialblätter 1808 
November S, 323 über das älteste Schulwesen und dessen nationale Rich- 
tung in Polen folgendes beigebracht: „Auf dem Lande, oder vielmehr in 
den kleinen Städten waren hin und wieder Schulen in Polen und Schle- 
sien.*) So heisst es in den Statuten des Erzb. Fulco von Gnesen, 1237: 
liem statuimus, ut omnes ecclesiarum rectores seu plebani per universam 
dioecesim polonicae gentis constituti pro honore suarum ecelesiarum et ad 
laudem dominicam habeant scholas per licenliam dominicam statutas, non 
ponant teutonicam genlem ad regendum ipsas, nisi sint polonica lingua ad 
‚auctores exponendos pueris in latinum polonice informati. Diese Verord- 
nung wiederholt der Erzbischof Jakob Il. Swinka 1313 S. 21. Msc. m.. 
Statuimus insuper ad conservalionem et promotionem linguae polonicae: 
im singuhs locis ecclesiarum cathedralium et conventualium et aliis qui- 
buscunque locis non ponantur reclores scholarum, nisi linguam polonicam 
proprie sciant et poussint pueris auctores exponere. in polonica lingua, 
Hieraus erhellet zwar, dass wohl nicht alle Pfarrer nach dem Statut des 
Erzbischof Fulco bei ihren Kirchen auch Schulen gehabt haben, aber dass 
doch, ausser bei den Hoch- und Klosterstiften, “auch an andern Orten 
Schulen gewesen sind. In jedem Jahrhunderte werden niemals heilsame 
Gesetze ganz erfüll. So war es auch hier der Fall. Aber die die Ge- 
lebrsamkeit liebenden Pfarrer, deren es doch zu jeder Zeit wohl "hin und 
wieder mehrere gab, sorgten nach ihren Kräften für ihre wenn auch we- 
nigen Schulen, die denn” freilich oft genug nur so lange dauerten, als 
sie lebten. Aber wem ist es wohl unbekannt, dass “die Universitäten 
Paris, Bologna und andre dem Privatfleisse der ersten Lehrer und nicht 
dem Staate ihr Dasein zu verdanken haben. Selbst die ersten protestan- 
tischen. Schulen hatlen meistentheis dem Privatfleisse ihrer Lehrer ihren 
Ursprung zu danken. Man denke nur an Trotzendorf, und so gingen sie 
auch oft mit ihrem Tode unter, oder verloren doch ihr Ansehn. Ferner 
ist aus diesen Metropolitanstatuten auch abzunehmen, dass die Schulen 


*) Als ein Beweis hiervon ist das Alter vieler Schulen in kleinen Stä 
dien anzusehen. - 
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in Schlesien wohl bis dahin polnisch gewesen, oft aber wie in Polen selbst. 
mit deutschen Lehrern besetzt wurden und wohl auch nach gerade selbst 
- deutsch geworden sind, als nach der Tartarschlacht 1241 die deutschen 
Colonisten immer zahlreicher wurden und endlich im Fürstenthum Bres- 
lau so überhand nahmen, dass 1327 die polnische Sprache in den Ge- 
richten von Heinrich VI. abgeschafft werden konnte oder musste.“ 


10. Wie die Grundeigenthümer in Schlesien das Polnische 
ausgerottet haben. 
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Ein Beispiel davon giebt uns eine im Jahre 1820 geschriebene „Nach- 
richt über das Kichspiel Mühlwitz“ (d. i. Milowice) bei Oels im Juniheft 
der „Ergänzungsbogen“ der Schlesischen Provinzialblätter S. 187, wo es 
heisst: „Die Sprache der hiesigen Bewohner, welche vor hundert Jahren 
keine andere, als die polnische kannten, welche nun hier ganz verloren 
ist, ist ein weit reineres Deutsch, als in der Gegend der Kreisstadt, so 
dass es klar ist, dass es durch die, dem Landmann nun mögliche Gele- 
genheit der Schul- und Kirchen-Anstalt erlernt ist, und bei der Benutzung 
derselben ist das Erhalten des vom gewöhnlichen bäurischen Dialeckt 
entfernten, Sprechens wohl zu hoffen, 

Erzählt wird, dass der Majorats-Stifter, die polnische Sprache da- 
durch ausrotiete, dass er keinem Paare Erlaubniss sich zu verheirathen 
gab, wenn es nicht in der Kirche die Hauptstücke des Katechismus deutsch 
gesagt, und um die Erlaubniss in deutscher Sprache angesucht hatte!!“ 

Wirklich ein Zeichen von ächter Humanität und feinem Gefühl für 
das Schickliche! Das ist die rechte Weise, jedes ediere Gefühl im Volke 
abzustumpfen | 


11. Wie die Regierungsbehörden in Schlesien das Polni- 
sche ausrotteten. 


Ein schlagendes Beispiel davon giebt uns folgende Verordnung der 
k, Domänenkammer in Breslau: „An das Apostolische Vicariatsamt.: Ohn- 
erachtet der vielfach zu Einführung der deutschen Sprache in Oberschle- 
sien getroffenen Verfügungen, bemerken Wir ınissfällig, dass solche zum 
grössten Nachtheil der bessern Aufklärung des dorligen gemeinen Land- 
manns noch immer vernachlässigt, und dagegen die dort übliche polni- 
sche Sprache fast durchgehends beibehalten wird. Wir sehen ganz deut- 
lich, dass die vorzüglichste Schuld an den dortigen Geistlichen und Schul- 
meister liegt, indem diese diejenigen Personen sind, deren Lehren und 
Beispiel auf den gemeinen Mann am meisten wirken, und die selbst fast 
gar keinen Eifer anwenden, die deutsche Sprache recht zu erlernen, um 
sie in ihrem dorligen Wirkungskreise möglichst zu verbreiten. In Absicht 
der Schulmeister, und überhaupt der bessern Einrichtung des katholischen 
Schulwesens behalten Wir uns vor, besondere Vorschriften nächstens zu 
ertheilen. Nur in Absicht der Geistlichen wollen wir Euch hiermit eröff- 
nen, dass Wir es zur besseren Einführung der deutschen Sprache, und 
daraus entstehenden Cultur des Oberschlesischen Landmannes zuträglich 
halten, wenn künftig die Oberschlesischen Candidaten nicht in ihrer dor- 
tigen Gegend, sondern nach Niederschlesien versorgt, und dagegen von 
da aus Candidaten nach Oberschlesien genommen werden; Wir verordnen 
daher Kraft dieses, aus Allerhöchster Landesväterlicher Vorsorge für die 


bessere (?) Cultur Unserer, in ihrer Aufklärung noch zurückstehenden Ober- 
schlesischen Unterthanen, dass die hiesigen Candidati Theologiae, welche 
Oberschlesier sind, nach Niederschlesien, und eben so die Niederschlesier, 
als Pfarrgehülfen, nach Oberschlesien, in Zukunft angesetzt werden sollen. 
Wir haben zu Euch das besondere Vertrauen, dass Ihr unsere hierunter 
hegende gute Absicht Eurer Seits möglichst befördern, und selbst alle 
Mittel und Wege aufsuchen werdet, diesen Zweck zu erlangen, auch des 
halb diejenigen Patronos, welchen vermöge ihrer Patronatsrechte die Er- 
nennung der anzustellenden Geistlichen zusteht, gehörig verständigen, und 
sie zur Erreichung Unserer Allerhöchsten Absicht, bestens disponiren 
werdet. Durch diese Verwechselung wird der studirende Oberschlesier 
gezwungen (!!, seine Anhänglichkeit an die dortige polnische Sprache, Sitte 
und Gewohnheiten aufzugeben, und von der bisher ganz unverantwortlich 
vernachlässigten Gelegenheit, deutsch zu lernen, Gebrauch zu machen, 
Der Niederschlesier bringt schon an und für sich eine bessere Cultur mit 
und wird künftig bei seiner Neigung zur Muttersprache nicht nur stels 
das Deutsche dem Polnischen vorziehn, sondern auch dadurch dem Ober- 
schlesischen Landmann angewöhnen, auf das Deutsche zu merken, selbst 
im Gespräch (!) einen deutschen Ausdruck zu versuchen, und ihn sd unver- 
merkt, durch seinen Umgang und Beispiel, welches überdies auf die dor- 
tigen Kirchen- und Schulbedienten den grössten Eindruck machen, und 
so auf den gemeinen Mann weiter wirken muss, von dem Hänge {!) zur 
polnischen Sprache abziehen. | 

Der Ueberfluss an Niederschlesischen Candidaten, und die möglichst 
‘ zu realisirende Versicherung, dass ihnen bei Concurrenz um Beneficien 
ein besonderer Vorzug (!) gegeben werden solle, werden schon viele zur 
freiwilligen Annahme ihrer Mission nach Oberschlesien bestimmen, und 
sollte dies wieder Verhoffen nicht geschehn, so müssen die tauglichsten 
Subjecte bei der ersten Weihe dazu ausersehn, und dahin verpflichtet (!) 
werden, dass sie durch die 3 Jahre ihres theologischen Cursus, zugleieh 
die polnische Sprache erlernen, weshalb hiernächst auch bei jeder neuen 
Weihe von ihnen ein Zeugniss des polnischen Sprachmeisters, welches 
von dem Directore der Universität nach angestellter Prüfung des Candi- 
daten im Polnischen zu mehrerer Glaubwürdigkeit contrasignirt sein muss, 
der geistlichen Behörde zu produciren, und solches endlich bei Extrahi- 
rung des gewöhnlichen Placiti zur Nomination bei Unserer Krieges- und 
und Domänen-Kammer einzureichen ist. Durch diese Erlernung der pol- 
nischen Sprache werden diese Niederschlesier in den Stand gesetzt, sich 
dem Oberschlesichen gemeinen Manne verständlich zu machen, und ihn 
verstehn zu lernen, und damit wir diese Unsere Absicht, zur künftigen 
Aufklärung des dortigen Landvolkes, je eher je besser realisirt sehen, so 
haben wir bereits die Verfügung getroffen, dass vom künftigen Lections- 
Cursu angerechnet, ein eigner polnischer Sprachmeister bei hiesiger Uni- 
versität angenommen, und aus der Seminarien-Kasse salarirt werde, Da 
diese Kasse bereits mit vielen Abgaben onerirt ist, überdiess solche auch 
zur Verbesserung des kathol. Schulwesens einen stärkern Fond liefern 
muss, so werden wir künftighin gar keine Anträge um Befreiung der 
neuen Pfarrer von der gewöhnlichen Abgabe an die Seminarien- Casse 
mehr genehmigen, sondern alle und jede, wozu auch diejenigen gehören 
welche ad nutum Abbatis sive Priorum amovibiles sind, zur Seminarien 
Kasse, wie gleich anfänglich zu des Hochseel. Königs Majestät Zeiten re- 
solviret worden, beitragen lassen, als worüber sich um so weniger irgend 
jemand beschweren kann, als nicht nur durchgängig bei jeder unsere 
Civil-Bedienung, selbst von Unsern Officianten-Chargen-Gelder im 4, The 
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ihrer jährlichen Gehalts entrichtet werden müssen, sendern auch diese 
Amovibilität lediglich in dem Willen der Obern, oder in dem schlechten 
Verhalten des Pfarrers, oder in seiner Verbesserung, ihren Grund findet, 
und in diesen Fällen, theils der schuldige Theil diese Abgabe leicht ein- 
büssen, so wie der gewinnende sie tragen kann. 

Wir wollen Euch daher auch hierdurch so gnädig als ernstlich ao- 
weisen, bei jeder künftigen Präsentation eines neuen Pfarrers die Jura 
der Seminarien-Casse bestens zu respiciren, und keinen nicht, ohne vor- 
gängige Entrichtung seines Seminarien-Beitrages zu installiren. Ueber- 
haupt aber hegen wir zu Euch das grosse Vertraun, dass ihr diese so 
gemeinnützige Verwechselung der Canditaten, nach allen (!) Euren Kräf- 
ten poussiren werdet, und obgleich diese Einrichtung erst nach Verlauf 
von 2 bis 3 Jahren, wenn die Niederschlesier polnisch gelernt haben 
werden, ihre‘ wirkliche Ausführung gewinnen kann, so wird es jedoch 
auch jetzt schon (!) unter den Niederschlesischen Candidaten Leute geben; 
welche vielleicht schon dermalen, oder wenigstens doch eher der polni- 
schen Sprache mächtig sein werden, welche Ihr sodann vorzüglich bald 
zu versorgen (!), und andern zum Beispiel mit gulen Stellen zu versehen (!) 
suchen müsst, damit den jüngern Leuten um somehr Lust (!) zur polnischen 
Sprache gemacht, und hierdurch unsern heilsamen Absichten so bald als 
möglich näher getreten werde. Seind Euch etc. Gegeben Breslau den 
14, Juli 1789, Auf Sr. Königl. Maj, allergnädigsten Special-Befehl. 

(raf von Hoym, 


12. Stanistaw Sestrencewic - Bogus. 
(Aus dem Russischen.) 


Stanislaw Sestrencewi@-BoguS, Erzbischof von Mohilew, Mitropolit 
sämmtlicher römischen Kirchen in Russland, Administrator der Wilnai- 
schen Eparchje, Vorsitzender des römisch - katholischen geistlichen Colle- 
giums, Mitglied vieler russischen und ausländischen gelehrten Gesellschaf- 
ten, Ritter des heiligen erstberufenen Apostels Andrej, des heiligen apo- 
stelgleichen Fürsten Wladimir, des heiligen Fürsten Alexander Newski, des 
weissen Adlers, der heiligen Anna, des heiligen Stanistaw und des heili- 
gen Johann von Jerusalam — stammte aus einer adeligen lutherischen 
Familie und ward im J. 1731 unter der Regierung des polnischen Königs 
Friedrich August 1l., in der Wojwodschaft Troki auf dem elterlichen Gute 
Zamok geboren. | 

Seine erste Erziehung genoss er im elterlichen Hause und ausser 
den gewöhnlichen Lehrgegenständen wurde besonders auf die deutsche, 
französische und lateinische Sprache Rücksicht genommen. Im J. 1748 
schickte ihn sein Vater nach Frankfurt, wo er drei Jahre canonisches und 
Civilrecht, Statistik, Mathematik, Physik, Metaphysik und Aesthetik siudirte, 
sowie die italienische und englische Sprache erlernte. Nach vollendeten 
Studien nahm er Kriegsdienste und trat im J. 1751 als Fähnrich in das 
Dragonerregiment der lithauischen Garde, nahm aber bereits im J. 1761 
als Capitain aus folgendem Grunde seinen Abschied. 

Als Lieutenant stand Bogus mit seinem Regimente an der preussischen 
Gränze. Die allzugrosse Strenge des Regimentschefs hatle viele Desertio- 
nen verursacht und der Oberbefehlshaber Fürst Radziwill sah sich, um 
dem Ucbel Einhalt zu thun, endlich genöthigt, einen Befehl zu erlassen, 
wonach ein jeder eingebrachte Deserteur binnen 24 Stunden gerichtet und 
erschossen werden sollte, Nun wär aus Bogus Zuge ein Unterofficier, 


sr. 


dem er sehr gewogen war, desertirt, hatte sich aber wieder einfangen 
lassen, und der Lieutnant musste dem Kriegsgerichte, das über seinen 
. Liebling gehalten wurde, beiwohnen. Nachdem er alle Mittel zu seiner 
Rettung erschöpft halle und eben im Begriff war, seine todtbringende Un- 
terschrifi den übrigen beizufügen, fiel ihm noch ein glücklicher Gedanke 
ein. Er wandte sich erzählungsweise an seine Collegen und erwähnte 
eines wunderthäligen Heiligenbildes, das unlängst unweit der Gränze sich 
gezeigt hatte und viel Aufsehen erregte. Der Unterofficier begriff den 
Wink und erklärte, er sei zur Anbetung des Bildes ausgegangen, habe 
sich in der Entfernung und Zeit geirrt und sei so von den Bauern, die 
ihn für einen Deserteur gehalten hätten, gefangen genommen worden. 
Diese Erklärung gab der Sache eine ganz andere Wendung und der In- 
culpat erhielt nur die Strafe wegen unerlaubten Ausgehns. — Einige Tage 
nach dieser Begebenheit kam die Reihe an Bogus, bei dem Oberbelebls- 
haber zu speisen. Da er aus Versehen viel zu früh vor der bestimmten 
Stunde eingetroffen war, so begab er sich in die Schlossbibliothek und 
gross war die Verwunderung des fürstlichen Privatsecretairs, als er einen 
Cavallerie-Lieutenant in einen lateinischen Classiker vertieft sah. Zur be- 
stimmten Zeit trat Bogu3 in den Empfangssaal des Fürsten, der ihn barsch 
anredete und frug: ob er wisse, was dem bevorstehe, der einem Ueber- 
läufer Mittel in die Hand gebe, sich zu rechtfertigen? Diese Frage selbst 
durch die Pantomime des Hängens beantwortend, — wandte ihm der 
Fürst Jen Rücken, Bogus hielt sich für verloren und um so grösser war 
seine Verwunderung, am nächsten Tage eine Einladung der Fürstin Ra- 
dziwilt zu erhallen. Diese empfing ihn auf das Zuvorkommendste und er- 
klärte ihm, vom Secretair ihres Mannes ersehen zu haben, dass er im 
Regiment diene; sie freue sich ausserordentlich, einen so gelehrten und 
gebildeten Mann kennen zu lernen, mit dem sie übrigens weilläufig ver- 
wandt sei, und dessen Eltern sie persönlich kenne. Von dieser Zeit an 
änderte sich die Lage Bogu8’s zu seinem Vortheile. Er ward im Schlosse 
wie ein Verwandter aufgenommen, der Fürst machte ihn zu seinem Or- 
donanzofficier und beförderte ihn bald zum Capitain, so dass er eine glän- 
zende Carriere vor sich sah, — sein Herz jedoch war bereits für wellli- 
che Ehren erkaltel, und seinen friedlichen Gefühlen, sowie dem Hange. 
zu den Wissenschaften folgend, entschloss er sich in den geistlichen Stand 
zu trelen. 

| Er begann daher im J. 1762 zu Warschau Theologie zu studiren und 
im Juni des nächsten Jahres wurde er zum Geistlichen geweiht. Im J. 
1765 übersetzte er: „Chronologische Geschichte der Gesundheit und über 
die Mittel, sie zu erhalten“ aus dem Englischen ins Polnische und ward 
nach Homel versetzt. Im J. 1767 erhielt er die Würde eines Canonicus 
in Wilna und bald darauf die Mitgliedschaft des lithauischen Geistlichen 
Tribunals und im J. 1771 wurde er zum Administrator der Wilnaischen 
Eparchie ernannt. In demselben Jahre hielt er am 13. Nov. (dem Tage 
des heil. Stanistaw) in der Kathedrale za Wilna aus Anlass der Entdeck- 


ung einer gegen die Person des Königs gerichteten Verschwörung eine 


Rede, die durch ihren innern Gehalt so viel Aufsehn erregte, dass Sie in 
mehrere Sprachen übersetzt wurde. Durch diese Rede war er auch der 
Kaiserin Katharina II, bekannt geworden und als bei der Vereinigung 
Weissrusslands mit dem russischen Reiche die Kaiserin das Manifest vom 
12. December 1772 erliess, wodurch sie kund machte, dass für die Ka- 
tholiken in Russland ein römisch -katholisches Bisthum errichtet wurde, 
beauftragte sie zugleich ihren Gesandten in Warschau, Grafen Stakelberg, 
mit dem Könige von Polen dahin übereinzukommen, dass Bogus zur An- 


318 


nahme dieser Stelle eingeladen wurde, Auf das eindringliche Bitten des 
Königs willigte endlich Bogu& ein, und zwar einzig aus dem Grunde, um 
seinen Glaubensgenossen nützlich zu werden, so schwer es ihm auch. 
wurde seine Heimalh zu verlassen. ' 

Im J. 1774 übernahm er die Verwaltung der neugegründeten weiss- 
russischen Eparchie mit einem jährlichen Gehalt von 4000 Dukaten und 
Beibehaltung aller Einkünfte seiner bisherigen Aemter. Im J. 1783 ward 
er zum Erzbischof ernannt und 1795 bekam er den Titel eines Delega- 
ten des Papstes Pius VI. Im J. 1798 wurde ihm von Rom das Recht 
verliehen, das Cardinalgewand zu tragen, eine Vergünstigung, um welche 
Fürst Potemkin bereits seit: 1784 Schritte zu tbun nicht aufgehört halle, 
Im J. 1798 wurde er zum Erzbischof aller römisch-katholischen Kirchen 
in Russland ernannt und in demselben Jahre erfolgte seine Ernennung 
zum Vorsitzenden im römisch-katholischen Departement und von 1813— 
1823 war er Präsident der freien ökonomischen Gesellschaft. 

Nach einem längern Besuche des Fürsten Potemkm in der Krimm 
schrieb er: „die Geschichie Tauriens“ und „Ueber den Ursprung der Sla- 
wen und Sarmaten‘“ und veranstaltete im J. 1825 die zweite Auflage die- 
ser Werke in französischer Sprache. 

Vier Monarchen Russlands schätzten und ehrten ihn als Geistlichen, 
Gelehrten und Meuschen, und oft wurde er in deren vertrauten Zirkel 
gezogen. ‘Von ihnen sowie .ron der Kaiserin Maria Feodorowna und Eli- 
saweta Aleksöjewna wurde Bogu& mit vielen Gnaden erfreut und erhielt 
zu Zeiten sehr kostbare Geschenke als Zeichen der Anerkennung seiner 
Verdienste. | 

Im J. 1808 machte er in einer adlichen Mädchenangtalt zu Peters 
burg die Stiftung, dass daselbst vier bürgerliche Mädchen obne Rück- 
sicht auf Religion als künftige Gouvernanlinen für Weissrussland gebildet wur- 
den, und schenkte in selben Jahre ein Haus zu Petersburg einem dorli- 
gen Gymnasium, damit von den Einkünften 20 junge Leute auch ohne Un- 
terschied der Religion an demselben erzogen würden. 

Im J. 1826 weihte er selbst eine von ihm auf eigene Kosten in Pe- 
tersburg erbaute und dem heiligen Stanislaw geweihte katholische Kirche 
ein, und starb am 1. December desselben Jahres von Allen, die ihm 
kannten, tief betrauert in einem Alter von 95 Jahren, | 


13. Das vierte lausitzisch - serbische Gesangfest. 


wurde am 8. Oktober in dem geräumigen Saale des Gasthauses zu’ den 
drei Linden in Bautzen veranstaltet, Zur Aufführung kam: Serbski 
kwas, wobraz ze Ziwjenja, d. i. die serbische Hochzeit, Bild aus 
dem Leben; Text von Seiler, Musik von Kocor, Es’ hatten sich hier- 
zu über hundert serbische Sänger und Sängerinnen vereinigt und das 
sehr zahlreiche Publikum serbischer wie deutscher Zunge fand sich durch 
die ihm gebotenen Irefflichen Leistungen ebenso befriedigt, als es seinen 
Beifall oft und durch die begehrte Wiederholung mehrerer Partien laut 
zu erkennen gab. Als Solosänger traten mit besonderer Anerkennung 
auf Herr Hatas als Hochzeitbitter (braka), Hr. Cybla in der Rolle des 
Bräutigams (nawoZenja), Hr. Beyer als Brautführer (swat), ausserdem 
Hr, Pjekaf und der Concert-Dirigent Kocor, endlich die Quartettsän- 
ger Hr. Hr. Wafko, Rycef u. s, w., sowie die Solosängerinnen Fräulein 
Gude, welche die Rolle der Braut (njewjesta), Fräulein Pful, welche 
die der ersten und Fräulein Kocor, welche die der zweiten Brautjung- 


310 


frau (druzka) übernommen halte. Das ganze Concert zerfiel in drei Ab- 
theilungen und suchle durch die einzelnen, jedoch unter sich zu einem 
Ganzen verbundenen Gesangstücke ein möglichst klares Abbild davon zu 
geben, wie bei den lausitzischen Serben die Hochzeit in volksthümlicher 
Weise gefeiert wird. Die erste Abtheilung umfasste diejenige Zeit, welche 
zwischen der Ankunft des Bräutigams vor der Wohnung der Braut und 
dem Zuge zur Trauung liegt, wobei der Text auf die während dieses Zeit- 
raums gewöhnlichen Ceremonien und Gebräuche genügende Rücksicht 
nimmt. Die zweite Abtheilung umfasste die Zeit nach der Trauung, wo 
noch sämmtliche Gäste bei Tische versammelt sind und allgemeine mit 
Einzelgesängen abwechseln; die dritte endlich malt die Scenen, welche 
sich von diesem Zeitpunkte bis zum Schlusse. der Hochzeitfeier herausstel- 
len. Die Einleitung zum Ganzen bildet ein Gesang, welchen die Jung- 
frauen des Orts am Abend vor der Hochzeit ihrer scheidenden und in den 
Kreis der Frauen übergehenden Freundin darbringen. 

| Wenn, wie wir bereits oben bemerkten, die Gesangaufführung sich 
des allgemeinsten Beifalls zu erfreuen hatte, so musste wohl dem Texte, 
sowie der Musik nach Alles so geordnet und an einandergefügt sein, dass 
das Eine dem Andern entsprach und somit ein harmonisches Ganze bil- 
dete. Und in der That, wir mögen die Dicbtung oder die Musik für sich 
allein betrachten, in beiden Beziehungen müssen wir zugeben, dass die 
erstere so trefllich ist wie die letztere und dass nun beide im Verbande 
mit einander natürlicher Weise keinen andern,’ als einen erhöhten, durch 
die Wechselwirkung noch bedeutend gesteigerten Effekt auf die Zuhörer 
ausüben konnten. — In der ersten Abtheilung, die mehr ernst gehalten 
ist, nehmen jedenfalls der Gesang des Bräutigams (No. 5): Helle Aeug- 
lein, helle Strahlen etc, (Jasne wöcka, jasne pruhi), worin er die 
Liebenswürdigkeit seiner Braut preist, und noch mehr das darauf folgende 
Solo der Braut (No. 6): Goldne Hoffnung, Stern voll Milde etc. 
(Ziota nad2ija, ty mila) den vorzüglichsten Rang ein; in der zweiten wird 
die Elegie üller den verstorbenen Geliebten (No. 6): Aennchen netzt 
mit heissen Thränen etc, (Z horce) sylzu rjana Hanka), bei deren 
Vortrag wir bei vielen Zuhörern Thränen fliessen sahen, stets eines ganz 
besonderen Beifalls sicher sein, welcher auch der unter No. 9 gegebenen 
Schilderung der Frauen niemals entgehen wird. Es vergleicht nämlich in 
dem Liede: Eberesche lieblich blühend etc, (Wjerjebina rjenje 
kc&jo) ein armer Ehemann das Mädchen mit der süssduftenden Eber- 
eschenblüthe, die Ehefrau aber mit der bittern Ebereschenfrucht, und 
der Dichter hat diese an sich so einfache Idee auf das Prächtigste ausge- 
führt und der Componist sich es angelegen sein lassen, die allerpassendste 
Melodie dazu zu setzen. Besonders sind die Paar Sylben des Refrains 
auf das vortrefflichste verwendet, _ Fast dasselbe gilt von No. 10: Einst 
sah ich mit hellen Augen ctc. (Nehdy wöcko swälle möjach), wo 
im Gegensatze zu dem Vorhergcehenden ein glücklicher Ehemann seine 
freudigen Gefühle kund giebt. Inu der dritten Abtheilung, welche die Hei- 
derkeit der Hochzeitsgäste zu charaktisiren sucht, entsprechen vor Allen 
dieser Absicht das Lied No. #: (St6 to mysli, 5t6 to w£ri), dem man die 
Aufschrift „der Tanzlustige" gebeu könnte, sowie No. 6: Wo ich 
weile, komme hin, etc. (lidZez ja pSindu, pSebywam), wo ein Hoch- 
zeitsgast seinen Reichthum in scherzhafter Weise schildert, nicht minder 
No. 9: Grossvater mein etc. (Na8 njebo d2ed), wo Text und Musik 
ausgezeichnet mit einander harmongiren. Ueberhaupt ist letzteres fast durch- 
gängig wahrzunehmen und es dürfte hierzu wohl der Umstand viel bei- 
getragen haben, dass der Dichter zu der bereits gegebenen Musik den 


820 
Text schuf und die Worte’ desselben den Tönen auf das Innigsie anzu- 
schmiegen wusste, obgleich wir: anderseits auch wieder finden, dass der 
Componist den ihm gebotenen Text in eben dem Masse auf das angemes- 
senste zu beleben wusste, so das wir uns ausser Stand gesetzt sehen, 
dem Einen oder dem Ändern ein grösseres Verdienst zuzuschreiben. So- 
viel stebt aber fest, dass Beide ganz ausnehmend für einander passen und 
dass der Einfluss, deu ihre vereinte Wirksamkeit auf die }ausitzisch-ser- 
bischen Zustände ausübt, keine geringe ist. 

Denn nicht nur, dass bei Gelegenheit der bis jetzt abgehaltenen Ge- 
sangfeste viele der gebildetsten Serben veranlasst wurden, ihre Nationalr- 
tät öffentlich zu bekennen, so wurde auch bei den Deutschen der durch 
die bisherige Haltung des Serbenthums genährte Wahn, es könne aus 
demselben kein höheres Kunsterzeugniss hervorgehen oder auch nur zur 
Darstellung gebracht werden, auf das Gründlichste zerstört und an seiner 
Statt eine die Serben ehrende Theilnahme an ihrem Bestreben hervorge- 
rufen, ja, es darf angenommen werden, dass diese in die Augen fallenden 
und um sq eher überzeugenden und gewinnenden Productionen dem ser- 
bischen Volksthume jährlich mehr Freunde erwerben, als alles Andere 
zusammengenommen. Uebrigens lassen aber auch die Festordner 'dem 
Deutschen jede mögliche Rücksicht angedeihen, Wir gedenken hierbei 
nur des einen Punktes, nemlich der deutschen Textübersetzung. Denn 
diese, obgleich sie niemals die durch den Druck derselben verursachten 
Kosten deckt,. wird dennoch jedes Mal bereitwilligst dargeboten, um den 
anwesenden Deutschen auch in Beziehung auf das Verständniss des Ge- 
sungenen den Serhen möglichst gleich zu stellen. Die Uebersetzung des 
heurigen Textbuches halte Hr. Lehrer Becker mit ebensoviel Fleiss als 
Geschick ausgeführt, | | 

Nach dem Concerte folgte ein gemeinschaftliches Mahl, an dem s% 
wohl Serben als-Deutsche theilnahmen. Der erste Trinkspruch, des Kö- 
nigs von Sachsen und Preussen Majestäten als den Herrschern, unter de- 
ren beglückenden Sceptern die heuligen Serben leben, von dem Präsi- 
denten der Madica serbska, Hr, Stadtrath Dr. Klin, ausgebracht, wurde 
von allen Seiten mit Begeisterung aufgenommen. Hierauf reihte sich ein 
Toast an den andern und es folgte fast allen, da sie entweder in ihrer 
Fassung ansprechend gefunden wurden, oder in ihrer Beziehung glücklich 
gewählt waren, ein donnerndes Slawa. Eine interessante Episode bil- 
dete es, als ein zufällig anwesender Niederlausitzer, ein Lehrer aus dem 
Sprewalde, im niederlausitzischen Dialekte seine Verwunderung darinnen 
aussprach, auf welche Stufe der Bildung und gesellschaftlichen Geltung 
sich die hiesigen Serben im Vergleich zu ihren Stammesbrüdern in der 
_Niederlausitz aufgeschwungen hätten, und seine Freude, endlich einmal 
ein Stück höhern serbischen Nationallebens mitverleben zu können, im 
einfach naiven, aber herzlichen Worten ausdrückte. — Von Seiten der 
deutschen Anwesenden, welche auch bereits ehrend bedacht worden wä- 
ren, wurde den Slawen als denjenigen, welche den angränzenden Völkern 
die Furchen des Ackers zeichnen iehrten, ein Hoch ausgebracht und dabel 
zugleich bemerkt, dass aus diesem Grunde auf der letzien Versammlung 
der deutschen Landwirthe in Kiel ein Altenburger Bauer eben als Ab- 
kömmling der Wenden einen besondern Ehrenplatz erhalten habe. Bier- 
an schloss sich andererseits sofort ein Toast, welcher denen unter den 
anwesenden Serben galt, welche sich mit der eben erwähnten Thätigkeit 
ihres Volkes nicht mehr allein befriedigt fühlen, sondern auch das Feld 
der Wissenschaft fleissig anbauen und immer mehr und mehr angebaut 
wissen wollen. | 


Das von der Versammlung zu wiederholten Malen gesungene Lied 
„Hißce Serbstwo njezhubjene,“ sowie die zweimal angestimmte 
Kocorsche „Meja‘“ gaben einestheils von den freudig bewegten. Gefühlen 
der Anwesenden Zeugniss, anderntheils musste es aber auch bei dem 
aufmerksamen Beobachter ein wohlthuendes Erstaunen erregen, dass diese 
Composilion unsers Kocor binnen Jahresfrist eine solche ausgebreitete 
Beliebtheit im Publikum erlangt habe, wie sie sich bei dieser Gelegenheit 
durch allgemeine Betheiligung am Absingen derselben nicht nur von 
serbischer sondern sogar auch von deuischer Seite zeigte. 

Nach aufgehobener Tafel ordnete man sich zum Balle und der Tanz 
wurde erst spät beendet. — Und fragen wir, welchen Eindruck das vierte 
lausitzisch-serbische Gesangfest gemacht? so hören wir von allen Seiten 
die eine Antwort, dass es in jeder Beziehung ausserordentlich: gefallen 
habe, f 


14. J. Chr. Bockshammer. 


Ein ölterer Pfleger des Polnischen in Schlesien. 


Je mehr von gewissen Seiten die Behauptung von der gänzlichen 
Lebensunfähigkeit des Polnischen in Schlesien als eine Art Rechtferligungs- 
grund des gegenwärligen Vernichtungskampfes gegen dasselbe auch von_ 
historischer Seite aufgestellt wird, desto nothwendiger wird es, das An 
denken derjenigen Männer, welche ehedem in Schlesien für den Polonis- 
mus thätig waren, und ihre nicht selten lehrreichen Schicksale in dem Ge 
dächtnisse der Freunde jener Nationalität aufzufrischen. Einer der wich- 
tigsten Männer jener Art in der früheren Periode war der oben genannle 
Bockshammer, lutherischer Prediger der polnisehen und deutschen Ge- 
meinde in Festenberg, Kreissenior und gräflich Reichenbachscher Schloss- 
prediger in Goschütz, dessen Schicksale und Schriften wir hier nach zwei 
Artikeln der Schlesischen Provinzialblätter 180% XII und 1805 X kurz 
mittheilen wollen, u 

Geboren am 27. Mai 1733 in Teschen, wo sein Valer an der Stadi- 
schule Lehrer war, genoss B. den ersten Primär- und Gymnasialunter- 
richt zu Hause, ging dann auf die damals blühende Universität Jena und 
vollendete seine Schulbildung durch eine kurze Reise zum Besuche eini- 
ger angesehenen Gelehrten und berühmten Schulanstalten. Darauf ward 
er auf kurze Zeil Hauslehrer bei einem Herrn von Poser im Wartenberg- 
schen in Niederschlesien, als welcher er 1757 vom Grafen Reichenbach 
als Schlossprediger nach Goschütz berufen und von da an für immer an 
diese Familie gleichsam gekellet wurde. In Goschütz brachte er die Zeit 
des siebenjährigen Krieges zu und wurde 1764 auf die Stelle nach Fe- 
stenberg versetzt, jedoch mit Beibehaltung der Function eines Schlosspre- 
digers. Bald darauf verheirathet verlor er nach sieben Jahren seine Gal- 
tin und widmete von nun an alle seine Zeit seinem Amte, den Wissen- 
schaften und einigen Freunden. Begabt mit einem ungemein treuen Ge- 
dächtnisse und einer lebhaft feurigen Einbildungskraft gab es fast keinen 
Zweig des menschlichen Wissens, in welchem er ganz Fremdling gewesen 
wäre; denn in seiner Vorliebe für die verschiedenen Disciplinen wech- 
seite Mathematik, Botanik, Geschichte, Astronomie, Pädagogik, Naturlehre, 
Sprachkunde etc. Kein Wunder, dass er unter solchen Umständen sehr 
vielseitige Schriftwerke zu Tage förderte. Besonders wirkte der Umstand, 
dass er in Festenberg eine bei Weitem überwiegend polnische Gemeinde 
antraf, so mächtig. auf ihn, dass von da ein Hauptziel seines Lebens 
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wurde, für das religiöse Bedürfniss der polnischen Gemeinden zu sorgen; 
denn in der That war er im vorigen Jahrhunderte „fast der Einzige 
welcher die polnischen Gemeinden in Schlesien und in dem ehemaligen 
Polen mit einem Gesangbuche besserer Art versorgte und sie durch seine 
Uebersetzungen mit den besten Liedern der berühmtesten deutschen 
Dichter bekannt machte und ihnen ausserdem auch ein brauchbares Pre- 
digtbuch in die Hände gab. Vor mehrern Jahren (um 1795) erhielt er von einer 
höhern Behörde den ehrenvollen Auftrag, die ehemalige schlesische Volks- 
zeitung und Beckers bekanntes Noth und Hülfsbüchlein ins Polnische zu 
übersetzen. Er übernahm beides und zwar zu einer Zeit in welcher er 
von einem heftigen Halsübel gefoltert- wurde; unter den heftigsten Schmer- 
zen ging er oft an diese Arbeiten und suchte, nach Kants Theorie durch 
Anstrengung seiner fseisteskräfte über die schmerzhaften Empfindungen 
seines Körpers Herr zu werden, und oft batte.er das Vergnügen, seine 
Absicht erreicht zu sehen. Leider aber kamen beide Arbeiten in der 
Folge nicht zur völligen Reife, nicht durch seine Schuld. Kürzlich erhielt 
er noch von dem Herzogl. Braunschweig - Oelsnischen Consistorium den 
Auftrag, die neue Agende des Oelsnischen Fürstenthums ebenfalls ins 
Polnische zu überselzen, und leider geschah, wovon er so oft sprach, 
was er so ofl sich vorstellte; er starb, ehe er dieses Geschäft vollenden 
konnte.“ Ausserdem zeigle er seinen Eifer für das Polnische durch re- 
gelmässige Berichte über die neuen literarischen Erscheinungen in pol- 
nischer Sprache, so wie durch mehrere von ihm übersetzte und selbsl 
verfasste polnische Schriften. Dabin gehört die von ihm gemachte Ueber- 
setzung von Sarganeks kurzgefasster Passionsgeschichte der Charwoche, 
welches Buch er auch 17065 deutsch neu herausgab. 1770 liess er ın 
Brieg für seine Katechumenen einen „Ersten Unterricht in dem christlichen 
Glauben, bestehend in einem Auszug aus der biblischen Geschichte“ 
deutsch drucken, besorgle davon eine polnische Uebersetzung, zu welcher 
er einen Auszug der wichtigsten Glaubens- und Lebenslehren in kurzen 
Sätzen und Sprüchen beifügle, „Da ich dieses Büchlein“ schreibt der 
Verfasser „in allen Dorfschulen meinen Gemeinde - Schulmeistern in die 
Hände gegeben habe, so sehe ich oft mit Vergnügen, wie bekannt mil 
diesem Unterricht viele Kinder zu mir kommen. Und wenn ich mich 
irgend worüber freue, so ist es darüber, und es ist mir lieber, diese 
Arbeit unternommen zu haben, als wenn ich das gelehrteste Werk ge-. 
schrieben hätte.“ Davon erschien. 1774 eine zweite und 1789 eine dritte 
Auflage (Brieg bei Tramp, 40 Seiten 8.) 

Im Jahre 1772 unternahn: er eine neue vermehrte und verbesserie 
Ausgabe der weit verbreiteten und beliebten Postille von Samuel D+ 
browski, Bockshammers Verbesserungen bestehen in Uebersetzung und 
Umschreibung aller lateinischen Redensarten und Wörter in seinem Ori- 
gınal, welche der gelehrte Dabrowski nach der Weise seiner Zeil in gr0% 
ser Anzahl als gelehrten Schmuck in seinem Werke angebracht halle. 
Auch an dem Texte selbst hatte er manche Verbesserungen anzubringen, 
da nicht bloss die frühern Herausgeber Dabrowskis Werk verunstaltel, 
sondern der Autor selbst manche sonderbare Redensarten , handgreifliche 
Mährchen, verunglückte Erklärungen von Naturereignissen u. dergl. 
andere Dinge sich hatte zu Schulden kommen lassen, welche die spätere 
Zeit bereits überwunden. Eine wichtige Zugabe machte Bockshammer 
mit fünf Predigten von J. J. Rambach, Crusius und Spalding und einer 
Anweisung. über den Gebrauch der Postille. Die Busspredigten erschie- 
nen auch separat. Gedruckt wurde das Werk in Brieg, allein in welche® 
Jahre ist uns unbekannt: wahrscheinlich noch 1772. 


Nachdem Bockshammer darauf 1773 Dr. Ernestis Buch „De disciplina 
christiana“ aus dem Lateinischen übersetzt und in Breslau in 8. hatte 
drucken lassen, besorgte er 1774 ebenfalls in Breslau in 8. Lavaters „Sitten- 
büchlein für das Gesinde“ und liess wahrscheinlich in demselben Jahre 
eine polnische Uebersetzung davon drucken. In ‘demselben Jahre erschien 
sein „Schreiben an die polnischen Herren Geistlichen in Schlesien, die 
Ausgabe eines neuen Gesangbuches betreffend.“ Dieses Gesangbuch, je- 
denfalls das obenerwähnte als die besten deutschen Lieder enthaltend 
ward darauf 1776 in lang 12 gedruckt; es ist dabei zwar das alte früher 
eingeführte zum Grunde gelegt, um nicht Jedermann zur Änschaffug des- 
selben zu zwingen; allein die neue Ausgabe ist dermassen umgearbeitet, 
das Veraltete und Unpraktische weggelassen, Neues und dem Bedürfnisse 
der Zeit Entsprechendes angefügt, dass man nur mit Mühe die alte Grund- 
‚lage erkennt, Dabei war das Buch natürlich viel reichhaltiger geworden, 
obgleich es nur um zwei Bogen stärker war, als das alte; die Brauch- 
‚barkeit desselben beweist am besten die 1803 erschienene dritte Auflage. 

.. 1778 übersetzte B. auf Begehren der damaligen Fürstin von Pless 
Rochows „Kinderfreund“ ins Polnische und lies denselben in Brieg druk- 
ken: auch von diesem: erschien 180] eine zweite verbesserte Auflage. 
Bald darauf erschien .sein: „Astronomiseher Kinderfreund. Enthaltend 
einen Unterricht vom Kalender, dessen Ursprung und Gebrauch , inglei- 
chen von der Eintheilung der Zeit, vom Lauf der Sonne, des Mondes, 
des Gestirns, nebst einer Beschreibung der Erde, heigefügten Regenten- 
'tafeln und moralischen Sprüchen auf jede Woche im Jahr. Berl. 1783. 
8.* Davon erschien 1785 Berlin, bei Wever eine zweite Auflage „mit 
erläuternden Kupfern;;“ und 1798 die dritte Auflage ebendaselbst 188 Sei- 
ten in 8 (alle drei in deutscher Sprache). Rede bei dem Leichenbegäng- 
nisse des etc. Fürsten etc. August Sulkowski, Wojewoden von Posen. 
Aus dem Polnischen übersetzt, Bresi. 1786. 8." Darauf 1790 feierte er 
mit seiner Gemeinde das hundertjährige Jubiläum der dortigen Kirche 
durch folgendes Schriftchen: „Nachricht von der hundertjährigen Jubelfeier 
der Kirche zum Kripplein Christi in Festenberg, nebst einer Vorlesung 
über die merkwürdigsten Begebenheiten dieses Jahrhunderts, insonderheit 
in so weit sie diese Gemeinde angehen. Oels bei Ludwig, 1790, 56 
Seiten in 8.“ Ä 

Im Jahre 1791 gab er zur Feier des Weihnachtsfestes neue, dem 
Geiste des Zeilallers angemessenere Weihnachtsgesänge (jedenfalls ın 
deutscher Sprache) und (bald darauf) nach Art der Salzmannschen Got- 
tesverehrung eine Charfreitag- und eine Himmelfahrtsbetrachtung mit ein- 
geschobenen Liederversen heraus; wo? wird nicht angegeben. 

Ausserdem arbeitete er verschiedene Aufsätze in Beyers Prediger- 
magazin und mannichfaltige historische, ökonomische, literarische, natur- 
historische, sprachwissenschaftliche u. dergl. Artikel in den schlesischen 
Provinzialblättern und den kritischen Beilagen derselben aus. 

Sehr angesehen waren seine Trauerreden; so werden ausser der 
auf Sulkowski noch solche auf den Breslauer Kaufmann Schneider, auf 
den Freiherrn von Craussen, den jungen Grafen von Reichenbach und 
auf seine eigne Gattin erwähnt und sind wahrscheinlich auch im Druck 
erschienen, 

Indess waren alle diese Schrifiwerke bei Weitem der geringste 
Theil seiner Leistungen; unendlich anstrengender, aufopfernder und voll- 
- sländig unermüdlich war sein Wirken in seinem Amte; noch der vorletzte 
Tag seines Lebens, ein Sonntag, zeigt die ganze Kraft des Mannes; denn 
‚an demselben bielt er eine polnische und eine deutsche Communionrede, 
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, eine polnische und eine deutsöhe Predigt, zwei Trauungen, zwei Kran- 
kencommunionen und zwei Taufen. Und doch war er damals schon ein 
70 jähriger Greis, denn sein Tod fällt wahrscheinlich in das Jahr 1804, 
da der erste, der sein Andenken durch ein schriftliches Denkmal ehrte, 
der Diaconus Oppitz in Festenberg seine Nachrichten vom 10. December 
1804 unterzeichnete. (Von seiner Menschenliebe zeigen zwei Thaten ge- 
gen arme Jüdinnen in Festenberg, die in Schles. Prov. Blätter 1804. XIL 
S. 358 und 564 erzählt werden.) | 


15. Die Centralisation der Provinzialstände Oesterreichs. 


In den Anmerkungen zu dem „Zweifachen Panslawismüs von Cyprien 
Robert“ wiesen wir auf die in sich nothwendige und unausweichliche 
Centralisation der einzelnen Kräfte des östreichischen Staats hin und hoben 
dabei vorzüglich hervor, wie in den Provinzialständen ein Keim zu tiefer 
politischer Einheit liege. „Oestreichs Kaiserslaat (3. 44.) ist ein Conglömerat 
von Ländern, die trotz so langer Vereinigung unter Einem Herrscher noch 
jetzt als getrennte Provinzen nicht mit, sondern neben einander bestehen, 
Ein solcher Zustand aber ist bei den riesenmässigen, nur durch grosse 
Länder-Einheit möglichen Fortschritten anderer Staaten für die Dauer 
nicht mehr haltbar, und ist auch die durch Maria Theresia und ihren 
Sobn begonnene Centralisation zum Wohle Oestreichs nicht ganz so durch- 
geführt worden, wie sie Kaiser Joseph im Plane entworfen, so genügt 
doch ‚den gegenwärtigen Anforderungen an eine Regierung die blosse 
Vereinigung so vieler Kronen auf Einem Haupt als einziges Einheitsband 
so. wenig, dass die Nothwendigkeit neuer Verschmelzungen von Tag zu 
Tag sich gebieterischer aufdringt. Woher dies neuerwachte Leben der 
Jahrhunderte lang todt dahin sich schleppenden östreichischen Provinzial- 
stände? Es ist die Ahnung, dass sie das Schicksal zu neuem Leben, wenn 
auch in neuer Gestalt beruft! Woher die Einheitsbestrebungen der Ver- 
waltung in den materiellen Interessen? Woher selbst die schüchterne, in 
officiosen Zeilungsarlikeln sogar sich darstellende ängstliche Abweisung 
von Centralisationsbestrebungen, die doch jeder östreichische Patriot nur 
mit Jubel begrüssen muss! Woher sogar der in den officiellen Rescripten 
auf einmal auftauchende, bis hin unerhörte Name „Centralregierung 7“ Ist 
dies innerer, dunkler Drang oder selbstbewusste That, die man vor der 
Welt verschleiern will?! — Nein, Oestreichs Kaiser mögen immerhin es 
anerkennen, dass grössere Centralisation nöthig, als bisher! Oestreichs 
Völker werden ihnen Jubel und: Freude darüber zujauchzen, sobald sie 
selbst durch ihre geselzmässigen Organe zur Beiwirkung bei diesem Werke 
zugezogen werden! Oestreichs Völker sind reif dazu, sie werden es be- 
weisen, wenn die Zeit, die nun einmal kommen muss, auch wirklich 
eintritt. Warum machte das Edikt des Königs von Preussen vom 3. Fe- 
bruar nirgends eine grössere Sensation, als in Oestreich? Wie waren in 
den. ersten Monaten alle Geister in dem nahverwandten Staale so wach 
gerufen! Wie überströmten alle Briefe von Hohen und Niedern von Fra 
gen und Ausrufungen, von Zweifeln und Hoffnungsäusserungen| Ja schon 
damals gab es unter den tiefer Blickenden in Oestreich fast nur eine 
Stimme, die Jedermann zurief: „Auch wir müssen, wir werden dieses 
Ziel bald erreichen!“ — Und diess ist der eine Weg, der Oestreich zu 
seiner so.nöthigen innern Einheit führt, 

Aber es gibt noch einen zweilen Weg, der nicht minder eine Ein- 
heit in Aussicht: stellt. Man sagt, einem Staat ‘von Dauer und Zukunfl 
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genüge nicht blos die formelle Einheit der Administration, der Verfassung. 
und Regierungsform, er müsse auch die geistige Einheit einer Nationali- 
tät. haben. Beide Potenzen bedingen einander wechselseitig, die eine ruft 
die andere hervor, die eine zieht die andere nach sich; ein lebendiger, 
geistig bewegter, frischer Staat wird sich beiden Endpunkten als seinem 
Ziele immer mehr nähern. Oestreichs bisheriges Staatsleben hinderte die 
Entwickelung einer einheitlichen Verfassung, also die formelle Einheit; Oe- 
sterreichs verschiedene Nationalitäten hinderten die Entwicklung der gei- 
stigen. Einheit, einer einzigen Nationalität Wie nun soll das in der 
Zukunft werden? — Denken wir uns Oestreich als einen einheitlichen 
Staat! die Länder der böhmischen, der ungarischen Krone, die italieni- 
schen Provinzen, Illyrien und die deutschen Herzogthümer haben sich 
alle zu einer compakten Masse von 36 Mill. Köpfen vereinigt und senden 
ihre Deputirten zu einem colossalen Reichstag nach Wien! Welche Natio- 
nalfahnen werden alle diese Tausend Abgesandten aufstecken? Welche 
Sprache werden sie reden? Ihr Latein werden die Ungarn wohl nicht 
mitbringen; aber deutsch zu reden werden weder sie noch die Italiener 
noch die galizischen Polen allzu eifrig sich zeigen! Welche Verwirrung 
von Babel in allen Zungen und Trachten?! Und doch ist eine solche 
„Generalversammlung“ eine innere, unabweisbare Noth- 
wendigkeit! Möglich, dass gerade an diesem Stein des Anstosses die 
Wünsche der östreichischen Patrioten noch eine Zeit lang scheitern 
werden! Doch wird auch hierin die kais. Centralregierung ihre alle 
Weisheit bewähren, und wie jüngst in der neuerrichteten Akademie, allen 
lebensvollen Nationalkeimen gleiche Berechtigung angedeihen lassen und 
die divergirenden Kräfte zu einem Wettkampfe führen, der zur innern 
Consolidirung‘ der Staatseinheit nur förderlich sein kann." Und weiter 
unten heisst es: „Will Oestreich seinen westlichen Nachbarn nicht zur 
Beute werden, so muss es die Ideen des Westens in sich aufnehmen ; 
berathende Provinzialstände auf breiterer Basis als jetzt werden der er- 
ste,*) ein „Vereinigter Landtag“ der zweite Schritt hierzu sein. . Das 
während dessen und in Folge dessen sich entwickelnde geistige Leben 
unter den Slawen wird ihnen in diesem „Vereinigten Landtag“ einen ih- 
rer Grösse und materiellen Macht entsprechenden Stand und Einfluss 
anweisen. Der „Vereinigte Landtag“ wird grossartige Nationalbestrebungen 
wecken und die Idee der Einheit in Nation immer kräftiger gestalten; 
die grösste und umfassendste aller Nationen Oestreichs aber massgebend 
an demselben werden. Das ist der Weg, auf welchem Oestreich einer 
inneren, materiellen wie geistigen Einheit entgegengeführt werden kann. 
Ob es so geführt wird? Das ıst eine Frage, deren Beantwortung von 
dem Erlauchten Hause Habsburg allein abhängt, aber zugleich über Inte- 
‚grität und Fortbestand des ganzen Kaiserstaates entscheidet. Völker 
wenn sie einmal geistig erwachen, gehen unvermeidlichen Geschicken 
entgegen, wie sie in ihrem Geist liegen. Eines aber zu ihun, wird es 
sich bald gezwungen sehen. Ob es den Sturm und das Sausen der 
Windsbraut heraufbeschwört oder die hellen Strablen des Regeubogens 
über seinem Firmament ausspannt: die nächsten zwei Decennien werden 
es zeigen!‘ So weit wir vor ein Paar Monaten! 

Wie unerwartet schnell scheinen diese unsere Hoflaungen* in Erfül- 
lung geben zu sollen! Wer hätte sich träumen lassen, dass er Dinge als 
in der nächsten Zukunft nothwendig, unvermeidlich hinstellt, die fast zu 


2 Unsere erwartete Reihenfolge scheint umgekehrt sich realisiren zu 
wollen. Si er 


gleicher Zeit in den Cabinetten zur Wirklichkeit sich gestalten! Oder was 
anders bedeutet die (von der Augsburger allgemeinen Zeitung aus Prag 
vom 22, Oct.) angekündigte Errichtung „eines eigenen Departements für 
die ständischen Angelegenheiten der gesammten Monarchie (mit Ausnahme 
Ungarns)“ bei der Wiener Hofkanzlei? Mit welcher Freude wird jeder, 
der es mit Oestreich’s Völkern und Landen wohlmeint, diese „Neuerung“ 
begrüssen, durch welche die Regierung sich die Möglichkeit verschafft, 
an die Spitze der ständischen. Bestrebungen (bis jetzt des einzigen be- 
rechtigten, legalisirten Weges zu politischem Fortschritt!) sich zu. stellen! 
Bereits hat das böhmische Landesgubernium den Gubernial-Rath Fürst 
Karl von Lobkowitz zum Referenten für die böhmischen Ständeangelegen- 
heiten ernannt, und so dürfie der Beginn der Thätigkeit jenes „Deparle- 
ments“ wohl nicht allzu lange auf sich warten lassen. 
Pr . 


16. Das Cechenland und die Gechen von Chojecki. 


(Fortsetzung.) 


Czechja i Czechowie etc. s. S. 230 u. fi. 

Der Verfasser giebt nun S. 67—264 eine Geschichte der techischen 
Literatur von der ältesten bis auf die neueste Zeit. Wir wollen daraus 
das Interessanteste hervorzuheben suchen und zwar mit besonderer Be- 
rücksichtigung alles dessen, was einigen slawischen Stämmen, die sich in 
eben solchen Verhältnissen befinden, wie die Cechen in der nachjosephi- 
nischen Zeit, zur Belehrung dienen und sie zur gedeiblichen Nachahmung 
auffordern kann. Wir werden deswegen bei den Männern, die das neue 
Cechenthum begründeten, länger verweilen und dann endlich die Urtheile 
mittheilen, welche Chojecki über die jetzt lebenden Zechischen Schrift- 
steller abgiebt, ohne. hiedurch gerade aussprechen zu wollen, dass Cho- 
jecki’s Urtheil auch unser Uriheil sei, | 

„Nach der Thronbesteigung Franz I. begann die Mumie der £echi- 
chen Nationalität wieder Lebenszeichen von sich zu geben und man suchle 
in der Asche des ehemaligen Glanzes nach einem Funken, welcher ange- 
blasen ein helles Licht über das ganze Land verbreiten könnte. Der 
Schriftsteller bewillkommt diese Epoche mit denselben Gefühlen, wie 
wenn ein Wandrer nach überstandenem heftigen Sturm am Rande des 
umdunkelten Hörizonis einen blauen Streifen erblickt, der ihm für den 
nächsten Tag schönes Wetter weissagt. Schon zu Joseph li. Zeit zeigie 
sich ein Versuch, die ©echische Literatur zu wecken. Es wurde damals 
eine ©echische Zeitung*) herausgegeben, welche politische Neuigkeiten und 
Verfügungen der Behörden mittheilie, aber der deutsche Einfluss**) ver- 
drängte sie nach einiger Zeit, bis sie im Jahre 1782 von Neuem erschie®. 
In ihr erglänzte zuerst der Gedanke an eine nationale Wiedergeburt und 
der mächtigste Agitator für eine solche war W. M. Kramerius, Er 
ermahnt sogleich in der Vorrede der von ihm redigirten „Prager Zeitung“ 
die ächten Techn sollten doch ja fleissig darüber halten, dass die Spra- 
che des heiligen Wenzel, die sich zum Untergange neige, zu neuen Kräf- 
ten komme. — Da während eines zweihundertjährigen Schlafes der 
Sprache ®natürlicher Weise viele neue Begriffe aufgekommen waren, S0 
liess sich auch öfters ein Mangel an eigenthümlichen, das Nöthige genü- 


*, Auch vor ihm schon; s. Jahrb. 1846. S. 355 u. fl. Die Red. 
*®) Falsch; die Umstände des Besitzers des Privilegiums liessen das Er- 
scheinen 6 Jahre lang nicht zu. Die Red. 
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gend bezeichnenden, Wendungen verspüren; Krameriüs fing daher an 
selbst neue, manchmal allerdings lächerlich geformte, Ausdrücke zu bil. 
den, und obgleich man ein Streben nach einem reinen Style wahrnimmt, 
so blieb die Sprache noch weit, entfernt von der nöthigen Korrektheit. 
Trotz alledem hat sich Kramerius um die ©echische Literatur im hohen 
Grade verdient gemacht, denn von ihm rühren gegen 84 Werke her. 
Was vor seiner. Zeit gedruckt wurde, war eine blosse Nachahmung des 
Deutschen. Er war der Erste, der das Interesse an einer korrekten 
Sprache anregle und mit Donnerstiimme rief zur Rückkehr zur Multer- 
sprache, zu dem Theuersien, was ein Volk besitze. Er war es, der die 
bis zum Rande des Abgrundes gerathene Cechische Sprache mit starker 
Hand mehr und mehr auf den Weg des Fortschrittes -hinzuleiten suchte. 
Um dies zu erreichen bemühte er. sich vor Allem auf das Volk einzu- 
wirken, für das Volk zu schreiben, in diesem vorerst das Gefühl für Na- 
tionalität zu wecken und auf diese Weise den Untergang des Cechismus 
unmöglich zu machen. Ganz allein unternahm er es, eine Zeitschrift her- 
auszugeben (1785—1808), ausser der beinahe während eines Zeitraums 
von 23 Jahren keine Zeitung erschien, und bemeisterte sich der ganzen 
für jene Zeit möglichen Belletristik; auch liess er es nicht an Mahnungen 
an die &echischen Literaten fehlen, doch nur zu schreiben und die 
Sprache vom Verderben zu ‚retten. Seine Absicht gelang vollkommen ; 
das Volk griff gern nach seinen Schriften; — und nuch heuligen Tages 
bilden sie die am Meisten benutzte Abtheilung der Dorfbibliotheken, 

Indessen erhob sich'Dobrowsky und gab ‘der Idee des Cechen- 
thums einen starken Stoss vorwärts; er war der erste, der den auslän- 
dischen Gelehrten als &echischer Literat bekannt wurde. Mit grossem 
Scharfsinn und unermüdeten Fleisse gab er sich den Untersuchungen über 
die Nationalsprache hin und die Ergebnisse derselben haben auf die Ce- 
chische Literatur den bedeutendsten Einfluss ausgeübt. Göthe sagt von 
ihm: „Dubrowsky, der Altmeister kritischer Geschichtsforschung in Böh- 
men, dieser seltene Mann, welcher frühe schon dem allgemeinen Studium 
slawischer Sprachen und Geschichten, mit genialem Bücherfleiss und 'he- 
rodotischen Reisen nachgegangen war, führte jeden Ertrag immer wieder 
auf die Volks- und Landeskunde von Böhmen zurück, und vereinigte so 
mit dem grössten Ruhm in der Wissenschaft den seltenen eines populä- 
ren Namens.“ — Doch hatte er durchaus ‚kein Vertrauen an eine Rück- 
kehr des techischen Nationallebens: als eifriger Alterthumsforscher nahm 
er die Nationalsprache nur als einen Leichnam, den er ausserordentlich ge- 
schickt mit dem Skalpel der Kritik zerlegte. Sein Irrthum war aber der 
Irrthum der meisten unserer Väter, die nicht begreifen konnten, dass sich 
eine Nationalität anders als mit Hülfe von Kanonen und Bajonetten erhe- 
ben könnte. Endlich zu Ende seines Lebens kam ihm die Ueberzeugung, 
dass er falsch gedacht habe, und während er bisher in fremden Sprachen 
geschrieben, begann .er jetzt Artikel im Cechischen Idiom zu verfassen. 
Er hat den Grund zu der heutigen (slawischen) Philologie gelegt und die 
grössere Anzahl der jetzt lebenden gelehrten Cechen gehört seiner Schule 
an und schreitet nun auf der durch den Meister erhellten Bahn mit eig- 
ner Kraft vorwärts. | | 

Bereits im höhern Alter stehend gerieth er mit Nejedly in Streit. 
Dieser nämlich, obgleich enthusiastisch für die Nationalsprache eingenom- 
men und rücksichtlich derselben in jeder Weise thätig, konnte und wollte 
‚doch nicht begreifen, dass eine über zwei Jahrhunderte zurückgedrängte 
Sprache keinesweges neuer Begriffsbestimmungen entbehren könne, und 
war endlich zu der Meinung gekommen, es müsse dieselbe in den alten 


Formen des XVI. Jahrhunderts gelassen werden. Ganz besonders tra 
er gegen die Aenderungen in der Orthographie auf und erklärte die man- 
nigfachen Verbesserungen derselben für eitle Neuigkeitskrämerei. Do- 
browsky erschien indessen mit einer „leicht fasslichen und von Fehlern 
gesichteten Orthographie und diese wurde auch allgemein angenommen, 
obgleich Nejediy bis an sein Lebensende und zwar endlich ganz allein 
dagegen polemisirte. — Seine Thätigkeit war jedoch in anderer Beziebung 
für die Nationalsache von ausserordentlichem Nutzen, nämlich in sofern, 
als er sich die Herausgabe der bereits erwähnten Zeitschrift „Hiasatel” 
angelegen sein liess. Zu Anfange fand diese wenig Theilnahme, nach und 
nach zog sie aber die Blicke auf sich und man wurde endlich gewahr, 
dass sich auch in &echischer Sprache eine Unterhaltung über wissenschaf- 
liche Gegenstände führen lasse. In kurzer Zeit fanden sich auch Nach- 
ahmer und es erschienen seitdem einige wissenschaftliche und unterhal- 
tende Journale, die sich aber insgesammt nicht länger halten konnten; 
denn das Cechenthum war noch nicht tief genug eingedrungen, sondem 
trieb gewissermassen noch auf der Oberfläche umher, Im Jahre 1827 
wurde endlich die rübmlichst bekannte Zeitschrift des böhmischen Muse 
ums gegründet. Die Biene (Weela) und die Blüthen (Kwöty) erschienen 
erst im Jahre 1834. en 

Hier müssen wir jedoch auch die von Hromadko herausgegebenen 
„Wiener Blätter“ (1813—1817) erwähnen, worin wir die vorzüglichsten 
poetischen und prosaischen Produkte (jener Zeit) finden. 

Als Mitarbeiter am Hlasatel ist auch Hnöwkowsky (+ 1847), sowie 
Puchmayer (+ 1820) zu nennen, von denen sich letzterer ein besonderes 
Verdienst durch die Aufstellung einer &echischen Poetik erworben hal, 
Um ihn gruppirten sich Alle, die sich mit der schönen Literatur beschäf- 
tigen und unter diesen glänzte vorzüglich Joseph Jungmann, einer 
der eifrigsten Mitarbeiter am Hlasatel und ausgezeichnet durch seine Üe- 
bersetzungen ausländischer Poesien, sowie durch eine scharfsinnige phi- 
lologische Polemik. Im Jahre 1806 breitete er im Hiasatel vor den 
chen ihren Sprachschatz aus und gab zuerst das Beispiei eines Styls, 
würdig des XIX. Jahrhunderts. Mit vollkommenster Kenntniss der all- 
techischen Sprache erforschte er ihre verborgensten Geheimnisse und 
indem er die Kraft und das Melodische derselben mächtig erfasste, liess 
er seine Landsleute vergessen, dass man zweihundert Jahre nicht mehr 
teehisch geschrieben habe. Ausser . den musterhaflen Uebersetzungen 
aus griechischen Klassikern, übertrug er: das verlorne Paradies, Attala, 
Hermann und Dorothea und viele kleinere Stücke der berühmtesten nicht 
slawischen Schriftsteller. In einem andern Lande würde Jungmann ein 
ausgezeichneter Dichter geworden sein uud wenn dies nicht geschah, 50 
ist es die Schuld des Cechenlandes, das nur eben einen Philologen her- 
vorbringen konnte. Als solcher (man werfe nur einen Blick in sein fünf 
bändiges Wörterbuch der üechischen Sprache) hat er aber unter allen 
slawischen Forschern den höchsten Platz eingenommen. Jetzt lebt dieser 
Gelehrte, dessen Geist die Zeit keineswegs abgestumpft hat, zu Prag im 
Genusse der allgemeinen Hochachtung und Verehrung von Seiten der 
jüngeren Generation und blickt mit freudigen Gefühlen auf seine Nach- 
folger, die er grösstentbeils durch sein Beispiel und durch seine Lehre 
zur Thäligkeit berief, 

Mit dem Jahre 1820 d. i. mit der Auffindung der Königinhofer 
Handschrift tritt für den Cechismus eine neue Periode ein. Sie zeig! uns 
in wie weit sich die Hoffnungen der Herausgeber des Hiasatel verwirk- 
licht haben, welche Bahnen des Fortschritts die &echische Literatur be 


reits durohlaufen und wie einer ihrer Wiederhersteller, der eben genannte 
noeh "immer thälige ehrwürdige Jungmann am Ende seiner Tage gewiss 
sein kann, dass die ©echische Sprache nicht vergehen, sondern der Na-‘ 
'tionalboden immer schönere Früchte tragen werde; | 
Die Poesie nimmt in. der Literalurgeschichte jedes Volkes den ersten _ 
Platz eia, deswegen wollen wir auch für diese Periode zuerst von ihr 
sprechen, | | 
' An der Spitze der &eohisehen Dichter steht obne Zweifel Jan Kol- 
lar (geb. 1793) evangelischer Prediger in Pesth, Sein Name ist uns 
(den Polen) nieht fremd, denn wir finden ihn erwähnt. in (Mickiewicz’s) 
Vorträgen über slawische Literatur, obgleich uns das Urtheil, wie ‚es dort 
über Kollar abgegeben wird, nicht gründlich genug erscheint und kaum 
eine Seite dieses Sehers beleuchtet. Ä oo 
Jan Kollar erhielt seine erste Erziehung in seinem Geburtslande Un- 
' garı, späler begab er sich auf die Universität Jena, um Theologie zu 
_ stadiren, Dort gab er einige erotische Soneite heraus. Drei Jahre spä- 
ter ersehienen die drei ersten Gesänge seiner Hauptdichtung unter dem 
Titel: $Slavy Deera (die Tochter Slawas); und im Jahre 1832 folgte eine 
' vermebrte Auflage in fünf Gesängen. — Damals wusste man sich im 
chenlande die Benennung „Slavy Doera“ nicht zu deuten, indem man 
- gaubte, Kollär habe hiebei an das ganze Slawenthum und eine mysli- 
sche Verbindung aller Stämme gedacht; gleichwohl wurde man hierin 
_ durch. die Aeusserungen einer glühenden Liebe beirrt, Diejenigen, wel- 
‘che die Dichtung verstanden, begriffen den Titel und die Tendenz nicht; 
andere wiederum, die Beides nicht einsahen ,; waren der Meinung, dass 
Ihnen das Verständniss gekommen sei. Endlich, als man Kollars Lebens- 
verhältnissen genauer nachforschie, löste sich das Räthsel. Er hatte im 
Jahre 1816 als Student die Familie des Pastor Schmidt in Lobda unweit 
Jena kennen gelernt, Schmidt war ein gelehrter Mann und der junge 
' Theologe hatte daher seinen Umgang gern, zumal da die Familie ausser 
dem Pastor und seiner Frau noch aus einer Tochter von ungewöhnlicher 
 Sehönheit bestand. Mit Uebergehung aller Prolegomena zu diesem Ro- 
mane bemerken wir nur, dass Kolläar eine leidenschaftliche Neigung zu 
Wilhelwinen fasste und sich hiebei üher Unwechselseitigkeit nicht zu be- 
klagen hatte. Ausser seiner grossen Liebe besass er aber keine. Mittel 
und die Mutter wollte daher von einer Heirath Nichts hören. Dieses Hin- 
_ derniss war vorläufig nicht zu besiegen. Kollär kehrte im Jahre 1819 
nach - Ungarn zurück und suchte dort eine Stellung in der Gesellschaft 
zu erlangen. Die Trennung brachte keine Veränderung in den Gefühlen 
‚hervor; die Briefe aus Pesth und Jena kreuzten sich mehrere Jahre und 
diese Epoche zeichnet sich in der Slawy Dcera durch Schilderungen der 
heissesten Liebe aus; bis Kollar die Nachricht erhielt, dass Wilhelmine 
gestorben sei. Von dieser Zeit an hat in seinen Gedichten die Trauer 
ein entschiedenes Uebergewicht. Er war jedoch falsch berichtet. Näm- 
lich in der Zeit, als er um die Sicherung seiner Zukunft Sorge trug, starb 
der Pastor Schmidt und die arme Wittiwe, welche kein Vertrauen zu den 
Hoffnungen des. Dichters fassen konnte und sich dazu ihrer letzten Stütze 
nicht berauben mochte, hatte diese List ausgedacht, um die Tochter zu 
einer vortheilhafteren Verheirathung zu bewegen. Kollär verfiel in Trauer 
uad besang in rührenden Sonetten den Hingang seiner Geliebten; — Wil. 
helmine- wiederum, die keine Nachricht von ihm erhielt, beschloss ihre 
übrige. Lebenszeit als Jungfrau zu verleben, | 
Da kam das Jahr 1832 heran und es erschien die Slavy Dcera; die 
siewischen Journale erhoben sie bis zum Himmel und die &echische Ju- 
Slaw. Jahrb. V« 42 
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gend lernte sie auswendig. Wilhelmine hörte zufällig davon und glaubte 
den Stand der Sache zu durchschauen; die Hoffnung, erfasste sie und 

‘sofort erhielt Kollär einen Brief, der ihm ihre unauslöschliche Liebe ver- 
sicherte. Die ehemaligen Gefühle wurden nun in ihm wieder wach und 
als er die Nachricht erhalten, dass sie noch frei sei, begab er sich auf 
die Reise (1835) und nach einer funfzehnjährigen Trennung wurde: er 
mit ihr in Weimar getraut. 

Seine mehrmals erwähnte Dichtung „Slavy Decera‘“ umfasst. 615 So- 
nette in 5 Gesängen und Kollär giebt sich in ihnen bald dem Enthusias- 
mus der feurigsten Liebe hin; dann, wenn er auf seine von den. Deut- 
schen und Magyaren bedrängten Landsleute blickt, bringt er aus der 
Tiefe seines Herzens so wehmüthige und rührende Schmerzenstöne, dass es 
nur noch’eine Stufe zu der trauervollsten Musik geben kann. Manchmal 
ruft er den Ruhm vergangener Zeiten ins Gedächtniss zurück und dann 
ist sein Gedicht gewaltig und voll Energie; mit männlicher Kraft hesingt 
er die Thaten der alten Helden, aber dies dauert immer nicht lange, so- 
gleich giebt er sich wieder seinem Schmerze hin und inmitten der Ün- 
glückswolken, die üher seinem Hauple schweben, erglänzt ihm: nur bis- 
weilen als einziger Trost ein Strahl von Liebe, — Einen angenehmen Ein- 
druck hinterlassen jedoch nur die ersten drei Gesänge; denn so’ sehr er 
sich in diesen erbebt, eben so sehr sinkt er in den beiden letztern, erst 
später hinzugefüglen; denn sein poetischer Geist ist indessen an zwei 
Krankheiten, welche allen &echischen Dichtern eigenthümlich sind, gestor- 
ben, nämlich an der Älterthumskunde und der Philologie. — Liest man 
die beiden letzten Gesänge, so begreift man leicht, auf welche Weise er 
auf die Idee des Panslawismus verfiel, der in ihm "bisher den hauptsäch- 
lichsten Parteigänger gefunden. Dies bezeugt auch 'besonders sein in 
deutscher Sprache erschienenes Werk: Veber die literarische 
Wechselseitigkeit der Slawen. 

Kollär befindet sich noch in Pesth, wo er an der Spitze der slowa- 
kischen Partei steht und deswegen ab und zu. ‚von den Magyaren viel 
leiden muss; dafür sieht er sich aber von seinen Landsleuten hochgeach- 
tet und werthgeschätzt, Durch Herausgabe eines Lesebuchs und seiner 
Predigten hat er für die ‚Verbreitung des Cechischen Dialekts viel ge- 
ihan. — Seine Slavy Dcera, welche die Ideen ihres Schöpfers verbreitete, 
machte hiedurch auf die Cechen und Slowaken den gewaltigsten Eindruck, 
jetzt aber betrachtet man sie mehr aus künstlerischem Standpunkte. Weit 
wichtiger sind die Erfolge dieser Dichtung in Hinsicht auf Jie Literatur. 
Als nämlich Kollär seinen Gedanken über das Slawenthum veröffentlicht 
halte, da begann sich die ©echische Jugend mit den Dialekten ihrer 
Stainmverwandten bekannt zu machen und deren Literatur kennen zu 
lernen; diese Kenntnissnahme der slawischen Dialekte aber trug viel bei 
zur Vervollkommnung der eigenen Sprache, 

. (Schluss folgt.) - 


17. J. F. Smetanu’s allgemeine Weltgeschichte. 


Jos. Fr. Smetany Wäeobecny D£jepis oböansky. 3 Thle. Prag, 1846 
X und 1152 S. 8. wovon der 1. Bd. bis 252, der 2. bis 682, der 3. bis 
1097 geht und den Rest das Namenregister einnimmt, Als 8. Nummer 
der „neuböhmischen Bibliothek“ vom Suamlachen Nationalmuseum heraus- 
gegeben. 4 Fl. C. M. 

Zwei Arten der Historiographie haben sich in .der‘ Literatur der .Ge- 
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genwart geltend gemacht, die wir genau von einander unterscheiden: 
müssen. Die eine, mehr dem encyclöpädischen Geiste der Vergangenheit 
entsprechend, schildert die historischen Fakta mit ihren inneren und äus- 
seren Quellen und Ursachen und ist (in Oestreich insbesondere an den 
Universitäten) als die sogenannte pragmatische Geschichtschreibung aner- 
kannt. Ihr liegt daran, die -möglichst grösste Masse von Ereignissen in. 
ihrer Reihenfolge als Grund und Folge, als Ursache und. Wirkung zusam- 
menzutragen, wodurch sie sich ein gewisses Ansehen von philosophischer 
Tiefe und Gründlichkeit gibt. Gar zu leicht ist dabei die Erscheinung, dass 
man vor allzuvielen Facten zu dem inneren Kern der Sache nicht gelangt. 
Jeder Mensch ahnt die hohe Wichtigkeit und Nützlichkeit historischer 
Studien, und damit der Schüler oder der Leser sich darüber tröste, nicht 
eine überflüssige und fruchtlose Arbeit dabei zu ihun, sagt man ihm. die: 
Geschichte sei „die Lehrmeisterin der Menschheit“, sie lehre, dass wie im 
Einzelleben der Mensch nur dann und so lange das wahre Glück genies- 
se, als er moralisch gut ist, auch Völker und Staaten nur dann und sO 
lange in der Fülle ihrer Kraft und ihres geistigen und materiellen Auf- 
blühens stünden, als sie die ewigen Gesetze der Tugend und des Rechtes 
beobachten etc. Freilich widerspricht diesem Satze gar oft im Einzelleben 
sowohl als. in der Geschichte der. uflenbare Sachverhalt und macht es 
nicht sellen ungemein schwierig, den eben angeführten Satz durchzuführen. 

Anders fasst die zweite Art der Historiographie ihre Aufgabe sowohl 
als auch die Geschichte selbst auf. Seitdem ein neuer Geist in Europa 
erwacht ist, hat er in seiner Forschung auch die ganze Entwicklung des: 
Menschengeschlechtes mit einem Blick zu überschauen getrachtet und nach 
dem wahren, .philosopbischen Inhalt der vor uns verflossenen Jahrtausende 
durchzudringen sich angestrengt. Dieser Geist liess dig, Waltung der 
Moralgesetze unangefochten; allein er nahm sie nicht als Richtschnur der 
Wertbschätzung der Weltgeschichte; er hob vielmehr den Menschen auf: 
die erste Stelle. seiner Betrachtung und forschte nach, was wohl in der 
Reihe der Jahrtausende mit unserm Geschlechte materiell und geistig für 
Wandlungen und Veränderungen vorgegangen seien. Nahe genug lag 
hierbei die Vergleichung des gesammten Geschlechts mit dem einzelnen: 
Individuum, und in der That stheint man bis jetzt noch zu keinem hö- 
heren Resultate gelangt zu sein, als dass das Menschengeschlecht eben 
so, wie jeder Einzelne zuerst seine Kindheit, dann seine Jugend gehabt 
und nach und nach. zu dem gegenwärtigen Zustande der männlichen 
Reife. emporgediehen sei. Doch dies ist eben nur ein Vergleich und der 
wahre Inhalt liegt auch bierin noch nicht. So ging man denn einen Schritt. 
weiter. und untersuchte die Hauptideen, welche die Menschheit in den 
verschiedenen Perioden ihrer Entwickelung bewegt haben. Diese leiten- 
den Ideen, das philosophische Produkt der geistigen Ar- 
beit aller uns vorangegangenen Staaten und Völker ist es, was die an- 
dere Richtung der Geschichtschreibung vor allem als ihr Ziel. anerkennt. 

Ein einfacher Blick in das verdienstvolle Werk unsres Autors (der 
eine. Reihe von Jahren an der philosophischen Lehranstalt in Pilsen als 
Professor ihätig war und gegenwärtig an der Prager Universität lehrt) 
zeigt unwiderleglich, dass er der ersteren Richtung der Geschichtschrei- 
bung sich angeschlossen und auf die Zwecke und Grundsätze der zwei- 
ten Richtung ‚nirgends Rücksicht genommen hat. So sehr wir dies um 
der 2000 Leser dieses Buches willen bedauern müssen, von denen ein 
grosser Theil wenigstens auch diesen höheren Ideen bereits zugänglich 
ist, so sind wir doch ausser Stande, dem Verf. dies als einen Hauptfehler 
anzurechnen, weil wir die Ursache seiner Wahl nicht kennen, indem sie 
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weder aus der. Vorrede, noch aus ifgend. eine? anderen. Stelle seines 

Werkes ersichtlich ist, da überhaupt von den leitenden Ideen des Men- 

schengeschlechtes, dem Resultate der Arbeit von 5 Jahrtausenden, nirgends 

die Rede ist. Allerdings ist dieses Resultat ganz entsprechend dem Be- 
sultate eines geistig regsamen Menschenlebens, das, gleich wie bei den 
Menschengeschlechte, die Freiheit, das Losmachen von den Banden der 
Materie zu seinem Ziele und Ende hat; allein darin konnte ein äusse-. 
res Hinderniss einer solchen Auffassung der Geschichte nicht liegen, wei 
solchen wissenschaftlichen Forschungen eben die äusseren Hindernisse 
nicht in den Weg gelegt werden. Oder hielt der Herr Verf, seine Leser 
für noch nicht reif für solche Kost? Nun wir verlangen ja nicht, dass 
sie uns mit vollen Schüsseln gereicht werde, sondern möchten doch 
wenigstens hie und da eine Andeutung, einen Fingerzeig sehen, der uns 
und Andere auf die Bahnen hinwiese, auf welchen wir wandeln sollen, 
Doch nirgends eine Spur davon! Nehmen wir z, B, die zwei hervorragen- 
sten Momente aus einer uns ziemlich nahe liegenden Periode der Ge- 
schichte, die Kreuzzüge und die hussitische und lJutherische 
Kirchenbewegung. Die Kreuzzüge sind unserem: Autor „die herrlichsten 
Zeichen in dem Bilde des Mittelalters, welche das geistige Auge sowohl 
durch ihren Ursprung, als durch ibre Schicksale und die Lebendigkeit 
ihrer Farben auf das Höchste einnehmen,“ — „Fast alles, was wir bis- 
her berichtet (sind des Verfassers Worte) waren Wirkungen niederer 
Kräfte und menschlicher Triebe, der Habsucht und Selbstsucht, des Stol- 
zes; nun aber sollen wir schildern, was ein höherer Gesichtspunkt 
der Menschheit in diesem Zeitalter hervorbrachte, worin die ideelle 
Kraft wirksam war, was sie anstrebte, wäs sie erreichte. Ein freieres, 
ein mannichfalßgeres Schauspiel eröffnet sich uns; wir seben nicht mehr 
von der Willkübr eines einzigen Hirten getriebene Heerden, #s ist hier 
nicht: die Erscheinung der Knechtischaft und Unterthänigkeit; 
hier ist die freie Thätigkeit, hingerissen durch eine höhere Idee ‘des ent- 
zückten Geistes. Der richtende Verstand nennt zwar diese Givih einen 
‚abergläubischen Wahn, welcher damals ganz Europa zwei Jahrhunderte bin- 
durch hinriss, aber zu jener Zeit hiess sie ein heiliges Feuer vom Hitnmel gesandt 
in die Menschenherzen, in denen ein mehr bildlicher, lebendigerer Glaube 
glühte, als in unserem aufgeklärten Jahrhunderte.“ Welche Auffassung 
eines solchen collossalen Zeitpunktes! Wie fühlt man bei jedem ‘Worte des 
Verfassers, dass er den wahren Inhalt dieser Zeit abnte! Nur die Hand 
soll er ausstrecken um ibn zu fassen! Allein nirgends eins Spur, dass er 
es thut! Die Worte sind alle da und alle Ideen, die bier stehen sollen, 
allein sıe verschwimmen im einander, dass der wahre Sinn njcht aus der- 
selben hervorgeht; und statt des einen, kräftigen Schlagwories liegen die 
Bruchstücke desselben rings herum zerstreut, — Noch näher lag dem 
Verfasser (der vorzüglich die Geschichte seines Landes mit Liebe beban- 
delt) die Erkenntniss des Inhalts jener Periode, gleichsam. der nlchste 
Schritt nach den Kreuzzügen da, wo er den dritten Abschnitt des Mittel- 
alters beginnt. Ein Umblick („obzor“) steht an der Spitze desselben; 
„Asien fiel in politische Unbedeutendheit,; in Afrika bilden. sich Raubne- 
ster,“‘ Mitteleuropa bildet den wahren Kern der historischen Kunde, welche 
sich. immer weiter ausbreitet; „milten in Europa aber erhebt sich der 
böhmische Staat an die Spitze der historischen Welt und nachdem er 
den ersten Platz. errungen, erlangt er die grösste geschichtliche Wichtig- 
keit“ (eine vortreffliche Idee, nebenbei gesagt, deren weitere Ausführung 
von grossem Verdienst ist,) Worin aber liegt dieses Gewicht? Auf diese 
so nahe liegende Frage giebt. uns der Verfasser keine ‚andere Antwort, 


als die folgende Darstellung der böhmischen Geschichte. So feblt auch 
‘ hier das Zusammenfassen der tausend einzelnen Ereignisse zu einem ein- 
zigen Begriff, so sehr auch eben diese Ereignisse dem ruhigen Blick eben 
— (Schluss folgt.) 


18. Kurze Mittheilungen. 


}, Die Bülgaren, bisher von der griechischen Geistlichkeit und zwar 
natürlicherweise auf die schlechteste Weise vertreten, haben es endlich 
dahin gebracht, dass sich eine bedeutende Anzahl Männer dazu vereinigt 
hat, folgende Bitten an die hohe Pforte einzureichen: dass sie vier ge- 
lehrte Landsleute aus ibrer Mitte nach Constantinöopel schicken dürf- 
ten, weiche die Angelegenheiten Bulgariens unmittelbar und ohne 
griechische Einmischung bei der Regierung betreiben dürften; 2) dass 
der Sultan nur durch diese Vertreter seine Gesetze den Bulgaren publi- 
<ireh und bei diesen Gesetzen von keinem fremden Einflusse sich wolle 
Jeiten lassen; 3) dass es ihnen gestattet sei, in Constäntinopel eine Kirche 
zu bauen und darin den Gottesdienst in bulgarischer Sprache abzuhalten, 
(jetzt geschieht das nur in griechischer) ; 4) dass eine höhere National- 
schule errichtet werde, besonders für die theologischen Studien, endlich 
dass ihre Geistlichen nur aus der bulgarischen Nation gewählt werden 
dürfen. Die hohe Pforte scheint in der That auf diese Bitten eingehen 
au wullen, denn kurz darauf wurde das Bisthum Widin an einen gebor- 
nen Bulgaren verliehen. | 
. 3 Der junge Graf Raczynski, gegenwärtig preussischer Gesandter in 
Lissabon, hat, wie man uns bestätigt, die sogenannte Raczynskische Bilder- 
gallerie nicht blos dem Staate zum Geschenke gemacht, sondern lässt sie 
auch in der That in Berlin auf, dem ehemaligen Exercierplatze vor dem 
‘ Brandenburger Thor in einem neuerrichteien Gebäude aufstellen. Es 
sticht diese Erscheinung allerdings von dem Beispiele des seeligen Grafen 
Eduard bedeutend ab, der seine Schätze in Posen und dem Posener 
Publikum zur Bildung anbot. 

3. Das Gouvernement Estland hat nach einem Bericht das „Aus- 
lands“ unter 280,000 Einwohnern nur 8850 Deutsche, ausserdem 14.547 
verschiedner Volksstämme, dann 3331 Schweden, alle übrigen sind Esthen, 
de sicherer man dieser Quelle nach darauf rechnen kann, dass die Zahl 
der Deutschen dort wenigstens nicht grösser sein wird, desto schwächer 
wird sich der Grund herausstellen, warum man fortwährend das Deutsch- 
tbum der Osiseeprovinzen so stark hervorhebt. Das Schlimmsie dabei 
ist, däss dies Verhältnis bei der jetzigen politischen Lage und den reli- 
an Bewegungen daselbst wohl nicht 50 leicht zum Besten des Deutsch- 
ums sich ändern dürfte. Dabei ist die Entwicklung des russischen Staates be- 
sonders: von seiner nationalen Richtung nicht wenig inieressirt, da be- 
kanntlich der Adel der Ostseeprovinzen für die höheren und höchsten 
: Beamtenkreise jährlich eine bedeutende Anzahl von Candidaten nach den 
übrigen Provinzen ausseizt. | 

4. In dem slowakischen Städtchen Lubjetova wird siowakischös Thea= 
ter gespielt; man gab im Juli d. J. Kocaurkovo und den Stökawec. Auch 
m Schemnilz kehı das Schauspiel regelmässig seinen Entwickelungsgang ; 
zur fehlt es än „slowakischen“ Stücken! Böhmische gibt es allerdings zur 
‚Genüge für den Anfang! i £ | 

‚ Beda a Rata, Od jedneho oprimnjeho prjatela Iıdu pospolitjeho* 


Ein Buch über die Mässigkeitssache ; davon der 3 Bogen, wo? von wem 
herausgegeben ? 

Katoliöki Sp&wüik. zusammengestellt von Jan Holly; die Melodien ge: 
ordnet von Martin Elias, herausgegeben von dem Patrioten H. Hamuljak 
ist erschienen. Die Melodien werden in Wien gedruckt; sonst haben wir 
keine Nachricht davon, 

Unter dem Titel „Zlatnica‘ ist eine Bearbeitung des „Goldmacherdorfs“ 
von Zchockke in slowakischer Sprache erschienen. Schade, dass man gar 
kein Ex, zu Gesicht bekommt. Wie gern würden wir die slowakischen 
Schriften in unser „Bibliographie“ aufnehmen; allein die Herren. scheinen 
viel zu gross dazu, um uns ein Ex. einzusenden, ob gleich wir es entwe- 
der bezahlen oder gern wieder zurückschicken, nachdem wir Gebrauch 
davon gemacht. 

6. Am 31, Juli starb einer der verdientesten chroatischen Patrioten, 
der Graf Georg OrSid von Slavelic auf seiner Herrschaft Ober-Stubica im 
67. Jahre seines Lebens. 

7. Die Magyarisation schreitet in Ungarn furchtbar vorwärts! Nach 
den „Slov. Novini“ wurden am 19. Juni d. J. die Ofener (Budinskje) Wäl- 
der (die bisher deutsche Namen führten) magyarisch umgelauft Von nun 
an beisst amtlich der Calvarienberg Rezmäl, der „Gaisberg‘“ Arpädhegy, 
der. „Lindenberg“ Bätorhegy, der „Saukopf“ ‘() Matyäascsurgd (armer Ma- 
thias!) der Schwabenberg Istenbegy (d. i. Gottesberg! Welcher fatale Wie- 
derspruch! Hier identificirt man die „Schwaben“ mit Gott und dort’ wirft 
man ihre allen geographischen Benennungen zum Lande hinaus!) u. s. w. 
Den „Saüwinkel“ bat man dabei sogar zu. einem Blumengenae gemacht, 
denn er heisst jetzt Viränyos! Alles Poesie! Auch gut! 

8. An der überaus reichen und alten Universität Krakau werden 
von diesem Herbst ab alle Vorlesungen. in deutscher Sprache gehalten, 
nur polnische Literatur docirt man polnisch, Die neuen Lehrer, alles. 
Junge Männer vorzüglich aus Böhmen, gind nur provisorisch, d. i. nutu 
amovibiles; die Mehrzahl derselben ist aus Böhmen und tbeilweise des 
Polnischen” kundig (z. B. Dr. Jonak, der manches aus dem Polnischen 
übersetzt.) Dagegen ist an dem Lycenm, (dem Gymnasium) und. den nie- 
dern Schulen die polnische Unterrichtssprache geblieben! — Dagegen 
haben die Polen eine eigenthümliche Protestation erhoben. Die „deut- 
schen“ H. Professoren fanden nämlich keine Zuhörer und sind bereits 
grösstentheils nach Hause zurückgekehrt. 

9. Die Ablösung der Zehnten und Frohnden in Tyrol: wiesen die 
dorligen Stände auf ihrem September Landtage d. J. zurück, weil‘ „die 
Anwendbarkeit des Gesetzes auf unsere grundherrlichen. Verhältnisse nicht 
ausdrücklich erwähnt“ war und verschoben die Berathung wirksamer 
Massregeln „bis auf fernere Erläuterung.“ Manche bielten das Gesetz. nur 
als Mittel ihre Forderungen an die Unterthanen genauer festzustellen; 
von Ablösung des -Zehnten wollte der Klerus gar nichts wissen, Man 
beschloss also, jeden Zwang bei der Ablösung zu _ vermeiden, (d, h. keine 
zu Stande zu bringen); an Erleichterungsmittel. dachte kein Mensch. 

10. Die Slowakische Nationalzeitung vom 9. Juli d. J. theilt das 
Weimarsche Schulgesetz von 1821 als Muster, wie die Schulen in. 
Deutschland eingerichtet sind und wie.man.sie in der Slowakei einrich- 
fen sollte, mit, Sehr zweckmässig! | 

ll. Der „Orol Tatranski“ No. 73 u. ff. bringt eine Uebersetzung. des- 
„Alaman Kunnicki“ von Czajkowski. Die. vorhergehenden Nummern ha- 
ben ebenfalls eine Uebersetizung aus dem Polnischen: Milose ojezyzny;‘, 
vom wem? ist uns nicht zu erraihen. Solche Weise, die. Sprache .aus- 
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Kunden, ist nur löblich und wird der Sloventina am schnellsten auf- 
elfen 

12. In der Pesther Josephs Vorstadt giebt es 4000 kathol. Slowa- 
ken, die Dotation der Vorstädtischen Kirche und Pfarre ist von kathol. 
Slowaken! trotzdem aber haben diese 4000. Slowaken keine Prirnär- 
Schule. Wie- heisst wohl der Pfarrer dieser Kirche? den Namen solcher 
Beförderer der wahren Herzens- und VerlauUesnl an muss man für 
die‘ Nachwelt aufbewahren! 

13, Iu Gömör (Com.) giebt « es (ohne Klein Hont, das 30,000 Ein- 
wohner grösstentheils Siowaken zählt) gegen 80,000 'Slowaken , deren 
grössere Hälfte evangel., die kleinere Hälfte katholisch, Griechisch-Unirte 
sind an unserem Granfluss mehr als 4000 Seelen und calvinische Slo- 
waken fast 1000, nämlich in Skeniov, Chvalova, ViSüov, Polina. In die- 
sen letzten & Orten lehren Togati aus Sarospatak schon länger als 100 
Jahre in Kirchen und Schulen nur magyarisch und stehen im’ innigsten 
Verkehr mit den Magyaren; trotzdem sind jene Bewohner zu Hause und 
auf der Strasse Slowaken geblieben! Nur in der Schule und Kirche sind 
sie Magyaren. Welch ein schlimmes Prognostikon für Kossuth und con- 
cortes!| Slov. Novini, 

14. In der am 3. August d. J. abgehaltener Generalcongregation des 
Sohler Com. verlangte der Herr Obergespan, der erste Vicegespan solle 
einen sehr wichtigen Gegenstand (Steuersache) dem anwesenden des Ma- 
gyarischen unkundigen Adel in slowakischer Sprache erklären, allein der 
Vicegespan wich dieser Anerkennung der slowakischen Sprache dadurch aus, 
dass er erklärte, im Circular sei der Gegenstand genügend erklärt, so- 
mit jetzt weitere Deduction überflüssig. Trotzdem erhob sich ein slowa- 
kischer Edelmann aus Neusohl und erklärte in slowakischer Sprache im 
Namen der slowakischen Edelleute: sie wollten zahlen allein nach der 
alten Repartition. 

15. Neulich flüchteten zwei Räuber in das Ba@ker Komitat, und 
schlugen zwei Panduren, welche sie fangen wollten, todt. Doch wurden 
sie erwischt und allsogleich nach constatirtem Faktum SENDE Ein 
Correspondent setzt hinzu: Sit ipsis aura levis| 

16. Der Oedenburger Seidenzucht-Verein hat im J. 1846 
unentgeldlich 46,850 Maulbeerpflanzen vertheilt, 

17. Wien am 7. November 1847. Kroatischer Fortschritt. Zwei- 
felsohne werden Sie bereits gelesen haben, dass die Generalcongre- 
gation der Stände von Croatien, Slawonien und Dalmatien die Ein- 
führung der nationalen Sprache in die öffentlichen Angelegenheiten stalt der 
bisherigen lateinischen einstimmig beschlossen bat, und sobald die 
a. h. Bestättigung erfolgt, so tritt das geschaffene Statut in Wirksamkeit, 
Hoffentlich werden Sie auch diese Verhandlungen in die Jahrbücher auf- 
nehmen, wie Sie es vor 2 Jahren gütigst geihan*). Es könnte wieder- 
"holt ein "Extra-Abdruck besorgt werden, welcher mit den, nach dem ung. 
Reichstage verhandelten Gegenständen vereinigl, und dann in eigener Bro- 
chüre herausgegeben werden könnte. Solche Documente werden“ heut oder 
morgen die besten Aufschlüsse über unser nationelles Leben und Empor- 
blühen und die väterliche Protection unserer Regierung geben. — Eine 
zweite äusserst wichtige Nachricht ist die, dass nunmehr Se. Majestät den 
gr. n. u. Glaubensbekennern Ungarns und der Nebenländer den National- 
congress bewilligt und zum k. Comissär den bekannten und allgemein 
geliebten Patrioten und Croaten Franz Baron Kulmer, Obergespan des 


*) Sie werden in den nächsten Heften erscheinen, Die Red, 
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Syrmier Comitals. delegirt habe, welcher auch im Einvernehmen mit der 
k, ung. Hofkanzlei die Zeit und den Ort .der Abhaltung (wahrscheinlich 
erst nach dem ung, Reichstag) seiner Zeit bekannt machen wird. — Wie 
ich gehört, so schmerzt es den Wuk Stefanovit Karadkic sehr, dass Sie 
etwas gegen ihn in die Jahrbücher aufgenommen haben’) Seine Ueber- 
setzung der heil, Schrift des neuen Bundes „Novi zavjel“ in echt serbischer 
Nationalsprache ist vor einigen Wochen in Wien erschienen, und sie wer- 
den daraus entnehmen können, dass die Verdienste dieses Ehrenmannes 
um die serbische Sprache so gross sind, dass man kaum im Stande wäre 
sie jetzt schon gehörig würdigen zu können. — Alle Nationalinstitute 
 Agrams als: Leseverein, Nationalcasino, Museum .und die literarische Ge 
sellschafft sind ‘dieser Tage a, b. Orts beslältigt worden, und wie die Ver 
änderung einiger unwesentlichen Paragrafen der literarischen Gesellschaft 
erfolgt sein wird, so tritt sie alsbald ins Leben. — Die seit 1. Januar 
1847 in Belgrad erscheinende 2, pulit. Zeitung des Belgrader Lesevereins 
„Novine £italiäta böogradskog“ zählt jetzt schon in Serbien allein bei 1250 
Pränumeranten! — — 


*) Herr. Wuk kennt zur Genüge, wie hoch wir seine Verdienste schätzen ; 
allein das berechtigt uns nicht jede Meinung gegen ihn vun unserem Blatte 
auszuschliessen. Die Red. 


‘ Inhalt des neunten Heften. 


ran Ange ge 


1. Die Agramer Stadtrestauration und die magyarischen Umtriebe, 

23. Der Central-Mässigkeilsverem für Ungarn, 

3. Versammlung des Tatrin am 9, und 10. August 1847, 

4. Noch Etwas über die Mässigkeitsvereine ia Oberschlesien, 

5. Koch’s chronologische Geschichte‘ Oesterreichs, | 

6. Geschichte Polens von Joachim Lelewel. | 

7. Einige Worte über Mickiewicz. 

8. Madame Dziubinska — (Eugen Breza.) 

9. Zur Kenntniss des Schulwesens im ältesten Polen und Schlesien. 

10, Wie die Grundeigenthümer in Schlesien das Polnische ausgerot- 
tet haben, | | 

1l. Wie die Regierungsbehörden in Schlesien das Polnische aus- 
rolteten. | 


12. Stanislaw Sestrencewid-Boguß. 

13. Das vierte lausitzich-serbische Gesangfest, 

14. J. Chr. Bockshammer. 

15. Die Centralisation der Proyinzialstände Oesterreichs. 
16. Das Cechenland und die Cechen von Chojecki, 

17, J. F. Smetana’s allgemeine Weltgeschichte. 

18. Kurze Mittheilungen, | 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Literatur, Kunst una Wissenschaft, 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V. Jahrg. 1847. 10. Heft. 


1. Arnold und der Würzburger Religions- und Kirchenfreund. 


Der „Allgemeine Religions- und Kirchenfreund Würzburg, Stahel 
bringt Nro. 73. 10. Sept. 1847. Seite 379 und 380 folgende Correspon- 
denz „aus Böhmen :“ — „Jeden Katholiken, der es mit seiner heiligen Kir- 
che und mit seinem von einem guten christlichen Fürsten regierten Va- 
terlande wohlmeint, muss es tief schmerzen, wenn er in öffentlichen Blät- 
tern Artikel zu lesen bekommt, aus denen er entnehmen kann, wie bos- 
haft man. damit umgeht, das katholische Leben zu ertödten und den grau- 
senhaften Revolutions-Dämon zur Umkehrung aller die Menschheit beseli- 
genden gesellschaftlichen Einrichtungen und Verhältnisse aus dem Abgrunde 
der Finsterniss heraufzubeschwören. Einen solchen Artikel brachte un- 
längst am 28, Juli der Correspondent von und für Deutschland, datirt von 
. Wien. Er lautei: „Der Verfasser eines gegen die Jesuiten gerichteten, zu 
Prag heimlich gedruckten Pampblets, Namens Arnold, war kaum aus dem 
Gefängnisse getreten, als der ungemein reiche ©echische Patriot Faith, der 
eine &echische Walhalla auf seine Kosten gegründet .hat, worin die Stand- 
bilder von Huss und Ziäka sich befinden, demselben sogleich eine Anstel- 
lung in seinem Privatdienste verlieh.“ — Also ein schändlicher Pamphlet- 
schreiber, der seinen literarischen Giftdolch meuchlerischer Weise in den 
lebenskräftigen Körper eines Ordens zu bohren sucht, den die heilige 
Kirche erzeugle und nährt, und den eine christliche Staatsregierung mit 
ehrendem Vertrauen gern wieder für die Erziehung ihrer jüngeren Un- 
tergebenen wohlthätig wirken sieht, wird von ihr mit lobenswerther Ge- 
rechtigkeit bestraft, und kaum ist der schuldige Sträfling entlassen, gewiss 
mit der anzuerkennenden Erwartung, dass er vernünftiger, gerechter und 
besser werde, so nimmt ihn ein Reicher in sein Haus auf und gewährt 
ihm Schutz, Heisst das nicht dem Sträflinge sagen: Die Regierung that 
Dir Unrecht, Du bist ein Märtyrer der Freiheit und der Aufklärung, Du 
bist ein Ehrenmann, Du verdienst in einer Walhalla, die ich zum Ruhme 
des wilden Irrlehrers und Revolutionspredigers Huss und des fanatischen 
blutgierigen Ziäka mir gegründet habe, Deinen Ehrenplatz: was ich, der 
reiche ©echische Faith, ehre, das ist und bleibt geehrt! Nur Schade, dass 

Slaw, Jahrb. V. 43 


.—— 338 


Andere und zwar Viele einen ganz andern Begriff von wahrer Ehre haben! 
In der königlichen, grossartigen, kunstreichen Walhalla an der Donau fin- 
det man wenigstens boshaften, siltenlosen Irrlehrern und blutdürstigen 
Rebellen keinen Ehrenplatz eingeräumt. Und noch dazu erhält der te- 
chische Huss- und Zißkafreund den Ehrennamen eines Patrioten. Gott 
bewahre mit seiner Gnade jeden Ceehen und alle Böhmen vor einem sol 
chen Patriotismus, wie ihn des Goldmannes Faith Gesinnung und Treiben 
beurkundet! Oder sollte wohl gar der ©echische Walhallagründer seinen 
Landsleuten solcheti hetrlichefi Patriotishus fhil Kusfllischen Streitkolben 
und Morgensternen einimplen wollen? Das fürchten wir katholische 
Böhmen von dem Üechischen Doktor doch nicht, -weil dadurch der Pan- 
slavisrhus als Heilmittel für Böhmen doch wöhl gar zu Sehr in Verrüf 
käme. Wenn aber Failhs Thuh Patriotismus it, dann. ist Religion Wabk 
sinn, Tugend Narrheit, dann ist auch ein mit verdorbenem Blute durchaus 
Inficirter ein kerngesunder Menseb, dann kötinen Irrhäusler auch Doktoren 
werden. Man kann es indess nicht läugnen, solche Patrioten wie Faith 
hat Böhmen noch mehrere. Woher hat aber dieser Patriolismus sein Eöt 
sielien, woher wird er. besonders gehegl und gepflegt? Vom ‚nahen pre- 
_ testanlischen, kirchen- und staatsfeindseligen Auslande. - Göttlose Emissäre, 
ruchlose Schriftchen, die über die Gränze nach Böhmen kommen, haben 
schon ‚manchem lüderlichen Bauer, verganteten Bürger, stolzen Säbel- oder 
Degenträger, gewissenlosen Kaufmann, schon manchem die Zündhölzcheh 
der Aufklärung stets bereit habenden Schreiber den Kopf und das Herz 
verdreht, und ihnen das wenige von Religion und Tugend und von Ehr- 
furcht gegen geistliche und weltliche Obere, womit sie noch eine Zeit 
lang: mit Ehren bätten passiren können, ausgezogen. Selbst der von Faith 
in Schutz und Ehren aufgenommene bestrafte Pamphletist Arnold sell, 
wenn ich recht berichtet bin, ein lichtfreundlicher Sachse sein. Es kann 
ferner hier nicht unberührt bleiben das gewiss nicht geringe Uebel, dass 
man in die böhmischen Regimenter und Bataillons so viele ausländische, 
protestantische und darunter irreligiöse junge Leute als Kadetteh aufnimmt 
und sie in kurzer Zeit zu Officieren befördert, 

Diese Leute verbreiten, wie leider die Erfahrung lehrt, entweder 
mündlich oder durch eingeschwärzte Schriften feindselige Gesinnungen 
gegen Kirche und Staat bei Civil und Militär; der österreichische Staat 
nährt unbesorgi in ihnen nur Schlangen an seinem Busen. Dies fand 
schon in früherer Zeit statt, und wem ist es unbekannt, mit‘ welchem 
Undanke es Oesterreich von diesen Leuten besonders in den Kriegajahren 
1800, 1805, 1809 vergolteu wurde? Deserlion, Verführung der tapfersteR 
Krieger und Verrätherei war des guten Oesterreichs Lohn. | 

Oesterreich hat wahrlich eine patriotische Armee sehr nöthig, Mieth- 
linge. aber sind keine Palrioten, erzeugen auch keine Patrioten, im Ge- 
gentheil, sie schwächen und ersticken den Patriotismus bei den braveh 
Eingebornen, die durch sie verdrängt und zurückgesetzt werden.“ $eo 
twei der. Religionsfreundliche Korrespondent in Würzburg. 
| Ein solcher Artikel voll Invectiven, Lügen und fanatischen Verdre- 
hungen darf unmöglich ohne Antwort bleiben. Der Verfasser desselber 
scheint zwar sehr warm für den Katholicismus zu sprechen; allein, weil 
auch wir warm für denselben fühlen, und es redlich mit unsrer Kirche 
meinen, müssen wir seinem unchristlichen, unmenschlichenh, durchaus #- 
katholischen Beginnen auf das Entschiedenste dntgegen treten; denn nach 
unserer festen Ueberzeugung schadet er unserem heiligen Glauben d 
seine barbarische Wuth unendlich, Der Correspondent will; dass der 
Europa bekannte Pamphletist Arnold von der ganzen Welt verlasten, m 
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Füssen geireten, und aus der menschlichen Gesellschaft in den Abgrund 
der Hölle verwiesen werde. Solche Sprache führte nicht Jesus, so spricht 
Bicht sein Vertreter Pius IX. Dem Verirrten unter die Arme greifen, ibn 
auf den wahren Weg führen und sich über einen bekehrten Sünder in- 
piger als über 99 Gerechte freuen, ist heilige Pflicht eines wahren 
Christen. Ä 
Arnold hatte gefehlt, und büsste seinen Fehltriti mit 17 wöchentli- 
eber Hafı, Sein früheres Leben war mackellos; dem Untertban seine 
Bürde zu erleichtern, und ihn als Bruder zu behandeln, war sein Haupt- 
. bestreben als Kanzellisten uud Hofbesorgers zu Grossskal und Swijan, als 
Amtsverwalters zu Jesenei im Bunzlauer Kreise. Nicht in Sachsen, son- 
dern in Böhmen, wo die Gebeine des grossen Friediänders ruhen und 
zwar ja Münchengrätz ist Arnold geboren. Durch 22 Jahre wirkte er in 
seineın beschränkten Kreise unermüdet für das Wohl der Menschheit. 
Als das jeseneier Amt mit dem Oberamie zu Semil vereinigt worden. 
z0g er als Quieszent an der Seile seiner Brüder mit der Hoffnung nach 
Prag, dass ihn seine Grundohrigkeit bei einem vakanten Beamtenposten 
wieder anstellen werde. Einstweilen ernährte sich Arnold mit dem Salz- 
handel. Eine unbewachte Stunde verleitele ihn zu der Flugschrift gegen 
die Jesuiten, als er die allgemeine Abneigung gegen dieselben unter bei- 
derlei Geschlechtern bemerkt hatte. Der weltliche Arm zog ihn ein: sein 
Salzhandel hörte auf, seine Obrigkeit benahm ihm des Angriffs einer ho- 
hen Person wegen die Hoffnung je wieder auf ihren Herrschaften ange- 
stellt zu werden. Ohne Vermögen, ohne Anstellung, ohne einen Erwerb 
sand er nun verlassen da. Wenn in dieser verzweiflungsvollen Lage 
ein Mann ihn bei der Hand fasst, und sagt: Trauern sie nicht, ich will 
sie reifen, sie der Menschheit wieder als nützliches Glied zurückgeben, 
ich will sie auf meiner Herrschaft als Beamten anstellen, seien sie wieder 
das, was sie in Grossskal, Swijan und Jesenei waren; wären die Worte 
nicht Balsam für sein wundes Herz, nicht Miltel zu seiner Lebensbesse- 
rang? Kann und soll ein wahrer Katholik anders sprechen und handeln ? 
Antworten Sie uns ‘Herr Korrespondent aus Böhmen mit dem Gift- 
delahe in der Hand, der einen verirrten, nun aber auf dem rechten Wege 
sich befindlichen Menschen meuchlerischer Weise moralisch ermorden, 
der einen Ehrenmann, welchen ganz Böhmen mit Ausnahme einiger bor- 
nirter Köpfe und Phantasten hochschätzt, bei der Regierung verläumde- 
rischer Weise verdächligen will? Wir meinen den Herrn Veith, Besitzer 
-der Herrschaft Liboch, von den Sie in Ihrem höchst beleidigenden Ar- 
ükel sagen: „Wenn Faiths Thun Patriotismus ist, dann ist Religion Wahn- 
sion, Tugend Narrheit, danu ist auch ein mit verdorbenem Blute durch- 
aus Infzirter ein kerngesunder Mensch, dann können Irrhäusler auch 
Doktoren werden.“ Zu dieser Beschimpfung verleitele sie die irrige No- 
iz von Wien, welche also lautet: ‚‚Der Verfasser eines gegen die Jesu- 
iten gerichteten Pamphlets Namens Arnold, war kaum aus dem Gefäng- 
nisse getreten, als der ungemein reiche Cechische Patriot Faith, der eine 
techische Walhalla auf seine Kosten gegründet hat, worin die Standbil- 
der vn Huss und Ziska sich befinden, demselben sogleich eine Anstel- 
lung in seinem Privatdienste verlieh.“ Wissen sie mein Herr Correspon- 
dent! dass der Herr Veith den Arnold gar nicht von Person kennt? dass 
Arnold an eine Anstellung in Liboch gar nicht dachte? dass er durch 
die Fürsprache seines Bruders in der Slaner Gegend als Hofbesorger 
gleich nach seiner langwierigen Verhaftung von dem J. U. D. C. — an- 
gestellt worden ist? Wenn dIhnen, Herr Lügner, nicht grossmüthig diese 
Verläumdung Herr Veith nachsieht; sp ist für sie des Pamphletisten Quar- 
2 43 * 
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tier in dem neustädter Strafhause bereite. Von dort aus werden sie 
manchen Transport für den &echischen Slawin sehen können. Proficiat 
bei der dortigen mageren Kost! Diese böhmische Walhalla liegt Ihnen 
Hr. Korrespondent zentnerschwer im Magen, bei uns befördert sie die 
Verdauung; wir freuen uns auf die Vollendung des Slawin und mit uns 
alle ächten Böhmen, und bis die Eisenbahn nach Dresden fertig wird, alle 
reisenden Franzosen, Engländer und sogar Amerikaner. Liboch wird dann 
in der gebildeten Welt bekannt und berühmt. In dem &echischen Slawia 
werden die Ausländer unsere Geschichte studiren. 

Die Parallele zwischen der Münchner und unserer Walhalla wollen wir 
nicht ziehen. Dies wird die unpartheiische Welt thun. Nur sagen wir 
so im Vorbeigehen, dass Karl der Grosse mehr Tausende von Sachsen, 
Siawen, Avaren und Arabern als unser Zitka Hunderte der Religion we- 
gen mit Streitkolben und Morgensternen in die Ewigkeit befördert hat, 

Bezüglich der Jesuiten bringen wir Ihnen Beckers Rheinlied ins Ge- 
dächtniss. Sie sollen ihn nicht haben den hellsehenden Böhmen. — — — 
Wir haben unsere Geistlichkeit im Ueberfluss, sie arbeitet wacker ((lie- 
ber Spitäler und Getreidemagazine als Klöster:) im Weinberge des Herrn. 
Unsere väterliche Regierung hat die Böhmen lesen gelehrt; sie sehen 
weiter als ihre Nase reicht. 

Zum Schlusse Ihres menschenfreundlichen Toleranz athmenden Auf- 
satzes glauben Sie auch die böhmischen Regimenter und Bataillons be- 
rühren und über die Missgriffe der östreichischen Regierung sich beklagen 
zu müssen, weil sie ausländische, protestantische und darunter irreligiöse 
junge Leute als Kadetten aufnimmt und sie in kurzem zu Officiren beför- 
dert. Hier fürchten wir, dass Hr. Korrespondent mit ungebrannter Asche 
berührt werden dürften. Die stolzen Säbel- oder Degenträger, wie sie 
die östreichischen Officiere zu nennen belieben, greifen gern physisch zu. 
Abermal Proficiat! 

Und nun noch eine Frage an den Redacteur des Religionsfreundes, 
Herrn J. G. Saffenreuter! Ist es wirklich wahr, dass unser Vaterland ei- 
nen Mann in seinem Schosse birgt, der sich nicht scheut, die edelsten 
und ehrenwürdigsten Männer unseres Volkes in der Gegenwart, die her- 
vorragensten Geister unserer Nation in der Vergangenbeit, die mit un- 
beugsamer Charakterstärke für ihre Ueberzeugung (sie möge nun falsch 
oder nicht falsch sein) den Scheiterhaufen bestiegen, Geister, welche eine 
ganze Epoche der Entwickelung des Menschengeschlechts in ihrer Brust 
trugen, mit Koth zu bewerfen? der nicht in die Erde sinkt vor Schaam, 
solche Schmach sich, nicht seinem Lande und Volke, angethan zu ha- 
ben? — Antworten Sie uns auf unsere Frage, Herr Redacteur, und be- 
ruhigen Sie den Sturm unseres empörten Vaterlandsgefühls!! Denn bis 
jetzı scheint uns solche Verächtlichkeit bisweilen immer noch unmöglich! 

(Eingesandt!) 


2. J. F. Smetanws allgemeine Weltgeschichte. 
| (Schluss) 


Seit der Verbreitung des Christenthums zeichnete das Löhmische Volk 
sich durch religiösen Eifer aus, sagt der Verfasser, darum nahm es an 
dem kirchlichen Zwiespalt so grossen Antheil, darum trennte es sich selbst 
in zwei Heerlager, von denen jedes einem andern Papste angehörte, wäh- 
rend eine dritte Partei hin und her schwankte, an wen sie sich halten 
sollte. „Und für diese Partei (meint. der Verfasser) musste die Mei- 
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nung durch Weisheit und Gelehrsamkeit berühmter Männer hierüber sehr 
wichtig sein; und je tiefer die Thätigkeit derselben in das Volk hinein- 
reichte, desto mächtiger musste ihr Einfluss werden.“ (S. 571.) Nein, 
“dies halten wir durchaus für historischen Irrthum! Nicht die weder 
warme noch kalte Mittelspartei war es, welche den Ausschlag gab in der 
böhmischen Religionsbewegung; auch nicht die, welche es mit dem fran- 
zösischen, noch die, welche es mit dem römischen Pabste hielt; nein, eben 
jener Religionseifer, der in der slawischen Innigkeit des böhmischen Vol- 
kes seine tiefe Wurzel hatte, aufgestachelt durch den ersten, mit aller 
Hingebung und: Gluth sich in die Erkenniniss hineinstürzenden Schwung 
des Nationalgeistes, entzündet durch das plötzliche Hervorbrechen der 
lange unter dem lateinischen Deckmantel verborgen und todt liegenden, 
nun durch den Gebrauch der Muttersprache .entfesselten Ideen und Ge- 
fühle, eben diese Seelengluth war es, welche jene Männer gebar, die 
plötzlich an der Spitze der ganzen Nation standen. welche die Tausende 
lernbegieriger Schüler und die Abertausende entzückter Zuhörer um sie 
versammelte. Die böhmische Nation war von der Geschichte berufen, für 
die Völker Mitteleuropas, bei denen die Kreuzzüge zuerst das Selbstbe- 
wusstsein, die Selbstbestimmung, das Gefühl der individuellen Freiheit an- 
geregt hatten, Bahn zu brechen, um dieses Selbstbewusstsein praktisch 
auszuführen und zwar ‚sowohl auf dem religiösen, als auf dem politischen 
Gebiete, jenen beiden Factoren der Entwickelung unseres Geschlechtes, 
deren Steigen und Fallen der Maassstab der historischen Wichtigkeit je- 
des Volkes und Staates ist. Der Geist des böhmischen Volkes trieb das- 
selbe, diese seine Aufgabe zuerst auf dem religiösen Gebiete zu lösen; 
weil aber die die Nation bewegenden Ideen noch nicht genug geklärt, in 
ihrer Reinheit noch nicht in genügend weite Kreise ausgebreitet waren, 
während die gegenüberstehende Masse der Unbeweglichkeit durch ihre 
Wucht, durch physische Gewalt der böhmischen Nation überlegen war: 
so zwangen diese Umstände und die übrigen davon unabhängigen Zeit- 
ereignisse das Volk, das damals an der Spitze der europäischen Bewe- 
gung stand, nicht blos vorschnell auf das politische Feld sich zu stürzen, 
sondern drängte dasselbe hin zu diametralem Gegensalz gegen alle dama- 
ligen Zustände. Die allzurasche Aufeinanderfolge dieser Ereignisse sowie 
die verbältmässig geringe physische Macht der böhmischen Nation (doch 
diese letztere mehr nur nebeubei) war Ursache, dass das Volk unter- 
liegen musste. — | 

Noch weniger glücklich fasste der Verfasser die lutherische Refor- 
mation auf; ihm ist dieselbe nur wichtig. als Ursache mannichfaltiger poli- 
tischer Veränderung und „darum muss man den Ursprung und (die Folgen 
derselben in politischer Hinsicht kennen lernen.“ Dies ist freilich 
mehr als dürftig; doch ist hier der Verfasser am meisten entschuldigt, und 
auch wir wollen darüber uns jeder Argumentation enthalten. Am näch- 
sten steht der Verfasser einer tiefern Auffassung der Geschichte da, wo 
er unter deın Titel eines „Ueberblicks der Bildung“ in einem bestimmten 
Zeitraume die Resultate des jedesmal herrschenden Zeitgeistes näher aus- 
einander legi, So S. 788 und 882. Besonders an letzterer Stelle streift 
unser Autor sogar in das politische Gebiet, indem er neben den Gründen 
der Vernachlässigung der Nationalität auch die Veranlassungen aufzählt, 
welche‘ in Mitteleuropa nach und nach den autokratischen Beanitenstaat 
herbeiführten. Am lehrreichsten ist in diesen Stellen das, was der Verf. 
über die Stellung der wissenschaftllichen Bildung Böhmens am Ende des 
ersten Abschnittes des Mittelalters, nämlich beim Schluss des westphäli- 
schen Friedens gegenüber der Cultur in den übrigen Staaten beibringt. 


‘ 
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Hier wird vor Allem die damalige böhmisehe Gelehrsamkeit ın ihre rechte 
Stelle gesetzt. 5 nn 

Ueberhaupt ist es ejne der verdienstlichsten Seiten des vorliegenden 
Werkes, dass sowohl die Geschichte Böhmens, als auch der übrigen sla- 
wischen Völkerschaften, die in den deutchen sowohl als französischen 
und englischen historischen Werken als all zu unbekannt und unwichtig 
tbeils unberücksichtigt gelassen, 'theils tiel in den Hintergrund gedrängt wird, 
hier überall an ihrer Stelle sorgfältig nachgetragen und in dasjenige Licht. 
geseizi wird, welches ihr gebührt. So bereits in der alten Ges£hichte. 
-Da, wo der Verfasser die Urvölker nach einander aufzählt, wird: die grosse 
slawische Völkerfamilie in gleicher Vollständigkeit behandelt wie ihre 
Nachbarn. Nach des Verfassers Ansicht. waren die Slawen unter dem 
Namen der Weneden schon in der vorhistorisehen Zeit über Mitteleuropa 
verbreitet; die Gegenden zwischen dem baltischen Meere und dem Don 
im Norden der Karpathen, «das ptolomäische „europäische Sarmatjen“ ist 
ihre Heimath; noch früher aber, vor dem 4. Jahrhunderte vor Chrislo 
reichten die Slawen viel weiter nach Süden, nämlich über die Karpathen 
bis nach lllyricum und an das adriatische Meer,“ von wo sie erst im 4. 
Jahrhunderte vor Christo von den Celten verdrängt wurden. Auch reich- 
ten die Sitze der Slawen „seit undenklichen Zeiten, wie es scheint noch 
weiter nach Westen, von der Mündung der Eibe bis zum Rhein und längs 
diesem bis zum mittelländischen Meere. Denn nach dem Zeugnisse der 
römischen Angalisten trieb der wenedische Volksstamm schon viele Jahrb. 
vor Christo Handel auf dem Meere und besetzte nicht blos die Küsten 
und Inseln des baltischen Meeres, sondern legte auch in dem jetzigeR 
England Städte an, verbreitete sich auf dena Küsten des jetzigen Frank- 
reich nach der Vendee (d. i. dem Wendeniande), und es ist wahrscheig- 
lich, dass er in Verbiedung mit den adrialischen Weneten auch mis den 
Karthagern, Griechen und Phöniciera handele. Aber diese Handel trei- 
benden Kolonien gingen schon im frühen Alterthum zu Grunde“ eig. 8- 
242. — Und ferger: „Die ältesten Nachrichten über die Slawen zeichen 
wenigstens bis ins 6. Jahrbundert vor Christus, wo die Griechen und 
Phönicier aus den nördlichen Ländern den auf der ballischen von Slawen 
bewohnten Küste gefundenen Bernstein bezogen,“ etc. Und über die Cultur 
der Slawen zu jener Zeit heisst es S. 244: „Sie übertrafen demnach die 
erst später in Europa auftauchenden Barbaren in hohem Grade durch ihr 
angebornes Naturell sowohl, als ihren lebhaften Nationalcharakter.. Als 
noch alles ringsum in barbarischer Finsierniss Jag, arbeitelen sie in der 
Stille für die Erhaltung der nothwendigsten Gewerbe und versorgten deu 
Norden Europas mit dan Producten der Natur und Kunst Asiens und 
Griechenlands. Darum entstanden bei ihnen auch sehr frühzeitig volkrei- 
che durch Handel ausgezeichnete Städte.“ Gerade aber in diesem Cha- 
rakter des Volkes lag auch die Ursache, warum es se wenig. die Auf- 
merksamkeit der geschichischreibenden Nationen des Alterthums auf sich 
zog; denn nur kriegerische Ereignisse fielen damals bei den Völkern im 
die Waagschaale, | | 

Ausführlicher natürlich behandelt der Verfasser später die Geschichte 
der Slawen im Mittelalter und in der Neuzeit. Während für .die ältere 
Periode die Forschungen Safariks ihm zum Leitstern dienen, sind im 
Mittelalter bei dem Auftreten selbstständiger slawischer Staaten die nich) 
slawischen historischen Bearbeitungen schon zahlreicher und haben dem 
Verfasser dazu gedient, die Masse der Ereignisse leichter zu bewältigen 
und seine Ansichten über die Gestaltungen derselben durch mehrgeilige 
Vergleichungen klarer und sicherer herauszustellen. Dean auch im dieser 


‘ Periode, so wie in der Geschichte der Neuzeit, stülzt sich der Verfasser 
zwar im Allgemeinen, auf die Resultate der nichtslawischen Forschungen, 
allein weiss sie zu gleicher Zeit da, wo sie unbedingt irrthümlich sind, 
nach den Werken slawischer Gelehrten zu berichtigen. Dies gilt vorzüg- 
lich von’ Böhmen, dessen Stellung im Mittelalter, wie wir bereits oben 
erwähnten, hier in ein wahreres Licht gebracht wird. In diesem Zeit- 
raumis „tritt der böhmische Staat in den Vordergrund der historischen 
Bühne und gewinnt die grösste Bedeutung. Der römisch-deutsche Kaiser- 
thron ist durch Karl IV., den von den Böhmen ewig gesegneten, in det 
Hause Luxemburg mit der böhmischen Krone vereint, und aus dem Her- 
zen Böhmens entwickeln sich Ereignisse, welche durch ihre Ungewöhn- 
lichkeit, durch das Gewicht und die Grösse ihrer Folgen welthistorische 
Wichtigkeit erlangt haben.“ Dadurch und weil das Werk speciell für 
Böhmen berechnet ist, ist es auch gerechtfertigt, dass der Verfasser die 
Geschichte Böhmens in dieser Periode des höchsten Glanzes des böhmi- 
schen Staates und Volkes verhältnissmässig umfänglicher behandelt, als 
die übrigen Staaten und Völker Europas in jener Zeit, 

Am Wenigsten würde unseren Anforderungen die Geschichte der 
Neuzeit entsprechen, wenn wir nicht wüssten, dass gerade hier, und vor- 
züglich in der neuesten Zeit, dem Verfasser sich unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten eütgegenstellen. Und so müssen wir auch hier, wie bei den 
ersten beiden Theilen anerkennen, dass er gethan was in seinen Kräften 
stand und seine Nation mit einem Werke bedacht hat, für das sie ihm 
nicht genug danken kann. Denn wir sind überzeugt, dass gerade dieses 
Werk auf .die geistige Entwickelung des böhmischen Volkes tnehr Einfluss 
gewinnen, das heisst von einem unendlich grösseren Kreise des Publi- 
kums gelesen werden wird, als wohl matches andere mit. den reiehen 
Mitteln des Fonds der Matica in die Welt geseizte Werk. 

Jordan. 


3. Noch etwus über das Polnische in Schlesien. *) 


„Slady jezyka Polskiego w Selasku:“ „Spuren (?!) der polnischen 
Sprache in Schlesien ;“ diese etwas auffallende und sonderbare Ueber- 
schrift führt ein Aufsatz von Anton Leonard in dem Augustheft der 
Biblioteka Warszawska v, 1844, den wir hier aus dem poln. Originale 
übersetzt mittbeilen, um unter Andern auch zu zeigen, wie selbst einem 


*) Man kann hierzu auch vergl. was J. G. Knie in der „Erläuternden Vor- 
erinnerung“ zu sciner: Alphabetisch-statistisch-topographischen Uebersicht der 
Preuss. Provinz Schlesien (Breslau 1845) pag. VIL. bemerkt: „Die hohen Landes- 
behörden selbst haben seit der Mitte des 12. Jahrhunderts, wo Schlesien eigne 
Fürsten und durch Klöster und Ansiedelungen immer mehr deutsche Bewohner 
‚erhielt, die deutsche Sprache nicht blos als höhere (!) Umgangssprache geliebt, 
sondern auch neben der lateinischen immer mehr und mehr als Schriftsprache 
bei ihren Verhandlungen und namentlich bei öffentlichen Verfügungen einge- 
führt. In Mittel- und Niederschlesien kam im 12. und 13. Jahrhundert die Be- 
setzung der Klöster mit Priestern und Mönchen deutscher Abkunft und im 16. 
Jahrhundert die fast allgemeine Annahme der Reformation durch Einführung 
der deutschen Sprache in Kirche und Schule jenem Bemülıen der Germanisi+ 
rung des Volks und seiner Sprache entschieden zu statten. In dem katholisch 
gebliebenen und bis zum Aufblühen des Bergbaues unter preussischer Regie- 
rung so sehr vernachlässigien Oberschlesien hat sich dagegen das Polnische 
als Sprache des Volkes auf dem Lande fast durchgängig erhalten, indem nament- | 
lich Geistlichkeit und Schulmänner meist oberschlesisch - polnischer Abkunft 
„sind,“ | A. d. Uebers. 
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Polen in seinem Urtheile über polnische Dinge, neben vielen richligen 
merkungen, doch auch gar mancher Missverstand und manche schiefe 
Ansicht mit unterlaufen könne. Der Artikel lautet: 

In der dunkeln Tiefe entfernter Jahrhunderte hat die Geschichte 
Schlesiens einen und denselben Anfang mit der Polens. Innige Verhält 
nisse knüpften die Völker beider Länder seit ihrem ersten Erscheinen auf 
der Bühne der Geschichte an einander. Als Mieczyslaw das Christenthum 
in Polen einführte, empfing auch Schlesien den Segen dieser grossen 
Wohlthat,. Nach der Volkssage war noch vor weniger als zwanzig Jah- 
ren die älteste christliche Kirche zu Smogra (Schmogerau) im Kreise 
Namslau (Namyslöw) vorhanden. Zur Zeit Boleslaw „Schiefmunds“ und 
Wladystaw des II. gründete der Graf Peter von Skrzyn (Peter Wiast der 
Dähne), der Statthalter beider Könige in Schlesien, eine grosse Zahl von 
Klöstern und Kirchen, weil er die tiefe Ehrfurcht der slawischen Völker 
vor dem öffentlichen Gottesdienste kannte. Auf diese Weise setzte er 
der früheren Barbarei Schranken; die halb wilden (?) Einwohner liessen 
sich gern in der Nähe solcher heiligen Stätten nieder und begannen (}) 
nach blutigen Kämpfen und Zerrültungen, sich.mit dem Ackerbau zu be- 
schäfligen. Da, wo sich Klostermauern erhoben, wurden auch die Sitlen 
milder, werwandelten sich wilde Waldeinöden in freundliche und fruchl- 
bare Gefilde, belebt von menschlicher Thätigkeit. Peter Wiast, ein Wohl 
thäter des ihm anvertrauten Landes, in welchem selbst nach so vielen 
Jahrhunderten sein Andenken noch nicht erloschen ist, war zugleich die 
wahre Veranlassung (?), dass die polnische Sprache sich während jener 
Zeiten in Schlesien so fesisetzte (?), dass sie sich bis auf den heutigen 
Tag in einigen (I?) Gegenden dieser Provinz im Gebrauche erhalten bat. 

Zwischen d. J. 1228 und 1237 übertrug der Herzog von Breslau, 
(Wroclaw’) Heinrich der Bärtige,*) der Vormund des minderjährigen Bo- 
lesiaw V., späteren Königs von Polen;, die bischöfliche Oberhoheit in den 
russischen Ländern, wie der polnische Chronist Bogufal schreibt, auf den 
Bischof von Leubus (Lubusz.) Dieser Umstand erklärt wohl den Ursprung 
mancher russinischen (?) Ausdrücke, welche sich in der schlesischen Mund- 
art der Gegenden uın Breslau finden, wie z. B. gwarzyc, pojmowa6, !o- 
wie u. dgl.”*). Doch verdient bemerkt zu werden, dass die polnische 
Sprache in der Stadt Leubus längst nicht mehr in Gebrauch ist, Das- 
selbe gilt von Hundsfeld. Eine lange Reihe hübscher Häuser zieht sich 
jetzt über die Ebene hin, auf welcher vor 734 Jahren Bolestaw Schiel- 
mund in der bekannten fürchterlichen Schlacht ganze 'Heeresmassen des 
Feindes niederwarf. Die heutigen Bewohner wollen es nun und nimmer 
zugeben, dass ihre Vorfahren damals gegen die Deutschen gekämpft und 
dass gerade die Schlesier so wesentlich zur Erringung jeres Sieges bei- 
getragen haben. 

Zu solcher Aenderung der Verhältnisse müssen ohne Zweifel die 
frühzeitig bei den Klöstern eingerichteten Schulen beigetragen haben, in 
welchen es viele deutsche Lehrer gab. Es lässt sich dies besonders in 


*) Dieser Fürst war ein Enkel Wladyslaw’s II. Er heirathete die erst 
12jährige Fürstin Hedwig von Tyrol und zog sehr viele deutsche Tyroler 
in sein Herzogthum. Auf Zureden seiner Gemahlin legte er Klöster an, wel 
che zu damaliger Zeit die ersten Wohnstätten der Wissenschaften wareß, 
und verbreitete überall slawische und (!) deutsche Bildung. 

Anmerk. d. Verfassers. 

*) Wie der Verfasser dazu kommt, diese — überall, wö Polnisch pe 
sprochen wird, ganz gewöhnlichen — Ausdrücke „ruskie,“ russinische, 
zu nennen, gestehen wir nicht zu begreifen, 

Anmerk. d. Uebersetzers. 
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dem Trebnitzer Gebirge wahrnehmen, wo Heinrich der Bärtige seinen’ 
Landestheil hatte. Am Fusse .dieser Berge liegt das Städtchen Trebnitz 
(Trzebnica), berühmt durch die Kirche der heil. Hedwig, der Gemahlin 
Heinrichs. Die stattichen Klostergebäude, welche ihre Entstehung dieser 
heiligen Frau verdanken, wurden im J. 1816 in eine Fabrik umgewan- 
delt. So ist aus der schönen Foesie des Lebens eine prosaische Werk- 
statt gewerblicher Interessen geworden! Das lärmende Geräusch der Ar- 
beiter erfüllt die Kreuzgänge, worin ehemals fromme Hymnen der Nach- 
kommen des Piastengeschlechts zum Iliınmel aufstiegen. Nur einmal im 
Jahre, aın 15, Oktober, als dem Tage der h, Hedwig, erschallen dort in 
der Kirche slawische Gesänge, wie Grabessliminen , Nachklänge einer un- 
lergegangenen Welt, Zahlreiche Schaaren von slawischen Oderanwohnern 
(s. g. Wasserpolen) kommen an dem genannten Festtage in langen, Auf- 
zügen nach Trebnitz. Aller Orten finden sich in der Umgebung der Stadt 
irgend welche Angedenken an die hochverehrte Schutzpatronin dieser Ge- 
gend. Mit grosser Beredsamkeit erzählen die Mütter ihren Töchtern in 
polnischer Rede vun den edlen Thaten der h. Hedwig, so wie sie es den 
Söhnen wiederholen: wie ihr Sohn Heinrich Il. in mannhaftem Streite wi- 
der die Tataren zugleich mit der Blüthe der schlesischen Ritterschaft 
(am 15. April 1241) bei Liegnitz (Legnica) gefallen sei. So erhalten sich 
die alten Geschichten in der Erinnerung des einfachen Volkes lebendig, 
auch selbst wenn keine kundige Hand sie in berühmten Geschichtswerken 
niederlegen wollte. | | 

“. Von der polnischen Gränze in der Richtung von Ratibor (Raciborz) 
bis nahe an Breslau kann man das Bauernvolk häufig polnische Lieder- 
chen singen hören, die den Krakowiaki sehr ähnlich .sind. — Seit 1772, 
wo die preussische Regierung im edeln*) Streben nach einer besseren 
Gestaltung des Elementarschulwesens, neue Anstalten Behufs Bildung der 
Lehrer einrichtele, hat die polnische Sprache, welcher gar keine -Stelle 
in dem Kreise der Lehrgegenstände eingeräumt worden, sichtlich abzu- 
nehmen angefangen. 

Das beste Polnisch wird noch im Kreise Oppeln (Opole,) Ratibor, 
Rosenberg, Beuthen (Bytoın) und Lublinitz (Lubliniec) geredet. Je mehr 
man sich Breslau nähert, desto merklicher verliert diese Sprache an 
Wohlklang und ächt polnischen Ausdücken, Bei Breslau selbst ist sie 
zuletzt so sehr mit deutschen Wörtern gemischt, dass oft (?}) nur noch die 
Endungen polnischen ' Klang haben, z. B. rajlowac na ferdowu.**) In 
Kirchspielen, welche ehedem polnisch waren, finden sich schon häufig 
deutsche Dörfer, so dass in den Kirchen an Sonn- und Festiagen auf 
zwei deutsche Predigten nur je eine polnische Predigt folgt. Es ist sehr 
unterhaltend **), einen solchen in zwei Sprachen predigenden Geistlichen 
mit seinem schlechten Polnisch zu hören, 

In Schlesien ist die Verbindung mit anderen Slawenstämmen noch 


— 


*) Aber — wohlgemerkt! — einem bei der Wahl der dahin zielenden Mit- 


tel sehr fehlgreifenden und sogar wider die höhere Humanitäs sündigenden Stre- 
A. d. Uenvers. 


*) Wir können es nicht über uns gewinnen, dem Verfasser zu glauben 
dass er so monströse Wörterbildungen wirklich aus dem Munde polnischer 
Leute dort vernommen haben soll, Entweder hat er falsch gehört oder sich 
von einem Spötter des polnischredenden Volks und seiner Sprache dies Pröb- 
chen aufbinden lassen. A. d. Uebers. 

**+) Wie ist es dem Verfasser möglıch, als Pole über eine solche himmel- ' 
schreiende Verhunzung des Polnischen an heiliger Stätte, als über etwas „Amü- 
santes“ (zabawna rzecz) zu lachen, während man doch mit blutendem Herzen 
über den „Gräuel der Verwüstung“ weinen sollte?! 
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nicht so abgeschnitten, wie in der Lausitz. Die Handelsinteressen der 
Oderanwohner, das Verflössen des Holzes, Gelraides und verschiedener 
Fabrikate, erhält diese Gegend in stetem Verkehr mit jener, von Ratibor, 
wo die Oder schiffbar wird, bis Breslau, als dem Mittelpunkte alles Han- 
dels für das Land. — Die Wenden, welche von ihren Brudervölkern 
ganz abyesondert dastehen, haben selten Gelegenheit, in ihrem engen 
Kreise einmal die ihrer eignen Sprache verwandten Laute irgend eines 
slawischen Idioms zu hören. Sie konnten sich nicht genug auswundern, 
als sie im Jahre 1813 die durchmarschirenden Russen grossentheils zu 
verstehen: und sich mit ihnen zu unterhalten im Stande waren. Dieser 
Umstand machte einen solchen Eindruck auf mehrere dortige Geistliche, 
dass sie aufrichtig Lust bekamen, sich mit der russischen Sprache zu be- 
schäftigen, so dass sie sich zu dem Ende die Gramatiken von Heim und 
Tappe kommen liessen. 

In den höheren schlesischen Schulen, in den Gymnasien: und Lehrer- 
seminarien ist stels nur das Deutsche die Unterrichtssprache gewesen. 
Es gab lange Zeit hindurch gar keinen Lektor weder der polnischen noch 
der russischen Sprache, sogar nicht einmal an der Breslauer Universität. 
Erst seit wenigen Jahren liest der Professor Dr. Celakovsky an dieser 
Hochschule über slawische Sprachen. So geschieht es denn, dass Geist- 
liche und Lehrer, welche als Knaben im älterlichen Hause polnisch spra- 
chen nachher wenn sie ihren wissenschafllichen Kursus beendigt haben, 
völlig aus der Uebung ihrer Muttersprache herausgekommen sind. Beim 
Eintritte in ihr Amt finden sıe dann in den Elementarschulen entweder 
Schüler, die nur polnisch, oder die nur deutsch reden, oder die, etwas 
deutsch verstehend, doch sich selber nur polnisch, oder umgekehrt, ein 
wenig Polnisch verstehend, sich nur deutsch auszudrücken wissen. Alle 
diese Umstände erschweren den Fortschritt im Unterrichte ungemein und 
entmuthigen oft Lehrer und Lernende. Die Schwierigkeit steigert sich 
noch, wenn die Lehrer, wie es der gewöhnliche Fall ist, des Polnischen 
nicht kundig sind. Dies erklärt denn auch den niedrigen Grad der Bil- 
dung in diesen Gegenden. | 

Solche Lehrer, welche sich mit polnischer Literatur beschäftigen, sind 
dort zu Lande stets eine seltene Erscheinung, Indem sie das polnische 
Schriftthum in der Regel nur aus ihren Kirchenliedern kennen (denn sie 
sind gewöhnlich auch Organisten und Kantoren bei den Kirchen), bilden 
sie sich ein, als bereicherten sie diese Literatur gar sehr, wenn sie hin 
und wieder etwas aus dem Deutschen ins Polnische übertragen. Ich 
kenne persönlich mehrere solcher Jünger der polnischen Literatur, wel- 
che sich mit dem, was sie auf diese Art zusammengebracht, sogar nach 
Krakau wandten, um es in Druck zu geben. Hier überzeuglen sie sich 
denn mit eignen Augen, dass es der polnischen Sprache nicht an Geistern 
von europäischem Rufe fehle, und so kelırten sie mit gedemüthigtem Sinne 
in ihren ländlichen Winkel zurück !*), | 
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*, Auch hier wieder müssen wir.es dem Verfasser sehr verargen, dass er 
diese armen Wohlmeinenden so stolz und bitter höhnt, statt sie wegen der, 
wahrlich unverschuldeten!, Unwissenheit zu beklagen und ihrem guten Wil- 
en die Gerechtigkeit wiederlahren zu lassen, welche der Heiland selbst dem 
Scherflein der Wittwe (wdowy grosz) zuerkannt wissen will. 

A. d. Uebers, 


4. Neuestes aus der russischen Literutur 
. Von P. Dubrowski. 
(Mitgelhei't von W, Hanka im (as. tesk, mus. 1847.) 


Im näcksten Jahre wird F, W. CiZow eine Zeitschrift „der russi- 
sche Herold“ (Ruski w£stnik) herausgeben, worin der slawischen Litera- 
tur eine besondere Aufmerksamkeit zu Theil werden soll. — Berg hat 
im Moskauer literarischen Almanache eine vortreffliche Uebersetzung der 
Königinhufer Handschrift abdrucken lassen und es sind hievon auch be- 
sondere Abdrücke zu bekommen. Minajew übersetzte in schönen Ver- 
sen „Die Sage vom Zuge Igors.“ Sie zeichnet sıch vor allen bisherigen 
Uebersetzungen sehr vortheilhaft aus. Vorzügliche Aufmerksamkeit ver- 
dienen „die Arbeiten des Moskauer Vereins für Geschichte und russische 
Alterthümer‘“ (mpyanı mockosckaro o6lleemBa Hcmopi MH ApeBHocmeX poccik- 
ckuxb); Sie werden wmonallich herausgegeben und unter ihnen ist die 
Abtheilung für Geschichte sehr interessant, so z. B. die Mittheilung des 
Georg Koninski, die Annalen über die Kriege des Bohdan Chmelpicki, 
die Uebersetzung von Kollius:. Russland zur Zeit des Alexej Michajlowie 
Auch auf die Geschichte der übrigen slawischen Stämme wendet der Ver- 
ein seine Aufmerksamkeit. So wurde von ihm in der Vereinsschrift mit 
getheilt: ein vortrefllicher Artikel über die alten ©echischen und serbi- 
schen Rechtsinstitutionen, sowie das Statut von Winodol. Bemerkens- 
werth sind auch folgende Aufsätze: Ueber die Jahreszahlen bei den alten 
Russen, von B&lajew; das Verhältniss von Nowgorod zu den Grossfürsten, 
von Solowjew. Bei der Herausgabe der Vereinsschrift ist am Meisten der 
Sekretair des Vereins, Bodjanski, beschäftigt. Ausserdem gab der Verein 
auch folgende zwei werthvolle Schriften heraus ‚„Altrussische Erdbeschrei- 
bung“ von Spasski und „das russische Heer besonders im 17, Jahrhun- 
dert“ von Bölajew. | | | 

Von Kalacew erschien die wichtige Arbeit „Die juristischen Vorkennt- 
nisse zur vollständigen Erklärung der Prawda ruska.“ Er giebt eine Dar- 
stellung aller Ausgaben und verschiedenen Meinungen über die Hand- 
schriften der Prawda ruska, deren Anzahl sich auf funfzig beläuft, wovon 
gegen dreissig hier zuerst veröffentlicht werden. Hierauf folgt eine ganz 
vorzügliche Ausgabe des Textes selbst, auch sind alle hie und da in ver- 
schiedenen allen Gedenkbüchern zerstreuten, auf die Prawda sich bezie- 
benden, Artikel mit abgedruckt, Kurz vor dem Erscheinen dieses treffli- 
chen Werkes, gab Kalacew vier Hauptiexte der Prawda mit einem kleinen 
Wörterbuche, mit einem Facsimile und einer vergleichenden Tabelle heraus. 

"Sewyrjew liess zwei Theile seiner öffentlichen Vorlesungen über rus- 
sische (alte) Literatur erscheinen. Diese Schrift gehört zu den ausgezeich- 
netsten Erscheinungen der russischen Literatur und zeigt von einer be- 
wunderungswürdigen Gelehrsamkeit seines Verfassers, — Der Buchhänd- 
ler Smirdin in Petersburg giebt eine „Vollständige Sammlung der Werke 
russischer Schriftsteller“ in kleinem, zierlichen Format und zu wohlfeilem 
Preise beraus. Bis jetzt erschienen die Werke Ozerow’s und Wizin’s. — 


9. J. Srjeznjewski über bolgarische Literatur. 
(Mitgetheilt von W. Hanka im Cas. öesk. mus. 1847.) 


Bis zum Jahr 1840 waren ungefähr 30 bolgarische Schriften erschie 
44.* 
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nen, Die erste war meines Wissens: Die Lilie des Gebets (Molitwennyj 
krin), Ofen 1806. 80 S. 12. Dann wäre zu erwähnen: Das neue Testa- 
ment (nowyj zaw£t), übersetzt von Peter Sapunow. Bukarest 1828. 220 


S. 4. — Sechs Bücher über slawisch-bolgarische Kindererziehung (sta- 
wensko-bolgarskoje d&towodstwo) vom Archimandrit Neofyt. Kragujewac 
1835. — Bolgarische Grammatik vom Jeromonach Neofyt Rylski. Kragu- 


jewac 1835. VI und 212 S. — Christoichia von Popowic. Ofen 1837. 
326 S, Diese Bücher*) sind ihrem Inhalte und ihrer grösstentheils rei- 
uen Sprache nach gleich vorzüglich. — Das Jahr 1840 ist in den bolga- 
rischen Annalen merkwürdig durch die Herausgabe folgenden Buches: 
Das neue Testament unsers Herrn Jesu Christi, jetzt neu übersetzt aus 
der slawischen in die bolgarische Sprache von Neofyt, Jeromonach von 
Ryl (im Balkan) und sorgfältig durchgesehn und verbessert von dem sehr 
heiligen und weisen lIlarion,. Mitropoliten in Ternowo. Smyrna 1840. 
516 S. 8. (Nowyj zawö&t gospcda naSego Jisusa Christa sega nöwo pre- 
wedennyj ot slawenskago na bolgarskij jazik Neofita, Jeromonacha P. P. 
Rylca is prilözanijem progledan iodobren ot preoswjaScenn&Sago i premudrago 
mitropolita ternowskago G. G. llariona. W Smyrn&. W typografiji A. Dami- 
anowa i sodruZestwy 1840. Dieses Werk wurde von der amerikanischen 
Bibelgesellschaft herausgegeben, welche auf die in der Uebersetzung ge- 
brauchte Sprache in sofern Einfluss ausübte, als sie den Uebersetzer ver- 
pflichtet hatte gerade so zu übersetzen, wie das Volk spricht. Da jedoch 
die Geselischaft dıe bolgarische Sprache nicht versteht, Neofyt aber. die 
Reinigungsweise genügend kennt, so wird man auch in diesem Buch kein 
ganz unbolgarisches Wort finden. Ueberhaupt bemühen sich fast alle 
bolgarischen Scriftsteller mehr und weniger um die Reinigung ihrer 
Sprache mit Hülfe des Altslawischen. Als Grund hierzu gilt ihnen die 
Ueberzeugung, dass der jetzige bolgarische Dialekt geradezu vom Altsla- 
wischen abstammt; dass die Bolgaren zur Zeit des Cyrillus und Metho- 
dius nach altslawischer Weise gesprochen hätten. Diese Meinung vertritt 
unter Ändern auch Aprilow. Von diesem erschien: Bolgarskit& knizyjey 
ili kakoje slowenskoje plemje sobstwenno prinadle2i Kirillowska azbuka. 
Odessa 1841. — In demselben Jahre erschien eine Uebersetzung des 
Hattischerif des Sultan Abdul-MedZid: Prepisat na carskija samorueny) 
chattiSerif“ von Kallist Luka Sopotnenec, durchgesehn und verbessert von 
seinem Lehrer H. Neofyt Rylec. Bukurescht. — 

Das Jahr 1842 beginnt mit einem immer nützlichen Buche „Mösja- 
ceslow“ oder ewiger Kalender von mehreren Freunden zusammengestellt 
und ausgeziert mit vielen, jedem Menschen nothwendigen Bildern. Von 
Christodul K. Ch. Sitan Nikolow. Zweile Auflage Bukurescht ‚1842. — 
In diesem Buche befinden sich ausser den gewöhnlichen Kalendertabellen 
auch verschiedene geographische, astronomische Aufsätze etc. und es hat 
sich so nutzbar bewiesen, dass bereits die Pränumeranten allein an 19M 
Exemplare abnahmen. 

Von Bogojew erschien eine „Mathematische Geographie ‚“ aus dem 
Russischen in das Neubolgarische übersetzt. Thl. I. Odessa. VIII und 72 
S. 12. Diese Uebersetzung ist nicht übel ausgefallen. In der Vorrede 
giebt er die Grundzüge seiner Rechtschreibung. an und veranlasste da- 
durch einen andern jungen Bolgaren Namens Gerow zu einer  Auslassung. 
Dieser schrieb nämlich: N&kolko dumi za prewodjat na matemaliceska 
ta geografija ... napisan ot Najdena Gerowa, Odessa 1842. 25. S. 1. 
Bogojew wollte das nicht mit Stillschweigen übergehen und schrieb: 


*) Mehr über dieselben s. Jahrb, 1846, S. 319-— 322. 
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Neßöo na n&kolko to dumi za prewodjat na matematiceska la geografija. 
Odessa 1842. 31 S. 12. Dem Büchlein sind einige bolgarische Volkslie- 
der beigegeben. Kurz nachher gab Bogojew eine besondere Sammlung 
bolgarischer Volkslieder und Sprichwörter heraus: Bolgarski narodni 
pösne i poslowice. Pesih 1842. 63 S. 16. Sie ist nicht gross, aber im- 
mer wichtig genug. Nicht weniger wichtig ist Wenelins Aufsatz: Zaradi 
wozro2denija nowoj bolgarskoj slowesnosti (in russ. Spr.) 

Zu derselben Zeit erschienen für weniger gebildete Leser: Prijatelski 
sow£li.na rodilelite; kak trebuwa da otchranowat d&cata si. Smyrna 1842. 
38 S. 12. — Korcha na pijanstwo lo i kakwa polza prinosja na onija, 
S5co go pijat mnogo. Smyrna 1842. 7 S. 12, 

Auch im Jahre 1843 erschienen einige solcher Büchlein für das ge- 
meine Volk und für Kinder: Natala na kristianskoje to ucenije ili kratka 
swjaßöenna istorija i kratak katechizis. Uebersetzung aus dem Russischen 
Odessa 1843. 25 S. 12, — Lötn’j krin ile stradanije sw. Mariny. Im 
niedern bolgarischen Volksdialekt. Konstantinopel 1843, 48 S. 12. — 
N&8to za bezgramolny te &elowöcy. Smyrna 1843. 32 S. 16. — Bukwaf 
bolgarski. Verschiedene Belchrungen, zusammengestellt von Begowie. 
1843, — Stichii na Arithmetika ot Geraki. Uebersetzt von Sabba Ikewic 
-Panagorec. Smyrna 1843. — Geografija Fotinowa, Smyrna 1843. — Wse- 
obScaja geografija za deca ta. Uebersetzung aus dem Russischen von J. 
A. Bogojew. Belgrad 1843. 121 S. 8. Es ist dies eine vollständige Ue- 
bersetzung des Bardowskischen Werkes. Doch ist es Schade, dass Bo- 
gojew über das türkische Reich gar nichts sagt, denn er hat sogar das 
ausgelassen, was wir bei Bardowski finden. Vielleicht liess er dies für eine 
besondere Geographie der Türkei? Gott gebe, dass es so sei. | 

Dworjanski wybory. Lustsspie. Aus dem Russischen übersetzt, 
KiSnowo 1843. 63 und 5 S. 8. ö 

Die wichtigste im Jahre 1844 erschienene bolgarische Schrift ist: 
Prawoslawnoje utenije, Es ist dies die abgekürzte, von dem Moskauer 
Mitropoliten Platon 1762 herausgegebene christliche Theologie. übersetzt 
von llarion Stojanow Jelencanin. Konstantinopel 1844. VII. 232 und 30, 
Dieses Werk ist gut übersetzt und gut ausgestattet, so wie nach dem 
Geschmacke der bolgarischen Leser; es wurden an 2200 Exemplare an 
die Pränumeranten versandt. — Psychologija ili duSeslowije za ucenije 
na d£&ca. Ueberselzung aus dem Griechischen. Smyrna 1844, 57 S. 8. — 
Basnoslowiji Sintiny filosofa. Aus dem Persischen ins Griechische und 
aus dem Griechischen ins Bolgarische übersetzt von Ch, P. Pesth. 1844. 74 S. 
8. — Ein und dasselbe Drama „Welisarij“ von Traudsen (?) wurde aus 
dem Deutschen in das Griechische und aus diesem in das Bolgarische 
übersetzt von A. Stojanowic Kopilowski. Leipzig 1844. 48 S. 8. Eine 
zweite Uebersetzung ist die von Zacharij Someonow Kotljac. Konstanti- 
nopel 1844. Vıll. 52 S. 8. 

Von Nutzen sind auch folgende Bücher: Bukwar von K. Otnjanowit, 
Konstantinopel 1844. — Bukwaf von Busnjajin. Moskau 1844. 

In diesem Jahre gerieth K.' Fotinow auf den glücklichen Gedanken 
eine bolgarische Zeitschrift herauszugeben und im April erschien von der 
Monatsschrift „Ljuboslowije“ das erste Heft. Smyrna. Jetzt ist der erste 
Jahrgang beendet (12 Hefte in 4. und 192 S.) und mit dem Monat April 
1846 begann der zweite Jahrgang. Jeden Monat erscheint ein Heft von 
2 Bogen in 2 Colummen mit schöner altslawischer Schrift und gutem 
Papier, manchmal mit Lithographien geschmückt. Es wäre zu wünschen, 
dass an der Zeitschritt Vieles verbessert würde. sowohl die Sprache als 
auch äie Auswahl der Aufsätze etc. Jedoch auch so, wie sie heraus- 
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kommt, lässt sie die bolgarischen Leser nicht unbefriedigt, und im Ver- 
gleich mit anderen Zeitungen ist sie wenig schlechter, als manche serbi- 
schen Blätter, Sie bringt moralische Abhandlungen, Lebensläufe der Heili- 
gen und Auszüge aus der Kirchengeschichte, historische Stücke, Länder- 
beschreibungen, statistische Notizen, Naturgeschichtliches etc. Ueber die 
Bolgaren selbst erfährt man aber das Wenigsie, so dass sie für die üb- 
rigen Slawen nur als Hülfsmittel zum Erlernen der bolgarischen Sprache 
dienen kann, Jedoch auch hierbei muss man etwas vorsichtig sein, 

Interessant ist auch der „Zabawnik za leto 1845. Von K. Ognjano- 
wit, Gedruckt zu Paris bei den Gebrüdern Didotl. 180 S. 12. Ein 
Stück bildet das zum Kalender Gehörige, das Uebrige stellt einen Literz- 
tur-Almanach vor. So finden wir darin einige moralische Erzählungen, 
Aussprüche von Weisen, eine ganze Abhandlung über den Gebrauch der 
Zeit, viele Verse etc, | 

Ausserdem erschienen im Jahre 1845: Pokreätenije to na jednage 
swjaßcennika Zidina. Von U. Eniad, übersetzt von W. Stankowic, Buku- 
rescht 1845. — Za dolänosli ie Celoweceski, aus dem Griechischen über- 
setzt. Konstantinopel 1845. — Prikljucenijja Telemacha, übersetzi von 
P. G. Piperow. Erster Theil. Wien 1845. 148 S. 8. — Bolgarskij razgo- 
wornik. Für solche, welche- Griechich lernen wollen, Von K. J. Fotinow. 
Smyrna 1845, 96 S. 12. — Stojan i Rada. Gedicht von Najden Gerow. 
Odessa 1845. 13 S. 12. Das Thema ist aus dem Volksliede „Stojan i 
Rada Jjubit drug druga“ genommen, 

Ich hoffe, dass sich unter den europäisch gebildeten und hochbegab- 
ten jungen Bolgaren einige (wie z. B. Palauzow, Mutijew etc.) finden, 
welche mit der Liebe zum Vaterlande noch den Wunsch verbinden, Ei- 
was zu leisten, was würdig wäre des Ruhmes ihrer Väter. 

So eben empfing ich eine Karte von Bolgarien und den angränzenden 
Ländern, von Chad2i-Rust in bolgarischer Sprache herausgegeben und in 
"Strassburg auf 4 Blätter trefflich gedruckt, Für den ersten Augenblick 
hat sie mich nicht recht befriedigt, denn die Benennungen mehrerer Orle 
sind sehr verderbt, 


6. Das Cechenland und die Cechen von Chojecki. 
(Forisetzung.) 


Ueber die slowakischen Bestrebungen lässt sich Chojecki so aus: 
„Der Anführer dieser Partei war Bernolak, welcher im Jahre 1825 ein 
vier Bände starkes Wörterbuch dieses Dialekts herausgab. Bald fanden 
sich auch Nachfolger begierig eine von der üechischen unabhängige Li 
teralur zu begründen; aber unter ihnen allen glückte es nur einem, einel 
höheren Standpunkt zu erlangen, und dieser war Holy. Seine, im slows 
kischen Dialekt herausgegebenen Poesien können kühn in die Schranken 
treten mit den Produkten der vorzüglichsten üechischen Dichter. Er 
schrieb auch ein Epos; dies hat aber weniger Werth, als seine Gedichte. 
Die Cechen haben durch diese Trennung in der Literatur einige bunder! 
eifrige Mitarbeiter verloren; die Slowaken waren aber nicht im Stande 
ein neues Gebäude auf diesem einen Schriftsteller zu begründen. Und 
obgleich überzeugt von ihrer Schwäche, sind sie doch bisher bei ihren 
Vornehmen geblieben und geben sogar eine Zeitschrift heraus; ihre schw& 
chen literarischen Erzeugnisse verdienen aber keine Erwähnung. Si 
zeichnen sich durch schwülstigen Styl und Seichtheit in den Begriflsb* 
stimmungen aus.“ 
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Sein Gesammturtheil über die böhmische Poesie resumirt er dann n 
den Satz: „Ausser Kollär ist im Cechenthum kein Originaldichter aufgetre- 
ten und überhaupt hat auch keiner eine ähnliche Bewegung in der Lite- 
ratur hervorgerufen.“ 

Indem er hievon auch Celakowsky nicht ausschliesst, sagt er von 
diesem: „Sollte er .auch- weniger poetischen Schwung, als Kollär 
besitzen, so hat er dafür einen ohne Vergleich heilsamren Einfluss ‚auf die 
Jugend gewonnen. Bereits von den ersten Jünglingsjahren an war Cela- 
kowsky ein tapfrer Streiter für die dechische Sache. Er musste jedoch, 
da die damalige Üechische Literatur noch Niemanden nähren konnte, 
harte Kämpfe mit dem Geschicke bestehen und lange Zeit sammt seiner 
Familie von einer jährlichen etwa 260 Thaler tragenden Besoldung, die 
er vom Fürsten R. Kynsky erhielt, sich erhalten. Später wurde er Pro- 
fessor der ©echischen Sprache an .der Prager Universität und Redacteur 
der „Ceskä Weela.“ Beide Aemter wurden ihm jedoch (in Folge einer 
Denuncialion wegen eines Artikels über „ die Rede des Kaisers Nikolaus 
in Warschau) genommen, bis er endlich vom Köuig von Preussen zu 
der Professur der slawischen Sprache und Literatur zu Breslau mit ei- 
nem Gehalte von 1500 Thlr. berufen wurde, 

Celakowsky ist heutigen Tages der populärste (?) techische Dichter, 
obgleich er kein Werk vun grösserem. Umfange herausgegeben hat. Un- 
ter der Masse von Iyrischen Poeten ist er ohne Zweifel der geistreichste 
und hat die Sprache völlig in seiner Gewalt, Sein Hauptwerk ist: „Der 
Nachhall @echischer Volkslieder,“ worin sich ausser einem kurzen histo- 
rischen Stücke „Prokop“ und einer Bürgerschen Ballade nur scherzhafte 
oder Liebesgedichte finden. — Sein Verdienst besteht darin, dass er es 
so gut verstand, den Charakter des Volksliedes zu durchdringen und. ihn 
in seinen Poesien nicht nur vortrefflich nachzuahmen, sondern auch noch 
zu idealisiren. Und demnach finden wir in ihnen dieselbe Anmuth und 
Einfachheit und das Volk eignet sich dieselben gern an. Dasselbe gilt 
von seinem „Nachhall russischer Volkslieder.“ Seine letzte’) Sammlung 
erschien unter dem Titel ‚‚Centifolie* und besteht aus hundert zwölfzei- 
ligen Gedichten, in welchen fröhliche oder ernste oder politische Ideen 
aufeinander folgen. | | 

In Celakowsky’s Schöpfungen erblicken wir mehr den tiefen Sprach- 
kenner und Anhänger des Cechenthums, als den Dichter; alle sind so 
kurz gefasst, dass die Ausführung eines organischen Gedankens nicht 
Platz findet. Es sind dies witzige Epigramme, Blumen, gesammelt auf 
der Fiur der vaterländischen Poesie; aber zum Unglück sind alle bisher- 
igen poetischen -Erscheinungen der Cechen eben nur Blumen; eine Eiche, 
die den Zeitstürmen widerstände, vermag ınan nicht zu erblicken. In 
Prag eine solche Meinung aufzustellen, würden die Cechen heutigen Ta- 
ges kaum Jemandem zugestehen. Erfreut über das, was sie besitzen, 
vermögen sie nicht zuzugeben, dass sich ein Fremder dem Enthusiasmus, - 
der sie erfasst hat, nicht fügen sollte. Celakowsky’s Gedichte würden 
höchst werthvoll sein, wenn sie nur die Vorläufer einer Arbeit von grös- 
serer Wichtigkeit wären: da dem aber nicht (?) so ist, so geht der Endruck, 
obgleich sie voll Anmuth sind und öfters einen kraftanstrebenden Gedan- 
ken erkennen lassen, doch immer wieder im Andrange der nachfolgenden 
Kleinigkeiten verloren. — Um ihn recht würdigen zu können, muss man 


*) In der neuerdings von der Matice deskä veranstalteten Herausgabe seiner 
Gedichte finden sich eine Menge neuer, bisher noch nicht veröffentliehter Poe- 
sien, Die Red, 


338 


allerdings ein Ceche sein, von der Wiege auf die melodischen Volkslieder 
hören, die Sprache in ihren verborgensten Beziehungen kennen; und dann 
erst können einen die aus dem Volke gegriffenen und durch einen wohl- 
bewanderten Philologen ausgearbeiteten Elemente dieser Dichlungsart be- 
zaubern und entzücken. Ein Fremdling findet daher an ihnen kein rech- 
tes Wohlgefallen, er liest sie ohne ihre Melodie zu kennen, (denn die 
meisten sind in Musik gesetzt), es ermüdet ihn die Kürze, weil sie ihn in 
der Aufmerksamkeit stört, er begreift nicht den Humor, der die Lands- 
leute des Dichters bezaubert, und wenn ihn auch einzeine schöne Ge- 
danken eine Zeitlang für sich gewinnen, so hinterlässt das Ganze doch 
einen schwachen Eindruck. — Den Ruf, welchen Celakowsky bei den 
Cechen geniesst, schuldet er auch nicht sowohl seinen Poesien, als vielmehr 
seiner für die Nationalsache entwickelten Thätigkeit, seinem durch stetige 
Hingebung hellleuchtenden Privatleben, vor Allem aber seiner ausgezeich- 
neten Redaktion der „Wiela.“ Ausser seinen Originalarbeiten gab er 
drei Theile cechischer Volkslieder heraus, sowie auch Gesänge der ver- 
wandten Stämme mit einer Uebersetzung. Auch lieferte er in jener Zeit 
viele Zeitungsartikel. Seine Sprache ist so korrekt und anmuthig, dass 
ihın sämmtliche Cechische Schriftsteller und sogar Kollär, welcher biswei- 
len Provinzialismen anwendet, den ersten Platz einräumen müssen. Die- 
ser sein Vorzug war Ursache, dass ihm der Herausgeber der Zeitschrift 
für die katholische Geistlichkeit während seines Aufenthalts zu Prag die 
stylistischen Verbesserungen anvertraut hatte, und es lässt sich leicht 
denken, dass bei einer so grossen Sprachkenntniss seine Ueberselzungen 
‘ der Epigramme Martials, Walter Scotts Jungfrau vom See, einiger Ge- 
dichte von Göthe und Rehsa’s lithauischer Volkslieder als eine Schule der 
techischen Sprache gelten. 

Der Dichter des „Nachhalls Gechischer Volkslieder“ hat eben so wie 
der Sänger der Slavy Dcera um der Philologie willen die Poesie nieder- 
gelegt; jedoch mit dem Unterschiede, dass er die neue Laufbahn vermöge 
seiner liefeindringenden Kritik mit grösserm Nutzen für die Slawen betrat, 

Zu. den beiden genannten Dichtern müssen wir den verstorbenen 
Chmelensky beifügen. Dieser trug vorzüglich um die materielle Seite 
der Poesie Sorge; er kümmerte sich besonders um das Rhytmische der 
Sprache und beschäfligte sich mit der Uebertragung von Opern und Her- 
ausgabe von Liebesgedichten, worin er bald viele Nachahmer fand. Ei- 
nige von diesen Gedichten entsprechen vollkommen der Absicht des Ver- 
fassers; sie. sind leicht, gefühlvoll und heiter gehalten, lassen sich auch 
leicht in Musik setzen und sind daher sehr populair. 

Um die kurze Reihe der Gechischen Dichter zu beschliessen,, geden- 
ken wir noch des bekannten Philologen und Alterthumsforscher, des 
Schülers Dobrowsky’s und Auffinders der Königinhofer Handschrift, W. 
Hanka, der in seiner Jugendzeit auch den Pegasus bestieg, Er gab eine 
kleine Sammlung Gedichte heraus, welche später passende Melodien er- 
‚hielten und diese wurden so günstig aufgenommen, dass man sie noch 
heutigen Tages öfters unter dem Cechischen Volke hören kann.“ *) 

Chojecki bespricht hierauf das Cechische Zeitschriftenwesen und 
kommt hierbei auch auf den bisherigen Stand der Kritik zu sprechen. 
Er meint unter Anderem: „Bei den Cechen ist die Bahn zum Parnass un- 
glaublich bequem und der Lorbeer ist um einen Spotipreis zu haben; 
die jungen Literaten schwimmen auf einigen Epigrammen, Liedern für's 
Volk oder Novellen schaarenweise zur Unsterblichkeit. Hat sich irgend 


*) Sie sind fast reine Volkslieder, und darum so beliebt, Die Red. 
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ein Artikel mit einer bisher unbekannten Unterschrift gezeigt, sogleich er- 
hält der Verfasser den lebenslänglichen Titel: „unser bekannte, unser 
berühmte etc. und keine Zeitschrift wagt es ihn später ohne diesen Bei- 
namen anzuführen. Die ältern Gelehrten, Männer tiefer Kenntniss, neh- 
men an diesem Enthusiasmus keinen Theil; dafür bewillkommt aber die 
Jugend mit schallenden Hymnen jedes auch das geringste Produkt. — 
Von einer ungünstigen Kritik hat man in Prag keinen Begriff; denn als 
im Jahre 1845 die erste scharfe obgleich nicht ungründliche 'Recension 
einer Novelle eines bekannten Schriftstellers erschien, entstand eine auf- 
fallende Bewegung der Geister; man sah sich erst stumm an, wunderte 
sich über die unerhörte Kühnheit des jungen literarischen Dileltanten, 
weiterhin schrie und schimpftle man und stiess wohl gar Drohungen aus, 
so dass der arme Recensent in Furcht gerieth, es könnte vielleicht zur 
Ertgegnung anderes Material angewendet werden, als Feder und Papier.“ 

Nach dieser Auslassung und nach einigen Betrachtungen über die 
bisher erschienenen Almanache referirt der Verfasser über Wocel Folgen- 
des: „Im Jahre 1839 gab E. Wocel eine Sammlung auf historischem Bo- 
den an einander gereihter Gedichte unter dem Titel „die Pfemysliden“ 
heraus und ein Jahr später ein ähnliches Werk „Schwert und Kelch.“ 
In dem ersteren besingt er die wichtigern Vorfälle aus der Zeit der Pfe- 
mysliden, in dem letzten aber die in den husitischen Kämpfen von den 
Cechen vollbrachten Thaten. — Wenn auch die Cechen die poetischen 
Erzeugnisse ihrer Literatur hoch erheben, so kann sie doch der Fremde 
nicht von demselben Standpunkte betrachten, Der Grund, dass Sprache 
und Nationalität über zwei hundert Jahre geschlafen haben, kann nur im 
Lande Geltung haben; wir müssen den Fortschritt des ©echischen Geistes 
im Vergleich mit der Bildung des übrigen Europa in Betracht ziehen. 
In den Pfemysliden sind dem Verfasser einige Gesänge gelungen; vor- 
zügliche Anerkennung verdient der Abschnitt von der Ermordung Swato- 
pluks durch einen der Wröowce. ° Wocel hat diesem Stücke den Charak- 
ter der Ballade gegeben. In der Form und dem Eindrucke nach hinter- 
lässt dieser Gesang ein gleiches Gefühl, wie Gölhes „Erlkönig.“ — Der 
folgende enthält mehrere recht gewandt erzählte Vorfälle aus der Zeit 
Wenzels von Luxenburg; sobald aber der Autor zur Beschreibung der 
Hussitenkämpfe übergeht, bemerken wir, dass es ihm an Begeisterung 
fehlte und dass er sich nicht bis zu dem Punkte erheben konnte,*) von 
welchem man auf diese Zustände sehen muss, Die Schilderung von ZiZka’s 
und Prokop’ s Heldenthaten lassen viel zu wünschen übrig, Wocel hat 
die philosophische Seite des Husitenthums nicht in Betracht gezogen; 
das Heldenwerk, wenn auch noch so ausgezeichnet durch persönliche 
Wichtigkeit und Hingebung, kann nie einen befriedigenden Gegenstand 
einer Dichtung hilden, so bald wir dabei die moralischen Beweggründe 
vermissen, welche in der Seele der Helden schlummerten, Die Beschrei- 
bung ist die geringste Zierde eines historischen Gedichts. Die husiti- 
schen Krieger warten noch auf eine Dichtung, die würdig wäre ihres 
_ grossen Lebens.*) 

Ausser Wocel hat kein anderer Schriftsteller dieses Genre bearbeitet, 
dafür beschäftige man sich um so mehr mit der Lyrik, Hier nimmt un- 
zweifelbaft B, Jablonsky (Karl Tupy) die erste Stelle ein. Die Sammlung 
seiner Poesien umfasst beschreibende und Liebesgedichte, Es scheint, 


) Ja konnte, d. i. damals durfte; dafür bürgt wenigstens das ‚Labyrint 


aw Die Red. 
A Nach dem ab En). nr hoffen wir in Wocel einen Genius: der 
auch diesem Stoff gewac sen ist, Die Red, 
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dass der Verfasser die ersteren unter dem Einflusse der Königinhofer 
Handschrift dichtete und es lässt sich leicht denken, dass sie ausser der 
glatten Sprache sogar an poetischen Gedanken weit hinter dem Vorbilde 
zurückbleiben. Dafür zeichnet sich die zweite Abtheilung durch Eigen- 
schaften aus, die bisher bei den Gechen ungewöhnlich waren. Jablonsky 
war der erste, welcher schrieb, ohne daran zu denken, dass seine Pro- 
. dukte in Musik gesetzt werden sollten. Seine Lieder sind nicht mehr 
eine sklavische Nachahmung der Volkslieder, und in &echischer Literatur 
wo bisher alle Iyrischen Dichter ausschliesslich diesen Zweig pflegten, 
sind die Jablonsky’schen Poesien ein erquicklicher Ruhepunkt für den 
Leser. Ä 
| Unter die beschreibenden Dichter wird H. Macha an die erste Stelle 
gesetzt, welcher in der Blüthe seiner Jahre starb, ohne Etwas hinterlas- 
sen zu haben, als einige flüchtige Verse und eine kleine Dichtung unter 
dem Titel: „der Mai.“ f 

K. Winaficky, ausgezeichnet in der Beherrschung der Sprache, gab 
eine Sammlung Gedichte unter dem Titel: „Warito und Lyra“ heraus. Die 
Ursache hierzu waren die Spöttereien der Deutschen, welche behaupteten, 
dass sich die techische ‚Sprache nur hart und schwierig aussprechen 
lasse, Um die Gegner von der Grundlosigkeit ihres Wahnes zu überzeu- 
gen, schrieb er 82 Seiten Lieder, in denen nirgends zwei Konsonannlen 
auf einander folgen. Diese Lieder haben jedoch keinen andern Werth 
als den, dass sie jhren Zweck vollständig erfüllen. Wenn uns daher 
Winaficky in seinen Originalarbeiten unbedeutend erscheint, so ist er 
dagegen in seinen Uebersetzungen unvergleichlich. In der Uebertragung 
mehrerer Abschnitte aus dem Homer und Virgilius gab er eine Muster- 
arbeit in gebundener Rede und wies nach, dass man die ©echische Spra- 
che nicht nur in Volksliedern, sondern auch zugleich bei den erhaben- 
sten Poesien anwenden könne. Warum hat gleichwohl der Verfasser von 
„Warito und Lyra“ nicht die ganze lliade und Aeneide übersetzt? warum 
hat er bei so ausserordentlicher Uebersetzergabe und bei so ausgezeich- 
neter Kenntniss der fremden Sprachen seine Landsleute nicht vertraut 
gemacht mit den Produkten der vorzüglichsten europäischen Meister?... 
warum verachtet er im kräfligsten Alter und begabt mit einer eisernen 
Ausdauer einen Einfluss, den er auf die Bildung der Jugend ausüben 
konnte?,.. hierauf zu antworten ist nicht schwer, Winaficky unterlag 
dem gemeinschaftlichen Geschicke aller &echischen Dichter, Er vertiefte 
sich in die Philologie und in archäologische Untersuchungen und das mit 
einem solchen Eifer, dass er alles Andere vergass, um nur seinen Traum- 
bildern nachzujagen. Der vortreffliche Uebersetzer des Homer stellt 
lieber stundenlange Betrachtungen über die Herkunft eines Steinchens au, 
als dass er sich seinem Volke mit den Gaben nützlich machte, welche ibm 
das Geschick gewährte. In andern Ländern verfallen die Dichter in den 
Mysticismns oder geben das Dichten vor lauter Arbeit auf, im Cechenlande 
gehen sie auf die allerprosaischeste Weiseg auf den Irrwegen der Philolo- 
gie und Alterthumsforschung zu Grunde. Es gefällt ihnen der europäi- 
sche Rubm eines Dobrowsky und $afarik; aber wie viel leere Träumer 
kommen auf einen Meister?... Ausser mehrern .andern gab Winaficky 
einige Kinderschriften heraus, in denen er mit der.gewohnten Reinheit 
und Glätte der Sprache eine solche Einfachheit zu verbinden wusste, wie 
sie nicht leicht in Erzeugnissen dieser Art gefunden wird. 

Nach Macha’s Tode wendete sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf 
W, Nebesky. Er hatte in einigen, hie und da in Zeitschriften zerstreuten 
Poesien ausser ‘einer umfassenden Sprachkenntniss wirklich poetische 
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Ideen gezeigt, ausgezeichnet durch grössere Artistik und den Kreis der 
Volkslieder überschreitend. Die Cechische Jugend bewillkommte den 
neuen Autor mit grossem Geräusch und es erschien unter solcher Auf- 
munterung seine Dichtung: „Die Antipoden.“ Wir finden aber in der- 
selben keinen ausgezeichneten Gedanken. Man muss allerdings zugeste- 
hen, dass sich in den Antipoden hie und da einige hübsche Lieder finden 
und dass es Stellen giebt, die einen angenehmen Eindruck machen; aber 
das Alles ist weder dramatisch verbunden, noch organisch ausgearbeitet. 
Die Beschreibung der Pestjungfrau ist fast Wort für Wort aus Wallenrod 
genommen. — Warscheinlich würde sich Nebesky unter den Augen eir 
ner strergen Kritik mit der Zeit zu einem trefllichen Schriftsteller aus- 
bilden, aber es würde dies ein Weg sein ganz entgegengesetzt dem, auf 
welchen er sich bisher durch die Nachsicht und Unkenntniss seiner Al- 
tersgenossen leiten liess. 

Einer der populärsten Dichter ist Rube$. Er begann zuvörderst 
Volkslieder zu dichten und einige davon sind wegen ihrer Einfachheit und 
Anmuth ausgezeichnet zu nennen; später wandte er sich zur Humoristik, 
Das Volk liest seine scherzhaften Gedichte mit Begierde, obgleich sie fast 
alle einen Anstrich von Derbheit haben und oft einen ziemlich schweren 
Humor zeigen. | u 

Die Balladen, welche W. Stulc in mehreren Zeitschriften \eröffent- 
lichte, liessen ein vorzügliches Talent und besonders einen Organismus 
erkennen, wie er bisher deu Cechen fehlt. Er gab im Jahre 1845 ein 
Bändchen Poesien unter dem Titel „Pomnönky‘“ heraus, ausgezeichnet 
durch reine evangelische Begeisterung und rührende Wehmuth. In Stulc 
zeigt sich der Standpunkt des Cechischen Geistes am deutlichsten. Durch- 
aus Subjektiv jagt er weder nach Schilderungen und Effekten, sondern 
leidenschaftlich der heiligen Sache zugethan, träg: er mit christlicher De- 
muth sein Kreuz auf dem Dornenwege des Lebens ohne. auf Erholung 
zu hoffen und nicht überzeugt, dass die Gränze der Leiden vielleicht 
näher sei, als sie den menschlichen Augen erscheint. Die techische Ju- 
gend, welche ihre Zeitgenossen mit einem oft unverdienten Lorbeer 
ziert, kann ihm seine Trennung von den ihr interessanten Kleinigkeiten 
nicht verzeihen, wirft ibın Intoleranz vor und Neigung zu den Grundsät- 
zen der Jesuiten; und doch lässt sich der Begriff des Ultramontanismus 
auf Stulc keineswegs in Anwendung bringen, — Als Uebersetzer ist er 
‚unter die vorzüglichsten zu zählen und seine Uebertragung von Wallen- 
rod ist ein Meisterstück, | 

In Mähren gab Kläcel zwei Bände Gedichte heraus und zwar in 
sapphischen ungereimten Versen, In einigen seiner Oden findet sich 
Kraft und tiefe Sittlichkeit, aber im Ganzen genommen will die in Verse 
gebrachte Moral nicht recht gefallen. Ausserdem erschienen Gedichte 
von Furch, Jan z Hwezdy, Kamenicky, Picek, Sabina, Zello, Slowek, 
Tomicek und Villani. Unter den Dichterinnen ist Maria Cackä zu nennen 
Ihre Gedichte zeichnen sich durch Einfachheit und tiefes Gefühl aus,“ 

Hierauf führt Chojecki die Gründe an, warum in Böhmen, denn Kollär 
ist ein Ungar, bisher kein Dichter von europäischem Rufe erstand und 
meint, hieran sei einestheils das eingedrungene, deutsche Element, vor- 
züglich aber die Herrschaft der Jesuiten Schuld, die den ächten Volks- 
geist auf Jahrhunderte zurückgedrängt habe. — Dann folgt eine Charak- 
teristik der &echischen Volkslieder und die Aufzählung ihrer Herausgeber 
wie Celakowsky, Kollär, Erben, Safarik, Sußil; und endlich geht der Ver- 
fasser zu der belletristischen Prosa über. Ä 2 

j (Schluss folgt.) 
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7. Einige Lieder der Königinhofer Handschrift in lqusitzisch- 
serbischer Uebersetzung von J. Buk. Ä 


Bereits in der zu Prag erschienenen Polyglottenausgabe der Königip- 
hofer Handschrift vom Jahre 1843 sind einige von J. P. Jordan in die 
lausitzisch -serbische Sprache übersetzte Stücke mitgetheilt. Auch findet 
sich in der von demselben herausgegebenen Jutnicka eine Uebersetzung 
des Gesangs „Jaroslaw“ von Pful und in der Dubrowski’schen russisch- 
polnischen Dennica-Jutrzenka haben Smoler und Warfko die Uebersetzung 
von Ludi$a i Lubor veröffentlicht. Nun bringt auch die Zeitschrift des 
böhmischen Museums im 3, Heft zweite Abtheilung 1847 die von J, Buk 
ausgearbeitete Uebertragung von BeneS Hermanow, Ludise iLubor, Roia 
und Kytice, — und sie ist im Ganzen genommen als eine recht gelun- 
gene anzuerkennen. Doch wäre noch zu wünschen, dass sich der Ueber- 
setzer in allzugrosser Verehrung des Originals nicht gar so sklavisch an 
die Aufeinanderfolge der Worte desselben gehalten und dem zu Folge in 
Fällen wo er in seiner Mundart die entsprechenden Ausdrücke durch Um- 
schreibung wiedergeben musste, Nichts seinen Landsleuten entweder 
ganz Unbekanntes oder doch abnorm Geformtes aufgenommen hätte. Denn 
Ausdrücke wie: pomsta, zrak, und Formationen wie: wönec dürften bei 
den Oberlausitzern wohl schwerlich vorkommen. — Uebrigens kann nichts 
mehr die Mängelhaftigkeit oder auch die Fülle einer Sprache darthun, als 
wenn man sich veranlasst sieht, aus fremden Sprachen in dieselbe zu 
übertragen; nichts kann einen aber auch mehr antreiben den Sprach- 
schatz am ehesten zu ergänzen, als eine durch Uebertragungen bedingle 
Vergleichung des eignen und fremden Besitzes. Es ist daher höchst lo- 
benswerth, dass J. Buk und die übrigen Zöglinge des wendischen Semi- 
nars in Prag ihre Thätigkeit auch in dieser Weise verwenden. Das Va- 
terland wird dann nm so grösseren Gewinn von ihnen ziehen, je viel- 
seitiger ihre Ausbildung ist, die sie. von der Universität heimbringen. 
Bisher war aber die wissenschaftliche Ausbildung in der Muttersprache 
gänzlich vernachlässigt und der Präses des Prager wendischen Seminar's 
'H. Nahlowsky, so wie der Bibliothekar am ständischen Museum H. W. Hanka 
erwerben sich ein vorzügliches Verdienst, dass sie die muttersprachli- 
chen Studien der in Prag studirenden Serben in so freundlicher Weise zu 
unterstützen wissen. 


8. Nachrichten aus Petersburg. 
Von J. Sreznewski. 
(Mitgetheilt von W. Hanka im &as. desk; mus. 1847.) 


In der letzten Sitzung unsers (Petersburger) Universitätsraths, wo ich 
meine Bestätigung als (erster) Doctor der slaworussischen Philologie er- 
hielt, wurden die von mir zu Ehrenmitgliedern des Universitätsrathes 
vorgeschlagenen slawischen Gelehrien: Hanka, Jungmann, Karadiii, 
Purkynö und Safarik ohne weitres Ballotement einstimmig genehmigi. 
Die Wahl ist vom Minister bestätigt. — Die von Preis hinterlassene 
Bibliothek hat die Universität angekauft. Ich habe sie durchgesehn, und 
konnte mich hierbei kaum der Thränen enthalten, dass wir diesen uner- 
setzbaren Gelehrten so zeitig verloren haben, Er hinterlässt eine. Menge 
Vorarbeiten, schwierige und mit besonderer Kenntniss und Gewissenhaf- 
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tigkeit geführte Arbeiten; es: scheint jedoch Nichts vollendet zu sem; 
wohin man auch blickt, überall sieht man nur Materialien, doch auch 
diese sollien herausgegeben werden. — Und was mich am Meisten wun- 
dert, so haben ihn bier nicht Alle so geschätzt, als man es erwartet hälte. 
Wer nicht Gelegenheit hatte, mit ihm näher zusammenzukommen und ihu 
zu verstehen, der konnte ihn auch nicht recht kennen und schätzen ler- 
nen;.... nicht so bald dürften wir bei uns einen solchen Professor der 
slawischen Literatur haben, wie es Preis war, In ihm war Alles, was 
dazu gehört: Gelehrsamkeit, Lehrgabe, Liebe zur Arbeit und Charakter. 
Vielleicht gelingt es Grigorowiö seinen Verlust in Vergessenheit zu brin- 
gen, — 


9, Mathias Peter Kataneie, 


Die Zara dalmatinska Nro. 32 d, J. bringt ein „Denkmal“ an Katan- 
ic, woraus wir Folgendes unsern Lesern mittbeilen. | 
D Dieser vortreffliche Mann war 1750 in Valpovo in Slavonien geboren, 
Den ersten Unterricht genoss er im älterlichen Hause, ging dann auf das 
Gymnasium und irat nachdem er diesen Cursus durchgemacht in den 
Kapistraner Orden. Hier zeichnete er sich durch klösterliche Tugenden, 
durch umfassende Gelehrsamkeit eben so, als durch eine für jene Zeit 
ungemeine Liebe für seine Nalion und seine Nationalsprache aus. Bald 
unter den Ordensmitgliedern sich hervorthuend ward er als Professor auf 
das Gymnasium nach Essek gesandt, und kurz darauf in eine gleiche 
Stellung nach Agram befördert. Nachdem er bald darauf die philosophi- 
sche Doctorwürde erlangt, erhielt er einen Ruf als Professor der Numis- 
matik an die Pesther Universität und ward zugleich auch Custos der dor- 
tigen Universitätsbibliothek. Während dieser Zeit hatle er seine Natio- 
nalliebe bereits auf die mannichfaltigste Weise geltend gemacht und eine 
Begeisterung für seine Muttersprache an den Tag gelegt, wie sie damals 
in solcher Art von Niemandem gezeigt ward. Bereits 1788 erschien 
seine erste Schrift in illyrischer Sprache und ihr folgte eine solche Reihe 
anderer, dass Katandic alle bisherigen Schriftsteller seiner Nation weit 
überflügelte. Seine Schriften, von denen der. grösste Theil gedruckt, 
mehrere dagegen leider noch nicht veröffentlicht sind, sind folgende: 
1) Dissertatlio de columna: milliaria ad Essekum reperta; Essekini 1782, — 
2) Poskoönica Pana i Thalie na cernomu berdu; Essekini 1788 — 3) In. 
veierem Croalarum Patriam indagatio philologica. Zagr. 1790. — 4) Fruc- 
{us authumnales in jJugo Parnassi Pannonici maxima parte lecti, lalia et. 
illirica cheli decori. — 5) Specimen Philologiae et Geographia Pannonie- 
rum; Zagr. 1795. — 6) Tentamen publicum ex Numismatica veteri. — 
7) De Istro ejusque adcolis commentatio. — 8) Elementa Numismaticae 
veteris. — 9) Istri adcolarum Illyrici nominis Geographia Epigrafica. — 
10) Orbis vetus e Tabula Theodosii Imp. picta; Pestini 1805. — 11) Geo- 
graphia Ptolomaei, Plinii, Strabonis, Herodoti et Mosis. — 12) Sacra 
Seriptura veteris et novi Testamenti dialecto bosnensi reddita. — 13) 
Prolusio in Litteras aevi medii. — 14) De Poesi illyrica libellus, — 
15) Memoria Belgradi. — 16) Memoria Valpo. — 47) Etymologicon: illy- 
ricum. — 18) Tabulae geographicae, chronographicae, topopraphicae, 

Durch diese Schriften war er auch bei andern Nationen bekannt 
und. hiess „die illyrische Biene; und eine gelehrie Gesellschaft äusserle 
sich: folgendermassen über ihn: „Ex enumeratis operibus: ad Viri hujus 
erudilionem, et berculeum, quem exantlavit laborem, tuto. judicium: ferre 
potes, majorem. illam; fuisse, quam sua tenuerit aetas,“ Selbst: die unga- - 


rische Statthalterei ehrte ihn damit, dass sie eine Menge alterthümlicher 
Gegenstände ihm zu näherer Begutachtung vorlegte. Ausserdem ver- 
sammelte sich fortwährend eine grosse Anzahl lernbegieriger Jünglinge 
und Männer um ihn, selbst dann noch, als er von seinem öffentlichen 
Lehramte schon abgetreten war und sich in das Ofener Kapistraner Klo- 
ster zurückgezogen hatte. Hier starb er auch im Jahre 1825. 


10. Attila’s Andenken bei den Dalmatinern. 


In Dalmatien giebt es eine Volkssage (mitgelheilt von der Zora dal- 
matinska Nro. 27 d. J.), worin König Attila und seine drei Söhne die 
Hauptrolle spielen. Der „König Attila“ ist neun Jahre auf den Tod krank 
gewesen, ohne dass irgend ein Arzneimittel dagegen zu finden gewesen. 
Endlich sagen ihm die Aerzte, weit in der Ferne. im Butterberge gebe es 
ein Wasser Jordan, das könne allein ihn retten. Seine Söhne entschliessen 
sich also alle nach einander es aufzusuchen, begegnen bald dem lieben 
Gott in Gestalt eines Greises, der sie vor den verführerischen Mädchen in 
einem nahen Wirthshause warnt, den aber die beiden älteren barsch ab- 
weisen, während dagegen der jünsgle ihm folgt und ein Glöcklein be- 
kommt, das ihn auch dann rettet, als seine von ihm aus dem Gefängniss 
befreiten Brüder ihm die Arznei wegnehmen und ihn in einen Brunnen wer- 
fen. Aus diesem wird er erst dann herausgezogen, als eine junge Kö- 
nigstochter in der Nähe des Butterberges seınen Vater zu bekriegen 
droht, wenn er den selben, den sie auf seiner Reise kennen gelernt und 
von welchem sie einen Sohn empfangen, nicht herausgiebt. Der Vater 
schickt wieder die beiden älteren Söhne, welche aber von der Königs- 
tochter getödtet werden, worauf endlich der jüngste erlöst und König am 
Butterberge wird. 


1l. Handbuch der böhmischen und deutschen Conversations- 
sprache von J. N. Koneöny. 


Ruöni kniöka obsahujic &esk6 i nömeck& rozmluwy s iheoretickym 
nawedenim k rychlemu nauceni- se jazyku üeskemu. Handbuch der 
böhmischen und deutschen Conversationssprache nebst einer theoretischen 
Anleitung zur schnellen Erlernung der böhmischen Sprache. Von J.N. 
Koneöny. Wien 1847. Karl Haas’sche Buchhandlung. 178 S. 8. 

Das Bedürfniss nach Lebr- und Ünterrichtsbüchern der slawischen 
Sprache ist im fortwährenden Zunehmen begriffen, ein Beweis, dass die 
‘Kenntniss derselben immer nothwendiger oder einträchtlicher wird. 
Um nun diesem Bedürfnisse zu genügen, erscheinen in neuester Zeit fort- 
während Schriften, welche die Erlernung irgend eines slawischen Dialekts 
für den. praktischen Gebrauch zu vermitteln suchen. Zu diesen ist auch 
das oben angeführte Werkchen zu zählen. Es zerfällt in zwei Hauptab- 
theilungen, von denen die eine die theoretische, die andere aber die 
praktische genannt werden mag. Die erstere enthält zuvörderst eine 
Darlegung der Aussprache, so gut diese einem Nichtslawen begreiflich ge- 
macht werden kann, und hierauf folgt eine, ihrem Zwecke meistens enl- 
sprechende Uebersicht der Redetheile mit Beifügung der nöthigen Para- 
dignen und eiwa zu verwendenden Beispiele. Die zweite Abtheilung 
bringt in stufenweiser von dem einfachen Satze zu dem zusammengesetztesten 


359 
überschreitender Aufeinanderfolge eine Reihe Gespräche über die ver- 
schiedenartigsten Gegenstände nicht nur aus dem gewöhnlichen Leben, 
sondern auch aus dem Gebiete. der Kunst und Wissenschaft. In letzterer 
Beziebung siind die Gespräche über die techische Literatur ganz an ihrem . 
Orte und es ist überhaupt nicht zu verkennen, dass sich der Verfasser 
seines nationalen Standpunktes in dem Grade bewusst ist, wie man es 
von einen &echischen Schriftsteller erwarten kann. — Im Ganzen genom- 
men werden Alle, die das in Rede stehende Handbuch in Gebrauch neh- 
men, eine wirklich bedeutende Menge der gewöhnlichen Ausdrücke, Höf- 
lichkeitsformeln, Kunstwörter und Redensarten darin finden; jedoch dürfie 
der Styl des &echischen Textes dem deutschen immer noch vorzuziehen 
sein und es lässt sich von dem letztern wahrnehmen, dass das Buch be- 
sonders für Deutsche, welche das ÜCechische erlernen wollen, geschrieben 
sei, und diesen können wir es ohne Anstand als recht brauchbar empfeh- 
len. — Die Gespräche haben übrigens eine lebendigere, frischerr Farbe, 
als man sie gewöhnlich in Büchern derartigen Inhalts findet und ein Theil 
derselben kann den Lernenden nicht nur zur Belehrung, sondern auch 
zur Unterhaltung dienen, — Druck und Papier sind gut. Auch ist, wie 


diess bereits der Titel zeigt, die gereinigte Orthographie angewendet, 
2. 


12. Der Spiegel für die Kleinen, von G, Slotta. 


Zrcadlo Malikych. Der Spiegel für die Kleinen. Von G. Slotta, Kap- 
-. lan. Brünn 1847, K. Winiker, 126 S. 8. 

Ehedem, wo man meistens von Seiten der unteren Schichten der 
menschlichen Gesellschaft in dem gewohnten, durch die Aussenwelt we- 
niger gestörten Kreise bleiben konnte, war es gewiss leichter, sich in 
dem durch Sitte und Herkommen angewiesenen Gleise zu halten und 
vermöge des in voller Kraft bestehenden, moralischen Einflusses der Fa- 
milie manche Abschweifung von dem*wechten Pfade zu vermeiden, als 
jetzt, wo die dichtere Bevölkerung und der unendlich vermehrte, auch 
in die einsamsten Gegenden dringende und alle Bande lockernde Verkehr 
die Gelegenheit zu unmoralischen Handlungen vertausendfacht hat. Und 
trotzdem können wir sagen, dass es, wenn auch vielleicht nicht durchaus . 
besser, so doch gewiss nicht schlimmer geworden sei, als sonst, Was 
ist aber die Ursache davon? Wahrlich nichts Anderes, als die verbesserte 
Erziehung, Neben dem..eingedrungenen Uebel ist uns zugleich das nöthi- 
ge Heilmittel gegeben. — Wohl mag es einzelne, in sittlicher Hinsicht 
besonders reich ausgestattete Individualitäten geben, welche durch eigne 
Kraft ihren Weg ohne Anstoss wandeln; die Mehrzahl bedarf aber eines 
moralisch-religiösen Anhaltes und diesen kann eben nur die Erziehung 
geben. Daher sind Schriften, die auf eine geeignete Weise die moralisch- 
religiöse Seite der Erziehung behandeln, von der höchsten Wichtigkeit, 
Zu solchen Schriften aber glaubt Referent das angeführte Büchlein mit 
vollem Rechte zählen zu dürfen, da es die Weckung und Kräftigung des 
sittllichen Gefühls zum Zwecke hat, und die Kinderwelt auch gewiss dafür 
gewinnen wird; denn Inhalt und Form sind gleich ansprechend, Der 
Verfasser giebt eine Reihe Dichtungen, in denen das Kinderleben in den 
wichtigsten Beziehungen zum Gegenstande gewählt wurde. Hier wird 
das Kind vor dem Bösen gewarnt, hier wieder zum Guten angeleitet, 
dort werden seine religiösen und moralischen Gefühle geweckt und das 
Alles durch Beispiele, welche entweder die Natur, oder das Leben in 
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der Erzählung bildet. Und damit die erfolgten Anregungen in der Seele 
des Kindes um so nachhaltiger wirken, ist zu jedem Gedichte eine pas- 
sende Illustration beigefügt. Die von dem Verfasser angewendete Spra- 
che ist von der Art, dass sie bis auf einige wenige Ausdrücke von den 
Kindern gewiss verstanden wird und die etwaigen speciell-slowakischen 
Worte sind zur Genüge verdeutlicht, Auch hat das Büchlein den Vorzug, 
dass die gegebenen Gedichte in der Regel nicht zu lang sind und sich 
daher um so eher zum Auswendiglernen eignen, — Drwek und Papier 
genägen; wenn aber einzelne Illustrationen besser wären, se könnte es 


auch Nichts schaden. So wird die Aufschrift des Schulhauses S. 31 wohl 


besser in ©echischer Sprache zu geben sein und die Tracht der Juden 
S. 106 dürfte wohl einen Anachronismus enthalten. — Druckfehler sind 
möglichst vermieden, um so mehr nimmt es Wunder, dass sich S. 51 
„panbyckem‘‘ st. „panbikem‘“ findet. 2, 


13. Kurze Mittheilungen. 


1. Das Statut der dechischen Gewerbschule in Prag ist von 
Seiten der Regierung bestätigt und diese Bestätigung in der am 2. No- 
vember abgehaltenen Sitzung des böhmischen Gewerbevereins den an- 
wesenden Mitgliedern bekannt gemacht worden. — In dieser Sitzung 
wurden auch zwei wirkliche Mitglieder ernannt, nämlich Huber kaiser- 
licher Konsul in Galac und Petfina, Professor der Physik an der Uni- 
versität zu Prag, Kw. 

2, In. Warschau beginnen auch mehr und mehr russische Bächer 
zu erscheinen. So gab vor Kurzen Pawliäcew den ersten Theil sei- 
ner Erdbeschreibung heraus. Derselbe umfasst Europa. Der Verfasser 
hat die neuesten und besten Quellen benutzt und sein Werk zeichnet 
sich vor allen andern in russischer Sprache herausgegebenen in so fern 
vortheilhaft aus, dass die betreffenden jetzigen und ehemaligen slawischen 
Länder und Ortschaften mit ihren eigentlichen slawischen Namen bezeich- 


net sind. Von demselben Verfasser ersebienen in Warschau: Ge’schichte 


von Polen in russischer und polnischer Sprache (in die Landschulen 
, eingeführt), ein historischer Atlas von Russland, und eine chro- 
nographische Karte von Russland, 

3. Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Petersburg be- 
steht aus 47 Mitgliedern. Die Abtheilung für russische Sprache und 
Literatur beschäftigt sich jetzt mit der Herausgabe eines russischen Wör- 
terbuchs. Voriges Jahr erschienen’ davon 63 Bogen, 30,107 Wörter ent- 
haltend, und in diesem Jahre sollen 207 Bogen mit mehr als 100/00 
Wörtern gedruckt werden. Kw. 

4. Der jährliche Ball zur Unterstützung der in England lebenden 
polnischen Flüchtlinge fand am 18. November in der Guildhall zu London 
mit grossem Glanze Statt. Es hatten sich etwa 1500 Personen einge 
funden. Berl, Nach. 

5. Das Vermögen der Matica ilirska besteht nach einer Angabe der 
„Kwöty" bis jetzt aus 16,000 FI, C. M. Be 

6, Illyrische Literatur. In der Druckerei der Mechitaristt 
zu Wien befinden sich unter der Presse: Gedichte von Branke 
Radicevit, (einem Serben aus Temeswar). — Demarchi-Rougier, Bud 
druckereibesitzer in Zara, giebt nationelle von Simon Ljubic gesamtmell® 
Liebesgedichte aus Dalmatien heraus, f | 


7. Joseph Spitzberger, ein junger Münchener Künstler, hat in 
Prag eine kleine Statue Komenskys ausgestellt. Kw , 

8. Nach dem vom Petersburger Postamt bekanntgemachten Cirkular 
haben für das Jahr 1848 von der ausländischen Tagespresse in Russland 
Eingang: 156 deutsche, 109 französische, 45 englische und 2 polnische 
Blätter. 

9. Anbefohlne Höflichkeit. Da sehr häufig Fälle vorgekom- 
men sind, dass in Galizien die jungen Officiere sich verletzende Reden 
gegen die Einwohner erlaubten und dadurch nicht selten Anlass zu Rei- 
bungen und heftigen Auftritten gaben, so hat Se. Majestät der Kaiser von 
Oestreich den Offlicieren aller Waffengattungen befohlen, sich aller auf- 
reizenden Reden und die Ehre der polnischen Nation beleidigenden Aus- 
drücke zu enthalten. Berliner Nachrichten. 

10, Eine gesangeskundige kroatische Gesellschaft aus Agram besuchte 
vor einiger Zeit Serbien und Slawonien, um dort Nationallieder vorzutra- 
gen, Sie trat überall mit besonderem Beifall auf, zumeist in Belgrad, wo 
“ auch der Fürst das Koncert besuchte, ferner in Panöova, Neusatz und 
in Mitrowic. 

il. H. Hadäic hat das Privilegium für eine serbische politische Zei- 
tung noch nicht erhalten. 

12. Der Prager Bildhauer J ben Max sandte vor einiger Zeit die 
Bildsäule des Siegers bei Leipzig, Fürsten Karl von Schwarzenberg, nach 
Schönhof im Saatzer Kreise, wo sie im gräflich Cerninschen Park aufge- 
stellt werden soll. 

13. Die Universität zu Krakau ist am 15. Oktober eröffnet worden, 
allein es hatten sich bis dahin nur 15 Studenten gemeldet. 

14, Bei der Kasse der Matice teskä sind in diesem Jahre eingezahlt 
worden: im Monat Januar und Februar 2132 Fl,, im März 759 Fl., im 
April 700 Fl, im Mai 495 Fl., im Juni 660 Fl, im Juli 547 Fl, im: Au- 
gust 588 Fl., im September 651 Fl, in Summa 6532 Fl, C, M. 

15. Von Daniöic erschien in Ofen: Der Kampf um die serb+ 
sche Sprache und Rechtschreibung, — Den Serben scheinen 
einestheils die vielen Russismen, anderntheils aber der Umstand. Noth zu 
machen, dass man hie und da den nur unter Umständen richtigen Grund- 
satz: „Schreibe, wie du sprichst“ überall anzuwenden sucht. 

16. In Russland gab es nach amtlichen Nachrichten am 1. Januar 
dieses Jahres 8302 Fabriken und Manufakturen mit 507,577 Arbeitern, 

17. Von Toma Zivanoviö soll in Belgrad ein Werk „Zrealo Jjudsko“ 
in zwei Abtheilungen erscheinen. 

18. H.G. Haulik, Bischof zu Agram, hat für die dasige Kathedrale fünf 
gemalte Fenster in ‘München bestellt. — Für dieselbe Kirche arbeitet 
‚Sickinger in München an einem schönen gothischen Altar. 

19. Die Gesellschaft der Macica serbska in der Lausitz hat seit ih- 
rem sechsmonatlichen Bestehen bereits zwei Schriften unter ihre Mitglie- 
der vertheilt und zwar a) Vier Predigten von Lubjenski, (auf 
Kosten des Vereins gedruckt) und b) die lausitzisch serbische Ueberset- 
zung von Celakowsky’s: Nachhall russischer Volkslieder. (Ge- 
schenk des Prof. Celakowsky). Das 1, Heft der Vereinszeitschrift erscheint 
im December 1847. 

20, In Belgrad erscheint in serbischer Sprache der Roman: „Irene 
und Philander“ von Joakim Kuic. — Die „Kwöty“ meinen, dass dieses 
Buch wenn es in der Art geschrieben sei wie die Ankündigung, in Russ- 
land eher verkauft werden würde, als in Serbien; denn dann würde es 
von Russismen darin wimmeln. | 
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- 21, Milo Popovit, Redakteur der serbischen Zeitung, hat'ein Werk 
über: Politik verfasst. 

22. Die Dorpater Universität zählt im gegenwärligen Semester 614 
immatrikulirte Studenten: 422 aus den drei Ostsee-Provinzen, 180 aus 
den. übrigen russischen und polnischen Gouvernements und 12 Ausländer. 

23. ‚Die serbische Uebersetzung des neuen Testaments von Vuk Sie 
fanowit Karad2ic ist endlich erschienen, | | 

24. Mit Anfang des Jahres 1848 erscheint bei Wimmer in Brünn 
eine mährische Zeitschrift unter den Titel „Tydennik,“ Blätter für Beleh- 
rung und Unterbaltung. Die Redaction hat J. Oheral übernommen, 

25 In Bulgarien errichtet man immer mehr Volksschulen. Der Un- 
terricht wird allerdings noch nach der bell-lankasterschen Methode ertheilt 
und die höhere, freilich von Geburt meist griechische, Geistlichkeit legt 
alle möglichen Hindernisse in den Weg, um die Bildung der Bulgaren nicht 
aufkommen zu lassen; aber nichts desto weniger ist sie von Tag zu Tag 
im Fortschreiten begriffen. 

20. Maciejowski ‘hat eine neue verbesserte und vermehrte Ausgabe 
seiner „Geschichte der slawischen Gesetzgebung“ zum Druck vorbereitet. 
Sein Werk soll in dieser Ausgabe aus sechs Theilen bestehen, und der 
erste wird eine historisch-kritische Einleitung, die nächsten vier das Ci- 
vi-, Kriminal- und politische, sowie das öffentliche Recht, und der letzte 
eine Chrestomathie umfassen. Diesse soll Auszüge aus bisher noch nicht 
gedruckten slawischen Gesetzbüchern enthalten. - 

27. Zum Andenken an die Schlacht bei Krasno (Gouvernement 
Smolensk) am 3., 4, 3, und 6. November 1812 und den durch die rus- 
sische Armee erfochtenen Sieg ist auf Befehl des Kaisers ein Denkmal 
auf dem Berge Losmensk errichtet worden. Dasselbe ist aus Eisen und 
im byzantinisch-gothisehen Styl, 36 Arschin hoch. Es trägt vorn die 
Aufschrift: „Schlacht bei Krasno am 3., 4., 5. und 6. November 1812. 
Niederlage: Ney’s.“ Auf der Rückseite: „26,000 feindliche Soldaten ge- 
fangen genommen, 116 Geschütze erbeutet.“ 

28, In der Sitzung der numismatischen Gesellschaft zu Berlin vom 
5. Juli d. J. wurden einige Proben der von Kielisinski mit grosser 
Kunstfertigkeit und Treue auf Pergament und Papier mit der Feder gezeieh- 
neten mittelalterlichen Siegel vorgelegt, welche sich grossentheils auf Provinzen 
der ehemaligen Republik Polen beziehen. Keins der polnischen Siegel 
dieser Sammlung ist älter, als vom Ende des zwölften oder dem Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts. Indessen wurde von Vossberg ein von 
ihm aufgefundenes weit älteres polnisches Siegel nachgewiesen, nämlich 
das der Königin Rixa, Gemahlin des Königs Mieczysiaw (1025 — 1034), 
welches daher als das älteste bildliche Denkmal Polens zu betrachten ist, 

29. Die serbische Regierung beabsichtigt, in ihrem Lande Bergwerke 
zu eröffnen und sucht nun zuvörderst einen Direktor oder Sectionschef 
der Bergwerksbehörde; unter dessen Leitung sowohl die Bergwerke eröfl- 
net, als auch die übrigen Beamten ernannt werden sollen. Einem solchen 
werden 1000 Spec, Thaler jährliches fixes Gehalt und 200 Thaler jährliche Zu- 
lage geboten. Im März 1848 soll die Wahl vorgenommen werden und 
haben sich geeignete Individuen, sie mögen sein aus welchem Lande sie 
wollen, bei dem fürstlichen serbischen Finanzministerium in Belgrad rechl- 
zeitig zu melden. 3 Ä 

30. Nirgends findet man wohl ein liberaleres Theater-Pensions-Re- 
glement: als in Petersburg. Das Grundprincip, nachdem bei Pensionirung 
der, bei sämmtlichen kaiserlichen Theatern angestellten Künstler, sowie 


deren Wittwen und Kindern verfahren wird, besteht darin, dass wenn. der. 
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russische Künstler zwanzig und der ausländische zehn Jahre gediehnt hat, 
sofort die Pension eintritt, ohne sich auf zunehmendes Lebensalter, ein- 
tretente Unfähigkeit oder Unbrauchbarkeit zu basiren. Nur die Zahl zu- 
rückgelegter Dienstjahre giebt die Norm.‘ Sind diese beendet, so beginnt 
die Pension, während das Engagement ruhig fortgeht, so dass in den mei- 
sten Fällen die Pension nur wie eine Zulage, und zwar wie eine ausser 
allen gewohnten Verhältnissen stehende erscheint. -— Die Russen erhalten 
nach 20jährigem ununterbrochenen tadellosen Dienst. ihren ganzen in den 
drei letzten Jahren vor Eintritt der Pension bezogenen Gehalt, nur darf 
die Pension nicht 4000 Rubel übersteigen, Die .Ausländer erhalten nach 
zehn Jahren 2000 Rubel als feste Summe, dagegen aber nur 1000, wenn 
ihr Gehalt geringer als 2000 Rubel war, und können ihre Pension ohne 
die geringste Schmälerung auch im Auslande verzehren. Die Wittwep 
pensionirter Künstler erhalten die Hälfte der Pension ihrer Männer für die 
ganze Lebensdauer. Die Kinder erhalten jedes ein Sechstheil der Pension 
ihres Vaters und zwar bis zum achtzehnten Jahre, _ B, N. 

3l. Ja der sächsischen Oberlausitz sind die Kandidaten des Prodigt- 
amts angewiesen, sich irgend einem daselbst befindlichen, von einem an- 
gestellten Geistlichen geleitelen, sogenannten Kandidatenverein beizutreten. 
Bisher gab es aber nur deutsche derarlige Vereine und die Kandidaten 
serbischer Zunge waren daher genöthiat, diesen beizutreten und demge- 
mäss auch deutsch zu predigen. Im Laufe dieses Jahres ist nun auf ein 
desfallsiges Gesuch von dem hohen königlichen Ministerigm die Errichtung 
eines serbischen Kandidatenvereins genehmigt worden und derselbe ist 
auch bereits unter der Leitung des Pastor Jakob, Pfarrers an der serbi- 
schen Kirche zu Bautzen, seit einigen Monaten thälig. Die Kandidaten 
liefern nun serbische Predigten, diese werden auch rücksichtlich der Spra- 
che streng kritisirt und censirt, und von den betreffenden Verfassern vor 
der serbischen Gemeinde zu St. Michael gehalten, — Auch wieder ein 
Fortschritt zum Bessern! | e 

32. Der Besitzer von Böla im Caslawer Kreise, Stephan Langer, 
hat Veranstaltung getroffen, dass sich seine :robotpflichtigen Unterthanen 
ihrer Robot in der Weise auf alle Zeiten entledigen können, dass der Ganz- 
hüfner 500 —:600 FI,, der Halbhüfner 250-300 Fl. und der Viertelshüf- 
ner 125—150 Fi. als Ablösungssumme zahlt, Wie? . | 

33. Der Fürst Alexander von Serbien hat mit Uebereinstimmung des 
Staatsrathes zu Gunsten des Vereins der serbischen Literatur in Belgrad 
verfügt, dass nicht nur die Zeitschrift desselben, welche unter dem Namen 
„Glasnik“ erscheint, sondern auch alle Schriften, welche der Verein künf- 
tig herausgeben -wird, in der fürstlichen- Buchdruckerei gratis gedruckt 
werden sollen. - Kw. 

34. Am 14. November starb zu Prag der berühmte Slawist und 
Lexikograph, Joseph Jungmann, in dem Alter von 75 Jahren, und 
wurde am 17. d. M. unter ausserordentlich zahlreichem Grabgeleite be- 
erdigt. Eine Biographie von ihm nächstens. , | 

35. Zu Wien fand am 6. November für diesen Winter die erste sla- 
wische Abendunterhaltung (Beseda) in dem geräumigen Saale „beim Sperl“ 
Statt. Es waren dazu übgr 1200 Billets ausgegeben worden und unter 
den Anwesenden ‚befanden sich Mitglieder aller slawischen Stämme; da- 
runter: Fürst Milo8 Obrenowic, drei Fürsten Czartoryjski, die Fürsten Try» 
beckoj und Galicin, Graf Moiszek, der eifrige Verfechter der ilirischen 
Nationalität Graf Wojkfy, der General Simuniö und andre hohen Staatsbe- 
amten, dann eine Menge slawischer und deutscher Literaten, Professoren, 
Künstler und Honoratioren und unter ihnen auch der greise Jirowec und 
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einige geschätzte Gäste aus Prag und Agram, namentlich die zum unga- 
‘rischen Reichstage gewählten Agramer Deputirten, sowie Dr. Gaj, Dr. 
Rieger u. A., überhaupt Personen aus allen Ständen der Gesellschaft, von 
jedem Alter und jedem Geschlecht. Es waren besonders viel Damen 
gegenwärtig. — Vorgetragen wurden zuvörderst zwei Chöre, ein dechi- 
scher von Winter, und ein illyrischer von Rusan. Beide wurden beifällig 
aufgenommen und der letztere musste wiederholt werden. — Hierauf de- 
klamirte Fräulein Krakor das Rube’'sche Stück „Jakeho bych nerada.“ 
Nach ihr sang Fräulein Swalo8 mehrere Üechische Nationallieder, Herr 
Wach ein "techisches und ein polnisches, Herr Prokop ein slowakisches 
und ein mährisches und Herr Bölicky ein &echisches und ein illyrisches 
Lied. Sämmtliche Produktionen erfreuten sich des allgemeinen Beifalls, — 
Ausserdem liess sich Herr Tedesco auf dem Pianoforte und Herr Heindl 
auf der Flöte hören. Beide trugen mit ganz besonderer Anerkennung 
Variationen über slawische Volkslieder vor, Später spielte die Kapelle 
des polnischen Regiments Graf Nugent unter Leitung des Kapellmeisters 
Slaby eine Menge slawischer Tänze und zum Schluss die östreichische 
Nationalhymne, welche auf allgemeines Verlangen drei Mal wiederholt 
werden musste, | Kw. 

36. Von Seiten des magyarischen Nationaltheaters wurden neulich 
zwei Preise vertheilt und zwar der eine für das beste magyarische Drama 
und der andere für die beste magyarische Oper. Den Preis für das er- 
stere erhielt K. H. Börnstein und den für die letztere F. Doppler, Dieser 
ist ein Deutscher und jener ein (deutscher) Jude; Fremdlinge wissen es also 
den Magyaren zuvorzuthun und müssen dass magyarische Theater stützen. 

37. Ludevit Stür, Redakteur der slowakischen Zeitung und des Ad- 
lers vom Tatragebirge ist zum Deputirten für den ungarischen Landtag 
erwählt worden (für Neusohl ?) Kw. 

38. Zu Ehren des Dr. Ludevit Gaj aus Agram, Redakteurs der illy- 
rischen Nationalzeitung etc. etc. wurde bei Gelegenheit seiner Anwesen- 
heit in Wien am 27. Oktober ein Festmahl veranstaltet, bei dem sich 
Cechen, Mähren, Kroaten und Serben zahlreich betheiligten. 

839, Aus der lithographischen Anstalt von Rauh in Wien sind neu- 
lich die vier ersten von Hellich und Lhota ausgeführten Blätter „Ilustrati- 
onen zur techischen Geschichte“ hervorgegangen und zwar in Gross-Folio, 
mit Cechischer, deutscher und französischer Unterschrift. Sie enthalten 
1) die Gruppirung der &echischen Chronisten von Kosmas bis Häjek, 2) 
die Ankunft der Cechen, 3) die Wahl des Krok zum Richter, und 4) 
Pfemysl und Libußa. Kw. 

40. Der bekannte Maler Lessing hat den Karton zu seinem- grossen 
Gemälde „Huss auf dem Scheiterhaufen“ mit der ausgezeichnetsten Mei- 
sterschaft vollendet. 


14. Ueber die serbische National-Poesie. 
Ein Vortrag des Dr, P, Gerber in Dresden. 


| Dresden 2. Dez. 1847. 

Mitglieder des hiesigen Gymnasialvereins halten an jedem Montag zwei 
wissenschaflliche Vorträge für ein gemischtes Publikum, den einen histori- 
schen, den andern naturwissenschaftlichen Inhalts. Vergangenen Montag 
sprach der Dr. P. Gerber über die Nationalpoesie der Serben. 
Dieser in jeder Weise ausgezeichnete Vortrag verdient die Kenntnissnahme 
aller derer, die eine Vermittlung der beiden Literaturen, der slawischen 


‘und der deutschen, und damit der beiden Nationalitäten, anstreben. Von 
slawischen Männern hört man öfters Klagen über die Theilnahmlosigkeit 
der Deutschen an ihren Bestrebungen, über die Lieblosigkeit und Partei- 
lichkeit, womit die Deutschen *) iht Wesen beurtheilen. Wie gerecht oder 
ungerecht auch im Allgemeinen diese Klagen seien: in dem Vortrage des 
Dr. Gerber äusserte sich die liebevollste Beachtung, die aufrichtigste 
Bewunderung für all die schönen Züge in dem Wesen. dieses edien Zweigs 
des slawischen Stammes, über dessen ursprüngliche und volksthümliche 
Dichtung er zu sprechen hatte, Solche Vorträge, vor einer zahlreichen 
und gemischten Zuhörerschaft, vor Damen und Herrn gehalten, möchten 
selbst mehr als gelehrte Bücher geeignet sein, das Wesen zweier ver- 
schiedener Nationalitäten zum gegenseitigen Verständniss und zur Annähe- 
rung zu bringen, besonders, wenn sie, wie dieser, mit der geordneten 
Klarheit des Inhalts eine plastische Darstellung, mit der Sicherheit der 
Beobachtung, mit der männlichen Reife des Urtheils eine entsprechende 
Schönheit und Einfachheit des Styls verbinden. 

Nachdem Dr, G. bemerkt, dass er nach Vollendung seiner Studien 
mehrere Jahre in den südslawischen Ländern, u. a. auch in Serbien, ver- 
weilt, machte er seine Zuhörer zunächst auf die Wichtigkeit der nationa- 
len Bewegung aufmerksam, die sich jetzt, besonders unter den südslawi- 
schen Stämmen kund giebt, ohne indess damit elwa die Wahl seines The- 
mas entschuldigen zu wollen, das in sich selbst Interesse genug habe: 
Nach einem kurzen Abriss der Geographie und Geschichte des serbischen 
Landes, nach einer Darstellung der häuslichen Einrichtungen, der Gebräuche 
und Sinnesart des Volks — welche gerade zum Verständniss der serbi- 
schen Lieder besonders nothwendig seien, da diese der unmittelbare Ab- 
druck des Nationallebens — folgte die Eintheilung der Lieder, und die 
Charakteristik zunächst der Frauenlieder (mit einigen hübschen Pro- 
ben nach eigener Uebersetzung), sodann der Heldenlieder. Letztere 
wurden eingeleitet durch eine Betrachtung über das Wesen des Epos, 
und die Aehnlichkeit des serbischen Epos mit dem Griechischen in 
Inhalt, Entstehungsweise und Art des Vortrags hervorgehoben — dann 
die einzelnen Liederkreise des serbischen Epos charakterisirt. Besondere 
Theiinahme und Bewunderung fand der gewaltige Nationalheld, Kralje- 
wit Marko, aus dessen Sagenkreise herrliche Proben (das Lied von Märko’s 
Pflügen erst in der Uebersetzung und dann serbisch) gelesen wurden. 

Die lautlose Stille im Saale bekundete das gespannte Interesse, wo- 
mit diese schön und klar vorgetragene Mittheilung aufgenommen wurde. 
Den meisten Zuhörern war es gewiss, als wären sie in ein entlegenes 
Waldgebirge unter ein ganz unbekanntes, aber liebenswürdiges und hel- 
denhaftes Geschlecht versetzt, und als lauschten sie dort dem Liede eines 
blinden Sängers und den Klängen der einsaitigen Gusle. Viele vereinig- 
ten sich mit dem Einsender in dem Wunsche, dass derselbe Herr aus 
dem reichen Schatze seiner Beobachtungen und Studien bald Aehnliches 
mittheilen möge. H. B. 


15. Andric’s Kalender Zimzelen. 


sum2erenb::. Wintergrün für das Jahr 1848, Serbisch-nationaler Ka- 
lender. Dritter Jahrgang. Zur Bildung für alle Stände redigirt und her- 


., +) Die „Jahrbücher haben Parteilichkeit und Lieblosigeit‘- den Deutschen 
überhaupt, d. i. allen Deutschen niemals zugeschrieben. - \ 


ausgegeben von Alex. Andric. Subbotica. Bittermann. — Die Ausstat- 
tung und Einrichtung des eigentlichen Kalendertheils wie im vorigen Jahre 
(s. Jahrb. 1847 S. 63.) Der literarische Theil enthält eine Erzählung 
aus dem Böhmischen des Chocholauschek: der Drache vor Notjaj,, aus 
den Zeiten des serbischen Kriegs (S. 21—67) nicht ganz unzweckmässig, 
obwohl es auch bessere slawische Novellen giebt, die freilich nicht über 
Serbien handeln. Unter den darauf folgenden Gedichten ist eine Ueberset- 
zung des „Ruhmes Gottes“ von Kleist von Zivkovic ohne Reim, aber kräl- 
tig und schön, später auch ein Lied von Chammisso; die übrigen 10 sind 
original und darunter die kräftigsten Nr. 6 und 9 von NikoliC und wegen 
seiner Gesinnung Nr. 7 von Zivkovic, ein in der That vortreffliches Kriegs- 
lied! Schade nur dass der Anfang solche Prosa! Eigenthümlich ist das 
Lied des sterbenden Gränzers Kovandiic, das er im französischen Kriege 
auf dem Schlachtfelde sterbend wirklich gedichtet und gesungen haben 
soll; mitgetheilt von Herrn Schulendirektor PanteliC. — Weiter folgt eine 
sehr interessante Darstellung der Versuche, den ungarischen Serben dea 
durch ihr Privilegium gesicherten Gebrauch des alten Julianischen Kalen- 
ders zu nehmen (unter Kaiser Franz, dann 1844 und früher), bis endlich 
auf Betrieb des Hr. Mitropoliten Rajacit diese Sache auch von der 
Regierung als ein Gegenstand anerkannt worden, welcher nur: von dem 
(ebenfalls durch die Privilegien den Serben gesicherten, allein seit 97 Jab 
ren nicht mehr stattgefundenen) Natiunalcongresse entschieden werden 
könne; und das soll nun also in der nächsten Zeit geschehen, Sehr dan- 
kenswerth ist der (von nun an für jedes Jahr versprochene) medicinische 
Kalender, der diesmal besonders einige grobe Mängel der physischen Kin- 
dererziehung bespricht, die bei den Serben zu hause sind. — Selbst zur 
allmähligen Besserung der Stellung der Frauen trachtet der Zimzelen den 
Weg; zu bahnen; denn der Artikel S. 134—145 von J, Pantelic kann 
nur von guter Wirkung sein. Nach einem kurzen belletristischen Artikel 
folgt dann ein polemischer Artikel gegen den Redacteur der Pesther serbi- 
schen Zeitung Theodor Pavlovit von Zivko Pavlovic, worin dieser das 
‚Cireulair des H. Mitropoliten Exc. und des Schuldireciors wegen der ser- 
bischen Zeitung vertheidigt, „ganz unparteiisch und ohne alle Rücksicht‘ 
wie er sagt. Endlich ein Artikel über das Säen, „slawische Nachrich- 
ten,“ worin besonders die Gränzer- Angelegenheit kräftig besprocher 
wird; zum Schluss die Bibliographie serbischer Literatur von 1845 und 
1846 und die Jahrmärkte. Man sieht das Unternehmen schreitet recht 
ira vorwärts und wird nach und nach zu etwas Tüchligem sich er- 
eben, 


16. Sebastian Hnewkowsky. 


Sebastian Hnöwkowsky wurde am 19. März 1770 in der Stadt Ze- 
bräk geboren, wo sich seine Eltern durch den Betrieb einer Lohgerberet 
nährten. Er hatte noch 9 Geschwister, von denen sein älterer Bruder 
vorerst studiren sollte. Als er jedoch in die Jahre trat, wo er seine Stu- 
dien beginnen wollte, brannien seine Eitern ab, und wegen der bedräng- 
ten Umstände derselben war er genöthigt von seinem Plane abzustehn. 
Nach einiger Zeit wurde es zwar wieder besser im väterlichen Hause, er 
war aber unterdessen in die Jahre geireten, wo es zum Studiren zu spä 
ist. Nun wurde Sebastian für den gelehrten Stand bestimmt. Dieser 
hatte jedoch Anfangs keine Lust zum Studiren, ja er fürchtete sich sogar 
davor, weil er nicht begreifen konnte, wie z, B. ein Geistlicher eine siun- 
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denlange Predigt aus dem Gedächtniss’ hersagen könne, wurde aber doch 
endlich überredet und begann im Jahre 1781 seine Studien bei den Pi- 
aristen in Beraun. Von da kam er nach Prag, wo er viele ältere ©echi- 


sche Schriften las und auch Cechische Stunden gab, Im Laufe seiner 


philosophischen Studien wurde er mit Puchmayer, den beiden Neyedly’s, 
Rautenkranz bekannt und trat in den Bund der Wiedererwerker der te- 
chischen Nationalliteratur. Er für seine Person wendete sich in Rücksicht 
hierauf der ‚Poesie zu und sein erster literarischer Versuch fällt in das 
Jahr 1791 —92, wo er als angehender Hörer der Rechte gemeinschaftlich 
mit Dlabaö und dem ältern Nejediy Schikaneders Text zur „Zauberflöte“ 
für das ©echische Theater am Rossplatze übersetzte. Gleich nach zurück- 
gelegten Studien erhielt er die Stelle eines geprüften Magistratsrathes in 
der Stadt Planic, wo er sein Gedicht „Dewin“ vollendete. Im Jahre 1805 
wurde er in gleicher Eigenschaft nach seinem Geburtsorte Zebräk versetzt, 
wo er sich auch verheirathete. Von da kam er im Jahre 1826 als Bür- 
germeister nach Policka, wo er bis zu seiner im Jahre 1836 erfolgten Jubi- 
lirung amtirte, Ungeachtet er seinem Amte mit grösster Gewissenhaftigkeit 
und Pflichttreue vorstand, waren doch alle seine freien Stunden der Cechi- 
schen Muse geweiht. Mit dem entischiedensten Talente und meisten Glücke 
bewegte sich. Hnöwkowsky auf, dem Gebiete der Humoristik und Komik, 
Seine unverwüstliche Bonhomie, sein schlagender Witz und eine ebenso 
einfache als elegante Schreibweise kamen ihm trefflich zu Stalten. Sein 
heroisch-komisches Gedicht „Dewin,“ in dem er die Thaten der böhmi- 
schen Amazonen besingt, wurde seiner Zeit sehr beifällig aufgenommen, 
Im Trauerspiele war er weniger glücklich; er kultivirte dieses Fach aber 
auch erst in den spätern Jahren. Das letzte Decennium seines Lebens 
verlebie er in Prag und starb dort am 7. Juni dieses Jahres. — Im 
Drucke erschienen von ihm folgende Werke. Dwin, heroisches Gedicht 
in 12 Gesängen. 1805. Denselben Gegenstand gab er 1829 als romanti- 
sches Epos in 18 Gesängen heraus. Zlomky o teskem bäsnictwi, 1820, 
Drobne basn&. 1820. Jaromir, Trauerspiel in 5 Akten 1826. Namluwy 
w Kolod£ji, Lustspiel in 3 Akten 1829. Nowe bäsn&. 1841, Boktor 
Faust, staroZitna powest; in 9 Gesängen. 1844. Viele seiner Gedichte 
sind in verschiedenen Zeitschriften 1813 — 1817 zerstreut. Seine lelzte 
Arbeit ist ein Trauerspiel „Pfemysl Otokar II.“ Auch hinterlässt: er in- 
teressante Memoiren. | Nach Mich! und F. v, B, 


17. Der Polenprozess und seine Strafurtel. 


Aus den vor Kurzem geschlossenen Verhandlungen des Polenproces- 
ses in Berlin ergiebt sich folgendes statistische Resume: Die Anklage 
war ursprüglich gegen 254 Personen der verschiedensten Stände aus dem 
Grossherzogthum Posen und der Provinz Westpreussen gerichtet. Von 
diesen haben 251 vor den Schranken gestanden und nur gegen 3 Ange- 
klagte hat Krankheitshalber nicht verhandelt werden können. Es haben 
seit dem 2. August bis zum 17. November überhaupt 71 Sitzungen statt- 
gefunden. Die Zahl der vernommenen Zeugen beträgt 372, unter denen 
sich mehrere befanden, welche öfter als einmal in verschiedenen Sachen 
als Zeugen aufgetreten sind, so dass ungefähr 500 Zeugenvernehmungen 
herauskommen. Die Summe der Reisekosten und sonstigen Gebühren, 
welche an die Zeugen gezahlt worden sind, beläuft sich auf 17,000 Tha- 
ler. Von den 254 Angeklagten befanden sich beim Beginn der mündli- 


chen Verhandiungen 249 in Haft, von denen im Laufe des Processes 68 . 
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entlassen wurden, Seitens der Staatsanwaltschaft ist gegen 193 Angeklagle 
die Anklage wegen Hochverraths aufrecht gehalten und ein desfallsiger 
Strafantrag gestellt worden. Gegen 8 Angeklagte ist ein Strafantrag: we- 
gen unterlassener Anzeige eines hochverrätherischen Unternehmens erho- 
ben und bei 44 Angeklagten die Erklärung abgegeben, dass Strafanträge 
wegen ihrer nicht zu begründen seien. — Der Urtheilsspruch ist nicht 
nach dem Antrage der Staalsanwaltschaft auf Hochverrath, sondern 
auf Landesverrath ausgefallen. Von den 254 Angeklagten ist gegen 
250 erkannt worden, gegen drei ist das Erkenntniss vorbehalten, da sie 
krank sind, der Literat Peter Dahlmann (freigesprochen), ist todt. Von 
den 250 sind 135, also über die Hälfte freigesprochen; nämlich 117 wur- 
den von der Klage entbunden, 18 für nicht schuldig erklärt. Das Ver- 
brechen der verurtheilten 117 zerfällt in 5 Kategorien, nämlich: 1) Lan- 
desverrath erster Klasse, 2) Landesverrath zweiter Klasse, 3) Tbeilnahme 
‚an verbotener Verbindung, #) versuchter Aufruhr, 5) versuchte Befreiung 
von Gefangenen. Bei der ersten Kategorie sollen 90 Personen bestraft 
werden, nämlich als Urheber #1 (darunter 8 mit dem Tode ‚und 3 mit 25 
und 20 Jahren (Dr. Libelt) Festungsarrest), als Theilnehmer 53 (darunter 
24 mit lebenswieriger und 29 mit 15 und 20 Jahren Freiheitsstrafe), als 
Mitwisser 26 mit 8 Jahren Freiheitsstrafe, Bei der zweiten Kategorie ist 
nur einer erst mit 2 Jahren und ebenso bei der dritten nur 1 (Matecki) 
' mit 6 Jahren Festungsarrest belegt. Bei der vierten sind 15 mit 1 Jahr, 
bei der fünften 10 mit 1 Jahr und 18 Monaten bestrafl. Den Verurtheil 
ten steht gegen dieses Erkenniniss das Rechtsmittel der Appellation offen, 
Berl, Bl. 
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J. F. Smetana’s allgemeine Weltgeschichte. 
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Neuestes aus der russischen Literatur. 

Srjeznjewski über belgarische Literatur. 

Das Cechenland und die Cechen von Chojecki. 

Einige Lieder der Königinhofer Handschrift in lausitzisch-serbi- 
scher Uehersetzung von J. Buk. 

Nachrichten aus Petersburg, 

Mathias Peter Katanöic, 
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von J. N. Koneöny. 
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37. Kraszewski, J.J., Miljon Posagu. 
Eine Million Mitgift. Roman. Warschau 
1847. Orgelbrand. 203 u. 260 S. in 12. 
2} Thlr. Ein moderner, socialer Roman 
mit allen Vorzügen aber auch allen 

Mängeln Kraszewski’s; die herrliche 
Skizzirung kleiner Scenen und |jie- 
benswürdiger Charaktere, die schöne 
glatte Sprache mit der oft wiederkeh- 
renden Breite u. Oberflächlichkeit. Das 
Buch schildert einen kleinen polni- 
schen Edelmann, der seine letzte Be- 
sitzung zu verlieren in Gefahr ist, rein 
aus Charakterschwäche, bis ihn der 
Zufall rettet. Eine Nichte, die er früher 
aus Mitleid zu sich genommen, macht 
plötzlich eine grosse Erbschaft und 
nun sammelt sich auf dem schlichten 
Gütchen aller Adel der Umgegend, der 
früher die verfallenden Trümmer jenes 
Edelhofes nur mit der grössten Ver- 
achtung von ferne anblickte. Eın treuer 
höchst achtungswerther. Liebhaber 
scheint einem schlechten galanten 
Grafen geopfert werden zu solien; 
lauter Missverständnisse, denn beide 
jungen Leule lieben einander wahr 
und herzlich und werden zuletzt Ehe- 
leute. Die Erzählung ist eine Ironie 
auf das Leben des kleinen Adels und 
als solche lesenswerth; aliein dıe hö- 
here Idee ruht hier allzutief. Die bei- 
gefügte Erzählung: „Das Kreuz am 
Scheidewege‘, ist religiösen Inhalts 
und frommer Tendenz. 


38. Derselbe Zygmuntowskie czasy: 
Die Zeiten K.Sigmund’s. EineErzählung 
aus dem J. 1572. Warszau 1847. 4 Bde. 
234, 240, 224, 225 S. in gr. 12. 4 Thir. 
Ein geistvoller Siltenroman mit rei- 
chem historischen Hlintergrunde, des- 
sen Hauptscenen vorzüglıch in Krakau 
spielen, diese Stadt also damals in ih- 
rem höchsten Flor von ihrer vollstän- 
digsten Seite zeigen; aber auch zu- 
gleich das Leben des hohen 
schen Adels von seiner schmachvoll- 
sten Weise schildern. Denn die Haupt- 


Slaw. Bibliographie, 


olni- 


person ist ein seinen eigenen Neffen 
verfolgender Fürst Sotomerecki (wohl 
nicht ohne Absicht ein russisch anlau- 
tender Name), der ein Verschwender 
und Tyrann zuletzt den ihm entzoge- 
nen Neffen heimlich aus dem Wege zu. 
schaffen entschlossen ist, allein noch 
zu rechter Zeit durch eine poetisch 
wohl erfundene und genügend be- 
gründete Person, einen jungen Edel- 
mann, eullarvt und zum Ueberfluss 
sogar von diesem noch im Zweikampfe 
erschlagen wird. 

39. Krajewski, A.A.,pomannı, DieRo- 

“ mane Walter Scott’s, A.d. Engl. In 24 
Th. Petersb. 1845, 

40. Kritensky, Jar. Läska a hfich, 
Prag 1846. 160S. 24Kr: 

41. Krolmus, W,, Kronyka £ili dejepis 
wSech powodni poslaupnych let, su- 
chvch amokrych, urodnych na obili etc. 
w kralowstwi cesk@m. 2605. 24 Kr. 

42. Krylow, J. A., 6acun, Mährchen, 
In 9 Büchern. Petersb. 1844. 8. 

43. Kukolnik, N. W., noswbemn. Er- 
zählungen. 2 Th, Petersb. 1843. 


44. Lermontow,M,, repof. Der Held 


unsrer Zeil, 
1645, 12. 

45. Derselbe, emnxomsopenia. Ge- 
dichte. 4Th. Mit dem Portrait des Au- 
tors. Petersb. 1843—1844 12. 

46. *Leslaw. Szkic fantastyczny. Ple 
schen 1847. Putiatycki. 485.8, 

47. Lomnicky, W., Mysliwna na hofe 
sw. Maurice. (Wo?) 

48. Machätcek, S.K., Drobne bäsne&, 
Prag 1846. 219S. 1Fl. 

49. *Malavashizh, F., Erasem is Jame. 
Erzähluug aus d 'm 15. Jahrh. Mit 1Ab- 
bild. Laibach, Giontini 12Kr. 

50.*Mäletic, Georg, ae ILpe- 
TAvAb Harpaaumb yebnuanorb abaa: 
„Kpaab Aryakckin” enocb y 8 nbena- 
Ma, Neusatz 1846, J. Kaulitz. 1268. 8, 

51. *Derselbe, nzansb vyBcmea npn- 
auKkomb Hapb vAHorb IIpasHuBaHa Ha 
6Grarupnemu 25. mapma 1846. ru. 12. 


u 6 


2 Th. 3. Aufl. Petersb. 


52. Maly 
Unterhaltungsbibliothek. Neue Folge 
7. Heft. Mıebal CarnySenko od. Klein- 
Russland vor 80 Jahren, v. P. Kules. 
Aus dem Russischen übersetzt v. K. 
Stefan. Erste Abtheilung. Sechs Bo- 
gen 12. 24 Kr. 

53. Maly, J.B., Biblioteka zäbawneho 
&teni. 6. Heft. Aus dem Tagebuche 
eines Arztes, v.S. Warren. 3.Hft. Prag 
12m Kronberger u, Riwnaß, 130.8. 


24 Kr. 

54.*Derselbe, Sebrane bächorky a po- 
westi näarodni. 3. Hft. Prag 1845. J.Po- 
spisil. 101S.16. 8Kr, 

55. Masalski.K., counnenia. Werke 
in 5 Th. Petersb. 1844. 

56. * Matic, Dim,, mapko Auperne Han- 
ao6poabmerenin wapb pnmckil. 
Von Dr. Fessler. übersetzt. Belgrad 
1844, fürstl. Druckerei. 289S.8. 

57. *Meciszewski, H., Uwagi o teatrze 
Krakowskim. Krakau 1843. Giesz- 

 kowski. 1928. gr.8. 

58. * niemacmaziesb amiaıf per ıb, 
Schauspiel in drei Acten mit Liedern. 

Von D. P. Jovanovic. Neusatz 1847, 
gedr. bei Joh, Kaulitz &Co. 888.8. 

59. *Michajlowiec, Dem., 6ausanka. 

‚Gedichte. Neusatz 1843. Joh. Kaulitz. 
722.8. 

60. *Milutinovi6, S., mpoeßpamemso 
moecmb poAb, ıymb, n naaab nıyxa 
ımBopesuna y mpn Itbche 3a y cep 
6ianky. Belgrad 1844. Fürstl. Drucke- 
rei. 728. 12. 

61. Mypomcxit abcb, Der Wald v. Mu- 
rom. Roman aus d. Zeiten Peters d.G. 
Moskau 1846, 


62. Nekrasow,N., Onziornoria. Phy- 


siologie von Petersburg nach den Wer- 


ken russ. Schriftsteller. Mit Abbildd. 


2Th. Petersb. 1845. 8. 


63.*N&mcowa, B., Narodni bachorky a 
powösti. 4. Heft. Prag 1846. Jar. Pos- 
pisi. 1278. 16. 12Kr. 

64. *Novic, Joksim llijc Edler, xaza- 
puua man bon na KocoBy naMeby cp6a 
N mypaKa, Ha Bun A0B AaHl389,. Toanne. 
Neusatz 1847. P. Stojanovic. 988.8. 

65. Nürnberger, J. Nep., Masinkär. 
Lustspiel in 3 Akten. Prag 1846; bei 
PospisiL 84. in 32. für 16 Kr. 

66. *0... Jozefina, Pierscionek. Po- 
wies oryginalnie napisana. Warszawa, 
Glücksberg. 1842. 2Bde. 180 u, 1965. 
in gr. 12. | 

67. Odojewski, Fürst F., couuunHenia. 
Seine Werke mit mehrern neuen Er- 
zählungen, 3 Th, mit Epilog. Petersb. 
1844. 8. 


68. * Oehl enschläger’s xKoppento. 
Tragödie in fünfAkten. Aus dem Deut- 


schen übers. von Dem. Abraamovi(. | 
Belgrad 1845, fürstl. Druckerei. 1798.8. | 


Biblioteka zäbawn&ho &tenf. , 69. Ocıuponimt. Witze u. Anekdoten des 


Humoristen M. G. Saphir. Uebers. a. d. 
Deutschen. Petersb. 1843. 16. 

70. IHapanıa. Parascha, Erzählung in Ver- 
sen. Petersb. 1843. 8. 

71. *Pawlowit, Th., Aapamorsb6b 
3abasınkb 3a roAb 1845. Gegründet 
von patriotischen Serbinnen. Pesth. 
300 S. 12. 


72. *Dersebe, Aparorm6b 3a roab 
1846. Pesth. 382 S. 12. | 

73.Petirka, Jos.,Mistr Loukotsky a jeho 
towarySe, aneb: Kam wede hra!: Nach 
Fr. Bertram. Mit Holzschnitten. Znajm 
1847. Fournier. 106 S.12. 20Kr. 

74. *Petrowic, Peter, cernogorischer 
(monteaegrinischer) Bischof NjegoS, 
ayya Mukpoko3ma. Belgrad 1845, 
fürstl. Buchdruckerei. 81. 8. 

75. * Derselbe, ropckift sienaub, nc- 
mopnyecKko eodhlmie MPN CBPMeImK 
XVII. ziexa. . Wien 1847, gedruckt bei 
den Mechitaristen. 116.8 


76. Picek, W. Jar., Pfsne. Prag 197. 


Jar. Pospisil. 85 S.12. 20 Kr. 

77. nucma. Briefe eines Russen ausPer- 
sien. 2 Th. Moskau 1844. 

78. eng) N. A., counHHenHia. Dra- 
matische Werke und Uebersetzungen. 
4 Th. Petersb, 1843. 16. 

79. * Popovic, cBecaagie HAM TAH- 
meoH. 1—3. Heft mit 3 Kupferst. Ofen 
1831, Pesther .Universitätsdruckerei. 
44,100 u.147S.8. 

80. *Popovict, Milosch, mayb u nepo. 
Lieder. Belgrad 1846, fürstl. Druckerei. 


93 S. 12. 

81. Potocki, H. Hrab. Sonety, Lissa u. 
Gnesen. Günther. gr. 8. 

82. nobsaxa. Ein Ausflug in das Land 

' am Bajkal, 2 Th. Moskau 1844. 8. 

83. *Prokoptanij, Theod., 6apona 
HUKOURC IOKUKE AaKOMRICKHEeHWm, Ein 
Roman. Frei aus dem Magyarischen 
übersetzt. Subbotica 1846, Karl Bitter- 
mann. 2508. 8. 

84. Püner, W., Wira, wlast a laska. 
Nach Tromlitz. 1. Heft. Pisek 1846. 
2028. 24 Kr. 


85. Derselbe, Kromwell, protektor 
Anglie. Nach G. Nieritz. Prag 1845. 
130S. 16Kr. . - 


86. RierenSaft, A. WI., Dramaticke 
spisy. Sw.druhy: Lepe nahym nezli 
welkym pänem byti. FraSka we 4 
jednanich. Prag 1846. Jar. PospfSil. 
828.12. 16Kr. . 

87. * Rukawina, Ilia Ljubacki, Dra- 
matickiprevvoddi za narodno Kazaliste. 
2 Thle. Triest 1843. Druck von Ma- 
renic. 176 u. 1728. 8, 

88. no lo D., nam. Original- 
Vaudevill in 2 Akten. Petersb. 184. 

89. *Skotnicki, M., Adjutant naezel- 
nego Wodza: der Adjutant des Gene 
ralissimus. Eine Erzählung aus der 


Zeitdes Herzogthums Warschau. War- 
schau 1847. Orgelbrand 2245. in gr, 12. 
1 Thir. Eine rührende Liebesge- 
schichte, verbunden mit historischem 
Hintergrunde und ein wenig socialer 
Richtung; denn der Held ist der Sohn 
eines Dienstmanns eines Edelmanns, 
der mit dem Dienstmann lange im Felde 
gedient, sich dann auf sein Gut zurück- 
zieht. Des Dienstmanns Sohn flieht 
heimlich zu den Soldaten, wird Adju- 
tant des Generalissimus. kommt dann 
mit seinem Freunde, einem Rittmei- 
'ster, nach seinem Heimathsorte, hei- 
rathet hier die einzige Tochter seines 
alten Gutsherren, der zwar etwas An- 
stoss an dem untergeordneten Verhält- 
nisse seines Schwiegersohns zu ihm 
nimmt, aber doch endlıch die Heirath 
zugiebt, wo denn natürlich alle, nach 


mannichfaltigem Kummer u. Thränen, | 


glücklich werden. Das Buch liest sich 
recht gut. 

90. *Skotnicki, M., Karciarze; die 
Kartenspieler. Warszaw 1847. Orgel- 
brand. 272, 274, 272 u. 333 S. in 12. 
Wieder ein socialer Roman, der beson- 
ders die in Polen so weit verbreitete 

‘ Sucht des Kartenspiels zum Vorwurf 


nimmt. Das Spiel rettet einen kleinen. 


polnischen Edelmann vor seinem Un- 
tergange, vor Sequestration und Ver- 
unehrung; allein dasselbe Spiel bringt 
ihn in Kerker und Bande, ruinirt seine 
Familie und vernichtet seine und der 
Seinigen Existenz. Eine obligate Liebe 
‚zieht sich natürlich durch den ganzen 
Roman und endet mit einer Heirath der 
beiden unsehuldigsten Opfer der Spiel- 
sucht. 

91. *Skotnicki,M., Samoluby: Egois- 
mus, Bilder aus der Gegenwart. War- 
schau 1846. Orgelbrand. 235, 217, 191, 
191 u. 218 S. in 12. 3 Thir. 10. Ngr. Ein 
socialer Roman, die höhern Stände Po- 
lens schildernd; hebt den. Egoismus 
mit besonderm Accent hervor und 
entwirft ein eben so wahres als ab- 
schreckendes Bild der Wirkungen der 
Selbstsucht. 

92. Slädkovit, A,, Marina. Pesth 1846, 
Kadavy und Expedition der Slov. nar, 
Nov. 30 Kr. 

93. * caaBauka. u.) von der 
serbischen Jugend. Öfen 1847, Buch- 
druckerei d. Pesther Urivers. 2215. 8, 

94. Slawin, A.J, asa. Zwei Arter von 
Thorheit (9). Dramatische Scenen. Pe- 
tersb. 1846. 

95. Sollohub, Graf W.A., na coub rpa- 
ayısin. Skizze aus dem gesellschaft- 
lichen Leben. 2Th. Petersb, 1845. 8. 

96. Staroteske& powesti, zp&wy, hry, 
DONE, slawnosti arapewv. 5.Hit. 
(Schluss des I. Th.) 15 Kr. 

97. cmo. Ein Hundert russische Litera- 
toren, Il, Th, Petersb, 1845, 


96. Swoboda, W. A, Wybor basıl, 
Auswahl vonFriedrich Schillers Ge- 
dichten. Prag 1847. 1298. 12. 

99. Stiryj(9, J.M., xuzub. Ein Leben 
ohne Elend u. Kummer, Petersburg 
1845. 16. 

100. *Stulc, W., Erinnerungs -Blumen 
auf den Wegen des Lebens. Aus dem 
Neutech. von Wenzig. Prag 1846. 
Uebersetz. Ehrlich, 175 S. 8. 

101. Tomsa,Fr.B., Gustav Wäsa, oder: 
König u. Bauer. Erzähl. aus dem 16. 
Jahrh., nach G. Nieritz. Prag 1846, 
1468. 16Kr. 

102. Derselbe, KowärRuhelsky. Nach 
G.Nieritz. Prag. Hases Söhne, 1308. 8. 
16 Kr. 

103. Derselbe, Mistr Bohata. Nach 
Gast. Nieritz bearb. Prag 1846, 124 S. 
16 Kr. 

104. Tyl, J. K., Pani Marjanka, matka 

luku aneb: Zensk& srdce. Püwodni 
.tinehra we 4 oddelenich. Prag 1845. 
Jar. Pospi$il. 918.12, 16Kr. 

105. mnıcaya. Tausend und eine Nacht. 
15 Th. mit Bildern. Petersb. 1839 bis 
1843. 12. | 

306. Villani, bar. DB.M., Spisy. I. Th. 

107. gucpa u ceroAHa. Gestern u. heute, 
ein literar. Sammelwerk v.GrafW.A, 
Sollohub. Petersb. 1845. 8. 

108. Weltman, A., nosbcmu, Erzäh- 
lungen. Petersb. 1843. 

109. sbunusıt xuab. Der ewige Jude. 
A. d. Franz, des E. Sue. Petersburg 
1844—1845. 5 & 

110. Wjenz sserskich Spjewow. Bautzen 
1845. S. S. Jahrb. 1846. S. 11. 

111.*Widakovi£,Milowan, seannmupkb 
u bocnrpKa. Neu gedruckt von Steph. 
Lasarevic. Belgrad 1844, fürstl. Dru- 
ckerei. 2485.8, 

112. Wrondenko,M., Daycmb. Faust, 
Tragödie von Göthe: Uebersetzung 

 des1. u. Erklärung des 2. Th. Petersb. 

184.8. 

113. * Cpricke napoAnHe niecme, Gesam- 
melt u. herausgeg. v. Wuk Steph. Ka- 
radZic. 2.u.3. Bd, Wien 1846, b. d. 
Mechitaristen. 664 u. 592 S. 8. 

114. *Zbior poezyj gminnych. I. Heft. 
Balladen. Lissa u. Enen 1846. Gün- 
ther. 8. 

115. Zbiör Romansöw i Powiesci. Tom. 
Zamek S. Rocha. A. d. Deutschen der 
Frau Paalzow. Leipz.1846. Reclamjun. 
275 S. " 

116. Zadowska, Jul., cemnxomBopenia, 
Gedichte. Petersb. 1846. 


XI. Zeit- und periodische Schriften, 


Almanache *). 
1. * Jowanowic, Dr. Peter, 6auxa 
eura. 4 Bde. Neusatz 1845. P.). 


Stojanowic. 232, 216, 167 u. 187 S.8. 


2. *Lichard, Dr., Domova poklad- 
nica. Kalendär na rok obitajni 1847. 
Rocnik I. Der Hausschatz. Kalender 
auf das Gemeinjahr 1847. 1. Jahrgang. 

- (Stowakisch), hat schon gegen 1500 
Abonnenten. 


3. *Domovni ji obStepolezni narodnji ka- 
lendar za godinu ot roZdestiva Hristova 
1847. Haus- u. Wirthschaftskalender 
auf das Jahr 1847 nach Christi Geburt. 
Neusatz. 23Kr. 


4. *SlomsSek, Anton, Drobtince za 
novo leto 1847. Lehrern u. Schülern, 
Aeltern u. Kindern zur Belehrung und 
Unterhaltung. 2.Jahrg. Grätz, Lajkam. 
296 S. 8. 


5. *Andric, Alex., 3um3eneHb cp6cKo 
Hapvannın Mbceuociurb 2a TOAUHY 
1347. Szegedin, Joh. Grün. 151S. 12. 


6. *Dasselbe Werk 1848. Subotica, 
Karl Bittermann. 1928. 12. 


7. * Kalendarz powszechny na rok zwy- 
czajnv 1847. Allgemeiner Kalender auf 
das Gemeinjahr 1847. 13. Jahrg. War- 
schau. Orgelbrand. 4. — Aufder Rück- 
seite des Titels befindet sich das Ver- 
zeichniss aller Glieder der kaiserlich- 
russischen Familie, dann folgen auf 
sechs Seiten die Tage jedes Monats 
nach dem verbesserten u. griechischen 
Kalender mit Angabe der Tag- und 
Nachtlänge, des Mondwechsels. der 
Gallatage uud der jüdischen Feier- 
tage. Die neun Bogen starke Beilage 
giebt ausser einer Geschichte des Ka- 
lenderwesens in Polen Regeln für die 
Feld- und Hauswirtbschaft und eine 
Anleitung zur Fertigung praktischer 
Pachtkontrakte. Den Schluss bildet 
Posttabelle u. die Uebersicht der Jahr- 
märkte. 

8. * Kalendarzyk polityczny Krakowskina 
rok 1814. Krakauer Staatskalender auf 
das Jahr 1844. Krakau. Cypcer. 109S,. 
16. — Enthält ausser dem gewöhnlt 
chen Inhalte eines Kalenders die poli- 
tische Organisation des ehemaligen 
Freistaats mit Anführung aller Behör- 
den und Corporalionen, sowie ihrer 
Glieder. Hiebei ist auch das Theater- 
personal nicht vergessen. Beigegeben 
ist eine kurze historisch - statistische 
Arbeit über den Freistaat. 


— 


*) Wir wiederholen, dass die mit * bezeich- 
neten Artikel in der „slawischen Buchhand- 
lung‘ steis vorräthig sihd; die Zeitschriften 
mit * können wir leicht und wohlfeil be- 
sorgen, | 


9. * Kapesni kalendat. Taschenkalender 
auf das Jahr 1847. Prag. Jenach dem 
Einbande für 50, 40, 30, 16 u. 12 Kr. 

10. * Rakovac, Dragutin, Kalendar za 
puk ; za prostu godinu 1847; izdaje ga 
druztvo gospodarsko horvatsko - sla- 
vonsko. Godina I. Volkskalender auf 
das Gemeinjahr 1847; herausg. v. der 
kroatisch - awonisch ökonomischen 
Gesellschaft. Jahrg. L Agram. (S. Jahr- 
bücher 1847. S. 60.) 

11. * Litomöficky wSeobecny hospo- 
däfsky kalendaf na rok 1847. Leitme- 
ritzer allgemeiner Wirthschaftskalen- 
der auf das Jahr 1847. 24 Kr. 

12. Novouredjeni ilirski kalendar za pro- 
sto godiste 1847. Verbesserter illyri- 
scher Kalender auf das Gemeinjahr 
1847. Ofen. 12Kr, 

13. Posel z Morawy: Der Bote aus Mäh- 
ren oder Haus-, Stadt- und Landkalen- 
der für Böhmen, Mähren u. Schlesien 
auf das Gemeinjahr 1847. In Brünn 
bei Gastl u. in Olmütz bei Neugebauer 
u. Hölzl, 8Bogen 4. mit Abbildungen. 

14, PraZsky w3eobecny domäci a hospo- 
dafsky kalendäf na rok 1847. Prager 
allgemeiner Haus- u, Wırthschaftska- 
lender a.d.Jahr 1847. Prag. J. Spurny. 
20 Kr. 

15. Ruzica za godinu 1847. Die Rose auf 
das Jahr 1847. Neusatz. 14 Kr. 

16. Siovenski Pozornik a Vlastenski Ka- 
lendar na rok 1847. Der slowakische 
Beobachter u. vaterländische Kalender 
auf das Jahr 1847. St. MikloS. K.Fe- 


jerpatakv. 36Kr. 

15. 6u6anomera ara umenia. Lesebi- 
bliothek. Petersb. 1847. 

19. *Stulc, W., Blahowöst. Katolicky 


tvdennik pro Cechy, Morawany, Slo- 
wäky i Slezäky. Der Heilverkünder. 
Katholische Wochenschrift für Cechen, 
Mährer, Slowaken u, Schlesier. Jahr- 
eang li. (1847). In Kommission bei 
Schulz in Prag u. Hölzl in Olmütz. 4. — 
Es erscheint wöchentlich 1 Bogen und 
die Zeitschrift bringt, gemäss des Pro- 
spectus, 1jkurze Erklärungen der eben 
einfallenden Episteln u. Evangelien od. 
kurze Betrachtungen über dieselben; 
2) kurze Abhandlungen über wichtige 
christliche Materien (dogmatische und 
moralische), mit Vermeidung aller hıt- 
tern Polemik; 3) Erklärung der christ- 
lichen Feiertage u.s.w.; 4) einschlä- 
gige Erzählungen; 5) Merkwürdige 
Vorfälle aus der katholischen Kirchen- 

geschichte; 6) auserlesene Stellen aus 

den heil. Vätern; 7) kirchliche Nach- 

richten u. 8) Bücheranzeigen. (S. Jahr- 

bücher 1847. S. 191 ) 

20.* Wocel,J.E., Casopis Ceskeho Mu- 
seum 1847. Zeitschrift des böhm. Mus. 
XXI. Jahrg. Prag. Verlag des böhm. 
Museum; Kommission bei Kronberger 
und Riwnäc, gr.8, Von dieser Zeit 


schrift erscheinen jährlich 12 Hefte, das 


Heft zu 7 Bogen und hat, da sie jedes 


Mitglied der Matice Geskä erhält, wohl 

egen drittehalb Tausend Abnehmer. 
Sie gehört unter die werthvollsten sla- 
wischen Journale und wir werden da- 
her den Inhalt desselben mit nament- 
licher Anführung der aufeinanderfol- 
genden Artikel angeben. — Heftlll. 
Ueber die im Besitze des Museums be- 
findliche Handschrift von Kosmas An- 
nalen und seiner Fortsetzer. VonK.]. 
Erben. — Shakespeare. Göthe, Schil- 
ler. Von M.F. Kläcel. (Schilderung ih- 
rer Individualitäten als Dramatiker). —- 
Einiges über die Philosophie. Von W. 
Gäbler. — Aehrenlese auf dem Felde 
der alttechischen Literatur. von P.]. 

afafik. (Mittheilung eines Bruchsücks 
der Legende von den 12 Aposteln aus 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
und eines Fragments der &echischen 
Alexandereis aus dem Anfarıge des 


14. Jahrh ). — Mystik, Romantik u. Poe- | 


sie. VonK. Sabina (auch in IV, Vu. VI) 
— Ueber die Person des Salbenkrämer 
(in den alten Mysterien oder heili- 
gen Komödien). Von W. Nebesky. — 
HeftIV. Bergkunde v. Böhmen. Von 
J.Krej6i (auch in V.).— Memoiren über 
das Collegiatstift Karls IV. zuPrag. Von 
W.W.Tomek (auch in V, VI. VIT, IX, 
X). — Der magnetisch elektrische Ap- 
parat nach der neusten Einrichtung, 
so wie die Theorie desselben. Von F. 
Petfina. — Ein altes Formular zur Be- 
rechnung der Einnahmen. Mitgetheilt 
von Fr. Spatny. — Zeugnisse aus dem 
Gedenkbuche der Stadt Policka vom 
Jahre 1525—1667. Mitgetheilt v.J.Michl. 
— Slawische Alterthümer im nördli- 
chen Deutschland. Von J. E: Wocel. — 
Literarische Nachrichten v, J. E. Wo- 
cel. Referat über Sjögren’s ossetische 
Grammatık; Bericht über dıe Samoje.-. 
den; aus dem Journal des russ. Mini- 


steriums der innern Angelegenheiten, | 


— Ueber die uralte historische Poesie 


der Russen; nach Briefen der Prof.‘ 


Maximowie u. Pogodin. — Die Anfänge 
der russischen Geschichte und Ver- 
gleichung derselben mit der Historio- 
graphie des westlichen Europa. Vom 
Prof. Pogodin. — Die Alterthümer in 
der Umgegend der Stadt Kere. — 
Heft V. Beiträge in Bezug auf Sprach- 
reinheit. Von J. B. Maly.- Zeugnisse 
über die slawischen Apostel Cyrillus 
u. Methodius ın Ochrida. Von Grigoro- 
wie, Prof. der slawischen Literatur zu 
Kasan. — Urkunden aus dem Archive 
der königl. Leibgedingstadt Policka u. 
dem Pfarrarchive zuBystry. Mitgetheilt 
v. 3. Michi. — Literarische Nachrichten 
von J. E. Wocel. (Referat über die von 
der ossolinskischen Stiftung heraus- 

egebene Zeitschrift und zwar über 
die ersten 3 Hefte des Jahres 1847.) — 


' Stadt. Solnice, 


Heft VI. Beiträge zur &echischen Li- 
teraturgeschichte. Von W. Nebesky, 
(Ueber den Traktat: Spor duse s t&lem, 
d.i. der Streit der Seele mit dem Leibe). 
— Die neuen Fortscritte in der Physik. 
Von)J.F. Smetana.— Auszüge aus dem 
„Smolna knilıa“ genannten Buche der 
Mitgetheilt v. P. J. Eh- 
renberger. — Die Reste der Slawen 
(im Hannoverschen u.s.w.) VonF.Dau- 


. cha. — Die Zukunft der &echischen Na- 


tionalität. Von J.E. Wocel.— Kritiken, 
literarische Bilder u. Charaktere. Von 
J.K. Tyl. (Kritik der fünf Erzeugnisse 
Marek’s: Jarohn&w z Hrädku, Znamo- 
sti zPrüjezdu, Wol$ansky zamek. Har- 
fenice u. Nocleh naKaterowe). — Nach- 
richt aus der serbischen Lausitz. Von 
F.Daucha (Bericht über die Gründung 
der Macica serbska in Bautzen und de- 
ren Zwecke.) — II. Theil. Heft I. Die 
Cechische Alexanderis. Von W. Ne- 
besky, — Die slawischen Apostel Cy- 
rillus u. Methodius. Ven J. Krbec. (Der 
Verf. sucht die heiden obengenannten 
Apostel als rein innerhalb des römi- 
schen Katholicismus stehend darzu- 
stellen. Der Schluss der Abhandlung 
hätte wohl besser in eine den religiö- 


‚sen Interessen gewidmete Zeıtschrift‘ 


gepasst.) — Ueber die lausitzisch - ser- 
bische Literatur. Von F. Daucha. (Kri- 
tik über Smoler und Warko’s Ueber- 
setzung v. Gelakowsky’s „Ohlas pisni 
ruskych“.) — Gedanken über ein In- 
stitut für Erziehung verwahrloster Kin- 
der u. über Wirthschaftsschulen. Von 
W. Wondra.— Ein Wort über alte Ce- 
chische Urkunden. Vom Redakteur. — 
Instruktion für den Richter zu Kank v. 
Jahre 1564. Instruktion für den Richter 
zu Kuttenberg vom Jahre 15%. Mitge- 
theilt von P.M. Weselsky.— Heftll. 
Das Messen der galVanischen Ströme. 
Von F. Petfina. — Beiträge zur Ge- 
schichte der &echischen Industrie. Von 
A.Rybitkäa Skuteösky. — Der Landtag 
zu Kuttenberg nach dem Tode König 
Georg’s. Handschrift aus Jener Zeıt. Mit- 
getheilt von P. M. Weselsky. — Litera- 
rische Nachrichten. Von Wocel. (Be- 
richt über den Codex Pomeraniae :di- 

lomaticus 1843 u. über das Slawische 
ın demselben. — Ueber zwei aufgefun- 
dene Gedichte aus dem deutschen Hei- 
denthum, von Jakob Grimm und über 
die Sagen von dem Ursprunge der Ab- 
bildungen Christi, von Wilh. Grimm. 
In den Abhandlungen der königl. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin 
1842 enthalten. Der Referent macht auf 
das in der Schlosskirche zu Prag be- 
findliche Abbild Christi aufmerksam.) — 
Ueber bulgarischeLiteratur. Mitgetheilt 
von NT, — Ueber russische 
Literatur. Von P. Dubrowsky. — No- 
tiz über einen heidnischen Begräbniss- 
ort bei Libdane, Von J. Kaspar. — 


Heft Ill. Einige Gedichte der Königin- | 20. Xpvicmianckoe umenie, Christliche 


hofer Handschrift in lausitzisch - serbi- 
schen Uebersetzung. Von J. Buk. — 
Der unglückliche Tod des türkischen 
Sultans Osman, Excerpt aus der hand- 
schriftlichen Kirchengeschichte des P. 
Skala vom Jahre 1639.— Die Bedeutung 
des Tomas v. Stitny in der Philosophie. 
Von Gupr. — Ueber Sonnenverfinste- 
rung. Von W. Kunes. — Die Anfänge 
der &echischen Kunst. Von J. E. Wo- 
cel. — Kurze Beiträge zur Biographie 
techischer Schriftsteller und Künstler. 
VonFr.J.Dobicer u. A.J. Bek.— Bericht 
aus Run Von Sreznewsky. — 
HefiIV. Die Volksliteratur. Von W. 
Nebesky. (Die sieben weisen Meister.) 
—- Die Veruneinigung der Herren und 
der Ritterschaft u. der Städte während 
der Regierung Wladislaw Il. Von J. E. 
Wocel. — Klagen der Städte über die 
Herren und die Rıtterschaft, Aus dem 
Archiv zu Kuttenberg. Mitgetheilt von 
P. M. Weselsky. — 

Jedem Hefte ist ein Verzeichniss al- 
les dessen, was nach und nach in den 
Besitz des Museums kommt, beigege- 
ben und hierauf folgt ein Register der 
von den Mitgliedern der Matice Geskä 
eingezahlten Beiträge. Diese betrugen 
dieses Jahr vom ersten Januar bis letz- 
ten September 6532 Fl. C.M., also etwas 
über 4354 Thaler. — Zum Schluss wer- 
den die neu erschienenen Cechischen 
Bücher angeführt. 

21. Peiina, Domherr H., Casopis pro 
katolick&6 duchowenstwo. Dwadcäty 
rocnik. Zeitschrift für die katholische 
Geistlichkeit. 20 Jahrg. Prag. 

22. *Hawlitek, Ceskä Wtela. Die £e- 
chische Biene. Medau. Prag. 

23. Cekmarjew, Stabskap. J., umenie 
axa coraamb, Lektüre für Soldaten. 
Petersb. Isakow. Von dieser erst in 
diesem Jahre begründeten Zeitschrift 
erscheint jeden zweiten Monat ein Heft 
von 6—10 Bogen in 8. Sie kostet jähr- 
lich 3R..S. und bringt in jedem Hefte 
1) Betrachtungen üb. die Pflichten des 
Christen, Predigten u. geistliche Reden, 
Erklärungen der Sonntagsevangelıen, 
moralische Abhandlungen und dergl.; 
2) Darstellungen aus der russischen 
- Geschichte mit besondrer Berücksich- 
tigung der Thaten der Armee; 3) Un- 
terweisungen in militairischer Hinsicht 
sowie in Beziehung auf Landwirth- 
schaft u. Industrie; 4) Erzählungen u. 
Soldatenlieder ; 5) Anekdoten. 

24. apyrb s3apana. Der Freund der Ge- 
sundheit. Petersburg. 

25. Exonomb. Der Oekonom. Petersb. 
26. *®unckiü Bbemunsb. Der finnische 
Bote. 

27. InpaınHAa. 
für Moden. Petersb. 

28. Topnmit mypuarb. (Ministerial-) 
- Journal für das Bergwesen, Petersb. 


33, *Vraz, Stanko, Kolo. 


. schieden. 


Die Guirlande, Journal: 


Lecture. Petersb. 


30. nanycıpayga. Illustrirte Zeitung. Pe- 


tersburg. 


31. *Bleiweis, Dr. Janez, Kmetijske 


in rokodelske novice. Na svitlo dane 
od c.k.krajnske me Na- 
tiskar in zaloZnik JoZef Blaznık v.Lubl- 
jani. Zeitung für Oekonomie und In- 
‘dustrie. Herausgeg. von der k. k. kraj- 
nischen ökonomischen Gesellschaft. 
5. Jahrg. 1847. Laibach. J. Blaznik. 
Es erscheint wöchentlich ein halber 
Bogen. Die Novice fahren fort nicht 
nur recht nützliche, sondern auch un- 
terbaltende Artikel mitzutheilen; die 
Leistungen des umsishtigen und uner- 
müdlichen Redacteurs sind unsernLe- 
sern zu wohl bekannt, als dass sie ei- 
ner Empfehlung bedürften. 


32.*Lesniewski, Kmiotek. Pismo cza- 


sowe do czytania dla wiejskiego i miejs- 
kiego ludu przeznaczone. Der Ackers- 
mann, Zeitschrift für das Land- und 
Stadivolk. Warschau. Orgelbrandt. — 
Inhalt: Religiöse Betrachtungen, Auf- 
sätze gegen den Aberglauben, Pflichten 
gegen die Obrigkeit, Gesundheitsre- 
geln für Menschen und Thiere, Wirth- 
schaftsregeln, Erzählungen, Anekdo- 
ten. — Wöchentlich erscheint ein hal 
ber Bogen. 

Clanci za li- 
teraturu, umötnost i narodni Zivot. Ab- 


 handlungen über Literatur, Kunst und 


Nationalleben. Agram ’1847. Viertel- 
jahrschrift, die mıt dem vorliegenden 
vierten Hefte in den Verlag der Matica 
ilirska übergegangen ist. Wir finden 
darin: Die Derwische von Konstanti- 
nopel. Bosnische Erzählung von Fr. 
Jukıc. — Die Wilen u. was von ihnen 
die kärntinischen Slawen erzählen. 
Von M.Majer. (Die Wilen heissen in 
verschiedenen Gegenden auch ver- 
Anstatt „Vile“ hört man 
auch: bele Zene en Frauen], Ca- 
stitljive Zene, Zelik-zene, Pace und 
morske deklice |Meermädchen]. Bei 
den germanisirten Kärntnern heissen 
sie „Wile- weiss, weisse Frauen‘ und 
bei den dasigen Deutschen „heidnische 
Weiberl‘‘.) — Das Leben der Völker. 
Von L. Stur. — Bulgarische Volkslie- 
der. Mitgetheilt von St. Vraz. (Diese 
sind aus einer Sammlung des Prof. 
Grigorovit, welcher sie in Bulgarien 
sammelte, genommen.) — Kurze Dar- 
stellung der polnischen Literatur bis In 
die neueste Zeit. Von K. VI. Zap. (Er- 
schien bereits 1844 in der Zeitschrift 
des böhmischen Museums und in un- 
sern Jahrbüchern). — Freundschaft 
liche Korrespondenz über die Recht 
schreibung mit cyrillischen und lateı- 
nischen, Buchstaben zwischen Vuk 
Stef. Karadzie und V&koslav Babuki£. 
Mitgetheilt von Letzterem, — Die illyfi- 


sche Rechtschreibung und die Zora 
dalmatinska. Von St. Vraz. — Den 
Schluss dieses Heftes bildet ein Regi- 
ster der im Jahre 1844 u. 45 erschiene- 
nen illyrischen Schriften (sehr dankend 
anzunehmen). 

34. Kommepueckaa ra 
nr: Petersburg. 
35. * Kosciol i Szkola, Kirche u. Schule. 

Erscheint monatlich bei Günther in 
. Lissa Pr. 2 Thir. 
36. *Maly,J.B., Kwety. Närodni zabaw- 
nik pro Cechy, Morawany, N a 
Siezauy. Blüthen. Unterhaltungsblatt 
für Gechen, Mährer, Slowaken und 
Schlesier. 14. Jahrgang. Prag. J. Pos- 
pi Jährl. Pränumerationspreis für 
rag 3 Fl. 45 Kr. C.M., vierteljähriger 
aber 1Fl. Erscheint wöchentlich drei 
Mal zu einem halben Bogen. — Diese 
sehr verbreitete Zeitschrift bringt zu 
einer Hälfte Poesieen und Erzählungen 
und zur andern aber Korrespondenzen 
aus ganz Böhmen oder wohl auch aus 
dem Auslande, Berichte, manchmal 
auch Exkurse über Zeitfragen u. dgl. — 
Sie nimmt zunächst die Cechischen In- 
teressen wahr, richtet aber in neuerer 
Zeit ihre Aufmerksamkeit auch auf das 
allgemein Slawische. 

37. abcnof xypnarb. (Ministerial-)Jour- 
nal für das Forstwesen. Petersburg. 
Erscheint jeden Sonnabend. Inhalt: 
ER ER in Russland; 2) 

älder und Waldpflege in Russland; 

. 3) das Forstwesen in andern Ländern; 

‚ 4) Forstbibliograpbie; 5) Miscellen. 

38. anmepamypnHaa rasenıa. Literatur- 
zeitung. Petersb. Ein Halbmonatsblatt, 
wo über Literatur (-Geschichte) fast 

ar nichts steht; den Hauptinhalt bil- 
den Illustrationen und Erzählungen. 

39. maaxb. Der Leuchtthurm. Petersb. 
Monstsschrift, streng kirchl. Tendenz, 

40. * Seiler, Miszionske Poweszje aby 
Podawki s boZeho Kralestwa stareho a 
noweho Cassa. Missionsblätter oder 
Geschichten aus :dem Reiche Gottes 
alter und neuer Zeit. Erscheinen in 
oberlausitzischer Mundart zu Hoyers- 
werda(Wojerecy) monatlich zu einem 
Bogen, Den Inhalt zeigt schon der Ti- 
tel an. 

44. *Pogodin,Prof., mockenmannnb. 
Der Moskauer. Moskau. Monatsschrift, 
mit Vorliebe Rücksicht nehmend auf 
das Gesammtslawenthum. 

42.*Gaj,L.,Novine horvatsko-slavonsko- 
dalmatinske. Kroatisch - slawonisch- 


a. Handelszei- 


dalmatische Zeitung. (Der passendere | 
51. *Tyl, J. K., PraZsky Posel. Sbirka 


Titel: „Dirske narodne novine, ıllyri- 
sche Nationalzeitung‘, musste längst 
schon umgewandelt werden.) Agram. 


Wöchentlich 2 Nummern mit Beı ge: | 
Danica ilirska, belletristischen u. lite- | 


rarischen Inhalts, 


43. Hy: erucmb, My3blKarbHblf Kyp- 
Harb. Der Nouvellist, Journal für Mu- 
sik, Petersburg. 

44. Oaccckii Bbemnnxb. Der Bote von 
Odessa. Erscheint jeden Mittwoch u. 
Sonnabend. Odessa. 

45. *Stur,L., Orol Tatränski. Der Ad- 
ler vom Tatragebirge. Presburg. Ist 
Beiblatt der slowakischen Nationalzei- 
tung. Den Inhalt bilden belehrende 
u. unterhaltende Artikel, so wie Reeen- 
sionen, ganz besonders werden aber 
die slowakischen u. auch die übrigen 
slawischen Verhältnisse berücksich- 
tigt. Die Polemik zu Gunsten der neu 
aufgestellten slowakischen Schriftspra- 
che, in welcher auch das Blatt er- 
scheint, nahm lange Zeit den grössten 
Raum ein, doch ist sie jetzt endlich in 
etwas verstummt. 

46. * ÖmeuecmBeHHnlA 3anncKu,. Valer- 
landsmemoiren. Petersburg. Monats- 
schrift, belletristischen, literar - histori- 
schen (Bibliographie) u. gemeinnützi- 
gen Inhalts. 

47. *Rubes u,Filipek, Paleöck, mi- 
lownik Zertu a PEST. Na swetlo po- 
silan od Fr. Rubese a W. Filipka. Der 
Däumling, ein Liebhaber des Scherzes 
und der Wahrheit. — Erscheint in un- 
bestimmten Zeiten. Prag. 

48. *Zap,K.W., Pautnik. &asopis obräz- 
kowy pro ka2deho. Der Pilger. Prag. 
Hases Söhne. 4. Diese Zeitschrift er- 
scheint je am 15. jeden Monats in Hef- 
ten von 4 Bogen, mit 2 Stablstichen. 
Sie bringt Beschreibungen von Län- 
dern, Orten u. Gebäuden, Schilderun- 
gen von Sitten und Gebräuchen, Reise- 
beschreibungen, historische Bilder, 
Lebenslaufe, Erzählungen u. Anekdo- 
ten, auch Skizzen aus den Naturwis- 
senschaften, endlich auch eine Revue 
der cechischen und slowakischen Li- 
teratur u. slawische Kunstnachrichten. 

49.*toayHarka. Donaublatt, Erscheint 
ın Belgrad, als Beilage der dortigen 
Zeilung. 

50. nocpeannkb. Der Vermittler. Zeit- 
schrift für Gewerbe, Oekonomie und 
Realwissenschaften. Erscheint jede 
Mittwoch in Petersburg und enthält 
1) die Gesetzgebung Bezugs der an- 
gegebenen Zweige ; 2) landwirthschaft- 
liche, Fabriken-, Handels-, Schifffahrts- 
und Transport-Kunde und Industrie; 
3) städtische Dekonomie; 4) neue Ent- 
deckungen; 5) Wissenschaft, verzüg- 
lich Natur- u. Realwissenschaften; 6) 
verschiedene Nachrichten, 


u2itecneho i kratochwilneho £&teni pro 

lid Jazyka cesk&ho. Der Bote von Prag, 

Eine Sammlung nützlicher u, unterha 

gi Lesestücke für das techische 
olk. 


Literarischer Anzeiger. 


Indem wir auf die zahlreichen, in unserer heutigen ‚Bibliographie‘ mit einem 
* bezeichneten, bei uns lagernden Schriften in serbischer Sprache aufmerk- 
sam machen, empfehlen wir zugleich folgende, in der slawischen Buchhandlung 
' zu Leipzig stets vorräthige Schriften an: 


1,* ‘2 c3 Aa3ap, Wap cpnickn. Ofen 1831. Pesther Universitätsdruckerei. 
100 S. 8. . 

2.’K.Opagiagrakkao cm uxompopcmsy. Auf zweierlei Art ins Serbische 
übersetzt von Milo$ Swetic. Wien 1827. M, Chr. Adolf. 104.8. 

3. *docmonamAamHocmb y jepapxim KapaoBayKoii HapoAuhlü co- 
6upb 1842. roaa. Alien guten Söhnen und Töchtern der orthodoxeu orien- 
talischen Kirche gewidmet. Auf Kosten Georg Kiriakowic. Neusatz 1845. Ge- 
druckt bei W.J ankowie. ILS. 8. 

4.*Ayrkiana myunnKkorb cmnxomsopenia. 2 Bd. (altslawische Ge- 
dichte) Gesammelt von Dr. Georg Musicki, herausgegeben von der Matica 
serbska. Ofen 1540. Pesther Universitätsbuchdruckerei. 1468. 8. 

5. *morbemn peziaennie enickonama 6yanumckora aomb yacmu 
“ oßora camor. Öfen 1846. Pesther Universitätsbuchdruckerei. 104.8. 
Zum Besten der in Ofen zu erbauenden Nationalkirche. 

6. *Mnemosynon slavicum suis quondam auditoribus ac amicis carissimis 
dicat Antonius Slomshek. Zum Besten des Klagenfurter Seminars. Klagenfurt 
1840. Jan Leon. 1628. 8. 

7. *Koroshke ıno Shtajarske Pesme, enokoljko popravlene ino na novo 
sloshene, herausgeg. von Mathias Ahazel. Klagenfurt 1838. Jan Leon. 1465, 
Text u. 24S. Noten. Gesellschafts- u. Schullieder. 

Leipzig, im August 1847. Slawische Buchhandlung. 


Bei Friedrich & Andreas Perthes in Hamburg und Gotha ist soeben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Heffter, Dr. M. W., der Weltkampf der Deutschen und Slaven seit dem 
Ende des fünften Jahrhunderts nach christlicher Zeitrechnung, nach 


seinem Ursprunge, Verlaufe und nach seinen Folgen dargestellt. . gr.®. 


Geh. 2 Thir. 12 Sgr. 


In diesem Werke ist auf eine übersichtliche, geordnete, angenehm zu Ie- 
sende Weise zusammengestellt, was in_anderen Büchern über den Gegenstand, 
der in unseren Tagen besonders so viel Interesse gewährt, in seinen Folgen 
so grossartig, für uns Deutsche so wichtig ist, vereinzelt und zerstückelt steht 
Wissenschafilich seinem Gehalte nach, aber hinsichtlich seiner Form klar und 
deutlich, wird es nicht bloss den Forscher, sondern Jeden ansprechen, der 
sich für die Sache, für die Geschichte unseres Volkes, für die Geschichte über- 
haupt ınteressirt. | 


Bei mir ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Jordan, Dr. J. P., vollständiges Taschenwörterbuch der böhmischen und 
deutschen Sprache. Stereotypausgabe. 16. br. Ladenpreis 1 Thaler, 


Dieses Wörterbuch, welches sich seines kleinen Umfangs ungeachtet durch 
verhältnıssmässige Reichhaltigkeit auszeichnet, wird sich auch durch seine äussere 
Ausstattung und Wohlfeillieit jedem Käufer empfehlen. 

Leipzig, im October 1847. 


Marl Tauchnit2. 


Bei Jakob Neustadl in Prag ist erschienen: 


Bücher - Verzeichniss Nro, 73. 
enthaltend 


Slavica 
und wird von Otto Aug. Schulz in Leipzig gratis ausgegeben. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 


FE 


für 


slawische 


Lileralur, Kunst una/Wissenschafl. 


„Verständigung! Versöhnung! Vereinigung!“ 


V. Jahrg. 1847. 11. Heft. 


l. Grammatik der polnischen Spruche von J. N. Deszkiewiez, 


* Grammatyka jezyka polskiego.. Grammatik der polnischen Sprache 
von Jan Nep. Deszkiewiez. Rzeszow 1846. Xll und 464 S, gr, 8. 

In der Bearbeitung und Zusammenstellung des grammatikalischen Ma- 
terials ging mıan bisher zumeist von dem Gesichtspunkte aus, dass man 
zuvörderst die veränderlichen Redetheile zu behandeln habe, hierauf zu 
denen übergehen müsse, die zwar selbst unverändert bleiben, aber doch 
bei irgend einem veränderlichen Redetheile eine Veränderung bewirken, 
und dass dann endlich die an sich unveränderlichen und ausserdem ohne 
Einfluss dastehenden Partikeln zu betrachten sein. Nach diesem Principe 
bildete man nun drei Gruppen, zu deren erster das Substantivum mit 
dem Adjectivum, Pronomen und Numerale, sowie das Verbum, zu der 
zweiten aber die Präpßsition und Conjunction und zu der dritten endlich 
das Adverbium und die Interjection. gehörte. Der Verfasser der vorlie- 
genden Grammatik hat aber einen ganz anderen; gewissermassen umge- 
kehrten Weg eingeschlagen. Sein Sprachgebäude ist auf den Grundsatz 
construirt, dass das Einfachste das Primitive sei und demgemäss auch die 
Redetheile nach der Reihenfolge, in der er sich dieselben seiner physio- 
logischen Anschauung nach entstanden denkt, geordnet werden müssen. 
Den Anfang macht bei ihm das Eimpfindungswort (wykrzyknik, leider eine 
falsche Formation st, wykrzycznik), auf dieses folgt das Fürwort (zaimek), 
dann das Hauptwort (rzeczownik), das Verbum substantivum (slowo rze- 
czowne), das Eigenschaftswort (przymiotnik), das Verbum adjectivum ' 
(slowo przymiotne), das Adverbium (przysiöwek), die Präposition (przy- 
imek) und die Conjunction (spojnik.) Diese von ihm angenommene Reihen- 
folge sucht er unter Anderem durch folgende Sätze zu begründen und 
zu rechtfertigen: In der ersten Zeit habe der Mensch nur ein Thierleben 
geführt und sei zu dem ersten Laute, den er hervorgebracht, erst dann. 
veranlasst worden, als ihn eine Empfindung bewegte, die Zunge habe da 
das Empfindungswort hervorgerufen. Daher seien auch die Empfindungs- 
wörter einander in allen Sprachen höchst ähnlich, — Hierauf habe der 
Mensch angefangen in der Natur Umschau zu balten, ihre Geschöpfe zu 
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betrachten und zu vergleichen. Als der allerwichtigste Gegenstand sei 
ihm er selbst und seine Gefährtin erschienen und deswegen habe er den 
Begriff des persönlichen Fürworts und seine Bezeichnung durch ich, du 
geschaffen. Später wurde der Abwesende er genannt. Nachher fühlte 
er sich veranlasst zuvörderst die Benennungen der Naturlaute zu schaffen, 
diesen folgten die allgemeinen und auf diese die specialisirenden Substan- 
tiva. Indem er dann in seinem Geiste erwäglte, wie.er die Existenz, das 
Dasein, oder die Nichtexistenz oder die Abwesenheit wiedergeben solle, 
schuf er die Bezeichnungen: gewesen, ist, sein. Hierauf zog er die Aehn- 
lichkeit und Verschiedenheit der Gegenstände ig Erwägung und fand nun 
ihre Beschaffenheit und ihre Eigenschaften. Hierdurch schuf er die Ad- 
jeetiva. Diess genügte jedoch immer noch nicht, Der Mensch fühlte sieh 
veranlasst weiterhin das Verhältniss der Gegenstände zu einander und 
Ihre Einwirkung auf einander, sowie die Wirksamkeit ihrer Eigenschaften 
zu beobachten und diese Beobachtung rief das Verbum adjectivum her- 
vor, Nach dieser Entdeckung richtele er seine Aufmerksamkeit auf die 
Lage eines Gegenstandes in Rücksicht auf die andern, aut ihr Verhältniss 
zu der Zeit und zum Raume, und schuf nun die Adverbia und Präpositionen. 
Io späterer Zeit, wo er schon mehr auf eine schickliche Gliederung der 
Sprache Bedacht nahm, bildete er die Bindewörter. | 

In der Grammatik ‘selbst ist jedoch der Verfasser in so fern von 
seinem Princip abgegangen, als er der leichtern Auffassung wegen das 
Verbum zuletzt gestellt hat. 

Beziehentlich der Empfindungswörter tadelt er es mit Recht, wenn 
andere Grammaliker ganze Formeln wie: dajgobogu ! dajgokatu! dalej 
chlopey! c6Z czynic! zu den Interjeclionen rechnen. Auch ist seine, bis- 
her in der polnischen Grammatik von polnischen Autoren noch nicht 
in Gebrauch genommene Weise, den Accusativ sofort auf den Genitiv fol- 

en zulassen, aller (?) Anerkennung werth, Die übrigen Slawen haben diese (?) 
Reihenfolge der Casus allerdings schon längst nach Dobrowsky’s Vorgange 
in ihren Sprachlehren eingeführt; rücksichtlich der Polen muss aber der 
Verfasser noch die Gründe zu dieser Verfahrungsart genauer angeben, um 
sie seinen Lesern um so mehr plausibel zu machen, — Mit diesem Recht 
musste auch in einer Grammatik, die vorzüglich für Slawen geschrieben 
ist, der Dual in Rücksicht genommen werden, u ihn gleich die jetzige 
polnische Sprache nur noch bei einigen wenigen Wörtern in Anwendung 
bringt; denn eben dadurch, dass er in seiner Vollständigkeit aufgeführt 
wird, kann die Regelmässigkeit seiner Formen, die dem damit nicht ver- 
trauten Leser sonst ordnungswidrig gebildet erscheinen, erst recht Jeut- 
lich gemacht werden. — Die Abwandlung des Substantivs ist in der na- 
turgemässen Weise geordnet, nätnlich nach harten, weichen und erweich- 
ten Ausgängen, und es sind diesem Grundsatze gemäss neun Declinati- 
Onsparadigmen aufgestellt, ganz so wie bei Dobrowsky, jedoch haben sie 
beim Femininum und Neutrum eine abweichende Reihenfolge, deren Grund- 
wir nicht einsehen. Auf jedes Paradigma folgen die dazu gehörigen Be- 
merkungen mit Rücksicht auf die Formen, welche in älterer’ Zeit ge- 
bräuchlich waren oder die jetzt blos in der Volkssprache leben. Hieran 
schliesst sich jedesmal eine grosse Menge von Substantiven, die als Bei- 
spiele zu gebrauchen ‘sind, und es sind hierunter vorzüglich viele Wörter 
aufgenommen, die seltener vorkommen oder zur Verdrängung fremder 
oder sprachwidrig gebildeter Ausdrücke dienen können. Denn nebenbei 
ist Purificalion eine grosse Sorge unsers Autors in allen seinen Schriften. 
Dann giebt der Verfasser an, in welchem Verhältniss das gegebene Para- 
digma zu den darunter gehörenden Nominibus appellativis und Nominibus 
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propriis steht, ingleichen die Beziehung in der es sich zu den betreffenden 
Thiernamen befindet. Hierauf bespricht er die Art und Weise, wie die 
Ableitungen von den Substantiven des Paradigmas gebildet werden und 
zwar in Ansehung a) des Nomen, b) des Adjectivum und c) des Verbum, 
Er wird mit den hier eingestreuten Bemerkungen und Rügen gegen For- 
men und Deklinationen, die ihm nicht analog erscheinen, bei seinen 
Landsleuten viel Anstoss erregen; und wenn wir auch gern bereit sind, 
in vielen Dingen ihm Beifall zu geben, so können doch auch wir viele 
seiner Ansichten nicht billigen. So wenn er z. B. S. 55 verlangt, dass 
das Substantivum tydzieh nur in seiner zweilen Hälfte abzuändern sei, 
kann da weder Wunsch noch Bequemlichkeit eiwas entscheiden, sondern 
lediglich die Theorie und der Usus; dieser aber ist für Deklination beider 
Theile; und jene bestätigt nur diesen; denn das Wort tydzieh ist ur- 
sprünglich ty (2) — dzien, (d, i. tenZe dzien;) wenn auch das Pronomen 
tyZ im Polnischen jetzt nicht mehr gebräuchlich ist. Noch viel heftiger 
müssen wir uns gegen den Vorschlag S. 71 krul, struZ st. kröl, strö2 zu 
schreiben erklären, weil sonst siruz und przestroga, ja selbst dul und 
dessen Gen. dola (z dolu, na dot) als ganz verschiedene Wörter erschei- 
nen würden: auch ja überdies das 6 nicht in allen Gegenden Polens wie 
u ausgesprochen wird. Bei Entscheidung solcher Fragen ist nicht der 
Gebrauch einer Gegend allein massgebend, da genügt es nicht, die Gesetze 
und Forderungen blos eines Dialekts in Betracht zu ziehen; der slawische 
Sprachgelehrie, der nicht alle slawischen Mundarten kennt und bei seinen 
Untersuchungen zu Rathe zu ziehen weiss, wird in vielen Fällen im Fin- 
stern tappen. Die in Rede stehende Grammatik zeigt nun allerdings; dass 
ihr Verfasser in den wichtigsten slawischen Dialeklen wohl bewandert 
sei, um so auffälliger ist es aber nur, wenn er die obige Schreibung ein- 
geführt wissen will, Eben so wenig scheint es uns praktisch und nach- 
‚ahmungswerth zu sein, dass er nicht Z schreibt, sondern das z in der 
Mitte mit einem solchen Strich durchstreicht wie bei An und für sich 
ist es einerlei, ob ich die eine oder die andere Bezeichnung anwende; 
aber da nun einmal die Gesammtheit der Polen, sowie die übrigen latei- 
nischschreibenden Slawen Z% anwenden, so werden wir es doch wohl 
dabei müssen bewenden lassen. -Etwas Anderes wäre es, wenn das 
Princip der bisherigen polnischen Rechtschreibung eine solche Aenderung 
verlangte. Hätte der Verfasser aber diesem genügen wollen, so hätte er 
zweifelsohne zz st. Z schreiben sollen. Denn es ist unbestritten, dass die 
vier Laute: cz, rz, sz, Z2 unter eine Kategorie gehören, nur haben die Er- 
finder des polnischen Alphabets das Weiche im letztern auf eine von den 
drei erstern abweichende Weise bezeichnet und hierdurch das Prinzip 
verletzt. Uns scheint allerdings der Grundsatz: „Schreibe für einen Laut 
auch nur einen Buchstaben !“ der angemessenste, und wenn diesem 
Grundsatze gemäss die übrigen Slawen: &, &, f, 2 statt cz, rz, SZ, (2) 
schreiben, so handeln sie hierbei durchaus consequent und nicht nach 
zwei einander enigegengesetzten Principien, wie die Polen. | 
| Mit grosser Sorgfalt und Umständlichkeit sind auch die übrigen Re- 
detheile behandelt. Das Verbum ist unter sechs Paradigmen gebracht, 
es weicht aber ihre Aufeinanderfolge vielfach von der Dobrowsky’schen 
ab. Die Conjugation beginnt seinem System nach ganz folgerecht mit der 
dritten Person singularis, hierauf folgt die erste und dann die zweite, 
Auch fängt er nicht nach der bisherigen Weise mit dem Präsens an, son- 
dern mit dem Perfectum. Als Grund hierzu genügt ihm die Angabe, 
dass ihm diese Weise als die naturgemässere erscheint. Den Verfasser 
leitet Hierin eine Art Instinkt; allein um sein System gehörig durchzufüh- 
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ren, hätte er bei diesen Personen und Zeiten alle verloren gegangenen 
Suffixa restauriren und dann aus diesen erst die gegenwärtigen kürzesten 
Formen deduciren sollen! Nicht das Perfectum ist unsere kürzeste d. i, 
einfachste Verbalform, sondern der Imperativ! Die Infinitive solcher 
(einsilbigen) Zeitwörter, die in der ersten Person siugularis de, ge haben, 
schreibt der Verfasser dz, dz st. &, c. Dies ist aber falsch, denn die ur- 
sprüngliche Infinitivendung ist -ti, t. Der Consonant t geht aber im Pol- 
nischen bei der Weichung nie in dz über, sondern in 6, wie diess ja bei 
alien übrigen Verbis geschieht; und strzec (strzedz) hat ebenso wie tluc 
die eigentliche Infinitivendung « verloren, weil sie in solchen Fällen nicht 


mehr auszusprechen ist. — Es wöre doch wohl an der Zeit, dass solche 
monströse Infinitivausgänge auf dz, dz endlich aus der polnischen Ortho- 
graphie entfernt würden. — Nach den Redetheilen folgt die Syntax und 


hierauf einige Beigaben über das Meirum, die Rechtschreibung, die Poe- 
sie und über die Bildung neuer Ausdrücke (ein in vielen Punkten sehr 
interessanter Passus. S. 444 sollte es aber Miszno, Budyszyn, Komorow, Lublan 
statt Misnija, Budysyn, Komora, Lublana heissen. Es mag bier wahrscheinl- 
ich aus schlechten Quellen geschöpft sein. 

Uebrigens hat der Verfasser mit ausserordentlichem Fleisse gearbeitet, 
Erfreulich ist sein Bestreben, alle Fremdwörter entfernt zu halten, und 
die Reinheit seiner Sprache macht einen angenehmen Eindruck. Auch 
ist der Weg, den er rücksichtlich des eigentlich praktischen Theils der 
Grammatik eingeschlagen hat, derjenige, der am ehesten zum Ziele führt; 
denn bei Erklärung von abweichenden Formationen sind Hypothesen ohne 
Nutzen, und nur dadurch, dass man in. die Vergangenheit der Sprache 
zurückschreitet, kann man für die dunkeln Partien der Gegenwart Licht 
gewinnen, Unter den polnischen Sprachforschern hat der Verfasser diese 
Verfahrungsweise am umfassendsten angewendet und es wäre nur noch zu 
wünschen, dass er neben den ältern Denkmälern der polnischen Sprache 
sein Augenmerk auch noch besonders auf das Kirchenslawische als auf 
den wohlerhaltensten slawischen Dialekt gerichtet hätte. — Im Ganzen 
genommen ist seine Grammatik in philologischer Hinsicht höchst beach- 
tenswerth, zumal für Polen und nächst diesen für die übrigen Slawen. 

| 2, 


2. Nicolaus Pawlow. 


Wir sind unseren Lesern den Schluss von Dr. Wolfsohn’s Mittheilun- 
gen über diesen russischen Dichter schuldig geblieben. Den Grund dieser 
Verzögerung werden die Leser leichtlich aus der im 1, Hefte dieses Jahr- 
gangs stehenden Erklärung „Zu dem Bilde Pawlow’s‘ herausgefun- 
den haben. Um indess die. einmal begonnenen Mittheilungen doch ge- 
wissermassen zu vervollständigen, theilen wir aus dem Manuscript des 
dritten und letzten Artikels folgende Stelle mit, welche die Novelle „Yata- 
gan“ in ihrem Verhältniss zu dem „Namenstag“ charakterisirt. 

„Wir haben diese beiden Erzählungen unter einen und denselben 
Gesichtspunkt der Beurtheilung gezogen, weil die poetische Combination 
und, wenn ich es sagen soll, die moralische Tendenz des ersten in der 
zweiten fortgeführt ist, weil die Handlung, in welcher sie sich verkörpert, 
die Gestalt von Fleisch und Blut, welche sie tragen, wie ich schon be- 
merkte, gleich tief im localen Boden wurzeln. Wie gross aber im „Ya- 
tagan“ die Steigerung dieser dichterischen Intention ist, geht daraus ber- 
vor, dass die Erzählung ihrer ideellen Anlage nach eigentlich da anfängt, 


wo der Namenstag geschlossen, dass während hier der geistige Kampf ın 
einer materiellen Errungenschaft endet, die nur innerhalb der Staatsver- 
hältnisse möglich ist, er dort in einen Idealismus des sittlichen Rechtes 
ausläufl, das nur ausserhalb alle Staatsverhältnisse sich Geltung verschaf- 
fen können, Es versteht sich, dass er auf diesem Punkte viel weiter als 
in die Localzustände greift, und die allgemeinste Bedeutung gewinnt, Was 
im „Namenstag“ von der volksthümlichen Gonvenienz zur staatlichen 
Anerkennung der Persönlichkeit führt, geht in „Yatagan“ von der staatli- 
chen Convenienz zu der rein menschlichen Anerkennung der Per- 
sönlichkeit über. In demselben Elemente, welches dort das Freiheits- 
gefühl aussöhnt, liegt hier der moralische Conflict. Die militairische 
Unabhängigkeit ist es, die im „Namenstag‘‘ den gesellschaftlich Gebundnen, 
den Leibeignen freimacht; im „Yatagan“ die militärische Abhängigkeit, 
die den gesellschaftlich Freien, den Edelmann fesselt. Im Soldaten- 
amte regt sich dort der Mensch zuerst, und darf, was er ohne sein Zu- 
thun erlitten, am Unschuldigen rächen: im Soldatenrock muss hier 
zuerst der Mensch verstummen, und darf, was er sich zugezogen, auch 
nicht am Schuldigen rächen.“ 

Dazu fügen wir mit des Verfassers Erlaubniss das, was Dr. Wolfsohn 
in seinem «demnächst erscheinenden Buche: „Russlands Novellendichter“ 
II. Bd. S. 9 und ff. über Pawlow nach der in unsern Jahrbüchern ge- 
schilderten Zeit sagt: „Kurz nach dem Erscheinen der ersten drei Novel- 
len wurde ihm die Ruhe und Häuslichkeit, die einen so wohlthätigen Ein- 
fluss auf seine Productivität geübt, dauernd zu Theil. Er vermählte sich 
mit Karoline von Jänisch, welche ın ietzter Zeit die russische Lite- 
ratur mit ausgezeichneten Iyrischen Dichtungen bereichert hat”) Dann 
liess er ein zweites Kleeblatt von Novellen folgen (St. Petersburg 1839). 

Jetzt nahm ihn aber auch eine praktische Wirksamkeit in Anspruch 
die, obgleich schr kurz gesteckt, ihn doch Gelegenheit gab, eine Men- 
schenliebe und einen Rechtseifer zu bethätigen, die seinem Herzen grosse 
Ehre machen, Vom Generalgouverneur Moskau’s in besonderen Aufträgen 
beschäftiet, wurde er oft zu entscheidenden Eingriffen in die Angelegen- 
heiten der Gefangenen aufgefordert — und hier zeigte er, wie wenig er 
in der That am Menschen zweifelt, ja, wie ihm jeder Funke des Guten 
in einer Menschenseele hochheilig ist. Er vergass Rücksichten, die tau- 
send Andre, sogar weniger weltkluge Leute als er, an seiner Stelle ge- 
nommen hätten; er vergass seinen eignen Vortheil und vertheidigte gegen 
die einflussreichsten Machthaber nicht allein die unterdrückte, auch die 
nur geschmähte, verdächtigte Unschuld, Er fühlte es, dass ein einziges 
Trostwort, zu einem Unglücklichen gesprochen, oft mehr werth ist, als die 
glänzendsten Redensarten des Dichters, und die Bruderhand dem Hülflo- 
sen reichen, doch noch eine schönere That ist, als die gelungenste Novelle. 

Man hätte indess glauben sollen, ‚dass bei den neuen Anregungen, 
die sein psychologischer Scharfsinn erhielt, auch sein Dichtergeist wieder- 
holt neue Lebenszeichen von sich geben würde — und allerdings war 
und bleibt dies eine Forderung, die man ihm durchaus nicht erlassen 
kann! Aber er ist seildem verstummt. Eine Menge der herrlichsten Ent- 


*) In ihrem siebzehnten Jahre trat sie mit einem Bändchen deutscher Ge- 
dichte auf, (theils eigne, theils Uebersetzungen: „das Nordlicht etc.‘ Dresden 
1833). Später erschienen von ihr in Paris „Preludes“ (vorin unter Anderm Bal- 
laden von Goethe, Uhland, Walter Scott und ein Bruchstück aus dem Konrad 
Wallenrod des Polen Mickiewicz meisterhaft in französische Verse übertragen 
sind), sowie eine „Jeanne d’Arc“, freinach Schiller. Am entschiedensten aber 
hat dıese Polyglottendichterin ihren Beruf in russischer Sprache docymenlirt. 
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würfe, die er seinen Freunden mitgetheilt, vielleicht auch schon zur 
Ausführung gediehen, trägt er noch mit sich herum, und viele Anfänge, 
die Bedeutendes versprachen, ruhen noch in seinem Pult. Wer mag be. 
stimmt und haarklein anzugeben wissen, was ihn aufhält? Aber grossen- 
theils ist daran, wie ich schon früher einmal bemerkt habe, die Trägheit 
Schuld, die in der Moskauer Luft liegt, und die sich ihm ganz besonders 
mitgetheilt zu haben scheint, Wer namentlich in den aumattenden Dunst 
" jenes lässigen, bequemen Wohllebens hineingerathen ist und in jene rus- 
sische Gastlichkeit, die der poetische Gegensatz des deutschen Spiessbür- 
gerthums ist, der kommt gewiss nicht so leicht zu einem anhaltenden 
Thun, das Stille und Abgeschiedenheit verlangt. Die meisten Moskauer 
Literaten vom bessern Schlag sind erstaunlich schlaff im Produeiren. Sie 
verpuffen ihre besten Gedanken in den freundschaftlichen Zirkeln am Thee- 
tisch, werfen nur von Zeit zu Zeit ein Blättchen oder ein Büchelchen in 
die Welt hinein, und darüber werden sie alt. 

So ist denn auch bei Pawlow der zweite Band seiner Novellen das 
Letzte von Bedeutung geblieben, was er bis jetzt veröffentlicht. 

Ein Fehler tritt in ihnen hervor, der im ersten Bande weniger be- 
merkbar ist, und mir einigen Tadel abnöthigt. Unser Dichter selbst hat 
an einem seiner weiblichen Charaktere treffend gezeigt, wie wenig man 
mit den Schmeichelkünsten der Koketterie spielen darf, und wär’s auch 
zu dem edelsten Zweck. In das Spiel mischt sich unmerklich ein kleiner 
Ernst, ein unwillkürlicher Trieb der Eitelkeit — es ist jedenfalls doch 
nur ein Misbrauch der Schönheit, der sich rächt. Das ist nun aber bei 
jeder Koketterie, ob .mit weiblichen Reizen — oder mit ästhetischen, wie- 
wohl da freilich nur eine entfernte Analogie, und die nachtheiligen Folgen 
höchstens nur als solche analog sind: dort im Leben, hier in der Kunst. 
Aber genug, es wird nichts Gutes daraus.“ | 

Und weiterhin heisst es: „Wenn Pawlow eine innere Regung veran- 
schaulichen will, so gelingt ihm das oft mit einem bewundernswerthen 
Lakonismus. Zeichnet er aber Aeusserlichkeiten, so geht er bisweilen zu 
sehr ins Minutiöse ein, wie ich z. B. von der ganzen ersten Abtheilung 
des „Maskenballs“ sagen muss, dass hier gar zu viel Decorationsschnörkel 
für die Handlung angebracht sind. Ja damit hat er sich offenbar einen 
Ben zu Schulden kommen lassen, der ihm hin und wieder Eintrag 
thut. 

Dies abgerechnet, ist seine Darstellung überall von einer Prägnanz, 
Wahrheit und Fülle der Beobachtung, die in gar keinem Verhältniss zu 
der leichten Genrebilderei steht, deren er sich bedient, und in der Viele 
auch nur die Aufgabe der, Novelle suchen. Wenn auf den ersten Blick 
der entschiedene, ja boshafte Hang, besonders die Schwäche und Sünd- 
haftigkeit des weiblichen Herzens bloszugeben, bei ihm unangenehm be- 
rührt, so beachte man dagegen, wie er mit der Anklage eine tiefsittliche 
Argumentation, und eine Busse, eine Strafe in Verbindung bringt, die Alles 
sühnt, die jeden Silberblick der schlackigen Seele aufhüllt, dann aber wie 
er auch die Lichtseiten der Frauennatur (z, B. im ,„Yatagan“) mit so 
rührender Innigkeit hervorhebt. = 

Ueber die Männercharactere Pawlow’s brauche ich kaum ein Wort 
zu sagen, Hier ist die Echtheit augenfällig. Man sehe nur, wie seine 
Männer lieben, wie bei ihnen sich das Gefühl, die Idee gestaltet, von 
der sie sich erfüllen lassen. Er führt uns die einfachsten Menschen vor, 
er idealisirt sie mit keinem Zuge — dort einen recht praktischen, hier 
einen halbtändelnden Jüngling — nichts Besondres, nichts Grosses: aber 
nun, wenn auf einmal ein fürchterlicher Ernst den Jüngling zum Manne 
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macht, wenn auf einmal die verschlossenen Quellen der Empfindung über- 
sprudeln — bietet er uns nicht den ergreifendsten Anblick der einfachen 
Manneskraft? Und wenn das Schicksal sie höhnt, verfolgt, wenn alle 
Dolche der verschworenen feindlichen Mächte in ihrer Seele stecken, wie 
imponirend ist dann ihr oft wortloser Schwerz! Sie hüllen sich noch im 
Falle in den Mantel des Stolzes, ja, des Egoismus, wie Cäsar in seine 
Toga, um mit männlicher Würde zu fallen.‘‘ | 

Ueber die Art endlich, in welcher Gestalt Pawlow seine eigne Per- 
sönlichkeit in seinen Darstellungen erscheinen lässt, heisst es: „Ganz wie 
sein Doctor im “Maskenball“, der die erschütternde Geschichte des Freun- 
des mit dem besonnensten Anstand erzählt und dabei auch die allerma- 
teriellsten Nebendinge nicht vergisst, spricht er von fremdem, aber 
wirklichem Leid — so gemessen, scheint’s, so ruhig, und ohne im Gering- 
sten aus seiner kalten Fassung zu kommen: duch lausche man ihm nur 
den Moment ab, wo sein Auge rollt, wo es aufglüht: — welch ein bren- 
nendes Mitgefühl, welch ein verhaltener Ingrinm! ... O gewiss, das 
ist ein Mann, der nöthigen Falls auch noch fester aufzutreten vermag, als 
mit dem leichten, tänzelnden Schritt auf dem glatten Parquet.“ 


6. Das Cechenland und die. Cechen von Chojecki, 
(Schluss von S. 350.) 


Bei der Darstellung der. belletristischen Prosa bespricht der Verfasser 
‚die Herrn Maly, Ehrenberger und Miksicek, als Herausgeber von Volks- 
mährchen und Volkssagen und springt von ihnen sogleich auf Tyl über, 
von dem er unter Andern sagt: „An-der Spitze der Cechischen Original- 
Belletristik steht J. K. Tyl. Sein Hauptvorzug ‚besteht in der Gabe, mit 
einer gewissen lieblichen Ruhe wehmüthige, aus tiefer Liebe zu der te- 
chischen Sache hervorquellende Gefühle zu schildern. Der Leser sieht, 
wie der Verfasser mit Wohlgefallen die gute Seite des menschlichen Her- 
zens betrachtet, wie er nacheinander alle edlen Saiten anschlägt und 
wenn auch nicht immer mit künstlerischer Phantasie, so doch mit der 
Einfachheit und Lauterkeit eines Menschen, der auf die Eigenschaften der 
Seele hinschaut, welche in seinem Volke Anklang finden, Er freut sich 
bei dem Anblicke derselben und wenn er auch zuweilen auf ein böses 
Element trifft, so nimmt er dieses nicht als rein negativen von der Natur 
geschaffenen Grundstoff, sondern nur als eine zeitweise, die edlen Gefühle 
verdeckende Verirrung. Tyl schreibt für keine Klasse der Gesellschaft 
ausschliesslich, Jedes Produkt seiner Feder ist für Cechen bestimmt; der 
hochgestellte, mit den Erzeugnissen der gewaltigen französischen Literatur 
genährte Leser, nimmt sie mit eben dem Vergnügen zur Hand, als man 
‚sie dem Landbewohner reicht, der sich naclı den während der Woche vollbrach- 
ten Mühen Sonntags mit der Familie zu ihrer Lectüre hinsetzt. — Seine 
schönsten Scenen sind die, wo er Schilderungen aus dem Volksleben 
giebt und in seinen Erzählungen bleiben die Charaktere der handelnden 
Personen immer dieselben, nirgends erblickt man eine plötzliche Verän- 
derung, nirgends blickt unter der Gestalt eines Engels auf einmal der 
Satan hervor, nirgends finden wır tobende Leidenschaften, denn überall 
herrschen reine Gefühle und das Ziel eines jeden Kampfes ist Verdrän- 
gung des Irrihums und der Vorurtheile. 

Es tritt uns jedoch in seinen Erzählungen manchmal ein Mangel an 
Leben entgegen und die Fakla folgen nicht allemal in der logischen Noth- 
wendigkeit auf einander, Dieser Fehler hat jedoch seinen guten Grund, 
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Tyl schreibt nicht Erzählungen, um nur den Lesern die Zeit durch Schür- 
zung und Lösung des Knotens angenehm verfliessen zu lassen; der Zweck 
aller seiner Erzählungen ist das Cechenthum und in dem Bestreben die- 
ses für die Allgemeinheit auf eine am Meisten zugängliche Weise zu be- 
handeln, verkörpert er es in Personen, vergegenwärtigt er es in Thatsa- 
chen und zeigt es stets von einer andern Seite, damit die auf glaubwürdige 
Beispiele gestützte Wahrheit sich im Herzen des Lesers immer tiefer be- 
gründe. — Sein allgemein hochgeschätztes Werk: „der letzte Ceche“ er- 
hielt von dem böhmischen Museum eine Prämie und zwar als die am Be- 
sten ausgearbeitele belletristische Erzählung. — Obgleich Tyl’s Siyl hie 
und da noch nicht genügend korrekt erscheint, so lässt er doch alle übri- 
gen üechischen Novellisten weit hinter sich. Seine Sprache hat mehr 
Leichtigkeit und Anmuth, als Kraft. 

Jan z Hwözdy (J. J. Marek), der zweite Cechische Novellist, hat bis 
jetzt zwei grössere historische Erzählungen geschrieben, die nicht ohne 
Werth sind. Er hat dabei die Geschichte seines Volks zum Vorwurf ge- 
nommen, und seine Darstellungen der Vergangenheit sind treffliche Ge- 
mälde derselben. Ueberdiess hat er für seine beiden Erzählungen eine 
solche Epoche aus der böhmischen Geschichte ausgewählt, die der jetzi- 
gen am Allermeisten analog ist. Die erste „Jarohn&ew z Hradku“ ist in 
die Zeit Georgs von Podöbrad verlegt, wo die Ränke der Fremden die 
techische Nationalität mächlig erschütterten, die zweite aber „Mastickaf“ 
(der Salbenkrämer) schildert die innern Händel, welche das Cechenland 
nach dem Tode der letzten Pfemysliden und mitbin unter der tyrannischen 
Herrschaft des Königs Heinrich von Kärnthen bewesten. — Obgleich man 
dem Verfasser rücksichtlich der Anordnung manche Ausstellung machen 
könnte, so begegnen wir andrerseits nirgends leeren Deklamalionen, im 
Gegentheil zeigt sich überall das Bestreben, im Volke das Andenken an 
die glänzende Vergangenheit rege zu erhalten und ein lebensvolles Ab- 
bild der dechischen Heldenkämpfe zu geben. 

Wrtätko ist der erste unter den ©echischen Novellisten, ‚welcher Sce- 
nen aus dem vornehmen gesellschaftlichen Leben richtig zu malen versteht. 
Seine Hauptforce besteht in der Anlage und Knüpfung der Intrigue; ohne 
Rücksicht auf Zeit und Ort führt er die handelnden Personen auf tausend 
Bahnen und weiss diess Alles so treffllich darzustellen, dass: man sich 
bereits veranlasst fand, mehrere seiner Produkte in das Deutsche zu 
übersetzen, 

Wocel’s Novellen zeichnen sich durch lebendige Schilderungen und 
guten Styl aus. Sein Bild aus den Husitenkämpfen „der letzte Orebit“ 
nimmt unter ihnen den ersten Platz ein.“ — — 

Nun verlässt der Verfasser die schöne Literatur und wendet sich zu- 
vörderst zur Philologie. Er sagt von ihr: „Die Philologie ist diejenige 
Wissenschaft, in welcher die Cechen ohne Zweifel die übrigen Slawen 
überholt haben; denn man findet-im Cechenlande keinen Literaten, der 
sich nicht mit Eifer der Sprachwissenschaft widmete, — Gewöhnlich blüht 
die Philologie bei Völkern, die sich in zwei gerade entgegengesetzien 
Lagen befinden, entweder auf dem Gipfel der politischen Macht, oder zu- 
rückgehalten vom öffentlichen Leben; und mit Schmerzen müssen wir 
bekennen, dass das Cechenland in letzterer Beziehung noch lange nicht 
alle Hindernisse bewältigt hat, denn diese allgemein verbreitete philologi- 
sche Richtung beweist nur zu deutlich einen Mangel an Nationalkraft. 

Bereits oben gedachten wir Jungmanns Verdienste, seine spälern 
Arbeiten werden ihm in der ©echischen Literaturgeschichte für immer ei- 
nen der wichtigsten Plätze anweisen, Jungmann hat sich schon bei Leb- 


zeiten ein ewig dauerndes Denkmal gesetzt, und dieses ist sein umfängli- 
ches Wörterbuch der @echischen Sprache, welches das (polnische) Lexi- 
kon von Linde an Umfang weit übertrifit. Der gelehrte Forscher hat 
demselben alle Schätze der alten und neuen Literatur einverleibt; er ex- 
cerpirte aus den alten Autoren die jetzt ungewöhnlichen Redefügungen, 
sichtete die richtigen von den falschen, bemass sie durch Vergleichung 
mit den übrigen slawischen Dialekten und beendigte endlich nach dreissig 
Jahren unausgesetizter Arbeit sein Werk, Als aber nun das Wörterbuch 
herausgegeben werden sollte, fehlte es an einem Verleger. Der kürzeste 
Weg wäre gewesen, sich an einen der Üechischen Herrn zu wenden, 
denn der böhmische Adel wird, wie wir bereits bemerkten, zu den reich- 
sten gezählt; aber man mochte sich wohl denken, dass er möglicher Weise 
einem solchen Ansinnen nicht entsprechen dürfte und es musste daher 
‚. anderweitig Rath geschafft werden. Jungmann besass ein Häuschen und 
einen Weinberg bei Prag. Es war dies die Sommerwohnung des üechi- 
schen Weisen und er pflegte sich dahin zurückzuziehen, um frische Luft 
zu schöpfen und Kraft zu neuer Arbeit zu sarnmeln. Um nun wenigstens 


“die Hälfte der bei Herausgabe des Wörterbuchs nöthigen Kosten zu er- 


schwingen, verkaufte er sein liebgewonnenes Stück Land und die Kasse 
“der Malice ©eskä .nahm die andere Hälfte auf sich. Im Jahre 1835 be- 
gann der Druck und fünf Jahre darauf kam der letzte Bogen aus der 
Officin. | 

Jungmanns Werk hat die Regeln der Sprache fest ‘begründet; ein 
Jeder wendet sich in zweifelhaften Fällen an dasselbe und das um so 
mehr, weil man bisher nicht Zeit gefunden hatte, gewisse Normen aufzu- 
stellen und demgemäss bald dieser, bald jener junge Autor neue Verän- 


derungen vornahmen. In Hinsicht auf das befolgte System und die Voll- 


- ständigkeit kann nur das Wörterbuch .der französischen Sprache mit Jung- 


manns Arbeit verglichen werden. — Ausser dieser besitzen die Cechen 
nur ein ‚bemerkenswerthes Lexicon, nämlich das deutsch-©echische von 
Franta Sumawsky. — Gute Grammatiken erschienen von Ziak, Burian, 


Kampelik; philosophische Betrachtungen über die Sprache von Kläcel 
und eine alttechische Sprachlehre von Safarik. Hanka gab eine polnische 
Grammatik für Cechen heraus. | 


In Bezug auf die Philosophie wären einige philosophische Abhandlun- 


gen von Kläcel zu nennen und die von Marek herausgegebene Logik. 
‘Die Pädagogik finden wir einzig durch Swoboda’s „Skolka‘“ und den „Ju- 
gendfreund“ repräsentirt. Weit mehr ist in den Naturwissenschaften ge- 
- schehen und hierbei ist vorzüglich J. S. Presil zu nennen. Dieser schuf 
in diesem Fache eine eigene Terminologie und gab eine Physik, Chemie 
und Botanik heraus. Seine Werke zeichnen sich durch eine. reine Sprache 
“ und leicht verständliche Erklärungen aus. Ausserdem müssen wir hier 
noch Dr. Amerling, Smetana, Dr. Kodym, Dr. Staüek und in medicinischer 
Hinsicht A. Jungmann anführen. i 

Es bleiben nun noch zwei Gelehrte übrig, die wir bisher nur bei- 
läufig erwähnten, nämlich Safarik und Palacky. Die Ursache hierzu ist 
die, dass diese Beiden gänzlich aus dem Kreise derjenigen t©echischen 
Literatur, welche wir beschrieben, heraustraten. Der erstere, ein tiefer 
Alterthums- und Sprachforscher, ist das Ideal passiver Kraft, In ihm fin- 
det sich, wie bei allen Cechen, die Neigung zur Alterthumsforschung und 
Philologie, aber gestützt auf Scharfsinn und tiefes Wissen, hat sie ihn 
nicht wie die übrigen irre geführt, sondern ihm im Gegentheil eine glän- 
zende Stellung unter den europäischen Gelehrien bereitet, Palacky, mehr 
ein Mann der That, ist an allem. betheiligt, was zum Heil der Sache un- 
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ternommen wırd — und er allein thut mehr als alle Anderen, Die unaus- 
gesetzten historischen Arbeiten und die zu bestimmte Stellung zur Cechi- 
schen Sache gestatten es nicht, dass er seine Zeit nur zur Beaufsichtigung 
des Fortgangs der Maschine verwende. Sein Ziel ist, seinen Landsleuten 
die Vergangenheit in ihrem wahren Lichte zu zeigen. — Wir wollen zu- 
vörderst den ausgezeichne:en historischen Kritiker “und Alterthumsforscher, 
wie deren die Weltliteratur nicht viele zählt, betrachten und dann zu dem 
ihm ähnlichen Geschichtsforscher, Archäologen und Geschichtsschreiber 
seines Volkes übergehn.“. 

Zwar haben die slawischen Jahrbücher bereits eine kurze Lebens- 
geschichte beider Männer gegeben , aber es dürfte jedenfalls sehr ange- 
messen sein, sie nach Chojecki’s Auffassung noch einmal mitzutheilen, zu- 
mal da er sie noch ausserdem mit manchen recht interessanten Einzel- 
heiten vermehrt hat. 

„Joseph Paul Safarik wurde im J. 1795 in Öberungarn geboren, wo 
sein Vater protestantischer Geistlicher war. Dieser bestimmte ibn ur- 
sprünglich für den geistlichen Stand, so dass er sich wohl kaum ?) dem 
Cechenthum oder dem Slawenthum gewidmet hätte, wenn nicht ein be- 
sonderer Umstand seinem Leben eine andere Wendung gegeben hätte. 
Als er sich noch auf der Schule befand, traf er bei Gelegenheit einer Feri- 
enreise in der Wohnung eines wohlhabenden Landmanns auf einige Lie- 
ferungen der Zeitschrift Hlasatel. Die trockenen und einförmigen Artikel 
von Nejediy und die nicht viel frischern von Puchmayer fesselten ihn nicht, 
dagegen zog ihn eine Ablıandlung Jungmanns über die @echische Sprache 
an, geschrieben in prophetischer Begeisterung und in der Hoffnung auf 
eine künftige Blüthe des Cec henihums. Der edle Enthusiasınus des Ver- 
fassers, seine logische Konsequenz und Kraft, gewannen Safarik’s Interesse. 
Er fing an sich mehr um diese ihm neuen Dinge -zu bekümmern und 
suchte sich die übrigen Hefte des Hlasatel zu verschaffen. Bald darauf 
erbielt er Jungmanns Üebersetzung vom „verlornen Paradies“, welche ihm 
die Schönheiten der Cechischen Sprache enthüllte, und von nun.an war 
es seine Lieblingssache, sich mit Untersuchungen über die Sprache, über 
das Volk, und über die Geschichte desselben zu beschäftigen. Auf die- 
se Weise betrat er die Bahn, auf der er späler einen so ungeheuren Raum 
durchlaufen sollte. Im Jalıre 1815 begab er sich zwar theologischer Stu- 
dien wegen nach Jena, kehrte aber bald zurück und nachdem er diese 
Wissenschaft aufgegeben, wurde er eine Zeitlang Privatlehrer und erhielt 
darauf eine Stelle an dem für Serben in Neusatz neu eingerichteten Gym- 
nasium, unfern der türkischen Gränze, wo er jedoch nur einige Jahre 
blieb, Jda ihn die Sehnsucht nach Een erweilerten Wirkungskreise er- 
fasst halte. Er gab seine Stellung als Lehrer auf und nahm , ohne alle 
Rücksicht auf seine Subsistenz, seinen Wohnsitz im Jahre 1835 zu Prag, 
im Centrum der Cechischen Literatur. Hier hatte er mit vielen Unan- 
nehmlichkeiten zu kämpfen, wozu sich noch die gesellte, welche inm der 
Unterhalt seiner zahlreichen Familie auferleste. Aber unter solchem An- 
drange von Sorgen, unter dem foriwährenden Kampfe mit dem Geschicke 
verlor er sein Ziel nicht aus den Augen, indem er an seine eıgne Person 
immer zuletzt dachte. Aus dieser kummervollen Lage sollte ihn endlich 
ein Ruf herausreissen, der von Seiten des Königs von Preussen an ihn 
erging, das in Berlin errichtete Katheder für die slawische Sprache und 
Literatur zu besteigen. Der Gehalt, welchen ihm der König. anbot, über- 
stieg seine, Hoffnungen, dennoch konnte er sich nicht entschliessen Prag 
und. das Cechenland zu verlassen. Jetzt erst erfuhr Oesterreich durch 
Preussen, welch einen Mann es besitze, und es bot ihm zugleich zwei 


Stellungen an, die eines Kustos an der Universitätsbibliolhek und die ei- 
.nes Gensors Cechischer Schriften, die zwar seine Subsistenz ‘sichern, zu- 
gleich aber seine wissenschaftliche Thätigkeit ausserordentlich beschränken. 
Als seine slawischen Alterthümer erschienen waren und sich die öster- 
reichischen Kritiken über den ©echischen Gelehrten warfen und ihm seine 
riesenhafte, auf jeder Seite documentirte Gelehrsamkeit nicht verzeihen 
konnten, übersandte ıhm der König von Preussen den Orden pour le 
merite, wovon es, wie bekannt, nur wenig Mitglieder im Auslande giebt. — 
Was seine Persönlichkeit betrifft, so dürfte man wohl schwerlich einen 
Gelehrten finden, der einen so höchst angenehmen Eindruck machte, 
Seine Leibesgrösse ist stattlich, die Stirne erhaben, Haare und Augen 
schwarz und er stellt uns den Typus eines Weisen im vollen Sinne des 
‘Wortes dar. Im Umgange ist er unbeschreiblich bescheiden und es scheint, 
‚als wenn er seine Verdienste gar nicht kenne oder sie nur gering an- 
schlage. Geräth man mit ihm in Unterhaltung, so hört er Anfangs auf- 
merksam zu, spricht wenig, nach und nach erschallt seine Stimme öfterer 
und ein trefflicher Gedanke drängt den’ andern. Bei alle dem spricht er 
so logisch und die von ıhm vorgetragenen Wahrheiten sind so überzeu- 
gend, dass der erstaunt: Zuhörer in Entzücken und Verwunderung ge- 
räth über einen so ernabenen Geist. — Es ist schwierig, die allgemeine 
Verehrung, in welcher er bei den Cechen steht, zu beschreiben, — diese 
Verehrung ist jetzt bereits in Verkerriichung von Seiten der Nation über- 
gegangen. e 

Safarık beschäftigt sich vorzüglich mit der Erforschung des Alterthums 
aller slawischen Stämme und ihrer alten Literatur im weitesten Umfange. 
Eben so arbeitet er in der slawischen Philologie. Zu dem Allen bedurfte 
es eines grossen wissenschaftlichen Apparats und er hat sich daher ausser 
den klassischen Sprachen auch die orientalischen und das Sanskrit zu 
eigen gemacht. — In seinen Jugendjahren trat er auch als Dichter auf, 
übersetzte einige Komödien von Aristophanes und Schillers Maria Stuart; 
seine spätern Arbeiten haben ihn jedoch von dieser für die Literatur un- 
wichtigen Beschäftigung für immer abgezogen. — Sein Hauptwerk sind 
die „slawischen Alterthümer“ von denen man kühn behaupten .kann, dass 
sie ein Meisterstück historischer Kritik und riesengrosser Gelehrsamkeit 
sind, wie sie in unserer Zeit nur noch die Werke eines Niebuhr, Grimm, 
Alexander von Humbold aufweisen. Daher ist sein Werk bereits als eine 
klassische Arbeit anerkannt, zu welcher sich alle Historiker der slawi- 
schen Stämme mit unbegränztem Vertrauen ‚wenden können. Und in 
der That, wir müssen in demselben die Einleitung in die Einzelgeschich- 
ten der Slawen aufsuchen, denn es umfasst den ganzen Gesichtskreis der 
slawischen Vorgeschichte und die Entwicklung der verschiedenen Natio- 
nalitäten. Der Meister hat einen so hellen Blick in diesen Wirrwarr ge- 
worfen, dass ein überraschendes Licht auch die dunkeisten Seiten über- 
goss und mit hellen Strahlen erleuchtele die Gefilde‘ der Vergangenheit, 
‘von deren Existenz und Bedeutung man bisber keinen Begriff halte, so 
dass jetzt ein Historiker sicher da ein Gebäude aufführen kann, wo er 
sonst nur zerstreute Gesteine fand. — Safarik ist zu einem Kritiker ge- 
boren und er erfüllt seinen Beruf auf das Trefflichste. Und andererseits, 
welche Geduld, welches Wissen und welche Mühe musste er anwenden, 
um seine Arbeit zu dem erwünschten Ziele zu fördern. Wie langsam 
mussie er vorschreiten und die Aehren zusammen lesen in griechischen, 
lateinischen, orientalischen, barbarischen, und Gott weiss was für welchen 
Kroniken und Literaturen, um ein Ueberbleibsel zu dem andern, 'ein 
. Steinchen zu dem andern zu sammeln und endlich ein unerschütterliches 
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Gebäude .zu errichten: — In der That, man weiss nicht, ob man hierbei 
mehr die Anstrengung oder das Wıssen bewundern soll.“ — 

Nachdem der Verfasser Safarik’s Verdienste noch weiter auseinander 
gesetzt hat, giebt er ein längeres, hie und da kritisirendes Referat von 
dessen Alterthümern uud geht dann zu Palacky über, Ueber dessen Per- 
son lässt er sich also vernehmen: 

„Franz Palacky, der zweite ©echische Gelehrte, von dem wir sagten, 
dass er aus dem. Kreise der. übrigen ©echischen Schriftsteller heraustritt 
und zu den europäischen Autoren des 19. Jahrhunderts gehört, wurde 
im Jahre 1798 in Mähren geboren, wo sein Vater Dorfschullehrer war. Sei- 
nen ersten Unterricht genoss er in Ungarn und hierauf besuchte er die 
Universität zu Wien.:. Auch er hatte, wıe die meisten &echischen Gelehr- 
ten, zuvörderst für seine Sübsistenz zu kämpfen, bis er beim Grafen 
Sternberg als Archivar eine Anstellung erhielt. Hier wurden seine Fä- 
higkeiten bemerkt und seine tiefe Kritik und umfassendes Wissen erkannt; 
die Stände des Königreichs ernannten ihn zum Historiographen und er- 
hielten nach langem Bemühen für ihn die Bestätigung Seitens der Regie- 
rung. Palacky hat, obgleich er der öechischen Sprache vollkommen mäch- 
tig ist, die meisten seiner Schriften deutsch verfasst, weil der Adel, wel- 
cher die Geschichte seines Volkes verlangte, nicht ©echisch verstand, und 
‘dann, weil die Censur gegen deutsche Schriften minder streng ist, als ge- 
gen Üechische. Es war also nicht Eitelkeit, welche ihn veranlasste in 
einer fremden Sprache zu schreiben, und ausserdem wird die üechische 
Literatur davon noch einen Gewinn haben, Denn heute wo die techische 
Sprache sich auch mehr unter dem.Adei verbreitet hat, wird Palacky 
seine Geschichte in ©echischer Sprache schreiben und davon den Ständen 
eine deutsche Uebersetzung anferligen. Ueberhaupt wird er eine ganz 
neue, weit umfänglichere Geschichte in seiner Muttersprache schreiben; 
den Anfang seiner ©eschisch geschriebenen Geschichte hörten wir bereits 
im März 1845 in Prag von ihm vortragen. In Vergleich zu diesem ist 
das frühere Werk Palacky’s gewissermaassen nur eine Vorhalle, durch 
. welche er in das väterliche Haus eingetreten ist, Seiner Stellung nach, 
die ibn in beständigen Verkehr mit dem Adel seizt, geniesst er dessen 
Achtung und Vertrauen, und sein Einfluss ist zu Gunsten des allgemeinen 
Fortschritts nicht unbedeutend. Mehr als eine heilsame Einrichtung wurde 
durch ihn ins Leben gerufen. So haben sich in letzter Zeit einige Mag- 
- naten bereit finden lassen, einen Fond für zwei hoffnungsvolle Historiker 
zu bilden. Ehemals kam .so Etwas nicht vor. 

Sofern Safarik die ausgezeichnete aber passive Stellung eines Weisen 
einnimmt, der sein Kabinet nicht verlässt, so finden wir dafür Palacky 
an der Spitze aller öffentlichen Arbeiten für die @echische Sache. Es 
giebt kein ©echisches wissenschaftliches Institut, bei dessen Beginn sein 
Name nicht die erste Stelle mit einnahm, keine geistige Bewegung entgehl 
seiner Aufmerksamkeit, wo nur etwas Böses ausgerottet oder eine Ver- 
besserung eigeführt werden kann, da überall ist Palacky’s Rath vorhanden. 
Bei seiner tiefen Gelehrsamkeit und allen seinen unausgesetzten ÜUntersu- 
chungen ist er ausserordentlich thätig, Sein Charakter voll von Kraft 
und Wirksamkeit 1ritt uns in allen seinen Schriften entgegen und man 
darf wohl sagen, dass der gelehrte Geschichischreiber beinahe allein das 
ganze sich erhebende Cechenthum leitet und was auch die Cechen später 
Gutes haben werden, hauptsächlich wird es doch die Frucht der Bemüh- 
ungen ihres Geschichtschreibers sein. | 

Sein Hauptwerk ist die „Geschichte“ Böhmens. — Palacky’s Styl, es 
sei nun in &echischer oder deutscher Sprache, ist rein, kernig und korrekt. 


ı 


Seinem Vaterlande von ganzem Herzen zugethan, schildert er dessen glän- 
zende Epochen mit lebendigen Farben und einige Perioden, wie z. B. die 
Regierung Otokar’s II. sind so inleressant beschrieben dass man sich 
schwer davon (rennen kann etc, 

„Besondere Aufmerksamkeit verdient auch der aus Palacky’s Schule 
hervorgegangene W. Tomek, nur Schade, dass dieser junge Historiker in 
seinen Schriflen keine lebendigere Darstellung anwendet, — Ausserdem 
wäre noch J. Maly zu erwähnen, der eine kurze für Schulen bestimmte 
und ihrem Endzweck entsprechende Geschichte, des böhmischen Landes 
herausgab.“ 

Diese Mittheilungen mügen genügen, dem Leser den Charakter und 
die Art und Weise zu zeigen, wie der Verfasser die böhmische Bewegung 
und ihre Hauptpersönlichkeiten auffasst und welche wichtige und beach- 
tungswerthe Erscheinung sein Werk ist, 5 


4. Lausitzisch-serbisches Lesebuch von F. Schneider. 


Knizki k prelom’ Lazuwahu w serskim, nömskim ha waczonskim 
Pisıhe. Büchlein zum ersten Lesen in der serbischen (wendischen), deut- 
schen und lateinischen Schrift, Budissin 1847, (Im Verlage des dasigen 
Domkapitels). 116 S. 8. 

Wer unsre Jugend erziehen hilft, baut mit an der Zukunft der Nation. 
Diese Wahrheit dürfte wohl Allen, die sich um das Volkswohl bekümmern, 
schon längst klar geworden sein; weniger Klarheit scheint aber darüber 
zu herrschen, welches der wahre, richtige Weg sei, auf dem das Volk am 
schnellsten und bequemsten zu der nölhigen Bildung gelangen könne. In 
verschiedenen Beziehungen werden hier” verschiedene Meinungen aufge- 
stellt und selbst auf die Frage: soll das Volk den ersten Schulunterricht 
vermittelst seiner Muttersprache in sich aufnehmen? wird man bei den 
unter fremdsprachiger Oberhoheit stehenden Slawen leider noch wider- 
sprechende Antworten erhalten, Stets findet sich nämlich sowohl unter 
den Vorgesetzten der Schule, als auch unter den Schullehrern selbst eine 
Partei, deren Mitglieder es (heils aus Liebedienerei, theils aus Bequemlich- 
keit, theils endlich aus Feindschaft gegen das Volk wünschen müssen, 
dass es in der grösstmöglichsten Dummheit erhalten werde. Zu Erlangung 
dieses Zweckes giebt es nun kein bessres Mittel, als dass der Schulunter- 
richt recht unvollkommen und verworren sei, und darum sucht man dahin 
zu wirken, dass das Kind sogleich beim Eintritt in die Schule nur Töne 
einer fremden Sprache höre und daran gewöhnt werde, sich die Kennt- 
niss derselben als den Inbegriff aller Bildung zu denken. Diese Partei 
nun, welche die Schule zu einer blossen Sprachanstalt herabwürdigt und 
als ihren ersten und letzten Zweck die Erlernung eines Iremden Idioms 
'sein lässt, erklärt nun stets, wenn auch im Widerspruch mit Pflicht und 
Gewissen, dass der erste Schulunterricht vermittelst einer fremden Spra- 
che zu ertheilen sei. Diesem nicht nur unpädagogischen, sondern auch 
unchristlichen Grundsatz tritt aber glücklicher Weise eine andere Partei 
entgegen, eine Partei, die es wünscht, dass‘ das Volk alles dessen in vol- 
lem Masse Iheilhaftig. werde, was ihm nach den Forderungen des Staats 
und der Kirche gewährt werden soll. Sie wird daher jederzeit dahin 
. arbeiten, dass der erste Unterricht in der Schule mit Hülfe der Mutter- 
. sprache betrieben werde. Zu dieser wahren Volkspartei gehörend sagt 
;.der Verfasser obigen Lesebuchs in ‚der Einleitung: „Es dürfte wohl ausser 
allem Zweifel sein, dass in einer wend ischen (serbischen) Schule der 
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erste Unterricht im Sprechen und Lesen wendisch (serbisch) betrieben 
werden müsse. Sobald aber die Kinder die wendischen Laute kennen 
'geiernt und eine genügende Fertigkeit im Lesen wendischer Sylben (wa- 
rum nicht: Worte, Sätze? Red.) erlangt haben: dann wird es nothwen- 
dig (?) sein, dass der Lehrer zu dem Deutschen übergehe und von nun 
ab den Leseunterricht in beiden Sprachen ertheile. Denn auch die Kenant- 
niss der deutschen Sprache ist dem \Wenden in seinen künftigen Lebens- 
verhältnissen ebenso nothwendig als nützlich“ Trotzdem soll aber die 
wendische Sprache bei dem Unterrichte nicht ausgeschlossen sein, denn 
„die Schule ist (vielmehr) der Ort, wo die wendische Muttersprache aus- 
gebildet und (nur nebenbei) die deutsche Sprache erlernt werden 
muss.“ 

Der Verfasser hat bei der Zusammenstellung seines Lesebuchs_ die 
sogenannte Schreiblesemethode befolgt und hätte hiermit nach unserm 
Dafürhalten gewiss eine der besten Methoden erwählt, wenn das Werk- 
chen der Hauptsache nach in der neuen analogen Schreibweise geschrie- 
ben wäre. Diese nämlich wendet lateinische Druckschrift an. Lateinische 
Druckschrift und lateinische Schreibschrift ist aber bekanutlich fast durch- 
gängig gleich und lateinische Buchstaben sind daher bei Anwendung der 
Schreiblesemethode für die Praxis die brauchbarsten, wie-ja sogar deut- 
sche Schullehrer mit lateinischer Schrift anzufangen 'anempfehlen. Aller- 
dings hat der Verfasser die analoge Schreibweise nicht ganz vergessen, 
sie hat sich jedoch gefallen lassen müssen, ihre Stelle bescheidentlich im 
Anhange einzunehmen, lässt aber auch hier zur Genüge erkennen, dass 
sie nicht nur in Bezug auf das Schreiben, sondern überhaupt für die Be- 
zeichnung der serbischen Laute die einfachste, mithin auch die naturge- 
mässeste sei. Vielleicht wird bei einer neuen Auflage des Büchleins die 
bessere Weise vollständig in Anwendung gebracht. Vorjetzt giebt der 
Verfasser zuvörderst die einzelnen Buchstaben, dann Sylben mit einem 
‚Vokal und einem Konsonant, worauf nach und nach solche folgen, in .de- 
nen sich die Mitlaute häufen. Dann kommen kleine Sätze mit abgetheilten 
Sylben und endlich Sätze, wo diess nicht der Fall ist. Der Text ist 
wendisch, aber mit schwabacher Schrift und der alten, wirklich schauder- 
haflen Orthographie gedruckt. ‚Hierauf folgen nach des Verfassers, bereits 
in der Vorrede angegebenem Grundsatze die Elemente des deutschen Le- 
 sens in gleicher Weise und dann eine genügende Anzahl Erzählungen, 
denen die deutsche Uebersetzung zur Seite geht. Ihre Auswahl ist nicht 
übel und die leitende pätriotische Gesinnung nicht zu verkennen. Wir 
finden darunter mehrere Stücke aus der Jordan’schen Jutrnicka, aus 
‚ Seilers Tydzenska Nowina, aus Smolers Maly Serb, dessen Einlei- 
tung zu den serbischen Volksliedern und ein Lied von Seiler. Nachher 
finden wir noch 34 Sprichwörter, einen gedrängten Katechismus und im 
Anhange einige Erzählungen nach der analogen Schreibweise, die Zahl- 
zeichen, die Zeiten, Münzen, Maasse und Gewichte, und endlich das Ein- 
maleins. 

Die Sprache ist besser, als in dem von demselben Verfasser heraus- 
gegebenen und S, Jahrb. 1847, S. 242 ff, recensirten Katechismus, aber 
doch noch in vielen Partieen durch den Gebrauch des Demonstrativs für 
den deutschen Artikel höchlichst verunstalle. — Das Lesebuch, seiner 
Schreibweise nach für die Schulen der katholischen Serben bestimmt 
und auf besondere Veranlassung des Il. Bischofs und Dechants Dittrich, 
sowie des Budissiner Domkapitels erscheinen wird bei allen Mängeln, 
welche ibm vielleicht Schulmänner vorwerfen können, doch stets den 
Vorzug vor allen andern behalten, dass es in unserer Zeit das erste war, 
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welches den Grundsatz: es müsse der erste Schulunterricht vermittelst 
der Nationalsprache ertheilt werden — in seiner Weise praktisch auszu- 
führen suchte. _ S. 


5. Polnisch-deutsches Lesebuch von A. R. Onderka. 


Elementarz polsko-niemiecki oder Polnisch-Deutsches Lesebuch für 
die utraquistischen Elementarschulen von A, R, Onderka, Elementarleh- 
rer. Ratibor 1845. 84 Bogen und 3 Blatt Vorschriften. 5 Sgr. 

Man ist endlich in den neuern Zeiten zu der Ueberzeugung gelangt, 
dass auch für die polnische Jugend Schlesiens die Muttersprache als 
Denk- und Sprachmittel kultivirt, und nur wegen des bürgerlichen Ver- 
kehrs mit der Sprache des Staats, d. h. mit der deutschen in innigsier 
Verbindung betrieben werden müsse, Zu dem Zwecke werden nun auch 
zu polnischen Kindern Lehrer gesendet, die wenigstens einigermaassen *) 
des polnischen Idioms mächtig, sind; diese Lehrer sollen nun mit den 
ersten Anfängern, die nur Polnisch verstehen, Sprechübungen in der 
Mutterspache treiben, dabei den Anschauungskreis des Kindes fest im 
Auge behalten, und nun auch die deutschen Ausdrücke für Gegenstände, 
Zustände und Thätigkeiten geben, und zwar in der Art, dass die Kleinen 
nicht bloss die einzelnen Vokabeln memoriren, sondern sich vorzüglich 
auch die Wortverbindungen einprägen, ja ganze Sätze merken, Indess 
lernen die Kleinen polnisch lesen und schreiben, und sobald sie darin 
eine ziemliche mechanische Fertigkeit erlangt und nebenbei einen Vorrath 
von deutschen Wörtern und Sätzen gesammelt haben, beginnt die Kennt- 
niss der deutschen Schrilt- und Druckzeichen und ihrer Verbindung zu 
Sylben und Wörtern. Ist einige Lesefertigkeit im Deutschen erzielt, so 
muss das Lesen der deutschen und polnischen Schrift stets neben einan- 
der in derselben Stunde betrieben und dabei Verständniss und Gebrauch 
der deutschen Sprache in der Art vermehrt werden, dass die Kinder den 
gelesenen polnischen Satz auch deutsch und .den deutschen Satz auch 
polnisch herzusagen wissen. Dass hiebei auf Auswahl und Ordnung des 
Lesestoffs ungemein viel ankomme, dass die Wahl des rechten Lesebuchs 
das ganze Geschäft für Lehrer und Kinder ausserordentlich fördern könne, 
ist leicht einzusehn. — Wir freuen uns nun, den Schulinspectoren, Schul- 
revisoren und Schullehrern in utraquistischen d. h. polnisch - deutschen 
Schulen das oben genannte Buch eines eben so strebsamen als fleissigen 
Landsınannes zur Anzeige bringen zu können. Von allen polnischen Le- 
sebüchern, die uns zu Gesichte gekommen sind, entspricht keines dem 
Anfangsunterrichte in unsern schlesisch-utraquistischen Schulen. in dem 
Grade, als das vorliegende. _Vor Allem hat es der Verfasser bei der An- 
lage seines Buches darauf abgesehen, dass die Betr eibung der deutschen 
Sprache neben der polnischen nicht nur keine Zeitverschwendung nicht 
nur kein mechanisches Einprägen blosser Lesefertigkeit sei, sondern dass 
sie als ein treffliches (?) Bildungsmittel des Geistes diene. Darum hat er 
in die erste der drei Abtheilungen seines Buches Lautzeichen, Sylben, 
Wörter und kleine Sätze in polnischer Sprache in einer naturgemässen 
Stufenfolge auf 21 Seiten aufgenommen. Bei der Anordnung der einzelnen 
Uebungen ist sowohl auf die Grundsätze der Lautirmethode, als auch auf 


*) Diess wird von dem Einsender als Fortschritt bezeichnet. Wie mag es 
vorher gewesen sein, da die jetzigen Lehrer doch = schaut sc se polnisch 
verstehen. Und diess ee in SROlESen das sich auf sein Schulwesen 
so viel. zu Gute thut! Die Red. 
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die des Schreibelesens genau Rücksicht genommen und sorgsam jede 
Lautverbindung vermieden worden, welche in der polnischen Sprache 
nicht vorkommt. Nach dem pädagogischen Princip: „Gehe vom Leichten 
zum Schweren, vom Einfachen zum Zusammengesetzien‘‘ ist auch in der 
zweiten Abtheilung der deutsche Lesestoff von S. 22 bis 43 geordnet uhd 
es ist auch hier bald möglichst von begriffslosen Sylben zu ganzen Wör- 
tern übergegangen worden. Gegen die gewöhnlichen deutschen Fibeln 
gehalten, erscheint das Material ‚etwas sehr verkürzt; wir können aber 
diese Abkürzung der ersten deutschen Leseübungen nur biliigen; denn 
haben die Kinder‘ die schwereren*) polnischen Lautverbindungen einmal 
lesen gelernt, dann kommen sie im Deutschen um so rascher vorwärts. — 
Besonders gelungen müssen wir den Lesestoff der dritten Abtheilung von 
S. 44 bis 117 nennen. Er ist stets so mitgetheilt, dass man auf den 
beiden einander gegenüberstehenden Seiten denselben Inhalt findet, links 
in deutscher und rechts in polnischer Sprache. Zuerst bis S. 70 folgen 
Sätze, welche dem polnisch-deutschen Sprachunterrichte in der Folge als 
Grundlage dienen und die Kinder auf einfache und zusammengesetzte, 
bei- und untergeordnete Sätze, auf die Hauptglieder des Satzes und auf 
ihre mancherlei Bestimmer aufmerksam machen und die Uebereinstimmung 
der polnischen und deutschen Construktion der Hauptsache nach verdeut- 
lichen sollen. Von S. 70 an bis zu Ende folgen ausgearbeitete Anschau-, 
Sprach- und Verstandesübungen über die nähere und entferntere Umge- 
bung des Kindes, so dass die Schüler hier einen leicht verständlichen 
Inhalt finden, der vom Lehrer noch weiter mündlich ausgeführt und auch 
. zu Uebungen im eignen schriftlichen Gedankenausdruck bequem benutzi 
werden kann. — Was nun das Polnische anlangt, so musste allerdings 
auf den oberschlesischen Dialekt, auf die Umgangssprache der Kinder die 
nöthige Rücksicht genommen werden; der der Grammatik kundige Ver- 
fasser aber hat germanisirende Ausdrücke und Satzverbindungen mög- 
lichst (!) zu vermeiden und an die Stelle der Provinzialismen hochpolni- 
sche Wörter zu setzen gewusst. — Das Papier ist weiss und derb, und 
der polnische wie der deutsche Druck recht güt. Der Preis konnte füg- 
‚lich nicht niedriger gestellt werden, wenn man den Umfang des Werk- 
chens in Betracht zieht. | Eingesandt, 
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6. Kurze Mittheilungen. 


1. Bei dem öffentlichen Verkauf von Gütern wegen der auf ihnen 
'haftenden Schulden von Seiten der Krone, der Privatpersonen oder der 
Reichscreditanstalten in Russiand, sollen künflig die auf ihnen sich befin- 
denden Bauern berechtigt sein, sich mit dem ihnen angehörigen Lande 
und allem übrigen Zubehör für die Kaufsumme frei zu kaufen: welche auf 
dem letzten dafür anberaumten Versteigerungstermine geboten ward, oder 
überhaupt für die ganze Forderung, wenn sich kein andrer Käufer mel- 
det, Käme diese jedoch dem darauf haftenden Schuldbetrage nicht gleich, 
so müssten die Bauern die ganze Schuld auf sich nehmen, Ia solchen 


Wir würden lieber sagen: Haben die Kinder die schwereren Lautver- 
bindungen bereits vorher beim Lesenlernen des Polnischen einmal kennen ge 

lernt, dann kommen sie im Deutschen um so rascher vorwärts. Denn für Er 
polnische Kind sind die polnischen Lautverbindungen gewiss leichter als 
die deutschen, und wundert es uns ungemein, sogar hier der eben so abge- 
droschenen als, sinnlosen Behauptung zu begegnen, dass „Gesellschaftsspiel* 

leichter auszusprechen ist als „szczapa“ (Schischapa) u, dergl. Die Red. 
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Fällen kaufen die Bauern das gänze Grundstück :ungetheilt .oder, wenn es 
parcellirt wird, so viele ihrer zu diesem Theile gehören. Bei dem öffent- 
lichen Verkauf solcher Güter sollen die Bauern durch die Orispolizei von 
den darauf gebotenen Summeun unterrichtet werden, um die Erlaubniss 
für den Ankauf einzuholen. Das ganze Unternehmen überwachen und 
leiten der Adelsmarschall und der Districtsfiscal persönlich. Die Bauern 
müssen die ganze Kaufsumme binnen 30 Tagen, von dem Tage an ge- 
rechnet, wo ihnen der Verkauf angezeigt wird, entrichten, Verweigern 
sie den Ankauf oder halten sie (den Zahlungstermin nicht, so fällt das 
Grundstück an Denjenigen, der das letzte Gebot bei dem öffentlichen Ver- 
kauf machte. Die Bauern, welche sich auf diese Weise angekauft haben, 
treten in die Rechte der Kronbauern und erwerben somit volles Eigen- 
ihumsrecht an ihr gekauftes Grundstück ; sie unterliegen, wie diese, den 
geselzlicien Steuern, aber nicht dem Obrok, weshalb sie auch obrokfreie 
Bauern heissen, | | 

2, Heidnischer Begräbnissort bei Libtany im Königin- 
grätzer Kreise in Böhmen. — Im März 1845 ereignele es sich, 
dass ein Arbeiter beim Stockausroden auf einem Hügel unweit Libtany 
ein sehr schöngeformtes kleines Gefäss zerschlug, in welchem sich eine 
Menge Brakteaten befanden, welche nach der Bestimmung von „Dobner, 
Anal, Hagec. tom, *lI. pag. 128“, sowie Voigt, Beschreibung böhmischer 
Mänzen I. Theil pag. 31 — 35“ und „Pubitschka, Geschichte Böhmens II, 
Theil pag. 381“ zu den ältesten böhmischen Brakteaten zu zählen sind, 

In Folge dessen wurden weitere Ausgrabungen veranstaltel. An.der 
ersten Stelle, und zwar am Fundorte der Brakteaten, fand man, in einer 
Tiefe von drei Fuss 12 bereits vermorschte in drei Reihen } Ellen neben 
‚einander rücklings und mit dem Kopfe gegen Abend gelegte Skelette, 
von denen das erste in der ersten Reihe einen zehnpfündigen (Kiesel-?) 
Stein unter dem Kopfe und einen dergleichen zu den Füssen halte. Zwi- 
schen einigen Skeletten fanden sich rundliche Löcher, von denen. jedes 
mit 10 nicht gerade grossen Stücken von (Kuniticer) Granit ausgesetzt, 
von Oben mit kleinern dergleichen gleichsam geschlossen, von Innen aber 
mit gewöhnlichem Sande angefüllt war. | 

An der zweiten Stelle fanden sich zwanzig Skeleite in zwei Reihen, 
und: auf jedem ein oder zwei flache Steine. Auch lagen hier und da 
Scherben von verschiedenen Gefässen umher und unter diesen wurden 
drei eiserne Nägel, ein kleiner metallner Ring, ein Stück Bronce wie 
von einer zerbrochenen Nadel, sowie auch Eisenstein und Schlacken 
gefunden. | 

An einer dritten Stelle fand man vier, 3 Fuss tiefe und ebensoviel 
Fuss breite kesselarlige Vertiefungen, die in den felsenharten, rothen Sand 
gemacht und mit Asche und etwas l,ehm angefüllt waren. In der einen 
fand man ein unsern Kaffeetassen ähnliches kleines Gefäss, eine beinerne 
oberhalb durchborte Nadel und am Grunde einige Rippen eines vierzehn- 
jährigen Kindes, sowie Stücken verbrannter Knochen. 

In der zweiten Vertiefung fand man einen fünf Zoll langen und einen 
Zoll breiten sogenannten Donnerkeil, und ein fünf Zoll hohes, in die Mitte 
gestelltes, und ungefähr ein Seidel fassendes Gefäss und eine flache Schüs- 
sel mit einer Handhabe, In der dritten fand man ein Stück gebrannten 
Lehm, ähnlich einem Uhrgewichte, eiaen bearbeiteten, einem Beile äbnli- 
chen, Stein, mehrere Knochen und zwei Gefässe. Ausserdem entdeckte 
man daselbst ein rundliches, einen Fuss breites Loch, welches ganz mit 
weissen Kieselsteinen von der Grösse eines Rebhuhneies angefüllt war. — 
in der vierten Vertiefung fand man drei erbg3engrosse Perlen von Bern- 

Slaw, Jahrb, V« | 49 
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stein, einen slark oxydirten Halbring von Bronce: und Scherben von drei 
Gefässen. - Gas, ©esk. Mus. 1847. 

3. Statistisches über Russland. Das europäische Russland 
Hat nach dem von der Akademie der Wissenschaften auf das Jahr 1848 
herausgegebenen Kalender eine Landfläche von 90,117 Quadratmeilen 
mit einer Bevölkerung von 54 Mill. 92,000 Individuen; das Königreich 
Polen 2320 Quadratmeilen mit 4 Mill. 850,000 Bewohnern; das Gross- 
fürstenthum Finnland 6844 Quadratmeilen mit 1 Mill. 547,700 Bewoh- 
nern. — Nach der letzten Volkszählung des Jahres 1843 hatte St. Pe- 
tersburg 443,000 Einwohner. Im ganzen russischen Reiche waren 1845 
2 Mill. 630,728 Kinder geboren und zwar 1 Mill. 348,926 männlichen und 
1 Mill. 281,802 weiblichen Geschlechts. In demselben Jahre starben im 
ganzen Reiche 1 Mill, 875,325 Individuen und zwar 960,723 männlichen 
und 914,602 weiblichen Geschlechts. Unter diesen hatten 4 Individuen 
das hohe Alter von 125 bis 130 Jahren erreicht, Es hatten sich ver- 
ehelicht 580,496 Paare. Im Jahre 1846 wurden in St. Petersburg 7321 
männlichen und 7193 weiblichen Geschlechts, zusammen 14,814 Kinder 
geboren; es starben 16,556 männliche und 8442 weibliche, zusammen 
24.998 Individuen. Die grösste Sterblichkeit zeigte sich in dieser Stadt 
im ersten Kindesalter, von der Geburt bis zum 5 Jahre, Ihre Zahl ging 
bis auf 6134. In St, Petersburg erreichten 3 Individuen ein Alter zwie- 
schen 100 bis 105, eins beinahe an 110 Jahre. Getraut wurden 
im genannten Jahre 2775 Paare. Unter den Geburten dieser Stadt be- 
fanden sich 3436 uneheliche, ausgesetzte Findlinge waren 18, — Die 
Gesammtausbeute des Goldes belief sich 1846 in Russland auf 1677 Pud, 
21 Pfd. 14 Solotn., davon betrug der Antbeil der Krone 181 Pud, 32 
Pfd. 48 Solotnik; Platina wurde bezogen 1 Pud 2 Pfd. 44! Sol.; Silber 
1190 Pud 23 Pfd. 19 Sol.; Kupfer geprägt 246,750 Pud 22 Pfd., Koch- 
salz wurde überhaupt bezogen 28 Mill. 415,792 Pud. — Der Rechnungs- 
abschluss des Finanzministers für das Jahr 1846 ergab die Reichsschuld 
überhaupt auf 315 Mill. 84,200 Silber-Rubel, davon belief sich die aus- 
wärlige determinirte auf 66 Mill. 876000 holländische Gulden, die unde- 
terminirte auf 224 Mill. 489,900 Gulden, die innere auf 52 Mill. 497,760 
S. Rubel. — Reichsassignationen cursiren noch gegenwärtig für 117 Mill. 
121,220 S. Rubel; Reichs-Credit-Billets für 226 Mill. 167,599 S. Rubel. 
Den Austauschfond des baren Geldes in der Expedition der Reichs-Credit- 
Billets, theils in kKlingender Münze, theils in Metall bestehend, beträgt 101 
Mill, 287,478 S. Rubel. — In den Banken des Reichs befinden sich für 
enllehnte Darlehne 5 Mill. 866,802 auf bebauten liegenden Gründen an- 
gesiedelte Revisions-Seelen versetzt. Berl. Nachr. 

4. Im Verlage der Haase’schen Buchhandlung in Prag soll ein von 
Franta Sumawsky zusammengestelltes echisch-deutsches Handlexicon 
erscheinen. Es wird mit Ausnahme der gänzlich veralteten und unge- 
bräuchlichen, so wie unbrauchbaren Wörter, nicht nur den ganzen Cechi- 
schen Sprachschatz, wie wir ihn in Jungmans grossem Wörterbuche fin- 
den, umfassen, sondern auch alle (?) Ausdrücke, welche sich seit der Heraus- 
gabe dieses Werkes ın der &echischen Literatur bildeten und allgemeins 
Geltung erhielten. Der Druck ist bereits bis zum Buchstaben „L“ vollen- 
det, Das Format des Wörterbuchs ist dasselbe, wie das des deutsch- 
cechischen ‘von demselben Verfasser, 

5. M. Cermäk, Pfarrer zu Liboch in Böhmen, hat für die beste 
etwa sechs Druckbogen umfassende &echische Novelle einen Preis von 
10 Dukaten ausgesetzt. Die betreffende Handschrift muss bis zu Ende 
September 1848 eingesandt werden. Mare | 
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- 6 In der am 27. November abgehaltenen Generalversammlung des 
böhmischen Museums wurde von Palacky der Entwurf zur Reform dor 
'im Laufe von, fünf und zwanzig Jahren mehrfach unpraktisch geworde- 
nen Statuten dieses Instituts vorgetragen und hinsichtlich der Begutachtung 
. der etwa zu treffenden Abänderungen der Fürst Karl Schwarzenberg 
erwählt. Auch wählte man Jan Kollär in Pesth und den Historiker Böh- 
mer in Frankfurt zu Ehrenmitgliedern. — Durch den Tod verlor der 
Verein in diesem Jahre fünf wirkliche Mitglieder und unter diesen den 
Erzherzog Karl und den Professor Jungmann, vier beitragende und ein 
Ehrenmitglied. Dafür traten zu dem Vereine sieben wirkliche und sechs 
beitragende Mitglieder. — In die Vereinssammlungen kamen 1) die älte- 
ste Abtheilung des städischen Archivs von Trautenau: 2) eine Menge natur- 
historischer Gegenstände, besonders Mineralien, 3) die sogenannte Zeber- 
ersche Bibliothek, bestehend aus 3097 Büchern, 73 Handschriften und 6 
Bände Karten. Ausserdem wurden geschenkt 14 Handschriften, 439 Bü- 
cher, 13 Gemälde, 2 Atlasse und 17 Karten und Pläne; 3 goldne, 
408 silberne und 446 metallne Münzen. — Die von dem Verein des 
Museums verwaltete Matice &eska zählte zu Ende des Jahres 1847 grade 
1850 Mitglieder und hatte in diesem Jahre 12,478 Fl. 28 Kr, 6, M, ein- 
genommen. Ihr Vermögen betrug 46,304 Fl. 394 Kr, C, M. — Die Ue- 
bersiedelung der Sammlungen in das von den Ständen für das Museum 
gekaufte Gebäude, sowie die Einrichtung derselben halte bis zum 29, 
October 43,893 Fl. 6. Kr. C. M. gekostet, Hierzu hatten die Stände des 
Königreichs 25,000 Fl. C. M. geschenkt. 

7. Auf Veranlassung des Prefaekt Zauper ist am Lyceum zu Pilsen 
seit einiger Zeit ein. eignes Museum begründet worden, dessen Sammlungen 
sich immer mehr und mehr erweitern. Kw, 

8. Wie gross das Ansehn und wie ausserordentlich die Verehrung 
sein muss, in welcher der verstorbene Lexikograph Professor Jungmann 
bei den Cechen steht, ersieht man unter Audern auch daraus, dass in 
einer grossen Anzahl von Städten ein besonderer, zu seiner Ehre ange- 
ordneler, feierlicher Trauergottesdienst abgehalten wurde, ‘Auch soll ihm 
von Seiten der Nation ein Denkmal geseizt werden. - 

9. Ueber den Umfang der letzten in Petersburg statlgefundenen 
Kunstausstellung giebt ein uns s, Z. zugegangener Katalog in so fern eine 
Auskunft, als wir erfahren, was ausgestellt wurde und welche Künstler 
Werke zur Ausstellung lieferten. Wir wollen daher, da unsrer Seits 
eine eigentliche Kritik hierüber natürlicher Weise nicht stattfinden kann, 
doch eine gedrängte Uebersicht dessen geben, was der erwähnte Katalog 
anführt. Es wird wohl hieraus ein Jeder zur Genüge erkennen, welchen 
Standpunkt Russlands einheimische Künstler erreicht haben und von welcher 
Art das sei, was bei einer Petersburger Kunstausstellung aufgenommen 
zu werden pflegt. — 

Unter A. B. T. A. bringt der Katalog architektonische Zeichnungen 
und Pläne, so z, B. den Plan zu einem Guberneurgebäude von Marfin 
und Delsalle, zu einem Museum von Zelenskij, zu einem Arsenal von 
Wagner, zu einer öffentlichen Bibliothek von Semjenow, zu einem 
Triumphbogen von Ind&jicew, zu einem Seminar von Obchodcew, 
zu einem polnischen Staatssekretariat in Petersburg von Korsin, zu 
einer Kaserne von Wjer3inin, für ein Hospital von Schmidt, zu 
einem Invalidenhaus von Fuhrmann, zu einem Theater für 600 Perso- 
nen von Gornostajew, zu einem Leuchtihurme von Petzoldt, zu 
einer Kirche von Gornostajew, und Mehreres dergleichen von ver- 
schiedenen Künstlern, das wir aber bier nicht speciell anführen können: 
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Unter E, Z. sind die Skulpturen verzeichnet, so z. B, Ein Centaur, der 
den jungen Achilles im Bogenschiessen unterrichtet, Basrelief von Gen- 
sen (Hensen?); Herkules, eine Schlange erwürgend, Statue von Giper. 
Der Kämpfer. Statue von Krylow. Ein Basrelief für ein Grabdenkmal. 
Von demselben. Morpheus, Statue von Saleman und ein Jüngling von 
Kiew; von demselben. Der Kopf der Medea, von Lemuan. _ 

Aus dem übrigen Inhalte des Katalogs heben wir mit Uebergehung 
einer grossen Menge Portraits Folgendes heraus: Der Aufstand (?) des 
Nikitin von Krugowichin; eine Italienerio mit zwei Kindern, von Ba- 
ranow; Jesus, die Auferstehung Jesu von Borispolc, fünf Copien von 
der Zegoborska; Maria und Jesus, von Maksimow, schweizerische 
und finländische Ansichten, von Lepas ars Belgien; mehrere Landschaf- 
ten von Iwanow, Zdanow. Kamjeujew, Krüger, A. Iwanow; 
zwei Ansichten von Böljajew, ein lanzendes Bauermädchen, von Ger- 
nySew; ein Netze flechtender Fischer von Podkowancow, eine Bett- 
lerin, von Stawjanskij; ein Knabe mit der Balalajka, vonKiprijanow; 
Meleager und Attala (Copie), von Dmitrijew; eine katholische Nonne 
von Zenkjewie; ein Kranz flechtendes Mädchen, von Stankjewii; 
Pimjen und der falsche Dmitrij im Kloster, von Kozlo w; Ueberfall des 
franz. Lagers bei Turatin durch die Russen, von Wasilow; Ikarus und 
Dädalus, von Kunilakis; das Meer bei Venedig (Copie nach Ajwazows- 
kij), von Kalistratow; ein Bettler mit einem Knaben, von Jurkins- 
kij; die Mutter im Kreise der Familie, von Pelzold; eine Amme mit 
einem Kinde von Zukowskij; ein betender Engel, von Stawasser; 
der heil. Jakob, von Bassini; die Schlacht des Alexander Newski mit 
den Schweden, von demselben; Asiaten im Kaffeehause, von Skotti; 
Türkinen an einer Fontaine und eine italienische Küche, von demselben; 
Christus jagt die Verkäufer aus dem Tempel, von Maksimow; der Teich 
Siloah von Kapkow; der Tod des Hyacinth, von Grigorowiö6; ein 
Eichenwald von Mayer; ein Mädchen beichtet einem kathol, Mönch von 
Gorjeckij; ein Bauermädchen mit einem Korbe Pilze, von Stetinin; 
die Steinigung des heiligen Stephan, von Sorokin; die Schlacht bei 
Warschau von Selheim; Suchum-Kale in Abchasien, der Berg Aju-dag 
in der Krimm, .von Dorogow; zwei Bauermädchen von Makarow; 
ein Soldat mit einem Glase Wein, von Strje&ökow; die Mutter Gottes 
umgeben von Heiligen und: Engeln, von Brjulow; der Balkon am Do- 
genpallast, von Kromek; Fischverkauf auf dem Forum des Augustus; 
das Innere der Kirche des heiligen Klemens, als Grabort des heiligen 
Methodius, von demseiben ; mehrere Ansichten italienischer Kirchen, Pal- 
läste etc. -von Vianetti, Korodi, Beyne, Werner, Kromek; die 
Gräblegung Christi, die Auferstehung Christi, die Auferweckung des Laza- 
rus, von Sebujew; Modell einer Thüre der Kirche des Erlösers in Mos- 
kau, von Bronce und auf galvanischem Wege vergoldet, vom Grafen 
Tolstoj; die Heilung eines Blinden, der Uebergang der Israeliten über 
das rothe Meer von Aleksöjew; der Tod der Virginie; ein Hund, von 
Schulman; ein Adler mit der Beute,.von Goti; der _Grabhügel der 
bei Poltawa Erschlagenen, von Müller: ein russischer Kourier, von Timm; 
Ansicht des Wasserfalls in Tivoli, von der Dubowicka; Ansicht von 
Neapel von Worobjew; eine Italienerin mit Blumen, von Mokrickij; 
Ansicht der Sophienkirche in Konstantinopel und einige Ansichten italie- 
nischer Kirchen von Beyne:; die Taufe des hefligen Wladimir; Christus; 
die Mutter Gottes und Jesus von Riss, und von dessen Gemahlin: zwei 
Tauben, eine klävierspielende Holländerin. Das heilige Grab; eine Fon- 
taine in Kairo, Ansicht: von Jerusalem, von Kapernaum, von Tiflis; der 
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Jordan, von G, und N. Cernjecow; das heilige Abendmahl; eine Frau, 
die Haare kämmend; ein Mädchen mit einer Guitarre, von Majkow; der 
Gesang der Marianne, von Zabjato w; das heilige Abendmahl; ein En- 
gel mit dem kleinen Johannes, von Schreidolf: der barmherzige Sa- 
mariter, von Sazanow; eine Dame einen Hund liebkosend, von Mol- 
ler; eine Bachantin von Tyranow; Peter’s Haus in Zaardam; die 
Rettung einer Brigg, von Mayer; mehrere Abbildungen von meist rus- 
sischen Militair von Ladj jumer 9): Episode aus der Schlacht bei Narwa, 
von Kotzebue; eine Mühle bei Mondschein von Dessin; eine Oda- 
liske; die Nacht auf dem Meere;. eine Heerde Schaafe, von demselben ; 
Mutterliebe von Schroeder; das Lotteriebillet; das Geschenk an den 
Lehrer, von demselben; italienische Landschaft von Seidel; Gemsen von 
F.oolz; italienische Landschaften von Kebel; Neapolitanische Fischer, 
von Cazali; Ansicht von Konstantinopel von K. Hesse; Wölfe einen 
Hirsch jagend, von Swo!boda; englische Matrosen am Meeresufer, von 
Wegener; der Morgen im Walde, von Bako w; Napoleon auf den Rui- 
nen von Moskau, von Schelfer; Wald mit weidenden Kühen, von Kv- 
kuk aus Holland: italienische Räuber, von Horace Vernet, und aus- 
serdem noch Gemälde mehrerer Maler der Münchener Schule. * * 

10. Kunstnachricht aus Russland. Der berühmte Seemaler 
Ajwazowskij (nicht Sluwazowskij, wie es im 5. Heft der Jahrbücher S. 
167 heist) arbeitet jetzt an einer Reihe grosser Gemälde für den kaiser- 
lichen Hof, Seeschlachten, Seestürme und Ansichten russischer Seestädte 
darstellend. Vor Kurzem beendete er eine treffliche Darstelluug "der 
Schlacht von Reval, welche am 2, Mai 1790 zwischen den Russen und 
Schweden stattfand und in der die letzteren zurückgeschlagen wurden, — 
Neben der schrecklichen Wahrheit in Ajwazowskij Stürmen “und Schlachten 
ist im Gegentheil wiederum auch die Milde und Wärme unübertrefllich, 
welche seine Landschaften und Küsten des schwarzen Meeres zeigen, In 
den Gallerien Italiens, Frankreichs und Englands befinden sich viele sei- 
ner Bilder, Briefl. Mitth. 

11. Ueber die Confession der Kinder aus gemischten 
Ehen in Russland. „In dem gebaltvollen Aufsatze „über Aenderung 
der Nationalität“ heisst es im 5. Heft der Jahrbücher S. 178 unter Ande- 
rem, dass in Gross-Russland für die Klein-Russen ein Ukas gegeben sei, 
wonach in gemischten Ehen alle Kinder in der griechischen Religion er- 
zogen werden müssen. — Dieser Ukas gilt aber nicht für die Klein-Rus- 
sen allein, sondern für das ganze Reich, sobald Mann oderFrau 
griechisch sind. Bei gemischten Ehen zwischen Katholiken und Pro- 
testanten slelll es aber die Regierung gänzlich dem freien Willen der 
Betheiligten anheim, in welcher Confession sie die Kinder erziehen wollen, 
da es ıhr gleich sein kann, ob die Kinder Katholiken oder Protestanten 
werden.“ (Eingesandt.) 

12. In der österreichischen Monarchie giebt es 17 öffentliche Bihjio- 
theken mit zusammen 1,280,000 Bänden. Die kaiserliche Hofbibliothek in 
Wien ist davon die reichste, am meisten benutzt aber werden die Wiener 
Universitätsbibliothek, dle in Pavia und die in Prag, Sämmtliche Biblio- 
iheken haben nur eine Dotalion von 39,000 Gulden. 

13. Die bereits erwähnte Uebersetzung des neuen Testaments in 
die serbische Sprache, we!che Vuk Stefanoviö KaradZi6 ausführte und bei 
den Mechitaristen in Wien drucken liess, ist im Fürstenthum Serbien ver- 
boten, weil sie ohne Genehmigung und Approbation des serbischen Con- 
‚sistoriums erschien, Kw. 
‘14. Mate) Vertovac, einer der ausgezeichuetsten Schriftsteller 


unter den Slovencen und bekannt durch seine Anleitung zum Weinbau 
und durch seine Chemie, wird eine Sammlung Predigten in der National- 
sprache herausgeben. Ä Kw., 

15. Das Kaiserthum Oesterreich hat 13 Erzbischöfe und 62-Bischöfe, 
Sieben bischöfliche Diöcesen haben über eine Million Seelen, nämlich: 
Lemberg (griechisch unirte Kirche), Premysl, Tarnow, Olmütz, Königingrätz, 
Leitmeritz und Prag; zwölf Diöcesen haben weniger als 100,000 Seelen 
und unter diesen sind die von Kreutz (in Kroatien) mit 15,000 und die 
Lemberger armenische mit 4,000 Seelen die kleinsten. Eine Stadt und 
zwar Lemberg ist der Sitz dreier Erzbischöfe, nämlich des römisch-katho- 
lischen, des griechisch-unirten und des armenisch-katholischen. 

16. Bei der diesjährigen böhmischen Kunstausstellung in Prag, wozu 
wiederum der Graf E. Clam Gallas seinen Pallast zur Benutzung überlas- 
sen halte, befanden sich ausser den Kunstigegenständen, welche inländi- 
sche Künstler eingesandt hatten, auch Zusendungen aus Rom, Paris, Brüssel, 
Düsseldorf, München, Wien, Venedig, Dresden, Hamburg, Nürnberg, Trier, 
Frankfurt am Main, Mannheim, Darmstadt, Gotha etc. Unter den vater- 
ländischen Darstellungen führen die „Kwöty“ folgende an: Die Statue des 
heiligen Wenzel von Paris: Hus vor König Wenzel IV,, Haut-Relief von 
Spitzberger; Jan von Nepomuk, Gemälde von Kratzmann; eine 
Seene aus den Husitenkriege, Gemälde vom Akademiker Cermäk; Jo- 
hann von Luxenburgs Tod von-K. Jawürek; die Entdeckung des Karls- 
bader Sprudel vom Akademiker Weidlich; Zaboj vom Akademiker 
Müller; Cech nimmt das Land Bojoheim in Besitz, Carton von J. Zäk; 
Wenzels Tod in Altbunzlau, Carton vom Akademiker Dworätek; Bie- 
tislaw auf den Ruinen von Welehrad, CGarton vom Akademiker Poppe; 
ein Bauermädchen aus dem Pilsner Kreise von Marie Staubmann, 
die Ruinen des Schlosses Kostomlat, eine Landschaft, im Eichwald und 
eine dergleichen bei Duchcow yon Liehm; der Klostergarten mit einer 
Ansicht eines Theils von Prag vom Professor Haushofer und eine Par- 
tie vom Schlosse Bozkowie in Mähren von Ranzmayr. 

17. Auf dem Krakauer Theater wurde am 22, November Eugen 
Sue’s ewiger Jude nach einer polnischen Bearbeitung unter dem Titel: 
„Nowy Zyd wieczny“ i, e. der neue ewige Jude gegeben, jedoch war 
der Verfasser des Originals nicht genannt. | 

18. Der siebenbürgische Landtag ist am 10. November geschlossen 
worden. .Se. Majestät der Kaiser hat auf das Gesuch, die drei Landes- 
siegel in eins zu verschmelzen, beschlossen, dass es bei den bisherigen 
drei Siegeln verbleiben soll, SEN 

19. In Galizien ist das allerdings ziemlich fabelhafte Gerücht ver- 
breitet, dass die ungarischen Stände bei dem Landtage, gestützt auf meh- 
rere höchst wichtige (?) Urkunden, das Recht der Einverleibung Galiziens 
in das Königreich Ungarn zur Sprache bringen wollen. — Die freilich 
sehr problematische Verwirklichung eines solchen: Antrags würde den 
ungarischen Slawen wackere Bundesgenossen im Kampfe für ihre Natio- 
nalität zuführen. | | 

20.. In Sombor besteht seit einiger Zeit eine Lesegesellschaft deren 
Mitglieder theils auf 10 Jahr zu 6 Fl. GC, M, theils jährlich 4 Fl. C. M. 
Beiträge zugesagt haben. 

21, Auch in Karlowitz (Sirmien) ist durch ausserordentliche Mitwir- 
kung des Herrn Mitropoliten Rajacic ein Leseverein zu Stande gekommen, 

22. Dositej Obradovic’s -Gedichte sind von einer Gesellschaft junger 
Patrioten als ein Band der „Sammlung nützlicher Schriften“ zu sehr wohl- 
feilem Preis herausgekommen. 


: 30 


7. Resultate arabisch-numismatischer Studien für die 
Geschichte Alt- Russlands. 


Im Jahre 1846 erschien unter dem Titel: „die Numismatik in Bezug 
auf die Geschichte Russlands“ ein Werk in russischer Sprache von. Paul 
Saweljew, über welches die Zeitschrift des Min. d. Volksaufklärung eine 
längere Recension anführi, woraus wir nach dem „Auslande’” folgende 
Stelle herausheben. Die Wichtigkeit der mohamedanischen Numismatik, 
meint der Verfasser, liege nicht allein in’ der Bereicherung der histori- 
schen Daten, sondern: „der grösste Theil der arabischen oder kufischen 
Münzen wurde in: Massen aufgefunden und der Fund derselben in irgend 
einem Lande zeugt von dessen Verkehr mit den ‘moslemitischen Völkern; 
was. aber das Wichtigste ist, er: weist auf eine bestimmte, bekannie Zeit 
dieser Verbindungen hin, weil die asialischen Herrscher die Münzen ih- 
rer Vorgänger umschlugen, und dureh neue mit ihren eigenen Nameh 
und Titeln erselzten, wodurch die älteren ausnehmend schnell aus dem 
Verkehr verdrängt wurden, so. dass die Erscheinung moslemitisehen Mün- 
zen von einem und demselben Stempel in grösserer Menge in irgend 
einem europäischen Lande nur um die Zeit ihres vollen Umlaufs in Asien 
stattgefunden haben kann,“ Eine gelehrte Erforschung der gemachten 
Funde begann zuerst in Schweden im Jahre 1775. Damals wurden sil- 
berne: kufische Münzen in bedeutender Anzahl am .baltischen Gestade und . 
in Russland gefunden und von Tychsen zuerst der Gedanke ausgespro- 
chen, sie müssten durch Handelsverbindungen zwischen diesem Gestade 
und dem des kaspischen Meeres über Russland dahin gekommen sein. 
Gelehrte Forschungen und die Zeugnisse der Araber und der skandina- 
vischen Sagas bewirkten, dass die späteren Gelehrten, Rasmussen; Hartmani, 
Bohlen und Stüve, ihre Aufmerksamkeit auch auf die Strassen und die 
bedeutendsten Gegenstände des Handels wenden konnten. Im Jahr 1840 
gab Ledebur ein Werk heraus, in welchem er alle Nachrichten über die 
Funde orientalischer Münzen und anderer Gegenstände, die in den balti- 
schen Ländern und in Russland ausgegraben wurden, sammelte. Er fügte 
eine Karte bei, wo die Orle verzeichnet sind, an denen die Reste der 
alten Handelscapitalien sich fanden. Bei allen diesen Arbeiten stand in- 
dess Russland im Hintergrund, selbst in dem Werke Ledeburs sind die 
Nachrichten über Russland nur spärlich. Die erste russische Nachricht 
über einen Fund kufischer Münzen rührt von Pallas her und ist aus dem 
Jahr 1785; aber nach ihm richtete lange Zeit niemand seine Aufmerk- 
samkeit auf den Gehalt und den Ort dieser Funde, Inzwischen dauerten 
die Aufgrabungen fort; ein Theil bereicherte die Münzcabinelte, ein an» 
derer und zwar der grössere ging durch die Unwissenheit zu Grun- 
de, und wahrscheinlich gingen sehr viele unmittelbar in den Tiegel 
über. Wie bedeutend diese Funde waren, kann man aus folgenden Bei- 
spielen abnehmen, dass einer in der Nähe von Weliki Luki, und ein an- 
derer am Ufer des Ladoga-Sees, 12 Werste von. der Mündung des Wol- 
chow, jeder 7000 Dukaten Werth halte. Die Zahl der Münzen, die sie 
enthielten, war somit sehr gross, und doch ging fast alles ohne Unterschied 
in. den Schmelztiegel. | Ä | 

Die Arbeit Ledeburs und der oben erwähnte Mangel an Nachrichten 
über die im Ionern Russlands aufgefundenen Schätze veranlassten den 
Akademiker Frähn, eine vollständige Nachweisung der in Rusaland aus- 
gegrabenen Schätze, so weit ihr Fundort sicher bekannt war, herauszus 
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geben. Das Werk dieses verdienten Akademikers, in welchem die Ansicht 
Tychsens vollständiger und befriedigender entwickelt war als in den 
Schriften anderer Gelehrten, ergiebt folgende Resultate: 1) die atiatischen 
Münzen vom Ende des 7ten, und aus dem 8ten, 9ten, 10ten und An- 
fang des llten Jahrhunderts kamen nach Russland durch den Handel mit 
moslemitischen Völkern am kaspischen Meer, namentlich aus Mawaralna- 
har *) (dem jetzigen Gebiete von Chiwa und Buchara); 2) ein Theil die- 
ser Münzen wurde von den Russen auf Raubzügen gewonnen, welche 
sie im 10ten Jahrhundert nach den Ufern des kaspischen Meeres mach- 
ten; 3) die afrikanisch-arabischen und spanisch-arabischen Münzen kamen 
im 9ten Jahrhundert durch die Normannen, welche mehrmals Spanien 
und Afrika plünderten, und dann in Russland sich [estsetzten. 

Frähns Arbeit rief das Werk Grigoriews hervor, welcher seine Auf- 
merksamkeit ausschliesslich auf die In- und Umschriften dieser orientali- 
schen Münzen richtete, und aus deren Zusammenstellung mit den Fund- 
orten er nachstehende Resultate zog, welche für die russische Geschichte 
viel Neues enthalten: 1) vor Ende des 8ten bis zum Anfang des Ilten 
Jahrhunderts einschliesslich treiben die Bewohner des jetzigen Russlands 
fortdauernd einen Handel mit den muselmännischen und feueranbetenden 
Fürstenthümern am kaspischen Meer; 2) zu gleicher Zeit und eben so 
anbaltend treiben sie Handel mit den Anwohnern des baltischen Meeres; 
3) der Handel ging durch die jetzigen Gouvernements Kazan, Wladimir, 
Rjäzan, Tula, Smolensk, Minsk, Mohilew, Witebsk, Kurland und Livland; 
weiter im Norden durch Jaroslawl, Nowgorod, Petersburg und den ‚süd- 
lichen Theil des Grossfürstenthums Finnland, oder durch Twer, Pskow 
und Esthland; d.h. so viel man hieraus ersehen kann, aul den natürlichen 
Wasserstrassen, auf der Wolga, Oka, dem Dniepr und der Düna auf der 
einen Seite; der Wolga, Scheksna, Wytegra, Swir, Newa, durch den 
weissen, Onega- und Ladoga-Scee auf der andern Seite, und zwischen 
diesen Ländern noch auf: einem dritten, der Wolga, Twerza, Msta, limen, 
Wolchow und Lagoda-See, wo dieser mittlere Weg sich an den nördli- 
chen anschliesst; &) die Vortheile dieses Handels genossen sämmtliche 
jetzige Ostseeprovinzen, die weissrussischen und viele der grossrussischen 
Gouvernements. Darum waren sie im 8len bis zum Ilten Jahrhundert 
von Leuten bewohnt, die schon auf einer gewissen Stufe der Givilisation 
standen, wie man diess von dem Einfluss eines vortheilbaften, über zwei 
‚ Jahrhunderte andauernden Handels erwarten kann, von Leuten, die we- 
nigstens keine Wilden mehr waren, die schon etwas in der Welt gesehn 
hatten und einige geographische und ethnographische Kenntnisse besassen; 
5) auf der Strecke der erwähnten Gouvernements befanden sich Städte, 
nicht eigentlich geschlossene, befestigte Orle, sondern eine Art von Han- 
delsansiediungen, deren man sich mit einer gewissen Sicherheit bedienen 
konnte, und in denen die ersten Anfänge von bürgerlicher Ordnung ent- 
wickelt waren: 6) gegen Osten von Russland und an der Wolga wohnte 
das Volk der Bulgaren, welches gleichfalls Städte und unabhängige Fürsten 
hatte, sich zum Islam bekannte, seine eigenen Münzen schlug, in dauern- 
dem Handelsverkehr mit den samanidischen Fürstenthümern, in Verbin- 
dung mit den Häuptera des moslemitischen Orients, den Chalifen von 
Bagdad stand, und den Bewohnern Russlands als Vermittler im Handel 
mit den Asiaten jenseits des kaspischen Meeres diente; 7) in der ersien 
Hälftie des llten Jahrhunders traten irgendwo gewallsame Umwälzungen 


- *) Bekannt als die arabische wortgetreue Uebersetzung des Ausdrucks 
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ein, in deren Folge der Handel plötzlich aufhörte oder sich wesentlich 
veränderte. | 

Am Ende seiner in vielen Beziehungen bemerkenswerthen Arbeit 
sprach Grigoriew den Wunsch aus, dass man künftig mehr Aufmerksamkeit 
auf die Erhaltung der Funde verwenden, und dass sie zu neuen histori- 
schen Entdeckungen führen möchten. Diesen Wunsch erfüllte Saweliew, 
dessen Werk im Wesentlichen nachstehende Resultate ergibt. Den Be- 
ginn der Handelsverhältnisse Asiens mit dem nordöstlichen Europa kann 
man (bis jetzt) nur nach den in Massen aufgelundenen Münzen bestimmen. 
Da dıe ältesten derselben aus dem Ende des 7. Jahrhunderts sind, so 
begann folglich historisch der Handel Russlands mit dem Orient erst seit 
dem letzten Jahre des 7. Jahrhunderts. Diese Handelsthätigkeit Russlands 
und des nordöstlichen Europa’s dankt. ihren Ursprung der Erscheinung’ 
des Islam. Die Anhänger der neuen Lehre unterwarfen sich die Völker 
mit den Waffen, bahnten ihnen aber ‘auch zugleich neue Handelswege. 
In der Mitte des 7. Jahrhunderts setzten sich die Araber am kaspischen 
Meere fest, und dehnten ihre Eroberungen bis zum Ufer des Amu Darja 
aus. Alle Länder der kaspischen Niederung öffneten ihnen alsbald ihre 
Märkte. Die Chasaren, deren Herrschaft damals am westlichen Ufer des 
kaspischen Meeres von der Wolgamündung bie Schirwan anerkannt war, 
traten von den Völkern Russlands zuerst ınit den Arabern in unmitlelba- 
ren, anfangs feindlichen, nachher commerciellen Verkehr an den Ufern 
der Wolga. Der Kampf der Araber mit den Chasaren endete unter Ha- 
run Erraschid zum Vortheil der erstern, welche im Besitz der westlichen 
Ufer des kaspischen Meeres blieben. DieChasaren wandten sodann ihre Aufmerk- 
samkeitnach den nördlichen Ufern des schwarzen Meeres und nach Tauris. Auf 
diese Periode bezieht sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Anfang 
ihrer Herrschaft über die slawischen Stämme des südlichen Russlands 
und über Kiew selbst, Die in Russland gefundenen Münzen des 8. Jahr- 
hunderts, die in verschiedenen Städten Mesopotamiens und Mawaranahars 
geschlagen wurden, zuerst nach Chasarien und dann ins übrige Russ- 
land kamen, beweisen, dass die arabischen Karawanen damals wirklich 
aus Transkaukasien und Centralasien an die Wolga gelangten, 

Die Bewohner Transkaukasiens und der Städte am kaspischen Meere 
führten im 9, und 10. Jahrhundert ihre Waaren auf dem Seewege nach 
der Wolga; im 8. Jahrhundert wurde der Handelsverkehr der Araber 
mit den Chasaren nur am nordwestlichen Ufer des kaspischen Meeres 
und in Transkaukasien getrieben. Auf der Ostseite des kaspischen Mee- 
res ging der Landweg von den Ufern des Amu Darja am Aralsee vorbei 
durch Ustjurt und die jetzige Kirgisensteppe. | i 

Die zu einer und derselben Zeit erfolgende Entwicklung des Handels 
und der industriellen Thätigkeit unter Harun Erraschid, und der Unter- 
nehmungsgeist der Normannen, welche sich an den nuch mehr als die 
Ufer des kaspischen Meeres vom Handel belebten Ufern der Ostsee fest- 
setzten, macht die Annahme, dass die Völker, welche zwischen dem kas- 
pischen und baltischen Meere wohnten, einen thätigen Antheil an dem 
innern Handel auf der einen Seite mit den Arabern, auf der andern mit 
den Normannen nahmen. und so als Mittelglied in dem Handel zwischen 
dem kaspischen und baltischen Meer dienten, zur unzweifelhaften Wahrheit. 

Die kufischen Münzen der neuen regierenden Dynastien, welche in 
Folge der geschwächten politischen Macht der Chalifen auftraten, werden 
in ziemlich grosser Menge in Russland gefunden, und liefern den Beweis, 
dass, trotz des Sinkens des Chalifats der Handel der Araber mit dem 
Land an der Wolga fortdauerte und wie früher in blühendem Zustand 
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war, was auch die im Anfang des 10. Jabrliünderts a der Wolga sich 
aufhaltenden Araber bestätigten. 

Die Uebereinstiimmung der auf uns gelangten Naehrichten giebt eine 
ziemlich klare Ansicht von dem damaligen Zustand des Wolgalandes und 
von den Handelsbeziehungen der Chasaren und anderer an der Wolga 
wohnenden Völker zu deu Arabern. Als in der Mitte des 7. Jahrhun- 
derts die Araber Semender genommen hatten, die ursprüngliehe Haupt- 
stadı der Chasaren, welche in der Gegend des jetzigen Tarku lag, ver- 
legte der Chakan sein Zelt nach den Mündungen der Wolga oder des Hil. 
Die neue Hauptstadt, welche nach dem Fiusse gleichfalls den Namen Itil 
erbielt, verdankte ibre Handelsbedeutung der glücklichen geographischen 
Lage. Hier liefen, wie in einem Mittelpunkte, die Bandelsstrassen aus 
verschiedenen Ländern zusammen. Aus Transkaukasien brachteu die 
Kubetschen ihre Waffen zu Lande über Semender; das Meer verband 
mit Itil die verschiedenen Städte am westlichen und südlichen Ufer des 
kaspischen Meeres, von wo man die rohen Gewebe zu Kleidern holte. 
Auf der Wolga fuhr man aus dem Lande der Burtasen und aus Bulgar 
her; die Russen am schwarzen Meere, die Bewohner der Krim und 
wahrscheinlich auch die Kiewer fubren, um ltil zu erreichen, auf ihren 
Schiffen nach der Mündung des Dorn, dann diesen Fluss hinauf bis zur 
Gränzfestung, Sarkel oder dem Weissen Thurm, und zogen dann ihre 
Schiffe über den kurzen Landstrich *) nach der Wolga, wo sie sich wie- 
der einschifflen und hinabfuhren. Auf diesen zwei Wegen kamen aus 
Bulgarien, dem Innern Russlands und Kiew Korn, Honig, Waclis und rei- 
ehe Pelze, aus Konstantinopel wahrscheinlich Stoffe für die Vornehmen 
und Purpurmäntel für den Chakan, Auf der Ostseile des kaspischen 
Meeres zogen dahin die Karawanen aus Mawaralnahar und Chowaresmien 
(Charism, Chiwa). Die Untertlianen der Chalifen brachten mit denselben 
seidene, wollene und baumwollene Gewebe, Wein, Früchte ‚und Gewürze 
im Austausch gegen hulgarische Pelze, russischen Honig, Wachs und Skla- 
ven. Da aber der Werth der Erzeugnisse des Nordens viel höber war 
als derjenige der Waaren, welche die moslemitischen Handelsleute mil- 
brachten, so mussten letztere den Ueberschuss. mit Geld ausgleichen, und 
daraus erklärt sich die Menge der bis auf. unsere Zeit erhaltenen Münzen. 
Ein einziger Gegenstand des besonderen Handels der Einwohner der 
Stadt til war Fischleim; ausserdem konnte der Transport der Weaaren 
die Wolga hinauf ihnen einige Vortheile gewähren. 

Gegen Norden von dem Gebiet der Chasaren. ehe man nach Bulgar 
gelangte, wohnte das Volk der Burtasen, dessen Land nach den Andeu 
tungen der Araber das jetzige Gouvernement Saratow und einen Theil 
der Gouv: Simbirsk und Kasan an der Wolga einnahm, ferner noch ge- 
gen Weste das von Pensa und einen Theil von Tambow von den Flüssen 
Sura und Mokscha bis zur Oka. Jetzt ist diese Gegend vorzugsweise 
von Mordwinen aus dem Stamme Mokscha bewohnt. Obwohl. den Ara: 
bern der Localname Mokscha nicht bekannt war, so mussten sie doch 
den Stamm selbst, der sich mit diesem Namen nennt, kennen, da zwei 
kleinere Zweige desselben Stammes, Ersa und Karatai, ihen bekannt 


*) Eine solche kurze Strecke zwischen zwei Flüssen heisst ir Russischen 
wolok von wolotsch, ziehen. Das Wort entspricht der Sache nach gariz dem 
französisch-englischen „portage“, das in Nordamerika in demselben Sinne üb- 
lich ist. Schon die Normannen fuhren auf ihren östlichen Farihen nac Aue 
gaard (Koristantinopel) die Düna hinauf und den Dniepr hinab. Auf der Strecke 
. Zwischen beiden Flüssen wurde das Fahrzeug getragen oder gezogen. 

.d 


Annie “ Uebers. 


u. ——— 
% 


warem. Die geogräpbische Lage des Ländes der Burtasen, in dem jetzt 
von den Moksehanen eingenommenen Bezirke, wo der Name Burtas noch 
jetzt nicht ganz erloschen ist, und noeh zur Zeit des Mongoleneinbruchs 
Volksname war, lässt den Schluss zu, dass das „Burtas“ der Araber nichts 
anderes als der landesübliche Name Mokscha war. Die Burtasen des 10, 
Jahrhunderts beschäfligten sich namentlich mit der Jagd; die Ausbreitung 
des Islams unter ihnen zeugt von dem Einfluss, den die Araber durch 
den Handelsverkehr auf dies Volk ausübten. 

Ein ‚anderer Mittelpunkt des nordöstlichen Handels war die Stadt 
Bulgar; deren Trümmer noch jetzt im Gouvernement Kasan, nahe bei der 
Stadt Tetliusch erhalten sind. Die Araber erreichten diese Stadt entwe- 
der zu Land durch die Steppe hindurch oder zu Wasser auf der Wolga. 
Der Islam drang im Gefolge des Handelseinflusses der Araber am Ende 
des 8, oder Anfang des 9. Jahrhunderts dahin vor, Von da bedrohte er 
auch das damals noch heidnische Russland. Vom 7. Jahrhundert an gab 
es schon arabisches Geld in Bulgar, wehin es über Itil oder die Kirgisen- 
steppe kam, und vor da ging es durch den Handel nach dem Ufer des 
baltischen Meeres durch das nördliche und mittlere Russland, was di6 
noch erhaltenen Zeugen dieses Handels, die unterirdischen Schätze be- 
stätigen. | 

Ausser Wachs und Honig bildeten die Hauptausfulirgegenstände der 
Araber aus Bulgar: Pelzwerk, Mammuthknochen, Bernstein, einfache und 
Doppelmatten, rohe Häute, Juchteh, Nüsse, Sklaven und Rhabarber, von 
welchem jedoch die afabischen Schriftsteller nichts erwähnen. Alle diese 
Waaren bezahlten die Araber, Perser und Charismier etitweder mit den 
baaren Münzen der hertschenden Dynastie oder mit Erzeugnissen ihres 
Landes, mit kostbaren Steinen, ‚Perlen, goldenen und silbernen Geräth- 
sehaften von ihrer Arbeit, mit stählernen Klingen, Harpunen und Fischha- 
ken, wahrscheinlich auch mit seidenen, wollenen und baumwollenen Ge- 
weben, Früchten, Gewürzen, Wein und Goldstoffen, Diese Waaren blie- 
ben zum Theil in Bulgarien, zum Theil verbreiteten sie sich nach ver- 
sebiedenen Strichen Russlands oder wurden hach den Ufern und Inseln 
des baltischen Meeres ausgeführt. Zum Beweis dienen mehrere goldene 
und silberne Zierrathen von arabischer Arbeit, die zugleich mit den kufi: 
sehen Münzen gefunden: wurden. 

Der Handelsverkehr der Buigaren mit den aäsiatischen Kaufleuten 
war nicht stets andauernd, sondern geschah nur in gewissen und zwar 
steis in denselben Monaten. indem derselbe durch den Zustand der Wege 
bedingt war, Das periodische Zusammenströmen der Kaufleute aus Asien 
und dem nördlichen Russland gab dem Handel der Bulgaren etwas Jahr- 
marktartiges, da dieselben Zum Voraus wussten, dass sie die von Ihnen 
‚mitgebrachten Waaren absetzen und die ihnen nöthigen dafür eintauschen 
würden. Darum tragen auch alle Wolgastädte des 9, und 10, Jahrhun- 
deris mehr den Charakter von Tauschhöfen nomadischer Völker, als ei- 
gentlicher Städte. Die Stadt Bulgar war die äusserste Gränze der Wan- 
derungen der Araber im 9. und 10. Jahrhundert, und der nördlichste 
Punkt des unmittelbaren Verkehrs zur Zeit der Chalifen. Da nicht alle 
Gegenstände der Ausfuhr aus Bulgar Erzeugniss der wolganischen Bulga- 
rei warefl, so mussten die Bulgaren im Handelsverkehr mit den benach- 
barten nordöstlichen und nordwestlichen Ländern stehen, mit Jugra, Biar- 
mien, Ersa, Wess und vielleiclit init Muroma und Merä, Auf der Kama 
und ihren Zuflüssen ging der natürliche Weg aus Bulgarien nach dem 
Ural, und auf der Wolga nach Nordwesten. | 

Nach dem Zeugniss der arabischen Schriftsteller trieben die Wolga- 
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bulgaren im ®ten und 10ten Jahrhundert an einem besfimmten Punkte 
diesseits des Urals einen Tauschhandel mit den Bewohnern von Jugra, 
welches jenseits des Urals an beiden Ufern des Ob lag und sich ostwärts 
bis zu den Ufern des Ajan ausdehnte. Sie tauschten die milgebrachten 
Aexie gegen Felle von Pelzthieren aus. Die Auffindung von Haufen orien- 
talischer Münzen in der Nähe von Tscherdyn und an der Peischora selbst 
macht es wahrscheinlich, wenn auch nicht ganz gewiss, dass die Bulgaren 
an der Wolga mit Biarmien, dessen Gränze gegen Bulgarien die Krama 
war, in Verkehr standen. Die kufischen Münzen des 8ten, 9ten und 
10ten Jahrhunderts, die auf der ganzen Ausdehnung des Bassins der Orka 
gefunden wurden, bezeugen die Handelsthätigkeit der Ersa undf den Ao- 
theil dieses Volks an dem orientalisch - bulgarischen Handel. Das Land 
“ der Mordwinen, eines Zweigs der Ersa, lag westlich und nordwestlich 
von Bulgar, umfasste die Gegenden an beiden Ufern der Sura, in dem 
von der Orka und Wolga gebildeten Halbkreis und noch weiter gegen 
Norden und Westen, und gränzte südwestlich an die Burtasen. Aus dem 
Lande der Ersa führten die Bulgaren schwarze Zobel, Blei und schwarze 
Füchse aus, 

Muroma und Merä hatten gleichfalls directe oder mittelbare Verbin- 
dungen mit den Bulgaren, was die in der Nähe von Wladimir an der 
Kljäsma und bei Rostow ausgegrabenen Münzen aus den 8ten bis 10len 
Jahrhundert beweisen. Wess, ein den Arabern bekanntes Land und Volk, 
das nördlich vom Mordwinenland, von Muroma und Merä bis zum äusser- 
sten Biarmien hinlag, wurde von bulgarischen Kaufleuten besucht, welche 
auf Kähnen die Wolga und Scheksna hinaufgingen, um die Pelze anzu- 
kaufen. Das beweisen die Münzfunde an den Ufern der Scheksna und 
Mologa und um. Wessiegonsk. Der Handel mit Wess war Tauschhandel. 
Die Araber nennen ihn den stummen, weil bei der Abmachung des Han- 
dels weder Verkäufer noch Käufer einander in die Augen sahen. 

Zu denselben Völkern kamen auch die Nowgoroder und Normannen, 
entweder des Handels oder des Raubes wegen, Mit Ugra oder Jugra 
trieb Nowgorod seit dem Alten Jahrhundert einen Tauschhandel in einer 
der Schluchten des Ural. Den Bestand theils commerecieller, theils feind- 
licher Verhältnisse zwischen Biarmien und den Normannen vom 9ten Jahr- 
hundert an kann man auf den Grund der skandinavischen Berichte mit 
hinreichender Wahrscheinlichkeit als eine geschichtliche Thatsache ansehen. 

(Schluss folgt.) 
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deln die zwiefache Kirche Christi. — 

: Vorangeschickt ist eine Biographie des 
Verfassers, 

10. *Katolik Prawdziwy. Modlitewnik dia 
Polaköw rzymsko-katolickich. Thorn 
1847. E. Lambecki. 132 S. 12, 

11. *KerSansko Devistvo. Nützliche Leh- 
ren, Ansichten u. Gebete für die weib- 
nn Jugend. Klagenfurt 1847, J. Leon. 


2278. 8. 

12. *Ksigöka do Nabozenstwa dla Mlo- 

. dzieZy Katolicki&j. Lissa 1847. E. Gün- 
ther. 2778. 8. 

14, Macan, J.R., Wvbor pfikladü na 
weskere uteni katolick&ho nabozenst- 
wi. Auswahl von Beispielen beim Un- 
terricht in der katholischen Religion. 
Prag 1847. Vl.u.384S. 8. 1Fl. 24Kr. 

14. Mensinger,K., Pobo2nost kfizowe 
cesty. Königingrätz. PospiSil. 608. 12. 

K 


5Kr. 

135.*Metlewicz, X. J. K., Kazania i 
mowy pogrzebowe. Predigten u. Grab- 
reden. Warschau 1846. Orgelbrand. 
II Tble. 245 u. 1715. 8.— Der erste 
Theil enthält Advent- u. Fastenpredig- 
ten. der zweite aber Begräbnissreden 
und zwar mit namentlicher Anfuührung 

“ der Personen, zu deren Gedächtniss 
sie gehalten wurden. 

16. *Majer, Mathias, Pesmarica cer- 
kevna, ali svete pesme, ki jih poJö 
ilirski Slovenci na Stajerskim, Krajns- 
kim, Koroskim,, Goriskim ın Benatskim 


in nektere molitvice, litanije in svet | 


krizoven pot. Klagenfurt 1846. Jan. 
Leon. 2368. 12. 

17. * Piesni Mszalne i inne nabo2ne do 
chwaly Boskiej stuZace dla Chrzescian 
en Thorn 1847, E. Lambecki. 
1008. 8. 


18. Rokos,F. A,, Pastwa duchowni pro 
owce z prawe&ho ow£ince Kristowa, 
obsahujici w sob&: Katecheticke te£i 
u.s.w. Geistliche Weide für die Schafe 
aus dem rechten Schafstalle Christi, od. 
Katechetische Reden u. s. w. Zweite 
vermehrte Aufl. 4. Theil. Prag 1847. 
Spurny. 163 5. 8. 40 Kr. 

19.* Zajac, Siedm Grzechöw glöwnych 
w siedmiu Kazaniach postnych (passyj- 

‚ nych) rozebrane i objasnione, Lissa 
1647, E. Günther. 488. 8. 

20. Tallaya, M., Srownanj wssech &tyr 
swatych ewangelij. Vergleichung der 

“> vier heil. Evangelien. Aus dem Franz. 
Olmütz 1847. Neugebaur. 355 S. gr. 8. 


40 Kr. 

21. * Voditel proti obljubleni desheli. Leh- 
ren u, Gebete für Kranke u. Sterbende. 
Herausgeg. von einem Prediger der La- 
vanter Diöcese. Im Anhang: Synopsis 
ritualis romani in visitandis, providen- 
dis et adjuvandis infirmis. Klagenfurt 
1843, Jan Leon. 212 u. XXXV.S. 

22. * Wuk, »osn 3aBjem TocnoAa 
ncyca xpncma. Wien 1847. Mechita- 
risten-Kloster. 607 5. 8. 


1. Staatswissenschaft, Politik u.s. w. 


1. *Joannovic Entinius, nayamkn 


UePKOBHATO TIPaBa APeBHRIA TIPABOCA. 
Rorm. IepKkBe. Principia juris eccle= 
siastici der orthodoxen Kirche nach der 
Kormeta Kniga ins Lateinische übers. 
1. Theil: De personis. Neusatz 1841. 
Jankovic XXXIllu. 30258. 8. Original 
u. Text gegenüberstenend. 
2.*Le Grand-Duc Constantinä 
Varsovie, pendantle congres deVienne. 
Paris 1847. :Libraire slave. 60 35. 24. 
Dieses Schriftchen enthält fünf offi- 
cielle bisher noch nicht herausgege- 
bene Documente, welche d.Correspon- 
. denz des Grossfürsten Constantin mit 
dem polnischen Militaircomite v. Jahre 
1814 über die Organisation von Polen 
giebt. Eingeflochten sind längere und 
kürzere Erklärungen u. semerkungen 
des Herausgebers (Grafen Nakwaski) — 
sehr wichtig und für jene Zeit bedeu- 
tungsvoll! | 
3. Leiner, Sbirka wSech robotnich za- 
konü pro Cechy a Morawu s ukazkau, 
kterak se naturalni roboty na jiny, 
wrchnostem i poddanym prosp&S$n&jsi 
zpüsob pouäiti müZe. Leiners Samıml. 
aller Robotverordn. f. Böhmen u. Mäh- 
ren, mit einer Anweisung, wie man die 
Naturalroboten auf eine andere, für 
Herrschaften u. Unterthanen vortheil- 
haftere Weise verwenden könne. In 
das Cechische übersetzt, Prag 1847. 
Haases Söhne. 118S.8 36Kr. | 
. *Listy nad wypadkami politycznymi 
w Polsce pisane w latach 1763 i 1766. 
Briefe über die politischen Begeben- 
heiten in Polen, em in den 


Kin 


x 


or 


& 


a 


In 


Jahren 1763 u. 1766. Posen 1846. Ka- | 


mienski u.Co. V. 1268. 8.— Diese ur- 
sprünglich in französischer Sprache 
verfassten Briefe befinden sich im 13. 
Theile der von Büsching herausgeg. 
Zeitschrift: Magazın für dieneue 
Historie und Geographie. Sie 
sind von Warschau aus nach Sachsen 
geschrieben und ınan könnte den Ver- 
fasser einen Agenten des sächsischen 
Hofes nennen. Die Uebersetzung der 
Briefe ins Polnische ist vollkommen 


durch deren Inhalt gerechtfertigt, denn. 


sie schildern wichtige Begebenheiten 
und sind mit höchster Prägnanz, tie- 
fer Sach- und Personenkenntniss, vor 
Allem aber mit ganz besonderer Unpar- 
teilichkeil geschrieben. 


.Naudenj pro mjstnj rychtaäfea 


pljsezn j. Olmütz 1847. 52 5. 12. 
12 Kr. 


. Obentraut, M, Pfirucni kniba pro 


wesni rychtäfe k seznani düleZitosti 
swe sluzby ak pouteni o powinnostech 
jim pfinaleZejicich. Handbuch für Dorf- 
richter zur Erkenntniss d. Wichtigkeit 
ihres Amtes und zur Belehrung ihrer 
Pflichten. Prag 1847. Kreizschmar. 
208S5.4 3FIl.30Kr. 


.*Schopf, F.J., Die organische Ver- 


waltung der Provinz Böhmen u. die lan- 
desverfassungsmässigen ;Verhältnisse 
der Bewohner als Einleitung zur poli- 
tischen Gesetzkunde Prag1847. Haase 
Söhne. XXll u. 479 8. 8. 


II. Geschichte. 


.”Ancyporowicz, Z., Opowiadanie 


historyi polskiej dla dzieci. Die polni- 
sche Geschichte f. Kinder erzählt. War- 
schau 1847. Orgelbrand. 24358. 12. — 
Der Verfasser behandelt die sagenhafte 
Geschichte Polens ganz kurz u. seine 
Arbeit beginnt eigentlich erst mit der 
Einführung des Christenthums in Po- 
len. Das ganze Werkchen hat drei 


“Hauptabschnitte: 1) Geschichte Polens 


iv 


"alte 


unter den Piasten und zwar von Mie- 
czyslaw I. an; 2) unter den Jagellonen 
und 3) unter den Wahlkönigen. 

*Balinski u.Lipinski, StaroZytna 
Polska pod wzgledem historycznym, 
jeograficznym ı statystycznym. Das 
Polen historisch, geographisch 
u stalislisch beschrieben. Warschau 
1844 —45 Orgelbrand. 3 Theile. 720, 
1431u.3. This. 1. Abtheil. 5768. gr. 8. — 
Jeder Theil unfasst ein Gebiet des al- 
ten Pulens und zwar 1) Grosspolen, 
2)Kleinpolen, 3) das Grossfürstenthum 
Lithauen. Im ersten Theile ist voraus- 
geschickt a) eine kurze politische Ge- 
schichte und b) eine Darstellung der 
Civilisation unter den Piasten ; im zwei- 
ten Theile ebenso die Geschichte Po- 
‘ens unter den Jagiellonen, und im 


dritten Theile die Geschichte von Li 
thauen. Jedes Gebiet ist nach den Wo- 
jewodschaften abgehandelt und am ge- 

örigen Orte das Wappen der Woje- 
wodschaft und das ihrer Hanptstadt 
vorgedruckt. .Nach der Beschreibung 
der Hauptstadt folgt die der sonst in 
irgend einer Art merkwürdigen Ort- 
schaften. — Das ganze Werk zeigt von 


ganz besonderem Fleisse. 
3 


Borneman,G.,Jana Diugosza dzieje 

olskie, przelo2one na jezyk polski. 

ie peloische Geschichte des Diugosz, 
in die polnische Sprache übersetzt. 
2 Hefte. Lissa u. Gnesen. Günther. 


4. Banel, M.A., Po2ar w möst£ Trebidi 


due 25. Kweına 1847. Prag. 85. gr.8. 
10 Kr. } 


.*Jacobi, Dr, V., Forschungen üb. das 


Agrarwesen des altenburgischen Öster- 
landes mit besonderer Berücksichti- 
gung der Abstammungsverhältnisse 
der Bewohner. Besonderer Abdruck 
aus der illustrirten Zeitung. Leipzig 
1845. Weber. 168.4. Mit eingedruck- 
ten Abbildungen. — Der Verf. sucht 


. aus den Dorf- und Flurlagen ziemlich 


evident nachzuweisen, welche Ansie- 
delungen von den Slawen und welche 
von den Deutschen ausgingen. 


6. *Lelewel, Joachim, Polska wie- 


köw $Srednich czyli J. Lelewel w dzie- 
jach narodowych polskich. Polen im 

ittelalter oder Joachim Lelewels Un- 
tersuchungen über die polnische Natio- 
nalgeschichte. Posen 1846. Kamiehski 
undC 1.Th. XIV. 4845. gr.8.— Es 
ist diess der erste Theil einer Samm- 
lung theils längst verfasster aber wie- 
der umgearbeiteter, theils ganz neuer 
Abhandlungen, dıe sich auf die Zeiten 
der Piasten beziehen. Sie können füg-' 
lich als Ergänzungen zu Naruszewicz’s 
Geschichte dienen. Unser erste Theil 
enthält folgende Artikel: 1) Die polni- 
schen Historiker von Diugosz (meist 
neu); 2) Kritik über Mateusz von Cho- 
lewa (um ein Drittheil vermehrt); 3) 
der Götzendienst der Slawen und in 
Polen (neu), mit einer Kupfertafel; 4) 
die Mogila bei dem Dorfe Ruszcza 
Plaszczyzna, mit einer Kupfertafel; 5) 
die Winuler Slawen nach dem bayer- 


‘schen Geograpben. — Beigegeben ist 


ein Register und eine Ergänzung zu 
Nro.2 u.Nro 5 — Das ganze Werk ist 
auf vier Theile berechnet. 


.*Maletic, Georg, nemopnuerKo-KpH- 


IINMeCKO OMMcaHie ÖmMKe KNcoBO- 
noAabeKe oAb T. 1389. muıa 15. Mit 
einer Karte des Kossowo Pole, her- 
ausgeg. von Dr. Georg Mußicki. Neu- 
satz 1847. J. Kaulitz. 578. 8. 


8 Maly, J. B., Napoleon Bonaparte, 


cjsaf Francauzsky. Napoleon Bon3- 
arte, Kaiser von Frankreich. 1, Thl. 
rag 1843. Pospfäil. 735. gr.16, 8Kr- 


9. Mikowec, F.B,, Tyche Brahe, Zi 
wotopisny nästin. Tvcho Brahe. Eine 
biographische Skizze. (Zur dreihun- 
dertjährigen Erinnerung an Tycho’s 


Geburt.) Prag 1847. Pospisil. 435.8. 


10 Kr. 

10. *;Nikoliö, enonenn napoaa cep- 
6ckorb. Erwähnungen des serbischen 
Volks in den byzantinischen Schrift- 
stellern. (Nebst einem Stammbaum u. 
einer Karte). Ofen 1843. Pesther Uni- 
versitätsdruckerei. 223 S. 8. 

11, *Pectirka, J, Ziwot cjsafe Jozefa 
Druheho. Leben des Kaisers Joseph II. 
Nach den besten Quellen verfasst. Ol- 
ımülz 1847. Hölzl 176 5.12. 24Kr. 

12,*Rogalski.L., Historya zgromadzen 
prawodawcezych, konwencyı narodo- 


wej ı dyrektoratu czyli Francya od 1789 


do 1800 roku. Geschichte der gesetz 
gehenden Versammlungen, des Natıo- 
nalkonvents und des Direktorats oder 
Frankreich vom J. 1789 bis 1800. 4 Thle. 
Warschau 1847. Orgelbrand. 555, 415, 
377, 4545. Lex.-8. Eine sehr umfäng- 
liche, nach französischen Quellen aus- 
gearbeitete Geschichte des im Titel an- 
gegebenen Zeitraums. 
13, * Derselbe, Historya Napoleona 
rzez E. M. de Saint-Hilaire; pomno- 
Konz wyjatkami z dziela tegoZ autora 
pod tytulem: Napoleon w radzie stanu 
itestamentem Napoleona. Geschichte 
Napoleons von.E.M. de Saint-Hilaire, 
mit einem Auszuge aus dem Werke 


desselben Verfassers: Napoleon im | 


Staalsrath und eine Beigabe des Testa- 
ments Napoleons. Warschau 1844, 
Glücksberg 655 S. gr.8 — Diese von 
Rogalskı aus dem Französischen über- 
setzte Geschichte Napoleons wird bier 
in einer Prachtausgabe dargeboten. In 
den Text sind mehr als 200 Illustratio- 
nen, die interessantesten Scenen aus 
Napoleons Leben 'darstellend, ein- 
gedruckt. | 

14, *Derselbe, Historya Konsulala i 
Cesarstwa, napisal po Francuzku A, 
Thiers. Geschichte des Konsulats und 
Kaiserreichs von Thiers, ins Polnische 
übertragen von l,.Rogalski. Warschau 
1847. Orgelbrand. gr. 8. 400 5. —. Das 
Werk, eine Prachtausgabe, ist mit 20 
grössern Illustrationen geschmückt, 

15. *Smetana, JosefFrant., WSeobecnv 
Dejepis obCansky. 3 Thle. Prag 1846, 
Kronberger & Riwnät. X. 252, 682 u. 
1152 S. 8. 

16. *Sumlork,W.S., Staroteske po- 
westi, zpewy, slawnosti, hry, obvteje, 
napewy ohledem na bajeslowi Gesko- 
slowanske. Alt&echische Sagen, Lie- 
der, Feste, Spiele, Gewohnheiten und 
Melodien mit Rücksicht auf die Cechi- 
sche nolcele 7. Heft. Prag 1847. 
1208.12. 15 Kr. 


17. *Wojeicki, K.W., Fan u do 


- panowania Zygmunta IIL, Wladysla- 


walV. i Jana Kazimierza z rekopismu 
wydal W. Memoiren zur Regierung 
Sigmund II, Wladyslaw IV. u. Johann 
Kasimir’s, nach einer Handschrift her- 
ausgegeben. 2 Theile. Warschau 1846. 
Orgelbrand. 288 u.235S.8.— Die Hand- 
schrift, aus welcher die Memoiren ent- 
nommen sind, ist entweder zu Ende 
der Regierung J. Kasimir’s oder in den 
ersten Jahren J. Sobieski’s verfasst und 
umfasst einen Zeitraum von 45 Jahren. 
Der Herausgeber hat die Orthographie 
des Originals beibehalten und zum 2. 
Theile ein Facsimile beigegeben. 
18. *Wojcicki, K. W}., niblioteka sta- 
roZytna pisarzy polskich. Bibliothek 
der älteren polnischen Schriftsteller. 
Warschau 1843-—44. Orgelbrand. 6 Th. 
8. — Der Herausgeber hat in diese 
höchst werthvolle und interessante 
Sammlung aufgenommen 1) Wieder- 
abdrücke von ältern poetischen Arbei- 
ten; 2) Abdrücke von historischen 
Handschriften, die bisher gar nicht be- 
‚kannt waren, und Wiederabdrücke 
seltener historischer Broschüren; 3) 
sprachlich interessante Denkmäler; 
4) bibliographische Notizen über Pie- 
cen, die in der Bibliothek selbst keinen 
Platz finden. — Wir können nicht um- 
hin, die einzelnen Sachen einzeln an- 
zuführen. — Der 1. Theil, 360 5. 8., 
bietet vorerst ein Facsitnile der piesn 
Zofiii Olesnickiej z Pieskowej Skaly 
von J. 1556. — Merkuryusz nowy 1662 
wygranej Sobieskiego pod tenczas Het- 
mana. (Ein Gedicht zum Lobe Sobies- 
ki's. Nach einem Mspt. aus jener Zeit.) 
— Prawa y Artykuly Ormian Lwows- 
kich, (Aus einer Handschrift vom J. 
1607.) — Szwedzi do Polski. (Aus ei- 
nem Mspt. aus der Zeit J. Kasiinir's.) — 
Nowiny z Inflant. (Chodkiewiez’s Sie 

über den Herzog von Sudermanland. 
Wiederabdruck vom J. 1805.) — No- 
winy pewne z Rakus [sic!]. (Nachrich- 
ten aus Oesterreich, Wiederabdruck 
vom J. 1620.) — Gazela z Warszawy 
6. Okt. 1673. (Mspt.) — Jephtes, trage- 
dya Zawickiego 1587. (Wiederabdruck.) 
— Cyrograf cyzliRewers Jana Herburta 
z Fulsztyna 1575. (Mspt.) — Biographi- 
sche Notizen und dazu Proben aus el- 
nigen Schriftstücken. — Der 2. Thl,, 
313 S. 8., enthält ein Facsimile von: 
Modlitwa powssednya do Troyce Swy@- 
tey. 1532 — Droga Zygmunta Ill. do 
Szwecyey. 1594. (Ein längeres be- 
schreibendes Gedicht). — Przypowlesci 
polskie, zebrane przez S. Rysinskiego- 
(18 CGenturien. Wiederabdruck vom J. 
1829.) — Oekonomia albo Porzadek 
zabaw ziemianskich wedlug czterech 
czesci roku, przez Stanislawa Je- 
zowskiego. (Wiederabdruck vom ). 
1648.) — Pamietniki do panowaniä 
Jana Ill. Sobieskiego. (Mspt.) — Privi- 
- Jegium Laniorum. 1620. — Der 3, Theil, 


2928.8.. bringt ein Faosimile der Pows- 
sednya Spowyedz. 1532. — Schadzka 
ziemianska. 1605. (Wiederabdruck).— 
Szcyesliwa expedycia pod Kamiencem 
z Turkami. 1674. — ODekonomia abo 
BOEnlersıng ziemianskie. 1644. (Wie- 

erabdruck.) — Pogrom Tatarow. 1620. 
Wybawienie Ruggiera z wyspy Alcyny. 
"1628. (Wiederabdruck.) — Der 4. Theil 
(271 5. 8.) enthält den Wiederabdruck 
von M.Murinius: Kronika albo krotkie 
z kronik rozmaitych zebranie spraw 
Se ziemie z dawna slawney 

ruskiey. Thorn 1582. Dann: Wolos- 
kie dzieje niektöre z relacyi a, 
osöb, nach einer Handschrift vom ). 
1621, und: Prawo bartne (die Rechte 
der Bienenzeidler) bartnikom naleZace, 
nach der 1. Aufl. vom J. 1559. — Der 5. 
Theil (333 5. 8.) bringt: Umowy z Szwe- 
cyja. — PDyaryusz J. Tyszkiewicza z 
roku 1625. Traktaty ze Szwedami za 
Jana Kazimierza 1655, und: Umowy ze 
Szwedami (beide nach der Handschrift 
von Albertrandi). — Testament T.Mor- 
stina Lowczego Koronnego 16#4.. (Ori- 

inalmanuscript.) — Manifest Krola J. 

azimierza przeciw Lubomirskıemu. 
— Dyaryusz kampanii 1685. (Nach ein. 
Handschrift.) — Dziewoslab dworski 
miesopustny ucieszny 1633. — List 
Stanistawa Garwackiego do Jana Za- 
mojskiego 1602. (Mspt.) — List wlas- 
noreczny Kröla J.Kazimierza do X. Ste- 
fana Malachowskiego. 1660. (Auto- 
graph.) — List Kroöla Michala do Jana 
Tarly 1670. — Dyplom Augusta ll. zr. 
1669 na poöstanowienie kongregacyi 
muzyköw przy kosciele katredalnym 
w Warszawie. — Blogoslawienstwo 
ksiedza Marka date M. Krasınskiemu. 
(Autograph.) — Der 6. Theil (347. 8.) 
enthält: Kronika od r. 1507 — 1541. 
(Handschrift) — Panowanie Krola S. 
Batorego 1575. (Mspt.) — SpisanıeKro- 
niki o ziemi Woloskie&j etc. (Mspt. vom 
J. 1566.) — Rozmowy zmarlych Pola- 
köw. (Es treten unter Andern auf: 
Jan III, Sobieski, Jeremi Wiszniowicki, 
der Kardinal Radziejowski etc.) — Po- 
twierdzienie praw miasta Witebska 
przez Zygmunta Augusta. (Handschrift.) 
— Przywilej unii W.K. Litewskiego z 
- Korona. 1568. (Handschrift.) — Kom- 
Bu wöjska na wojne turecka za Kröla 

ichala. (Mspt.) — Wiedomos£t o re- 
kopismie z 16. wieku znalezionym w 
Pultusku. (Mittheilung von Zaleski.) — 


IV. Geographie. 


1. * Gabrilovie, Pbuuukb Treorpa 
®ilicko - cmamncmäAunnlü cpbie. Bel- 

rad 1846. Fürstl. Druckerei. 3325. 12. 
2.Sadek,K., Wsseobecny zemepis neb 
geografia we tfech djlech s welikau 
rytinau a dw&ma mapami. Allgemeine 


Erdbescheibung oder Geographie in 
3 Theilen, mit einer grossen Zeich- - 
nung und zwei Karten. Königingrätz 
1847. Pospi3il. 1. vermehrter Theil. 
1388. 8. 30Kr. Der 2. u. 3. Theil ist 
noch von der 1. Auflage vorräthig und 
für 36 Kr. zu haben. 


3.*Tomitek,J. Sl., Obrazy sweta, &ili 


popsäni rozliönych närodü. jejich 2i- 
wola zpüsobü, obylejü, mrawü atd,, 
jako2 i rozliönych krajin na naSi zemi. 

ilder aus der Welt,.od. Beschreibung 
verschiedener Nationen, ihrer Lebens- 
weise, Gebräuche, Sitten u. s. w., SO- 
wie auch verschiedener Gegenden un- 
serer Erde, Prag 1847. Calve. 5. Hl. 
kl. 8.— Dieses Heft enthält ausser dem 

Schlusse des im 4. Heft begonnenen 
Artikels „Palästina“ , folgende Piecen: 
Algir und einige andere Städte in Al- 
girien. Ajeila, das indische Mädchen. 
Der Hundekönig in Südamerika. Das 
Leben auf den Pusten in Ungarn. Die 
Windhöble unter dem Niagara - Falle. 
Die Hinterwäldner in Nordamerika. Die 
pyrenäischen Hirten. — Beigegeben ist 
eine Abbildung der Geburtskapelle 
Christi in Bethlehem. 

Zap,K. W., Prüwodce po Praze. Der 
Führer in Prag. Mit einer grossen in 
Stahl gestochenen Ansicht von Prag u. 
mit einem Plane. Prag 1847. 1. u. 2.Hfl. 
965.8.420Kr. 


m — 


V. Sprachforschung. 


1. Danieic., pam ocp6cKu Ie3uK m npa- 


Bunne. Ofen 1847. Univ, - Buchdrucke- 
rei. 638.8. 20Kr. C.-M. 


2. *Diuzniewski, W., Pierwsze za- 


sady erammatyki niemeckiej. Grund- 
züge der deutschen Grammatik. War- 
schau 1847. 1125. 8. — Eine ausführ- 
liche u. erschöpfende Darstellung des 
grammatischen Baues der deutschen 
Sprache. 


3. Duchesne, J., Snadn& nawedeni ku 


francauzk6 Fedi pro mladez. Leichte 
Anleitung zum Erlernen der französi- 
an Sprache. Prag 1847. 95 8. 8. 
24 Kr. 


4.*Elkana, J.M., Nowa metoda naucze- 


nia sie latwym sposobem pierwszych 
zasad jezykow polskiego, rossyjskießo, 
francuzkiego i niemeckiego dia mio- 
dzieZy praktycznie wyloZona. Neue Me- 
thode, auf leichte Weise die Elemente 
der polnischen, russischen, französl- 
schen u. deuischen Sprache zu erler- 
nen; für die Jugend praktisch erläu- 
tert. Warschau 1847. Orgelbrand. 240 
S. breit 8. — Jede Seite hat vier Ko- 
Ilumnen, von denen je eine von einer 
der im Titel angegebenen Sprachen 
eingenommen wird. Zuerst sind blosse, 
nach gewissen Kategorien geordnele 
Substantiva gegeben, hierauf folgen 


kleine Sätze, dann Gespräche, hieran | 


schliesst sich eine kurze Grammatik 
in polnischer und russischen Sprache, 

- wobei die Regeln mit den hiezu gege- 
benen Beispielen abwechseln. 

5. Faehnrich, A., Nestranne slowo o 

rawopisu teskem. Unparteiisches 
Wort über die Cechische Rechtschrei- 
bung. Jiein 1848. Kastränek. 248. 4Kr. 

6. *Hodza,Mich. Miloslaw, Epigenes slo- 
venicus. Liber primus. Tentamen or- 
thographiäe slovenicae. 40S. 8. j 

7. *Hurban, M J., Ceskje hlasi proti 
Sloven£ihe posüdene ad H.— Die böh- 
mischen Stimmen (ein von der Matice 
teskä berausgegebnes Buch) gegen 
den Slowakendialekt, beurtheilt von A. 
97S.kl.8.— Es ist dies ein Separal- 
abdruck aus den, von demselben Verf. 
herausgegebenen: Slovenskje pohladi. 
1. Heft. 

8. *Janusz, W., Dictionnaire complet 
francais-polonais nn - francais. 
Lemberg 1848. E. Winiarz. Französi- 
scher Theil. 696 S. 8. 

9. Jeremias, J.A., Prawidla prawopisu 
Ceskoslowansk& rei. Die Regelu der 
Gechischen Rechtschreibung. Königin- 
grätz 1847. PospiSil. 945. 8. 8Kr. 

10. * Isajlovic, J., Pbunnkb cep6cKo- 
Ppanıyscki. Belgrad 1846. ***S.in12. 
Ein mit Schmerzen erwartetes Werk, 
welches besonders für die zahlreiche 
lernende Jugend Serbiens, welche ge- 
genwärtig auch zur Kenntniss der fran- 
zösischen Sprache angehalten wird. 
sehr nothwendig wird. Der allgemein 
geachtete Verf., Dimitri Isajlovic, Di- 
rector des höheren Schulwesens des 
Fürstenthums, arbeitet, wie wir hören, 
an ähnlichen Taschenwörterbüchern 
auch für die übrigen Sprachen. Für 
den Fall erlauben wir uns einige Be- 
merkungen. Wünschenswerth wäre 
es, dass die grammatikalischen Kunst- 
ausdrücke mit Cursivschrift gedruckt 
würden, damit sie sich besser von dem 
übrigen Text unterscheiden. Eben so 
wichtig wäre es bei den Verzeichnis- 
sen der geographischen Namen in al- 
len Punkten sich an die in den übrigen 
slawischen Dialekten gebräuchlichen 
Ausdrücke anzuschliessen. Offenbar 
fehlerhaft ist z.B. Frioul m. gpiayab 
statt Furljani und Aehnliches; ebenso 
Posnanie, f., nosenb, noznanie statt 
n6o3HaHr,. Durchaus unslawisch und 
unleidlich scheinen uns die Ausdrücke, 
sıpalska, npaiizb, npaizKuna. 

11. Kampelik, F.C., Prawopis teskp- 
slowansk& fe&i. Rechtschreibung der 
Gechoslawischen Sprache. 2. Theil. 
Prag 1847. Medau. 92S. 12. 15Kr. (S. 
Bibliographie 1847. Nro.5.) 

12. *Kone£öny, J.H.; Theoretisch-prak- 
tische Anleitung zur schnellen n. gründ- 
lichen Erlernung der Gechisch - slawi- 


schen Sprache. 1. Theil, Zweite verb. 
u. verm, Aufl. geh. 1 Fl. 20 Kr. — 2Th. 
Enthaltend: dechisch - slawische Chre- 
stomathie. geb. I Fl. 20Kr. Wien. 

13. * Lozinski, Ks. J., Grammatyka 
Jezyka (malo)ruskiego. Przemysl, bi- 
schöfl. Druckerei, 1846. 

14. * Popovic, cp6cka rpamMmamika 
MAN TMINCMeEHHISA, IIO HaYMHY, KOMM 
HaAMCKHABHIM HallIM CAAALIHbM CHNMCaA- 
JIEAbM nniuy , HapU“UHO Ha noA3Yy 
IEpeMnAEe MAaAderKu CP6cKe ycmpoeHa. 
Neusatz 1843, Jankovic, W., 157 5.8. 


V. Philosophie, Mathematik, Kriegs- 

wissenschaft. 

1. *Kläcel, F.M.. Dobroweda. Moral- 
philosophie. Prag 1847. Verlag des Mu- 
seums u. in Commission b.Kronberger 
u.Riwnac. XXXIII u. 320 S. gr. 12. 


2. *Koztowski, F., Dziela Platona. Die 


Werke des Plato. Warschau 1845. Or- 
elbrand. 335. gr.8.— Es wird die 
ebersetzung 1) der Apologie des So- 

krates, 2) des Kriton u. 3) des Phädon 

oder über die Unsterblichkeit der Seele 
ge eben. Zu jeder Abhandlung hat der 

ebersetzer ziemlich umfassende hi- 
storische, philosophische, sowie ety- 

Bleche Artikel beigefügt. 

3 *Libelt, K., Filozofia i Krytyka. 
Tom. I. Posen 1845. Kamienski, 2978. 
er. 8. — Dr. Libelt beabsichtigte unter 

iesem Titel eine Schrift herauszuge- 

ben, welche theils organisch, theils 
kritisch ausgearbeitete Ideen zur sla- 
wischen (speciell zur polnischen) Phi 
losophie darbringen sollte. Der erste 
Theil enthält unter der Aufschrift „Kwe- 
stya Zywotna filozofii, d.ı. die Lebens- 
frage der Philosophie“ die Abhandlung 
„OÖ samowladzsiwie rozumu, d. i. über 
die Alleinherrschaft des Verstandes“ 
und zwar in fünf Kapiteln: 1) die Kritik 
der Vernunfl; 2) Das endliche Ergeb- 
niss der blossen Vernunftphilosophie ; 
3) Charakteristik der slawischen Philo- 
sophie; 4) Schriftsteller, welche zur 
slawischen Phisosophie den Uebergang 
bilden; 5) die Annahme, ‚dass der My- 
sticismus einen Uebergang zur slawi- 
schen Philosophie bilde. 

4, *Niedzwiecki,L., Hoene-Wronski 
i jeso udzial w rozwinieciu ostatecz- 
nem wiedzy ludzkiej., Höne-Wronski 
u. seine Betheiligung an der endlichen 
Entwickelung der Menschheitswissen- 
schaft, Paris 1844. (Polnische Buchhlg.) 
93 5. gr. 8. Der Herausgeber giebt zu- 
vörderst eine kurze Biographie des Ma- 
thematikers und Philosophen Höne- 
Wronski und ein Verzeichniss seiner 
mathematischen und philosophischen 
Schriften und hierauf eine Darstellung 
seiner Rn DeopaBOnEn Grundsätze u. 
deren Einfluss. 
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Literarischer Anzeiger. 


In der Slawischen Buchhandlung ist vorräthig: 


1. Zielinski, J.. Grammatyka francuzka, teoryczno-praktyczna uloZoua dla Pola- 
köw z naylepazych grammatyköw francuzkich i autorow.klassyeznvch. War- 
schau und Wilna 1835. Glücksberg. 400 S. ®. 5 

2. Lesniewski, Poradnik dla guspodyn wiejskich a miejskich, czyli zbior rad, 
wiadomosti i przepisow, obejmujacy roZne szezegöly pospodarstwa kobieciego. 
3 Th. Warschau 1838. Glücksberg. 3328. 8. Mit Zeichnungen: 

3. Jozefina, ©..., Zofia Olelkiewiczowna, ksieZniczka slucka. Hist. Erzählung. 
3Th. Warschau 1842. Glücksberg. 196 S. 8. 


Leipzig, im September 1847. Siawische Buchhandlung. 


Bei ©. @rebe in Berlin erscheinen und sind durch alle Buchhandlungen 
und Köniel. Postämter zu beziehen: 


Die Berliner Jahrbücher 


Erziehung und Unterricht 


liegen in drei Jahrgängen vor den Augen des pädagogischen Publikums und 
fühlen sich dadurch enthoben, über ihre Leistungen zu sprechen. Aus den 
vielfachen ihnen sowohl öffentlich als privatim zu Theil gewordenen Anerken- 
nungen dürfen sie vielleicht ohne Selbstüberhebung, wenn auch nicht auf ihren 
innern Werth. doch wenigstens auf die richtige Auswahl des Stoffes und die 
zeitgemässe Vertretung der ersten und wichtigsten Interessen des Schulstandes 
schliessen. Sie werden mit dem neuen Jahre in dem bisher eingehaltenen 
Wege fortfahren und, soweit es dem Einzelnen möglich ist, immer das Ganze 
im Auge behaltend die Theorie mit der Praxis verbinden, zu welcher letzteren 
sie namentlich die historische Seite rechnen, Freilich stehen sie in ihrer ur- 
sprünglichen Gestalt nicht mehr allein da; eine grosse Zahl namhafter pädago- 
gischer Biätter hat sich nach ihrem Beispiel in Monatsschriften verwandelt und 
es ebenfalls mit einer Chronik versucht. Indessen glauben sie dessenungeach- 
tet ihre Existenz fernerhin rechtfertigen zu können. 

Die Berliner Jahrbücher erscheinen in zwölf Monatsheflen von circa 
60 Bogen jährlich und ist der Preis auf 3 Thlr 20 Sgr. gestellt, wofür sie im 
Inlande auch durch sämmtliche Königliche Postämter ohne Preiserhöhung ge- 
liefert werden. | 

Die Redaction giebt im Voraus das Versprechen, den Termin für die Aus- 
pa der Hefte äusserst regelmässig einhalten zu wollen, so dass die betreffenden 

efte spätestens bis zum 15. eines jeden Monats zur Versendung gelangen wer- 
den, Unregelmässigkeiten mithin nur der Buchhandlung des Ortes zur Last fallen 
können. In diesen Fällen ist es das Gerathenste, sich an eine andere Buch- 
handlung oder im Inlande an das nächste Postamt zu wenden. 

Das Januarheft 1848 erscheint etwa Mitte December a.c.; mit diesem Hefte 
wird das Inhaltsverzeichniss des geschlossenen Jahrganges ausgegeben und auf 
Verlangen gratis geliefert. Es kann einen genügenden Einblick in den Reichthum 
der Zeitschrift gewähren, die sich als ein wahres Repertorium der pädagogischen 
Literatur herausstell. Eine kleine Anzahl von früheren Jahrgängen wird, so 
weit der Vorrath reicht, den Abonnenten des neuen Jahrgangs für den halben 


Preis geliefert. 
Der Verleger, ©. Grobe. 


Berlin, im December 1847. 
In HM. F. Müller’s Musikverlag in Wien ist erschienen und in allen Mu- 
sikalienhandlungen zu haben: . 
Brene Sohn, Joh., Slavenpotpourri für das Pianoforte 
op. 9, L Fl. G-M. j 


Druck von Oskar Leiner io Leipzig. 
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Vv.Jahrz. 189. 12. Heft. 


1. Resultate arabisch-mumismatischer Studien für die 
Geschichte Alt - Russlands. | 


(Schluss von S. 396.) 


Wie die Skandinavier, führten auch die Nowgoroder mit Biarmien 
Handel und Krieg. Einen Theil des Landes nannten sie Sawolotschie, *) 
‚den andern Petschora und dahinter lag das.jugrische Land. Alle diese 
drei Länder waren von Alters her den Nowgorodern bekannt, und die 
Unterwürfigkeit der sibirischen Jugren im 12, Jahrhundert beweisst, wenn 
nicht eine Eroberung, so doch einen freundschaftlichen Verkehr mit den 
Biarmien bildenden Ländern, _Von da brachten Skandinavier wie Now- 
goroder reiches Pelzwerk. und: Wallrosszähne. Wie das Land Ersa das 
Blei nicht hervorbrachte, das nach den arabischen Berichten die Bulgaren 
aus demselben erhielten, so beweist auch .die Ausfuhr dieses Metalls aus 
Ersa ohne Zweifel den Verkehr der Mordwinen mit dem Norden vermit- 
telst Wess oder Nowgorod, Die Bulgaren besuchten die Länder nicht, 
welche jenseits der Quelle der Wolga lagen; zum mindesten sagen die 
arabischen Schriftsteller nicht ein Wort davon, somit ging der orientalische 
‚und bulgarische Handel, so weit er unter der Leitung der Bulgaren stand, 
nur bis zum Lande Wess. Von da an begann die Thätigkeit‘ der slawi- 
schen Stämme, 

Die ‘flache allaunische Höhe, von der die Wolga, der Dniepr und die 
Düna herabfliessen, war seit alter Zeit von den nowgorodischen Slawen 
und den Kriwitschen besetzt. An der Quelle der Wolga wohnten auch 
die Wess. Diese Stämme waren die natürlichen Vermittler im Handel des 
kaspischen und schwarzen mit dem baltischen Meere; darum ist es auch 
nicht zu verwundern, dass in ihren Ländern sich bedeutende Capitalien 
anhäuften, was aus den. Funden von kufischen Münzen aus dem 9. und 
10. Jahrhundert in den Gouvernements Nowgorod und Pskow hervorgeht, 
Funde, die den Werth von 7000 R, Silber erreichen. 

ETNREESER 
*) Von Wolok, Tragplatz, portage (8. die Note oben). 
Slaw. Jahrb, Y. 1 


Die Haupthandelsstrasse der slawischen Stämme auf dem Dniepr, auf 
welchem die Schiffe der Russen aus Nowgorod, Smolensk,  Ljubetsch, 
Tschernigow und Wyschegrad gingen, und die bei den russischen Chroni- 
sten der griechische Weg hiess, war zugleich. auch der Weg des orienta- 
lischen Handels. An den Ufern des Dniepr, der Soscha, des Pripiez und 
ihrer Zuflüsse finden wir die Schätze arabischer Münzen aus dem 9. und 
10, Jahrhundert. Sie wurden dahin auf doppeltem Wege gebracht: vom 
Norden durch die Kriwitschen und nowgorodischen Slawen, die zum Aus- 
tausch ihrer Erzeugnisse nach Kiew kamen, von Süden durch den Handel 
welchen Kiew mit Bulgar und Itil trieb. Der nächste Weg von da nach 
Rulgar führt längs der Desna und über den Wolok nach der Oka. Diess 
bestätigen die Funde arrabischer Münzen aus dem 8., 9. und 10, Jahr- 
kundert, welche im Gouvernement Tula ausgegraben wurden, Ein ande- 
rer Weg ging zur Zeit der Festsetzung der normannischen Russen in Kiew 
den Dniepr hinab ins schwarze Meer; ihre Schiffe umfuhren dann die 
taurische Halbinsel, lenkten ins asowische Meer ein, und fuhren den Don 
hinauf, worauf sie ihre Schiffe über den Wolok nach der Wolga zogen 
und so nach Itil und Bulgar gelangten. Eben so besuchten die norman- 
nischen Russen von Kiew theils zu Handelszwecken, theils mit den Waffen 
in der Hand Trapezunt und andere am Meere liegende Städte Kleinasiens, 
so wie die den Chasaren gehörenden Städte Tauriens. Ueberhaupt be- 
reicherte die Dnieprstrasse seit der Mitte des 5. Jahrhunderts die 
Slawen und normannischen Russen in Kiew, indem sie ihrer Handelsthä- 
tigkeit eine grosse Anzahl Märkte an allen Ufern des schwarzen Meeres 
eröffnete, und sie im Norden durch das Land der Kriwitschen in Berüh- 
rung mit dem westlichen Handel brachte. u 

Die an einem der Tragplätze zwischen Dniepr und Düna aufgefun- 
denen Chalifenmünzen aus dem 8. Jahrhundert beweisen, dass die Kri- 
witschen ihre: Schiffe und Waaren von einem Strom nach dem andern 
über diesen und andere Tragplätze schleppten, und die auf dieser ganzen 
Strecke, so wie in der Niederung der Düna 'aufgefundenen arabischen 
Münzen lassen schliessen, dass Schiffe diesen Fluss ins baltische Meer 
'herabkamen und dass im 9. und 80, Jahrhundert arabische Münzen unter 
. den Semgallen umliefen. Aus der Düina nach Nowgorod kamen die Waa- 
ren über den Tragplatz zwischen der Toropa, einem Zufluss der Düna, 
und der Seresha, welche in die Lowat fällt. 

Im Lande der Wess nalimen die Nowgoroder einen. thätigen Antheil 
an dem orientalisch-bulgarischen Handel, und führten ihn über die Lowat 
und Mata nach dem Ilmen und Nowgorod. Hier lief am meisten arabi- 
Sches Geld um, und ein in der Nähe der Lowat aufgefundener Schatz, 
der über 280 Pf. Silber an baarem Gelde wog, bestätigt .hinreichend diese 
‚Ansicht. Die im Gouvernement Pskow gefundenen arabischen und bul- 
garischen Münzen aus dem 9. und 10. Jahrhundert kamen hieher durch 
den Verkehr mit Nowgored oder aus Polezk von der Düna her. 

Aus Nowgored kamen die orientalischen Waaren und Münzen im 9, 
und 10. Jahrhundert auf dem Wolchow, Ladoga-See und der Newa. Das 
zeigen die Münzenfunde auf dieser Strasse, .Da aber die Mündung des 
Wolchow, die Ufer des Ladoga-Sees und die ganze Newa von tschudi- 
‘schen Völkern bewohnt waren, welche diese Gewässer befuhren, wie aus 
den in den Chroniken. sich findenden rein finnischen Benennungen der 
‚‘ Schiffe hervorgeht, so mussten die nowgorodisehen Slawen zum Transport 
der orientalischen Waaren nach dem- baltischen Meere in freundschaftli- 
cher Verbindung mit den am Meere wohnenden Tschuden sein. In den 
Händen dieser Tschuden und anderer finnischen Stämme. blieb ein. Theil 
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der arabischen Münzen, was man aus den Schätzen ersieht, die an den 
Ufern des finnischen Meerbusens und des südlichen Finnlands ausgegra- 
ben wurden. R 
Somit gab es im Anfang des 9, Jahrhunderts auf dem Gebiet des 
Ieligen Russlands zwei Handelsverbindungen: die östliche, welche aus 
ulgaren, Ersa oder Mordwinen und einem Theile der Wess bestand, und 
die westliche, bestehend aus den Wess, Merä, den nowgorodischen Sla- 
wen, Kriwitschen und Tschuden, . Die Haupilörderer des ersten waren 
die Bulgaren, die des zweiten Nowgoroder. Diese beiden Bündnisse be- 
rührten sich im Lande der Wess und in dem Quellbezirk der Wolga. 
Anfangs halten diese Bündnisse keinen staatlichen Charakter, aber in der 
Folge erhielten sie völlig entgegengesetzte Elemente des politischen Lebens 
der östliche Bund von den Arabern, der westliche von den Normannen 
oder Warägern. 0 
. „Der Reichthum der Tschuden und Slawen, eine Folge des zuneh- 
menden Handeis lockte die Habsucht- der Normannen, welche seit langer 
Zeit in Schaaren durch die Länder dieser Stämme zogen, um Kriegsdien- 
“ ste in Konstantinopel zu nehmen. In der Mitte des 9. Jahrhunderts dran- 
gen sie nach den Worten der Chronik in das Gebiet des westlichen oder 
slawisch-finnischen Bündnisses ein, wurden aber bald wieder vertrieben, 
Als aber bald darauf die Anarchie eintrat, und man fürchtete, dass die 
vertriebenen Normannen zurückkehren möchten, zwang man den Bund zu 
seinem Schutze Waräger in den Sold zu nehmen, wie man diess schon 
lange in Konstantinopel gethan hatte. Die finnischen Stämme und na- 
mentlich die am Meere wohnenden Tschuden, welche unmittelbar Verkehr 
mit den Warägern hatten, gaben ihre Stimme den normännischen Russen. 
Die vergleichende Philologie und die Schätze an kufischen Münzen, 
die man am ganzen Ostufer Skandinaviens und namentlich in Upland bei 
Roslagen findet, geben den baaren Beweis der Verbindung des uplandi- 
schen Ufers mit Russland, und der Identität der Rodsen aus Rodsla- 
gen mit den Russen. *) Ä I | 
Aus Russland ging der orienlalisch-bulgarische Handel nach dem bal- 
tischen Meere- auf einem einzigen Handelswege, und alle Schätze an kufi- 
schen Münzeu liegen an oder in der Nähe seiner Ufer. Die nachfolgenden 
Oertlichkeiten zeigten, nach der Vereinigung einer grossen.Masse kufischer 
Münzen zu schliessen, die grösste Handelsthätigkeit. Das uplandische Ufer 
Schwedens, das von: einer bedeutenden Menge arabischer Münzen wie 
übersäet ist, erhielt sie durch den slawisch finnischen Bund vor und nach 
der Berufung der Rodsen oder Russen. Die afrikanischen und spanischen 
Münzen, die sich in Skandinavien finden, waren von den Normännern 
selbst gewonnen zur Zeit ihrer Einfälle in Spanien und Afrika, und wur- 
den von ihnen nach Russland gebracht. Auf den alten Verkehr der Be- 
wohner der skandinavischen Halbinsel mit dem ‚jetzigen Russland weisen 
ausser den kufischen Münzen auch die. Inschriften auf den Runensteinen 
in Schweden und die Sagas hin, welche von dem westlichen Weg nach 
Konstantinopel, so wie von dem östlichen durch Russland hindurch sprechen. 
Von den Rodsen verbreiteten sich die aus Russland erhaltenen Mün- 
zen durch den Tauschhandel oder durch Raub in der ganzen Südhälfte, 
der skandinavischen Halbinsel, namentlich an den Ufern des Meeres und) 
der Flüsse, und sie sammelten sich in den grössern Städten wie Upsalat 


2 Zu bemerken ist, dass die Russen, um das alte Russland zu bezeichnen, 
gewöhnlich Rous mit langem u schreiben, und dass die Griechen diess Wort 
mit ‘Pas wiedergeben. - | 
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Sigtuna, Birke, Calmar und Lund. Die Inseln des baltischen Meeres, Oe- 
land ‚und Gottland, die Stationen zwischen Südskandinavien und Russland, 
erhielten die kufischen Münzen des 8. bis 11. Jahrhunderts durch den 
Handel, Auf der Insel Bornholm, welche der Anhaltspunkt für die skan- 
dinavischen und slawischen Schiffe war, die nach Russland: gingen, fanden 
sich gleichfalls kufische Münzen in grösserer Zahl. Die an den Ostufer 
der Halbinsel Jütland und auf den zugehörigen Inseln Falster, Langeland, 
Aggers etc, gefundenen kufischen Münzen bestätigen die schriftlichen 
Nachrichten über den Seehandel dieses ganzen Landes und über seine 
Verbindungen mit den fernen Ufern des baltischen Meeres. Die Ufer des 
jetzigen Preussens und Meklenburgs von Lübeck bis Kurisch Haff waren 
voll von solchen arabischen Münzen, die sich auch im Innern des Landes 
fanden, folglich nahm im 9. und 10, Jahrhundert dies ganze Land Theil 
an dem umfassenden Handel des nordöstlichen Europa mit Asien. Dieser 
Handel war in den Händen der slawischen Wenden und Skandinavier, 
Die hier bestehenden Handelsstädte Truso, Gdansk, Kolobreg,Rareg und 
Wolin erwarben die arabischen über Russland gekommenen Münzen durch 
den Seehandel. Die bedeutendsten Handelsstädte des Uferlandes, die in 
fortdauernden Treundschaftlichen Verbindungen unter einander standen, 
unterhielten diese durch Handelsbündnisse, welche die Wiege der spätern 
Hansa geworden sind, Selbst das Wort Hansa ist rein slawisch (?) und 
erhielt seine Bedeutung als Händelsbund am slawischen Seestrich zur Zeit 
seines Verkehrs mit den Handelsbündnissen im Nordosten, mit den Now- 
gorodern und Bulgaren. 

. Die aus Russland gebrachten orientalischen Waaren ni Münzen, so 
wie die localen Erzeugnisse des Uferlandes wurden auf der Weichsel, 
Oder, Elbe und ihren Zuflüssen ins Innere von Polen eng Deutschland 
gebracht. 

Unter den kufischen Münzen, die man in Russland und Skandinavien 
fand, ist keine von späterem Datum als 1011[12 nach Chr, Um diese 
Zeit hat also die Einfuhr mohammedanischer Münzen in Russland aufge- 
hört. Diesen Umstand könnte man dem Aufhören des orientalischen Han- 
dels zuschreiben, wenn nicht gleichzeitige Zeugnisse das Gegentheil be- 
sagten. Dieser Handel dauerte im 11, und 12, Jahrhundert fort; der 
‚hansische Handel Nowgorods war eine Fortsetzung des. arabisch-bulgarisch- 
russischen Handels. Nachfolgende gleichzeitige historische Ereignisse er- 
klären den Verfall des russischen Handels seit. der Mitte des 11. Jahrhun- 
derts. Die 'Ueberwältigung der Slawen an der Ostsee durch die Deut- 
schen, der Fall der Bulgaren- und Ghasarenmacht‘ unter den Streichen 
der Russen, die Eroberung von Buchara und Samarkand durch wandernde 
Türkenstänme; die Zerstörung der reichen und den Handel fördernden 
Herrschaft der Samaniden und Mawaralnahars durch diese Stämme; die 
Abbrechung der Verbindungen Mawaralnahars mit Persien und Indien 
durch die innern Kämpfe und die Heerzüge Mahmuds des Gaznaviden, 
Alles diess musste die Absendung von Handelskarawanen nach der Wolga 
hemmen und den Handel in Gefahr bringen. Als die Ruhe in Nordper- 
'sien, Charim und Buchara wieder hergestellt wurde, erneuerten sich auch 
die Handelsverbindungen mit Russland in frischer Thätigkeit, aber Silber- 
geld bedurfte man keins mehr aus Mittelasien, Russland erhielt Silber aus 
den Bergwerken des jugrischen Landes und von den Bulgaren jenseits 
der Kama. 

Die Spuren des Handels mit dem Orient finden .sich auch in der 
Sprache der russischen Slawen, welche viele Worte semitischen, persi- 
schen und mongolisch-türkischen Ursprungs zur Zeit des Handelsverkehrs 


mit dem Orient in sich aufnahm, Diese entlehnten Worte bezeichnen Er- 
zeugnisse Asiens, welche die Zufuhrgegenstände nach Itil und Bulgar bil- 
deten, kostbare Steine, verschiedene Früchte, künstliche Farben, Gewebe 
und manche Handelsausdrüeke. Zn gleicher Zeit gingen in die orienta- 
lischen Sprachen einige russisehe Worte, wie Biber, Zobel, das mordwi- 
nische Wort Kileng (Birke) u. a m. über. | 

Diess sind die Resultate aus dem Werke Saweliews, das zu : dem 
Zweck unternommen wurde, die geschichtliche Bedeutung der arabischen 
im Russland und in den baltischen Ländern gefundenen Münzen zu zeigen, 
und durch sie und die gleichzeitigen schriftlichen Zeugnisse die Lage und 
und den Gang des Handels im nordöstlichen Europa zur Zeit der Grün- 
dung und Befestigung des russischen Staats-.zu erklären. Viele dieser 
Resultate waren schon vor Erscheinung des Werkes von Saweliew, in 
Folge der Nachforschung seiner Vorgänger, der Wissenschaft bekannt, 
aber die folgenden: die Erkennung der Burtasen des 10. Jahrbunderts in 
den heutigen Mordwinen von dem Stamme Mokscha, die der Stadt Bur- 
tas in dem heutigen Mokschansk (Mokscha auf den Münzen der goldenen 
Horde); die Erklärung des jahrmarktartigen Charakters des Handels wie er 
. in Bulgar getrieben wurde; die’ Nachweisung der Handelswichtigkeit der 
Tschuden, die Entdeckung, dass in der Mitte des 9. Jahrhunderts in Russ- 
Jand zwei Handelsbünde bestanden, ein östlicher und ein westlicher, so wie 
die Bestimmung ihrer gegenseitigen Verhältnisse; ein neues Licht über 
die Ursachen, weshalb der nowgorodische Bund die Waräger berief, die 
Beweise, dass bei den Slawen am Meere ein Handelsbund, der Keim der 
spätern Hansa bestand, alles diess und manches andere gebührt unstrei- 
tig dem Herrn Saweliew, und zeigt seine grosse Fähigkeit für historische 
Forschungen,“ | 


2. Uebersicht der neuern slowakischen Literatur. ") 


In der folgenden Uebersicht wollen wir alle- diejenigen Schriften, 
welche in den letzten Paar Jahren in der Slowakei erschienen sind, an- 
führen. Hiebei schliessen wir jedoch alle die nur einen Bogen umfassen- 
den Predigten aus, da diese wohl auch im Ganzen genommen ihren Werth 
haben, für das allgemeine Publikum aber fast durchgängig ohne ein be- 
sonderes Interesse sind, indem sie sich natürlicher Weise gewöhnlich nicht 
aber das Gewöhnliche erheben können, Eigentlich sollen bier die seit 
dem Jahre 1841 erschienenen Bücher verzeichnet werden, es mögen je- 
doch auch einige aus dem Jahre 1840 Platz finden, da sie den neueren 
Principien huldigen. Ä 

Basn® Augusta -Horislava Skultetyho. Gedichte von A. H, Skultety. 
Pressburg 1840, 77 S. 16. 30 Xr. 

- -3. H. Kampeho „Vinalezeti Ameriky. J, H. Kampe’s Entdeckung von 
Amerika“. Uebesetzt von J. Gegu8. II. Theil, Neusohl 1840. — Der er- 
ste Theil dieser Schrift erschien bereits im J. 1825 unter dem Titel: Ko- 
lumbus, aneb vynalezeni zapadni Indie etc. d. i. Kolumbus, oder die Ent- 
deckung von Westindien. Der dritte Theil erschien im J. 1841 unter 
dem Titel: J, H, Kampeho vynalezeni Ameriki. etc. II. Theil. Den bei- 


*) Diese Uebersicht ist aus den von M. J. Hurban herausgegebenen „Slo- 
venskje pohladi na vedi, umenja a literaturu‘“ Heft Il, S. 44 ff. genommen. Es 
ist wirklich Schade, das diese Zeitschrift, in der sich ein frisches, kräftiges Le- 
ben und ein für die Interessen der Slowaken begeisterte Thätigkeit kund giebt, 
den Verbote von Seiten der Censur unterliegen musste, 
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den letzten Theilen sind Karten und die Bildnisse des Kortez und Pyzarro 
beigegeben, — -Gegu8 hat sich ein: grosses Verdienst erworben durch die 
Uebersetzung dieses so ausgezeichneten Werkes, und was die Uebertrag- 
ung selbst betrifft, so müssen wir gestehen, dass sich. nicht so leicht eine 
ihre gleichkommende finden lässt, denn der Siyl ist fliessend und ange- 
nehm. Wir können diese Schrifl mit gutem Gewissen dem slowakischen 
. Publikum anempfehlen. Sie ist besonders für die Jugend passend und 
weckt Lust und Liebe zum Lesen. 

ivot D. Martina Luthera s cirkevno- -historickyn uvodem k prospe- 
chu krestanä evanjelickych. Lebensbeschreibung Dr. M. Luihers mit einer 
kirchen -historischen: Einleitung etc, von K, Kuzmäny.  Neusohl 1841. 
340 S. 8. 40 Xr. C. M. — Dass das evangelische Publikum dem Verfas- 
ser dieser Schrift sehr verbunden ist, dafür zeigt eine doppelte Auflage 
und auch das, dass sie in eine fremde Sprache übersetzt .wurde. Beige- 
geben ist das Bildniss Luthers; hiemit hat aber Hr. Machold nur denen 
einen Dienst erwiesen, die Etwas zum Lachen haben wollen. Wozu sonst 
solche Figuren ? 

City radosli ke dni 19. dubna r, 1841, jakoäto k slavndmu svätku 
narozeni Jeho cis. kr. apoSt, Jasnosti Ferdinanda V..Ochrance narodü 
svych. Gefühle der Freude am 19, April, als an der Geburtstagsfeier Sr. 
k. k. apost. Majestät Ferdinand Y., des Beschützers seiner Völker, von 
den slowakischen Anstalten auf den evang. Schulen A. C. in Ungarn ver- 
öffentlicht, Pressburg 1841, 4. 12 Xr. — Diese Gedichte sind merkwür- 
dig, nicht nur wegen ihres poetischen Werthes, sondern vorzüglich auch 
wegen der in ihnen wehenden heiligen Gesinnung. : Als der schlimmste 
Sturm über die slowakischen Anstalten ausgebrochen war, um sie mit der 
Wurzel auszutilgen, als man sie aus (Buöjan), Pesth und Pressburg mit 
feurigen Geschossen überschüttele: da antworteten diese Anstalten mit ei- 
nem Hohenliede zur Verherrlichung des Beschützers der unter dem öster- 
reichischen Scepter lebenden Völker, zur Verherrlichung Ferdinand V. Es 
ist diess Poesie — zu singen in Stürmen und Ungewittern | 

Cesta Sloväka ku Bratrüm slovanskym etc. . Die Reise eines Slowa- 
ken zu seinen slawischen Brüdern. Von M, J. Hurban. Pesth 1841, 4 
112 S, 30 Xr. 

litrenka, £ili vybordejßi prace udencü teskoslovenskych A. V. Levoc- 
skych. Der Morgenstern, oder ausgewähltere Arbeiten der ü@echoslowa- 
kischen Schüler A, C. in Leutschau. Leutschau 1840. V. und 117 S. — 
Dieses Büchlein enthält recht hübsche, aber unschuldige und zarte Ge- 
dichtehen, Verse und auch prosaische Stücke, alles Arbeiten von Schülern: 
und Ergüsse eines jungen Herzens. Diese Johannisfliege hat aber mehr 
Helden in den Kampf gejagt, als wenn auf den ungarischen Grenzen be- 
reils Geschütze gegen das Königreich aufgefahren gewesen. wären. Amt- 
liche Erlasse, Zeitschriftendrohungen, .offenbare Denunciationen, Bezüchtig- 
ungen von Vaterlandsverrätherei, welche man diesen Jünglingen aufbür- 
dete, inquisitorische Zurüstungen, Massnahmen der Generalconvente zu 
Pressburg, das Wüthen der Inspektoren — das Alles kam, als wenn sich 
drei hundert Teufel von der Kette los gerissen hätten, über die Leutschauer 
Studenten und über Herrn Hiaväcek. Jedes slowakische Herz aber ver- 
sank in Schmerz und Wehklage; jedoch grade in dieser -Zeit wurden 
viele Geister entzündet, Wir gedenken ar nur eines Namens, den der 
Sturm an unser Ufer trieb, des. Namens: J. Caplovie, — Diese Stürme 
haben viele Schriften hervorgerufen. Ich führe hier die zwei wichtigsten 
an und zwar: Schreiben des Grafen Karl Zay etc., das in Leipzig 
erschien; und: Apologia,.to jest: Obrana, kterau se odrodilci, jenZ od 


sv& närodnosti slovensk& odstupujt, bräniti ohitdji, ti pak, kteff v ni stojl, 
posilnitt se mohau d, i. Apologie oder Abwehr, womit sich diejenigen Ent- 
arteten, welche ihre slowakische Nationalität verlassen, vertheidigen wol- 
fen, diejenigen aber, welche sich zu ihr halten, sich stärken können, 
Ofen 1841. — Diese beiden Schriften haben den Slowaken mehr gehol- 
fen, als zen sogenannte klassische Bücher; in ihnen war der Ausdruck 
einer tiefgefallenen Existenz. _Sie waren die Seufzer der bedrängten Sle- 
waken; jene hat uns vor der Welt, diese vor dem slowakischen Volke 
gerechtfertigt. Niemals war in der Slowakei so gesprochen worden, als. 
in diesen Paar Druckbogen. Die Dialektik in beiden Schriften: ist die 
glücklichste, die vollkommenste, denn sie wirft alles Entgegenstehende 
nieder, — Mit Uebergehung mehrer deutschen in diesem Kampfe: entstan- 
denen Bücher erwähnen wir nur noch dieses: Rozjimani o zmadaroväni 
zeme uherske, aneb o Nemadarü v Uhfich na Madary obracovani d. i. Be- 
trachtang über das Magyarisiren von Ungarn, oder wie man Nichtmagya- 
ren in Ungarn zu Magyaren macht. ‚Von J. Caplovie. Prag 1842. — Es 
ist diess eine von Palkoviö besorgle, aber von einigen ©&echen in Prag 
verpfuschte Ueberselzung. Selbst Palkoviö beschwert sich darüber, dean 
diese Leute wissen nicht einmal unsre slowakischen Conitate zu nennen. 

Es ist da ‚„eisenburskä, arvatskä stolice“ statt „Zeleznä, oravskä‘ ge- 
druckt, die Karpaten werden Tatern genannt elc. 

365 propov&di z uceni o mravich etc, d, i, Sprüche über Sittenleh- 
ren. 1842, 10 Xr. Es ist diess bereits die dritie Auflage, und das Werk- 
chen ist für Schulen höchst wichtig, 

Zp&vnik evanjelicky. Evangelisches Gesangbuch, Pesth 18421845, 
XVI. + 532 + 80. 8..30 Xr. Drei Ausgaben in mehrern Tausend Exem- 
plaren. — Es ist ein ungeheuerer Verlust für uns Slowaken, dass dieses 
Nationalwerk, welches Hunderltausende meist armer Landsleute kaufen 
müssen, im Interesse eines magyarisch- deutschen Nutzniessers herausge- 
geben wurde. Dieses Gesangbuch könnte für sich selbst ein reiches In- 
stitut für slowakische Interessen begründen. Aber die Herzen waren mit 
unzeitiger Frucht angefüllt und dafür haben wir nun unendlich viel ver- 
loren, denn- Trattner-Kärolyi hat auf die Herausgabe dieses Buches ein 
zwanzigjähriges Privilegium erhalten und damit eine reiche, Gold und Sit- 
ber gewährende Fundgrube. — Es wäre gut, wenn sich ein evangeli- 
scher Theologe mit einer gründlichen Kritik dieses Gesangbuches be- 
fasste, — alles durchsähe, die alten Lieder mit den neuen vergliche, und 
so Behufs künftiger Benutzung über dieses so .wichtige Werk ein umfas- 
sendes Urtheil abgäbe. Es gehört hiezu aber ein tiefes Stadium und zwar 
deswegen : weil das Gesangbuch ein Volksbuch ist, und ein. Buch für 
solche Christen, die nicht selbst zu urtheilen vermögen — die es aber 
doch haben müssen, 

- Biblia Sancta, to jest Bibli Svatä, aneb vSecka svatä olemas en 
i noveho ‘zakona etc. Die heilige Bibel, oder alle heiligen Schriften: des 
alten und neuen Testaments, mit allem Fleiss durchgesehen, verbessert, 
und neu herausgegeben. Kisek 1842. — Diese Ausgabe ist nicht etwa 
verbessert, sondern unverschämt 'verpfuscht ; Druckfehler giebt es in un- 
zählbarer "Menge und die sogenannten apokryphischen Bücher sind: ganz 
ausgelassen. Ich begreife nicht, wenn endlich die Leute aufhören wer- 
‘den die heilige Schrift zu meistern, zu beschneiden und zu verlängern, 
Herr Palkoviö hat bei dieser Herausgabe der Bibel nach deutscher Weise 
Einleitungen geschrieben und diesem heiligen Buche  Fabeln zugeschrie- 
ben. ‚Wohin werden: wir a einem solchen - Verfahren “in AUEEL Zeit 
kommen? . | 1 


„Historie eirkve krestanske, ku potrebäm &kolskym-i domäcim.“ Ge- 
schichte der christlichen Kirche für Schule und Haus. Herausgegeben von 
der Kalver Gesellschaf, Kisek 1842. 329 S. 16. 10 Xr, — Dieses 
Werk übersetzte und vermehrte B. P. Cervenäk, Warum sein Name nicht 
genannt wurde, ist uns unerklärlich. 

"Krätk6 premluvi pri posluhovälu. svat&ho krstu a pri=sobäßi etc. 
Kurze Anreden hei Taufhandlungen und Trauungen etc, Aus dem Deut- 
schen (des. Nikolaus Lentz) übersetzt von Anton ‚Knapp, Tirnau 1841, 
— Diese. Uebersetzung ist ganz ausgezeichnet und der Inhalt eben so 
trefflich, so dass nach unserm Bedünken kein katholischer Geistlicher ohne 
dieses Buch. sein sollte. . Aber zu wünschen wäre es doch, dass man 
lieber die slowakische Originalliteratur beförderle und unsere katholischen 
Brüder auch solche Originalarbeiten herausgeben möchten. | 

Dvakrät 52 biblick& historie pro Skoly a Celedi s obräzky. Zweimal 
52 biblische Geschichten für die Schule und Familie, Mit Bildern. Ki- 
sek 1842.. 10 Xr. 

Kratkä bistoria biblickä star6ho i nov&ho zäkona pro -detki obecneho 
luda. ‚Kurze biblische Geschichte des alten und neuen Testamenis für 
Kinder aus dem Volke. Von S. Nemeskay, — Von demselben Schrift- 
steller sind auch mehrere andere Kinderschriften erschienen. 

Madarska Grammatyka pro zadäteöni slovenskau. &kolskau mlädek. 
Magyarische Grammatik für die slowakische Schuljugend, Von L. Med 
hradsky. Neusohl 1842, 68 S. 8. 12 Xr. 

Cestopis obsahujici cestu do Horni-Itälie etc. Beschreibung einer 
Reise nach Oberitalien von Jan Kollar. Pesth 1843. VIll und 363 gr. 8. 
2 Fi. 10 Xr, — Wir werden später über dieses energische und dichte- 
rische Werk sprechen, zumal da die ©echische Literatur bisher so wenig 
darüber gesagt hat. 

Pälenka otrava etc. Branntwein ein Gift. ‚Von S. Chalupka. | Neu- 
sohl 1843. 119 S. 8. 8 Xr. — Diese Schrift hat viele Mässigkeitsvereine 
stiften helfen. Sie ist nach dem Deutschen verfasst, aber für. unsre Ver- 
.‚hältnisse sehr gut angepasst, 

. Vzajemnost ve pfikladech etc, Die Gegenseitigkeit i in Beispielen. Von 
J. Kadavi, Pesth. 1843. 94 S. 8. 24 Xr. — Dieses Büchlein ist als Ma- 
terial verschiedener. Daten. und Nachrichten recht nützlich; im übrigen 
müssen wir aber gestehen, dass es die Kollärschen Aussprüche über die 
WERBEN wiederholt, 

‚Premysloväni o dokonalosti krestansk6. Gedanken über die christ- 
liche Vollkommenheit. Von Amos Comenius. Pestlı 1843. 12 Xr. Auch 
dieses Büchlein hat.J. Kadavi.mit einem hübschen. Bildniss des Komensky 
herausgegeben. 

Osviceny krestan evanjelicky etc. Der erleuchtete evangelische Christ, 
Von S. Leöek, Pesth 1843, 148 S. 8. 40 Xr. 

. Käzn& postne, Fastenpredigten. Von R, Habal. Tirnau 1843, 60.5. 8. 
- „ Putäik Mariänski, po@ätek obrazu zäzraöneho bi. panni Marie . sedmi- 
bolestnej v Uhorskej krajiüe v stolici Nitranskej hodnoverüe vikladajici. 
Der Pilger zum Marienbilde etc, Von J. Matejek, Kaplan. Tirnau 1843. 
‚  Polnej porädnej straZ} hlavne pravidla vedle &läanku devaleho 1840. 
zakona krajinskeho pre mlädeZ Skolsku ‚slavnej. stolici. Sarißskej. Epe- 
ries 1843. 

.  Basn®,. Gedichte: Von J, Holli, ersiigeraben von einem Vereine 
von  Liebhabern der slowakischen ‚Sprache und Literatur, IV Hefte. 
Ofen 1841—1843. VI und 261, 257. XVI und 400: YI und 414 S. 8, 
6—8 Fl, GC, M, — So hätten wir nun ja auch einen slowakischen Dichter 
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ganz in unsern Bibliotheken, den Joharm HolH; und wir kündigen hier 
die Perlen dieses Genies mit der vollen Anerkenntniss ihrer. Vorzüglich- 
keit, Grösse und Slowacilät an, können uns jedoch vorerst in eme tie- 
fere Kritik nicht einlassen. Holli ist für jetzt der einzige unter den Slo- 
waken, von dem man sagen kann, dass er sich während seines langen 
Lebens auch nicht eine Weile seiner slowakischen Nationalsprache schämte, 
Während die grössten Männer unter den Slowaken auf mannigfache Weise 
und durch verschiedene Verhältnisse ohne ihre eigne Schuld dem 8Slo- 
wakenthume entfremdet wurden und ohne ihre eigne Schuld sich an ihrer Na- 
tionalität verschuldeten: blieb dieser slowakische Homer von allem diesen 
unberührt. Holli’s Gedichte sind herrliche slowakische Blüthen, sie sind 
vom slowakischen Boden genommen, mit dem Thau des slowakischen Ge- 
nius benetzt, mit den Klagen und Hoffnungen, mit den Bitten und Drok- 
ungen des slowakischen Lebens angefüllt, u. s, w. | 

Citanka, anebo kniha k £itanf pre  miädez ve Skoläch slovenskfch v 
- möstech a dödinach. Lesebuch für die Jugend in slowakischen Stadt- 
und Landschulen, Zweite verbesserte Ausgabe mit einer magyarischen 
und deutschen Zugabe.  Pesth 1844. 223 S. 8. 24 Xr. — Dieses Lese- 
buch war lange Zeit das einzige in der Slowakei, welches dem Schulbe- 
darfe genügte; und auch noch jetzt können wir es unsern Schulen mit 
gutem Gewissen empfehlen. 

Svojim vrstevnffkom na pamjatku, Seinen Zeitgenossen zur Erinner- 
ung. Von Janko Rimavski. Pressburg 1844. 8 S. 4, — Aus doppelter 
Rücksicht führen wir diesen die Morgenröthe des tagenden Slowakenthums 
begrüssenden Sänger an, und zwar zuvörderst deswegen, weil dieses Ge- 
dicht das erste in reinslowakischer Sprache abgedruckte Erzeugniss ist, 
und dahn aus dem Grunde, weil es ein Denkmal ist eines für die Natio- 
nalangelegenheiten bereits wirksameren Jugendeifers. Die Grundlage des 
Gedichtes ist der Weggang der slowakischen Jugend vom Pressburger 
evangelischen Lyceum, wo der Vandalismus einiger Personen eben dieser 
Jugend den extraordinären Lehrer der slowakischen Sprache und Litera- 
tur genommen halte, Es war grade im Winter und ein grimmiges Schnee- 
gestöber herrschte im Tatragebirge: und die Jugend, welche wahrnahm, 
dass ste nicht mehr nach Wunsch unterrichtet werden solle, vornehmlich, 
dass ihr nicht mehr gestattet werden solle das zu lernen und von dem 
gelehrt zu werden, an dem sie all ihr Freude gefunden, achtete nicht 
Stipendien, Convikte, Versprechen und Bitten, sondern zog in der Kälte 
und im Schneegestöber von Pressburg nach Leutschau, L. Star war aber 
der auf ungerechte Weise durch seine Gegner von der Professur der slo- 
wakischen Sprache verdrängte geliebte Jugendlehrer, u. s. w. 

Da3 eben erwähnte Gedicht ist eine kostbare Perle aus jenen Zei- 
ten; ihr ähnlich ist „Silvestrova noc“, die Sylvesternacht von Peter Hos- 
tinski, im Almanach „Nitra“ S. 3—14 abgedrückt. | 

Ein helles Licht auf die Schulen und auf eine grosse Anzahl evange- 
Hscher Lehrer wirft das folgende Büchlein: „Pastyrsky list“ d, i, Hirten- 
brief an die evangelische Kirche etc., von Paul Jozefy, Superintendent. 
Mit einer Vorrede. Pressburg 1840. 15 S. 8. — Der Verfasser legt in 
dieser Schrift dar, wie sich ein Bischof um die Schulen kümmern und 
ohne Aufhören darauf sehen müsse, dass die Jugend nicht in die Hände 
egoistischer Tyrannen falle. | 

“ " Nedßini, sväteöns a phlleZitostne käznd a redi k napomoZeni poboine 
närodnosti, Sonntags-, Feiertags- und Casualpredigten und Reden zur 
Beförderung eines frommen Volksthums, Von J. Kollär, Ofen 1844. VI 
und 936 S. Zugabe 42 S, 2 EI, C, M, u: 5 4 

Slaw. Jahrb. V+ 52 
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Biblickä historiä star&ho i nov&ho zäkona pre detki. Biblische Ge- 
schichte des alten. und neuen Testaments für Kinder, Auszug äus dem 
grössern Werke von Christoph Schmid, ins Slowakische übersetzt von A. 
K. F. D, K. und herausgegeben von dem Vereine von Liebhabern der 
slowakischen Sprache und Literatur. Ofen 1844, — (Diese Schrift ist 
bereits im Orol tatränski No. 23 erwähnt. Hr. Hurban nimmt aber hier 
Gelegenheit den genannten Verein dahin zu ermahnen, dass er sich mit 
dem „Tatrin“ vereinigen solle. Wir geben diesen Exkurs nicht wieder, 
meinen aber, dass Hr, Hurbans Ermahnung an ihrer Stelle sei, denn Al- 
lien, die es mil dem slowakischen Volke gut meinen, muss es daran ge- 
legen sein, dass der Tatrin möglichst gekräftigt ‚werde, und zwar vorzüg- 
lich deswegen, damit die slowakische Literatur endlich ein Centrum er- 
halte, Freilich müsste dann der auf die Spitze getriebene Radikalismus 
in der Orthographie einiger Massen modificirt und der bisherigen Schreib- 
weise in einigen für das Allgemeine höchst erspriesslichen Bestimmungen 
näher gebracht werden, Wir glauben allerdings auch, dass die Erhebung 
der slowakischen Mundart zur Schriftsprache unter den jetzigen Umstän- 
den am .Meisten dazu beitragen kann, dass. sich das slowakische Volk 
aus seiner bisherigen Leihargie erhebe, aber um das zu erlangen, braucht 
man doch nicht von der bei den übrigen Slawen üblichen Orthographie 
so ausserordentlich abzuweichen und gefliessentlich einige Lautverbindun- 
gen auf monströse, für die übrigen. Stammverwandten immer unklare 
Weise auszudrücken und hiebei wirklich recht böotisch klingende 
Formationen zu- Tage zu fördern, So wird ein Nichtslowake den Laut 
welchen uo (z. B. in svuoj, takuoto, robenuo, suchuo) darstellen 
soll, sich nie fixiren. können, wenn er ihn eben. richt schon von einem 
Siowaken gehört hat, Das Ungelenke und auser aller Annalogie Stehende 
dieser Schreibung würde schwinden, wenn man nur einen Buchstaben 
setzte, dem ja ein Zeichen beigefügt werden könnte, Warum sollte an 
einem Orte 6 und am andern etwa ü nicht genügen? Auch zeigt die An- 
wendung des u statt (D) im Praeteritum (z. B. dau für dal) von einer 
gewissen Beschränktheit. Die den Siowaken spraohlich zunächst verwand- 
ten Polen und Lausitzer sprechen einer bedeutenden Anzahl noch } wie 
u, aber es fällt ihnen nicht ein, deswegen von der allgemein. slawischen 
Regel abzugehen, Sie schreiben } und das Volk spricht dies aus, wie 
es eben der Lokaldialekt erfordert. Wer es allen Leuten recht machen 
will, verdirbt es endlich mit jedermann, und wer alle Nuancen der Spra- 
che durch die Schrift zu fixiren sucht, kommt ebenfalls mit allen Nach- 
barn in Zwiespalt, Immer ist aber doch auf die Majorität einige Rück- 
sicht zu nehmen. Auch scheint es für den ersten Augenbliek ganz plau- 
sibel, wenn ich dem Grundsatze gemäss, „dass ein weicher Vokal auch 
einen weichen Consonant vor sich haben müsse“ den betreffenden Mit- 
lauter mit einem Erweichungszeichen versehe, aber bei näherer Betrach- 
tung kommt diess doch auf Kleinigkeitskrämerei heraus; dieses Verfahren 
ist ein unnöthiges; weil ja eben der Consonant vor dem weichen Vokal 
nicht anders als weich ausgesprochen werden kann und es genügt also 
vollkommen, wenn ich nur einem Buchstaben, also entweder dem Vokal 
oder aber dem Consonant das Erweichungszeichen beifüge. Daher mögen 
die slowakischen Stimmführer je eher je lieber darauf bedacht sein, ihre 
Neuerungen auf das nolhwendige Mass zurückzuführen, hiedurch die nö- 
thige Einigkeit im eignen Lager herstellen und so mit ihrer Literatur in 
den gewiss wünschenswerthen Connex mit den übrigen Slawen einire- 
ten. Wenn sie von:der böhmischen Vokalisatien in mehrfacher Bezieh- 
ung abgehen, so ist ihnen diess unter den jetzigen Verhältnissen nicht 
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übel zü deuten, Unrecht ist. es aber, dass. sie hie und da weiter gingen, 
als es unumgänglich nothwendig war. In solchen Fällen sollten sie da- 
her möglichst bald wieder in die für alle lateinisch-schreibenden Slawen 
abgesteckte Bahn eingleisen. Man kann sich trotz dem, dass man sich 
der Allgemeinheit anschliesst, doch seine Individualität bewahren, Schrei- 
ber dieses hat an der Begründung der Schreibweise eines, andern slawi- 
schen Volkes den thätigsten Antheil genommen und das bei den übrigen 
Slawen Geltende für seinen Dialekt mehrfach modificiren müssen. Hiebei 
bat ihn aber der an 10 Jahr dauernde Uebergangsprocess zu der. Ueber-. 
zeugung gebracht, dass es das Gerathenste sei, sich möglichst nah an 
das Bestehende anzuschliessen und alle ins Minuliöse gehenden Bestim- 
mungen fallen zu lassen. Möchte dieser aus der Erfahrung genommene 
Satz auch bei den Slowaken einige Freunde gewinnen!) 3 
Ozveha Tatry. Das Echo aus dem Tatragebirge. Lieder und Erzäh- 
lungen von K. Stür. Pressburg 1844, 135 S. 16, 30 Xr. 
Bäsn®. Gedichte von L. Zell. Pesth 1842. 82 S. 8. — Beide eben 
angeführte Werkchen können dem slowakischen Publikum auf das Beste 
anempfohlen werden. — Ä 
Zrcadlo Slovenska. Der Spiegel der Slowakei. Von B. P. Cervenäk. 
Mit einer Vorrede und Lebensbeschreibung ven Hurban, Pesih 1844, 
XIX und 140 S. . 3 s 
Dila basnicka. Die poetischen Werke von J. Kollar in zwei Theilen. 
Ofen 1845. — Es ist diess wiederum eine um mehrere Soneite vermehrte 
Ausgabe. der „Slavy deera“. Uns ist kein Beispiel bekannt, dass an irgend- 
einem poetischen Werke so viel Jahre gearbeitet worden wäre etc, | 
Pouceni o vichovavani stromu jahodoveho a hedbavnich hausenic. 
Belehrung über die Pflege des Maulbeerbaumes und der Seidenwürmer, : 
Von J, Matußka. Ofen 1845. XI und 52 S. | 
Zpüsob vichovavani a &lechteni stromfi ovocnich., Ueber die Zucht 
und Veredliung der Obstbäume. Von J. MatuSka, Ofen 1845. VI und 34 S. 
Senk pälenöeni, Die Branntweinschenke. 42.5. 8. mit einer Abbil- 
dung. — Dieses Büchlein war ursprünglich von P. Andraßeik im. schari- 
scher (?) Dialekt verfasst und dann in mehrern Tausend Exemplaren un- 
ter das Volk verbreitet worden. Es hat viel Leute auf den rechten Weg. 
zurückgeführt. Für die übrigen Slowaken wurde es von M. Hod:a über- 
arbeitet und zuerst im Pozoräik, später aber auch besonders abgedruckt 
und in viel Tausend Exemplaren verkauft. Be 
‚Nepi pälenku,“ to je „nezabi“. Trinke nicht Branntwein. Predigt 
gegen den Branntwein von M. Hodza. Neusohl 1845. 30 5. 8, 
Z koeönjeho zahinutja etc. Von dem endlichen Verderben, in das . 
uns der Branntwein thatsächlich bringt, kann uns Nichts retten, als dass 
wir ihm auf das Feierlichste entsagen eic. Von K. Kuzmany. Neusohl 
1845. — Zwei treffliche Predigten, vorzüglich ist die von Kuzmany durch 
die Krafi der Rede, den Styl etc. bewunderungswürdig; solche Predig- 
ten müssen dass Herz rühren! Das trockene Moralisiren taugt Nichts; so - 
müsst ihr predigen, wenn ihr durch Predigten Christen bilden wollt, 
Krätki vitah z usporadafia a letopisov cirkvi krestanskej, pre mlädez 
obecn&ho ludu, Von J. Nep. Pavelek. Tirnau 1844. 114 S. 8. 16 Xr. 

. Svatoplukovci. Die Swatoplukiden; oder der- Fall des grossmähri- . 
schen Reichs, Bilder aus der letzten Zeit des Slowakenruhms. Von M. 
J. Hurban. Prag 1845. 111 S. 14Xr, 

‘ Unia, &ili spojeni Lutheranü s Kalviny v Uhräch. Die Union oder die 
Vereinigung der Lutheraner mit den Kalvinisten in Ungarn, Beleuchtet 
von M. J, Hurban. Ofen 1846, 204 5. 8, 1 Fl. Be 
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Naretja slevenskuo, alebo potreba pisalja v tomiö nareti. Die slo- 
wakische Mundart, oder die Nothwendigkeit in diesem Dialekte zu schrei- 
ben. Dargestellt von L. Stür. Presshurg 1846. 88 8.8. 40 Kr. 

Nauka reöi slovenskej. Von.L, Stür.- Nro, I. Pressburg 1846, Ver- 
lag des Tatrin. XII und 216 S. 8 1 Fl, Der Verfasser dieser Grammatik 
sagt in Nro. 23 des Orol tatränski bei der Ankündigung seiner Schrilt 
Folgendes: „Von Seiten des Ausschusses des Tatrin wurde der Verfasser 
dieser Schrift beauftragt, eine slowakische Grammatik zu schreiben und 
dort zugleich die wichtigsten grammalischen Formen festzustellen. Er hat 
darauf diesem Auftrage gemäss eine Grammatik verfasst und bietet sie 
nun seinen Landsleuten dar“ etc. % 

Uceni krestanske, evanjelick6, obvzlaßt# pro miäde% evanjelickau A. 
W. Christliche Lehren, besonders für die evangelische Jugend der Augs- 
burgischen Confession, Von K..P, Steltzer de F. und A, Eör. Skalitz 1846, 
80 S. 8. — Das Buch ist in drei Abtheilungen gebracht, von denen die 
eine die Dogmatik, die andere die Moral, die dritte aber die Geschichte 
der: geoffenbarten Religion umfassen soll. Der Herausgeber der „Pohladi‘ 
meint jedoch, die beiden ersten Theile enthielten Nichts, als ein trocknes 
Moralisiren. (Hr. Hurban und Hr. Steltzer scheinen sich überhaupt in 
ibren religiäsen Ansichten diamelral entgegen zu stehen, Ersterer ist 
strenger, orthodoxer, der Union durchaus abgeneigter Lutheraner, der 
Letztere scheint aber mehr rationalistisch gesinnt zu sein und die ‚Lehren 
der reformirten Kirche auch als Mitglied der lutherischen Kirche nicht zu 
verwerfeu, Diess geht wenigstens aus dem hervor, was ihm Hurban 
rücksichtlich der Lehre vom Abendmahl, welche bei Steltzer allerdings 
niobt eine lutherische genannt werden kann, vorhält. — Wir können hier 
die längere, in dem „Pohladi gegebene Auslassung nicht wiedergeben, 
Hr. Hurban mag wohl von seinem Standpunkte aus gegen Hrn, Stelizer 
vollkommen recht haben, aber darin. können wir ihm durchaus nicht bei- 
stimmen, dass er seine Zeilschrifl auch dazu verwendet, seinen Gegner 
gewisser Massen zu denunciren, Die Gelehrten sallen eine Republik bil- 
den, in welcher man nicht augenblicklich nach der Polizei schreit, wenn 
der Nachbar. anderer. Meinung ist, als wie ich, Uehrigens stimmen wir 
dem bei, wenn Hurban gegen die Union ankämpft; denn unter den jetzi- 
gen Umständen wäre sie das grösste Unglück für die Slowaken. Die Ma- 
gyaren wollen sie nämlich nur deswegen durchseizen, um die Slowaken 
dann um so leichter magyarisiren zu können; und leider giebt es mehrere 
slowakische. Sehwachköpfe, die sie hierbei unterstülzen. Stärkung des 
evangelischen Elements ist der ostensible Zweck der Union, aber Stär- 
kung des Magyarismus ist es eigentlich, was man dadurch erlangen will. 

Katechismus evanjelicky v trojim .bähu. vzu&ovani. Evangelischer 
Katechismus in drei Lehrkursen., Von K, Kuzmany. Neusohl 1845. — 
Dieser Katechismus trägt den Ausdruck der Salbstständigkeil und der 
Originalität an sich. Unter allen neuern evangelischen Katechismen ver- 
dient er ohne Zweifel das grösste Lob, er beginnt die bessere Katechis- 
musepoche in Ungarn. | z 

Obchodäfci. Die Industriellen (?). Erzählung aus der neuern Zeit 
von Cinorad Wörni. Leutschau 1846, 4. Hi. — Hr, Hurban lässt dieser 
Piece eine längere Recension angedeihen, worin er den Verfasser auf 
mehrere Unvollkommenbeiten seiner Schrift aufmerksam macht, das Gule 
in demselben aber auch anerkennt und schliesslich seine Freude darüber 
ausdrückt, dass man dieses Feld der Literatur immmer mehr und mehr 
anzubauen beginnt. 

Zorüiö ka, Zabaväik pre djelki.. Der Morgenstern. Unterhaltungshlakt 


für Kinder, Hft. I, Leutschau 1846. 92 S. 8; Mit einer Abbildung. —. 
Um-den Zweck dieser Schrift anzugeben, wollen wir aus derselben sofort 
das Gedicht „An den Morgenstern‘ miltheilen und unser Publikum wird 
dann gewiss wissen, worauf es abgesehen ist. ‚Das Gedicht lautet aber 
(in reimloser Uebersetzung): Ach unsere zarle, junge Welt — Schläft ei- 
nen -langen, schweren Schlaf: — Ach wann bricht wohl auch ihr Tag 
an! — Willkommen, Siern in deinem Glanz: — Willkommen schöner 
Morgenstern! — Erhelle Alles rings. umher: — Denn schon zu lange 
währt die Nacht! .... — Drum auf, die Aeuglein öflne jetzt, — Schon 
scheint der helle Morgenstern, — Schon dümmert es am Bergeshang, — 
Auf junge Welt, erhebe Dich! — — Die Redaktoren dieser Schrift sind 
die beiden jungen Schriftsteller A. H. Skultety und J. Cipka. Dass sie 
unserer slowakischen Jugend ihre Aufmerksamkeit zugewendet haben, ist 
nicht genug zu loben, Aus dem Inhalte ersehen wir, dasss sich die Re- 
daction in guten Händen befindet, In der ersten Erzählung ist der Satz: 
„Betle und arbeite uud was du erwirbst, das bewahre auf“ sehr hübsch 
ausgeführt und durchaus dem slowakischen Charakler gemäss gehalten. 
(Hierauf spricht sich Hr. Hurban auch noch über die übrigen Erzählungen 
speciell aus und meint, dass der Aufsatz: „ Kriva hus a rucälk“ im gan- 
zen Buche der vorzüglichste sei, Seit langer Zeit habe er kein so an- 
sprechendes Büchlein gelesen, als wie der „Morgenstern“ sei, und es soll- 
ten dasselbe alle Eltern, jeder Lehrer und jeder slowakische Geistliche . 
besitzen.) 

Marina. Lieder von A. Sladkovic, Pesth 1846, Hr. Sladkovi© (Bra- 
xaloris) hat uns hier seinen ersten poetischen Versuch gegeben; in 291 
zehnversigen Strophen besingt er die Wonne und den Schmerz seiner 
Liebe, bringt mit ‚derselben aber auch ‚Ideen, welche das Volkswohl .be- 
treffen, in Verbindung. Seine Gedanken sind voll Feuer, und ihre Form, 
so wie sie selbst, noch nicht fest geworden, noch nicht kristallisirt. 
(Weiterhin führt Hr, Hurban noch Mehreres zum Lobe dieser Gedichte an 
und spricht den Wunsch aus, der Dichter möge bald: wieder etwas 
liefern.) 

Siroti. Die Waisen. Kleines Schauspiel in drei Akten, von J. Matu- 
Sek, Leutschau 1846. 67 S. 8. — Dieses Werkchen wird bei dem Man- 
gel solcher Produclionen zwar auch gute Dienste leisten; eine Kritik hält 
os jedoch nicht aus. u 

. Skola dedinska, Die Dorfschule oder Anleitung zur leichten Einfüh- 
rung von Dorfsebulen. Von S. Zävodüik.. Neuschl 1846. 438 S, 8 — 
Dieses Büchlein ist in einem hübschen, reinen, fliessenden Style nach Art 
eines Dialogs zwischen dem Geistlichen und der Gemeinde geschrieben. 
Der Inhalt ist verständlich und dem Begriffsvermögen des Volkes ange- 
messen, Die Wichtigkeit der Landschulen ist so glücklich dergestellt, dass 
mit der Verbreitung dieser Schrift der Schulunterricht nur befördert wird. 
Ueberall sieht man, dass der Verfasser ein Mann des Volkes ist, er kennt 
seine Art zu denken, seine Vorurtheile, seine Fehler, und weiss sich so 
in dasselbe hinein zu denken, dass es ihm dann leicht wird, dem Bösen 
vorzubeugen und das Herz für das Edle zu erwärmen, Das Büchlein ist 
der Familie Csaky gewidmet etc. 

Zatracehja a spaseija. Verderben und Erreitung (?). Von mehreren 
aufrichtigen Freunden des gemeinen Volkes. Leutschau 1846. 48. S. 12. 
Ein für. Schulen nützliches Schriftchen. | 

Na svadbul Zur Hochzeit! Scherz- und ernsthafte Hochzeitswünsche. 
Ofen 1846. — Ein unfruchtbares Machwerk, Schade um das Papier! 

NavrZeni podviboru Unie, zpuosobu a prostredku k spojenf Prote- 
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stantüi obojiho wyznali v kr. Uherskem. Ueber die Mittel und Wege die 
Protestanten beider Bekenntnisse in Ungarn zu vereinigen. Uebersetzt 
von K. Adami® und herausgegeben vom Grafen K. Zay, General-Inspektor 
der evangelischen Kirchen und Schulen augsburgischer Confession im Kö- 
nigreich Ungarn, Pressburg 1846. 32 S. 8. 

Nepfedpojate nahledy o unii evanjelikü A. a H. wyznäni v kralovstvi 
uherskem. Unbefangene Ansichten über die Union der Evangelischen A. 
und H. Bekenntnisses im Königreich Ungarn. Von Graf K. Zay. Ueber- 
setzt von K. Adamiö, Pressburg 1846. 19 S. 8. (Bez ceny — lebo sa 
darmo rozdäva, fügt Hr. Hurban der Anzeige- bei.) — Graf Zay wünscht 
und sucht das Magyarenthum auf jede Weise auszubreiten. Er verspricht 
sich davon, wenn es ihm gelänge, die lutherischen Slowaken mit den re- 
formirten Magyaren zu uniiren, grosse Vortheile für das Magyarische, in- 
dem diesem dann wieder ein neuer Weg geöffnet wäre, in das Slowa- 
kenthum einzudringen und dasselbe mehr und mehr zu absorbiren. Ue- 
brigens ist Graf Zay ein Ultramagyar und jedes Mittel, seiner Nationalität 
zu nützen, seheint ihm erlaubt und vermöge seiner indifferenten innern 
religiösen Gesinnung macht er sich keine Skrupel darüber, wenn durch 
seine Handlungsweise das Gewissen eines Andersgläubigen beschwert 
-würde. Hr. Hurban ist nun aber ein strenggläubiger Lutheraner und es 
will ıhm daher durchaus nicht in den Sinn, mit einer in einigen Punk- 
.ten abweichenden Religionspartei in nähere Verbindung zu treten oder 
wobl gar eine Kirche mit derselben zu bilden. Ausserdem besitzt er 
auch so viel Scharfsinn, dass.er klar uud deutlich merkt, der Hr. Graf 
wolle nicht so eigentlich das protestantische, sondern vorerst das magya- 
rische Element durch eine Union der Lutheraner und Reformirten in Un- 
garn stärken, — und dass er nun gegen diese Union auf jede Weise an- 
kämpft ist ganz natürlich. Dass eine Union dem Protestantismus in Ungarn 
allerdings nicht schädlich wäre, glauben wir recht gern, hoffen aber je- 
doch auch mit Gewissheit, sie werde nicht eher eingeführt. werden kön- 
nen, bis sich das Slowakenthum so consolidirt habe, dass es von ihr 
Nichts mehr zu fürchten hat. Jetzt und vielleicht auch noch in dem 
nächsten Decennium wäre sie in nationeller Hinsicht für die Slowaken 
durchaus zum Nachtheil. — Wir haben die längere Besprechung, welche 
Hr. Hurban dem vorstehend angeführten zwei Schriften des Hr, Zay ange- 
deihen lässt, hier nicht mittheilen können, dafür aber unsern Lesern den 
Standpunkt, welchen beide Gegner einnehmen, in Kürze bezeichnen wollen. 

Slovenskje povesti. Slowakische Erzählungen, Von J. Rimavski. 
Leutschau 1845. 126 S. 8. 24 Kr, — Diese Erzählungen sind. sehr em- 
pfehlenswerth. j 

Citanki pre malje djetki. Lesebuch für kleine Kinder. Von J. Kadavi. 
Pesth 1845. XXXI und 48 S. 8. 20 Kr, — Dieses Büchlein sollte ein je- 
der slowakische Lehrer besitzen, er lehre nun slowakisch oder Zechisch. 
Die Vorrede ist die Frucht eines längjährigen Studiums; und das Lese- 
buch, welches auch separat für 12 Kr. W, W. zu haben ist, ist etwas so 
Praktisches, wie es je ein slowakischer Lehrer in den Händen gehabt, 
Die darin durchgeführte Methode ist die allervollkommenste und die an- 
geführten Beispiele und Lesestücke sind die allerangenehmsten etc. 

Prjatel ludu. Der Volksfreund. Eine Schrift für slowakische Land- 
leute und Handwerker. Herausgegeben von J. Kadavi. I. Hit. Ofen 1845. 
72 S. 8. 10 Kr. Fine treffliche Zeitschrift. 

Predpisı ku krasopisaäu. Vorschriften zum Schönschreiben. Von J. 
Kadavi. 10 Kr, — Diesen Vorschriften ist auch eine Anleitung zum Recht- 
schreiben beigegeben. | 
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Slovo o spolkäch mjernosti a &koläch fedelnich. Ein Wort über die 
Mässigkeitsvereine und die Sonntagsschulen. Von M. J. Hurban, Neusobl 
1846. 76 S, 8. 16 Kr. | 

Opilei Heprjatelja kriza Kristovho. Säufer sind Feinde des Kreuzes 
Christi. ‚Predigten gegen den Branntwein. Von J. Plo8ic: Pesth 1846. 
 Uhersko slowansky prvni zacätek äitani at. d. Ungarisch-slawischer 
erster Leseanfang etc. Von J, B.-Domon. — Dieses domonsche Produkt 
ist ein höchst ungerathenes Kind. Schade um das Papier und die Feder, 
Schade um die Tınte und den Druck; Schade um den, der es geschrie- 
ben, und Schade um den, der sich mit dem Lesen dieses Katalogs von 
Druckfehlern die Augen verdirbt.. Es ist gut, dass wir den Verfasser 
eines solchen Trödels nicht kennen. | Ä 

‚ Käzn® nedölni, Sonutags- und Feiertagspredigten, Erste Dekurie. 
Pesth 1846. Heckenast. 96 S. 48 Kr. | “ 

Krestansky katechismus pro äkolskau i dosp2lej3i mlädeZ evanjelikau, 
Christlicher Katechismus für die evangelische Schul- und erwachsene Ju- 
gend. Von St. Plaöko. Neusohl 1846. 86 S. 8. 14 Kr. 

Nitra. . Dar dceram a synüm Slovenska, Moravy, Cech a Slezka obe- 
tovany, Nitra, Eine Gabe den Töchtern und Söhnen der Slowakei, Mäh- 
rens, Böhmens und -Schlesiens gewidmet von M. J, Hurban. Erster Jahr- 
gang. Pressburg 1842. 312 S. 16. 1 Fl. Dieser Jahrgang ist der er- 
ste und letzte in böhmischer Sprache geschriebne. Die folgenden sind 
in reinslowakischer Mundart verfasst. j 

Nitra. Dar drahim krajanom slovanskim obetovani. Nitra. Eine Gabe 
den theuern slowakischen Landsleuten gewidınet von M. 3. Hurban. Zwei- 
ter Jahrgang. Pressburg 1844. 314 S. 16. 1 Fl, — Der driite Jahrgang 
erschien 1846 in Pesth und umfasst 223 S. 16. 1 Fi, Der erste ist Cap- 
lovic, der zweite Kosuth, als den beiden ersten Vertheidigern der slowa- 
kischen Nationalität aus weltlichem Stande gewidmet, der dritte aber dem 
ersten Propheten eines slowakischen Lebens J, Holli, — Einen zweiten 
Almanach giebt es jetzt in der Slowakei nicht; denn der vierte Jahrgang 
der „Zora“ erschien bereits im Jahre 1840, Gott gebe es, dass auch 
diese wieder .erstände und Hand in Hand ınit der Nitra als wahre Slo- 
wakin auf den Tatern einherschritte. 

Nachschrift d. Ueb. Sollte der eine oder der andere unsrer 
Leser voranstehende Uebersetzung mit dem Original vergleichen wollen, 
so wird er bald gewahr werden, dass wir nicht Alles übertrugen, was 
uns dargeboten wurde. Zu einen solchen Verfahren wurden wir aber 
durch die Art und Weise, in welcher Hr. Hurban die angeführten Bücher 
bespricht, veranlasst. Der Herausgeber der „Pohladi“ scheint nämlich bei 
der Besprechung einer bedeutenden Anzahl der von ihm verzeichneten 
Schriften anzunehmen, dass sie seinen Lesern bekannt sein müssen, Er 
giebt daher ihren Inhalt nicht vollständig an, sondern handelt sie gewöhn- 
lich nur nach einer Seite ab. In solchen Fällen haben wir zu unserm 
Missvergnügen die Auslassungen Hr, Hurban’s meist übergehen müssen, 
denn diejenigen unsrer Leser, welche die in Rede stehenden Schriften 
nicht besitzen (und dieses dürfte fast durchgängig der Fall. sein), können 
aus solchen Referaten doch keine genügende Einsicht gewinnen. Dann 
hahen wir es auch nicht für angemessen erachtet, die längeren theolo- 
gisch-polemischen Excurse ganz wiederzugeben, sondern haben diese nur 
angedeutet. — Uebrigens sind wir Hr. Hurban recht sehr verpflichtet, dass 
er uns Gelegenheit gegeben, unsere Leser mit der neuern slowakischen 
Literatur bekannt zu machen, wenn auch diess gerade nicht in der voll- 
kommenen Weise geschehen konnte, wie wir es wohl gewünscht hätten, 
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3..P. J. Preis. 


(Aus dem Russischen in den Hamburger literarischen und kritischen Blättera mitgetheilt.) 


Erst in jüngster Zeit hat Russland seine wissenschaftlichen Forschungen 
über die stammverwandten Slawen begonnen, erst unlängst hat man an- 
gefangen die russische Sprache durch Vergleichung mit verwandten Mund- 
arlen zu erläutern, noch jünger ist die Errichtung von Lehrstühlen für 
die slawischen Universitäten auf den russischen Universitäten — und 
gleichwohl haben wir (Russen) unter den Arbeitern in diesem Fache 
schon einen berühmten Mann aufzuweisen. Peter Iwanowie Preis, 
der Abstammung nach ein Ceche, dem Herzen nach ein ächter Russe, 
widmete sich, abgesondert von der gelehrien Welt, in einem dorpatschen 
Gymnasium der russischen Sprache ....... und in welcher Weise! Tief 
in das Studium der slawischen Dialekte eindringend, suchte er durch 
Vergleichung derselben Fragen zu lösen, die vor ihm ungelöst geblieben 
‚waren. Jakob Grimm, der berühmte deutsche Gelehrte, war das Vor- 
bild des russischen Gelehrten; mit inniger Liebe sprach Preis von ihm 
und ertheilte oftmals jenen Autodidakten — den Slawophilen, den Rath, 
Grimms Untersuchungen über die deutsche Sprache zu studiren. Die Ar- 
beiten von Preis zogen die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich; ein- 
sichtsvolle Kollegen forderten ihn zu einer umfassendern und rühmliche- 
ren Tbätigkeit auf. Der bescheidene Gelehrte weigerte sich lange; er 
hatte die sich selbst gestellte Aufgabe hinsichtlich der russischen Sprache 
und der slawischen Dialekte noch nicht vollständig gelöst, und als posili- 
ver Geist wollte er den reichlichen Lobsprüchen seiner Freunde nicht 
unbedingten Glauben beimessen. Er erkannte besser als alle andern die 
Wichtigkeit seiner Arbeiten und eben diess flösste ihm eine so edie Scheu 
. ein. Auch schien es, als ob er eine Ahndung von der Kürze des ihm 
zugemessenen Lebens hatte, und desshalb nicht gleich laut werden lassen 
wollte, was er in der Stille seines Kabinets die Nächte durch arbeilete. 

Wenn er indess die Bitten seiner Freunde nicht hörte, so konnte er 
doch dem Wunsche des Herrn Ministers der Volksaufklärung nicht wi- 
derstehen, der ihn mit einer Reise in die slawischen Gebiete beauftragte. 
Von diesem Augenblicke an beginnt die öffentliche Thätigkeit von Preis, 
Während seines Aufenthalts in Prag besuchte er vorzugsweise gern den 
ausgezeichneten Slawisten Safarik. — — Der Bericht über die Arbei- 
ten von Preis im Auslande steht m den Heften des Journals des Ministe- 
fiums der Volksaufklärung, alle seine Aufsätze zeichnen sich durch strenge 
Analyse aus; Nichts was blosse Vermuthung wäre oder auf unklaren Prä- 
missen beruhte. Auf seiner Rückreise nach Petersburg fand Preis in Mos- 
kau viele Anhänger und Verehrer, sie baten ihn dringend, in der alten 
Residenz: zu bleiben: versprachen ihm eine ruhige Existenz und alle mög- 
liche Unterstützung bei seinen weiteren Arbeiten; doch treu seinen Freun- 
den, den in der gelehrten Welt nicht minder bekannten Professoren an 
der St, Petersburger Universität Poro8in und den Brüdern Kutorga, und 
im Andenken an die auf dieser Universität, wo er seinen Kursus been- 
digte, verlebte Jugendzeit ging Preis nach St, Petersburg zurück und 
übernahm, nachdem er eine lange Krankheit überstanden, gegen Ende 
des Jahres 1843 das Katheder der slawischen Dialekte an der hiesigen 
niversität. | 

Noch sehe ich ihn selbst vor mir, wie er in Gegenwart des Herrn 
Ministers der Volksaufklärung und aller Professoren det "philosophischen 
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Fakultät seine Antrittsvorlesung "hielt. Der mächtige in.Form eines Aı- 
phitheaters gebaute Saal war überfüllt; die Studenten brannten vor Be- 
gier, den neuen Gelehrten zu hören. Seine leise von trockenem Hästeln 
oft unterbrochene Stimme verlor sich in dem grossen Raume und der 
bedeutende Vortrag wurde deshalb nicht von allen vernommen, Er war von 
ziemlichen Umfang und enthielt eine Beschreibung der Wohnsitze der Slawen, 
eine Skizze der gelehrien Forschungen über diesen Gegenstand und endlick 
den Plan zu Kursen über die slawischen Dialekte in Russland, Noch ist es 
mir erinnerlich, wie ihm der gelehrte Förderer der Aufklärung, der Mipister, 
Glück wünschte zu diesem gelungenen Anfange, wie dann alle Gelehrten der 
Universität sich zu drängten, Preis in ihren Bruderkreis aufzunehmen, 

Preis war in seinem Aeusseren durch Nichts ausgezeichnet: seine 
grossen grauen Augen gaben jedoch Kunde von geistiger Energie in dem 
kränklichen Körper, Die Vorträge von Preis hatten nur für den Inter» 
esse, der sich mit dem Gegenstande beschäftigen wollte, von vielen Wor- 
ten war er nicht. Er suchte sem Wissen in der Kürze wiederzugeben 
und verweille besonders bei der Kritik der vorliegenden Ansichten und 
bei der Erläuterung der russischen Sprache. Die bulgarische, &echische 
und pelnische Volksgeschichte trug. er auch in ihrer Gedrängtheit mit ge. 
nügender Genauigkeit vor; bei der Erläuterung der Königinhofer Hand- 
schrift erörterte er die Gesetze der polnischen und dechischen Sprache; 
die serbische wurde in den von Vuk Stefanovic Karad2i6t herausgegebe- 
nen Liedern studirt; besondere Aufmerksamkeit wurde der kirchenstawi- 
schen Sprache gewidmet, Preis sprach gern über diese und drückte bei 
dieser Gelegenheit stets seine tiefe Achtung vor den Arbeiten Wostokows 
aus, bedauernd dass dessen kleine Schriften von den Slawopbilen nicht 
beachlet würden, Preis verstand es, seine Zuhörer mit dem Interesse aa 
den zur Lösung vorliegenden Fragen zu erfüllen, und schon die Methode 
ihrer Lösung weckte dies Interesse.. Als der -Graf. Stroganow, Kurator 
des. moskauischen Lehrbezirks, hier anwesend war, hörte er regelmässig 
seine Vorlesungen uad verlies sie Jedesmal befriedigt. Bei seinen umfas- 
senden. Kenntnissen blieb Preis freundlich, zugänglich und mittheilend. 
Er hatle es gern, wenn junge Studirende ihn besuchten, gab ihnen als 
Freund kostbare Rathschläge, versorgte sie mit Büchern aus seiner rei- 
chen Bibliothek und theilte.gern seine Abende mit ihnen. Es waren be- 
sonders zwei Studenten, die bei ihm ein- und Ausgingen, und er erkundigte 
sich gewöhnlich, wenn der eine nicht kam, bei dem andern nach jenem, 
und schalt , dass er ausgeblieben. Schien dech die. hingebende Aufrich- 
tigkeit.in seinem Gespräche anzudeuten, dass er eilte, das Leben, dem er 
sich geweiht hatte, durchzuleben, dass er so rasch als möglich seine Ge- 
danken, sein Wissen zu überliefern suchte; übrigens hatie er, wie es ge- 
wöhnlich bei Krankheiten wie. die seinige war, der Fall ist, bis zum letz- 
ten Augenblicke noch die Hoffnung zu genesen, -wiewohl die Nähe des 
Todes sich schon deutlich ankündigte. Vor seinem Ende zog er aufs Land 
unweit Kuselewka, wo das Geschick seine Leiden durch einen besondern 
Zufall abkürzte. An einem heitern Tage verlangte er in seinem Lehnstuhle 
auf den Balkon getragen zu werden, um die frische Luft-einzuathmen ; kaum 
hatte man. den Kranken hingesetzt, als der Boden des Balkon brach und 
Preis über einen Arschin hoch hinunterstürzle. Trotz der grossen Erschüt- 
Aerung empfand er Erleichterung .... aber den Tag darauf verschied er. 

Freunde und Zukörer erwiesen dem verehrten Manne die letzte Ehre, 
indem sie seine Hülle nach dem smolensker Kirchhof geleiteten; der Ver- 
storbene war katholischer Konfession. Es leidei keinen Zweifel, dass 
seine Leistungen uud sein Leben eine ausführliche Darstellung finden wer- 
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den; einer seiner Freunde, M: S. Kulorga, bewahrt seine Papiere umd 
Hefte, die, wie es scheint zum Druck vorbereitet waren.”) ‘So starb zu 
frik dieser vortrefflliche Mensch, der so viel gewirkt hat, einer von den 
Sternen der. russischen Gelehrsamkeit, — Viktor Stöpanowit PoroSm, 
Freund und Kollege von Preis, dessen Arbeiten er vollkommen zu wür- 
digen wusste, drückte sich in seinem Briefe an den Rector. der Universis 
wät, P. A. Pletuew, so über ihn aus: „Ueber den verstorbenen Preis 
seheint mir zu wenig gesagt. Man kann hier ohne alle Hyperbel. aus- 
sprechen, es ist ein unermesslicher Verlust. Es ist nicht genug gesagt, 
dass ein Mensch dahin gegangen sei, der den Freunden, wie der 
Universität denkwürdig bleiben werde; nein, es ist eine ganze Welt 
von ' Kenntnissen, vielleicht auf immer, untergegangen. ‘Ohne irgend 
einem Gelehrten zu nahe zu treten, bin ich überzeugt, dass Preis ein 
einziger. Mensch war, Seine Manuscripte sind jetzt in den Händen eines 
seiner Kollegen; vielleicht dass man ihn daraus mit der Zeit erkennen 
wird, doch immer nur wie durch ein mattes Glas; das heilige Geheimniss 
seiner Gedanken hat er wohl mit sich ins Grab genommen.“ 


4. Verschiedene Ansichten über die Kolonisation der unga- 
u rischen Pusten. | 


Im „Auslande‘“ sagt ein Hr. Grünhold: „Es ist bekannt, dass in den 
gebirgigen und wenig kulturfähigen Komitaten Ungarns die Bevölkerung 
grösser ist, als in den Komilaten jener fruchtbaren Ebenen, wo jedes 
Stück Land kulturfähig ist. So zählt z. B. das Arvaer Komitat 2300 In- 
dividuen auf eine Quadradmeile, dagegen das sehr fruchtbare Csongrader 
Komitat nur 1900, Hieraus ist nun zu entnehmen, dass es auch zur 
Hebung der Landeskultur von unendlichem Vortheil wäre, ‘wenn die ar- 
men, alljährlich nothleidenden Slawen der nördlichen Komitate m jene 
wenig bevölkerten Ländereien versetzt würden, wo eine an Humus über- 
schwenglich reiche - Ackererde, welche den Dünger entbehrlich macht, 
nicht selten klaftertief liegt und gegenwärlig zum grossen Theile nur dem 
‚Viea zur Weide dient, was doch jedenfalls die uneinträglichste Benutz- 
‚ungsart ist. Würde sich hier eine Kolonisation nicht höchst wohlthätig 
-und für beide Theile ausgleichend zeigen? besonders da es bekannt ist, 
‘dass slawische Kolonisten im südlichen Ungarn, wo mit ihnen hie und da 
‚schon längst der Versuch gemacht worden ist, sehr gut gedeihen? Man 
-sehe nur den blühenden Wohlstand der slawischen Ansiedler im Baoser 
MKomitate an?“ — Eine solche Ansicht findet sich: also in der deutschen 
"Zeitschrift „Ausland“ ausgesprochen, hören wir nun was die magyarische 
Zeitung „Budapesti Hirad6“ über diese Angelegenheit zu sagen hat. Der 
GrafPalfiy hat nämlich einen Preis für diejenige Schrift ausgesetzt, welche am 
‚Besten nachweist, wie die Slowaken in den niederungarischen 'Pusten 
"angesiedelt werden könnte. Der Hirad6 nimmt nun Gelegenheit, diesen 
‚Plan zu besprechen und in seinem Grimme: gegen das slawische Elemefit 
‘in Ungarn Hässt er sich unter Anderem aueh also aus: „Wie es scheitit 
‘80 ist .im dem Hr, Grafen dieser Vorsatz durch die vorjährige Noth unter 
'den Slowaken geweckt worden. — Wir erwarten jedoeh einestheils von 
-der Ansiedlung ‘der Siowaken in den Pusten für dieselben keine grosse 
‚Erleichterung, anderntheils müssen: wir aber um unsre Nationalität Be- 
‚farchtungen hegen, wenn wir die zerseizende Kraft des slawischen Ele- 
ments in Betracht ziehen. — Der Stowak, geboren auf den schneebe- 
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deckten Bergen,. wird die schönen Thäler in den Tatern, die“ kühlen 
Quellen und frischen Lüfte nicht leicht vergessen, er wird sich schwer 
an -die brennende Hitze der Ebene und ihr salziges Wasser gewöhnen. — 
Aber 'nehmen wir an, dass’ die Kolonisation mit Erfolg gekrönt seit — 
Weil sich. der slawische Stamm vermehrt, so werden: wir in 50 Jahren 
wieder so weit sein, wie jetzt, und wohin dann mit den Siowaken, da 
wir kein Algirien haben, wie die Franzosen? Und wenn wir nun auf 
die Nationalität Rücksicht nehmen und die verzehrende und absorbirende 
Kraft des slawischen Elements kennen, wenn wir ferner sehen, wie das 
Magyarenthum bei allen (ihm günstigen) Gesetzen in den obern Komita- 
ten nur schwache Fortschritte macht, so gestehen wir  auffichtig:: dass 
wir es nicht wünschen, dass die Slowaken die besten Landstriche' bei 
setzen sollten, um überall wo sie ein Dorf anlegen, auch einen Heerd a 
begründen, in dem das reinste. magyarische Blut verloren ginge, statt 
dass sie verloren gehen sollen, Unter allen Nationen, mit denen wir ze 
sammenwohnen, halten die Slowaken am halsstarrigsten an ihrer Sprache, 
Es giebt in unserem Vaterlande viele Dörfer, die seit hundert Jahren mit 
magyarischen Dörfern umgeben sind, und ‘doch haben sie sich bisher 
noch nicht magyarisirt; die deutschen aber nehmen maßyarische Sitteh 
und die magyarische Sprache an, wenn ihnen nur die Gelegenheit daza 
geboten wird. Und wenn wir weiter auf die Gränzen des Magyarischen 
find Slowakischen einen Blick werfen, so müssen wir es bemerken, wie 
das slawische Element fortwährend in die Niederung herabdringt und 
wie in einigen Jahrzehnten viele Dörfer slowakisch geworden sind. Denn 
die slowakische Sprache klebt sich den Leuten an, wie’ das Sprichwort 
sagl; und es hat viel Magyaren gegeben, die eine fremde Sprache erlern- 
ten, ihre eigene ‘aber vergessen, Ehedem war Neilra magyarisch, wie 
diess verschiedene Entscheide und Anordnungen aus dem 16, und 17, 
Jahrhundert, die wir in reinem und gutem Magyarisch geschrieben finden, 
bezeugen, sowie die magyarischen Zunamen der damaligen Bewohner, — 
Viele jetzt gänzlich slowakische Städte des Pressburger CGomitats waren 
noch vor hundert Jahren magyarisch, ‘wie .diess die magyarisehen Zund- 
men in den damaligen Kirchenmatriken nachweisen. Ei welch eine Ver- 
änderung in hundert Jahren! — Wollen’ wir daher diese Pusten bevölkern, 
so 'mögen wir arme Magyaren aus Csalo- und Räboköz hinsenden.: Mag 
die Gesetzgebung und die Regierueg in ihrem Interesse jede Gelegenheit 
wahrnehmen, den magyarischen Stamm auszubreiten und zu vermehren. 
Acht Jahrhunderte lang waren die Magyaren gastfreundlich, aber sie sind 
schlecht angekommen mit ihrer Gastfreundschaft, wie diess die Sachsen in 
Siebenbürgen beweisen. Es ist daher notbwendig, dass sich der Magyar 
jetzt nach acht Jahrhunderten des Seinen annimmt.“ 

Aus diesen ganzen Raisonnement des Hiradd geht weiter Nichts her- 
vor, als die ungeheure, bis zum Hintansetzen aller Humanität gesteigerte, 
Furcht der Magyaren vor den Slawen, Und doch werden sie ihrem Ver- 
hängniss nicht entgehen! Die Magyaren zählen Millionen, die Serben iA 
der Lausitz kaum Hunderttausend; jene sind mit $lawen, diese mit Deut- 
schen umgeben. Aber die Magyaren werden gewiss eher slawisirt, als 
die Serben germanisirt werden, denn die Ersteren stehen durchaus 
vereinzelt da und kein Stamm spricht eine ihnen nahverwandte Sprache, 
die Letzteren aber haben an 80 Million Stammverwandte und die von 
Jahr ‘zu Jahr wachsende literarische Wechselseitigkeit giebt ihnen einen 
moralischen Halt und dabei eine weit sicherere Bürgschaft für die Er- 
Kaltung ihrer Nationalität, als’ solche das rücksichtslose, alle nationellen 
Rechte tmissachtende Treiben der Magyaren diesen er ‚kann. a 


| 5: 
5. Stawische Gräber bei Redischau in Pomerellen. 


- Wir haben $. 385 der S. Jahrbücher eine Beschreibung der allen 
Grabstätten hei Liböany in Böhmen gegeben, im Nachfolgenden theilen 
wir aus einem .längern Aufsatze, der .sich unter dem Titel: „Ueber alte 
Grabstätten in Pomerellen. Von Dr. E. Förstemann in Danzig“ im 2. Hefi des 
8. Bandes: „Neue Mittheilungen eic, des thüringisch-sächsischen Vereins 
‚für Erforschung der vaterländischen Denkmale etc.“ befindet, ein Referat 
über eine nicht weniger interessanie, wenn auch in ihren Ergebnissen 
verschiedene, Untersuchung alter slawischer Gräber aus dem Norden mit. 

„Anderthalb Meilen südwestlich von dem Punkte, wo die Halbinsel 
Hela mit dem Festlande zusammentrifft, etwa ebensoweit nordwestlich von 
dem Städchen Putzig, 8—9 Meilen von Danzig liegt das adlige Gut Redı- 
schau. Auf diesem befindet sich in einer übrigens ganz ebenen Gegend 
‚eine von Osten nach Westen sich erstreckende Anhöhe, die sich über den 
umliegenden Boden etwa 20-30 Fuss erhebt und im Ganzen einen Raum 
von 5 Magdeburger Morgen einnimmt. Der ganze südliche Abhang dieser 
‚Anhöhe ist eine grosse uralte Gräberstätte. Begierig dieselben näher zu 
untersuchen, wurde ich von dem Guisherrn, Hn. v, Lysniewski, mit der 
grössten Zuvorkommenheit unterstützt und in den Stand gesetzt, das nach- 
folgende Resultat mitzutheilen. Ä — 

Ohne Ausnahme ist die Konstruktion der Gräber diese: In einer 
Tiefe von etwa 3—4 F, liegen mehrere tafelförmig zugehauene Steine. 
Auf dieser Grundlage senkrecht erheben sich vier Wände von ähnlichen Stei- 
nen, die gegen einander einen rechten Winkel. bilden, so dass sie einen wür- 
felförmigen Raum einschliessen. Uebrigens besteht das Gehäuse nicht immer 
aus einer einfachen Steinschicht, sondern oft ist dieselbe 2, 3, ja sogar 4fach. 
In diesem Raume stehen nun die Urnen so, dass sie die Wände jenes 
Würfels berühren und möglichst wenig Platz darin übrig lassen. Die Zwie- 
schenräume zwischen ihnen sind der grösseren Festigkeit wegen mit Sand 
äusgefüllt, sowie auch der innere Raum der Urne, soweit er nicht mit Asche 
und Knochen angefüllt ist, Sand enthält. Die obere Seite des Würfels 
‚endlich bilden wieder ein oder mehrere (afelförmige Steine. Umgeben 
aber ist dieses ganze Gehäuse von einer Anzahl anderer unbehauener 
Steine, sowie auch meistens auf der Decke noch ein Stein liegl,. der mit- 
unter von der Grösse war, dass ihn drei Männer nur mit grosser Mühe 
umwenden konnten, Dieser oberste Stein liegt selten viel über einen Fuss 
unter der Erdoberfläche; auf letzterer ist übrigens durchaus nicht das ge- 
ringste Zeichen, welches das Vorhandensein eines Grabes andeuten könnte. 

Elf Gräber, die ich an 5 verschiednen Tagen öffnen liess, enthielten zu- 
sammen 38 Urnen. In einem waren deren 6, in zweien je 9, in zweien je 4, 
in dreien je 3, in zweien je 2 und in einem eine einzige. Ihre Zahl soll aber 
in Redischau sogar bis auf 10 in einem Grabe steigen. _ | 

Der Stoff der Urnen war meistens ein sehr grober und stark mit Kies ge- 
mischter Thon. Ihre Farbe war meistens braun, nicht ganz sa häufig schwarz, 
und zwar kamen auch zuweilen in demselben Grabe beide Farben vor. Die 
schwarzen waren mit grösserer Sorgfalt gearbeilet als die braunen. Denn 
nicht allein. waren sie von aussen sorgfältig geglättet uud hatten noch einen 
starken Glanz, sondern es fanden sich auch aufihnen die hübschesten Zeich- 
nungen, übrigens lagen sie, wo sie allein waren, im Ganzen tiefer als die brau- 
nen und waren mehr mit Steinen bepackt. Demnach ist es wohl als ausge- 
macht anzusehn, dass sie den Wohlliabendern angehörten, 

In Bezug auf die Grösse fand sich eine sehr grosse Verschiedenheit. Denn 
während die eine oder die andere Urne wehl eine Höhe von 16 Zoll erlangte, 


” 


waren einige nur den 3. Theil so hoch, ja eine mass sogar nur 24 Zoll. — Die 
Form der Urnen war keiner bestimmten Regel unterworfen, bei einigen be- 
trug der grösste Durbmesser nicht vielmehr als die halbe Höhe, bei andern 
mehr als die ganze; die obere Oeffnung schwankte etwa zwischen 3 und 6 
Zollen Diameter. Sogar die in demselben Grabe befindlichen Urnen wären an 
Gestalt sehr verschieden, und nur in dem einen, das 6 schwarze Urnen ent- 
hielt, war die Form wie die Zeichnung vollkommen gleich. Die meisten Urnen 
hatten einen Deckel, der kleinere Theil, namentlich die mit breiter Oefinung, 
entbehrte denselben. . Auch die Deckel waren von der verschiedensten Art, 
denn während einige oben eine wagerechte Fläche besassen und andere fast 
Halbkugeln bildeten, fanden wir auch Deckel von der Form eines vollkommen 
spitzigen Kegels; während bei den einen der Hals der Urne weit in den Dek- 
kel hineinreichte, umschloss bei den anderen ersterer fast ganz den leizteren. 
Ja wir fanden auch einen Deckel von der Gestalt eines tiefen Tellers, so dass 
die Mitte desselben sich in die Urne hineinsenkte. — Als eine besondere Zier- 
rath verdient noch eı wähnt zu werden, dass sich bei einer Urne 3 kleine Hök- 
ker nebeneinander, bei mehrern aber an denselben wirkliche Ohren (Hand- 
haben ??) vorfanden, Bei 2 Urnen in verschiedenen Gräbern waren letztere von 
einer eigenthümlichen Beschaffenheit ; in jeder der beiden ohrenförmigen Er- 
höhungen waren nämlich 2 Löcher, durch deren jedes 1 mit Bernstein- und 
Glasperlen versehener Bing gezogen war; der unterste dieser beiden Ringe 
stand auf jeder Seite der Urne mit noch einem 3. Ringe in Verbindung, so 
dass diess ganze Gehänge, das sich leider nicht unversehrt erhalten liess, eine 
höchst sonderbare Figur bildete. *) 

Eine Zeichnung mangelte den Urnen oft ganz ; wo sie vorhanden war, war 
sie mit einem spitzigen Werkzeug in den Thon hineingegraben worden. Oef- 
ters bestand sie nur aus einzelnen Reihen von Punkten, namentlich am Deckel. 
Einmal bildete sie am Halse der Urne 1 rohes Gewirre von wunderlich ge- 
zackten Linien. Wo sie in höherer Ausbildung vorhanden war; was nicht 
ganz selten gefunden wurde, bewies sie das Vorhandensein eines ganz be- 
stimmten einfachen Geschmacks und einer grossen Formenarmuth. Der Cha- 
rakter der Zeichnung war fast immer derselbe; einmal war sie sogar in 2 
verschiedenen Gräbern ganz die nämliche. Krumme Linien scheinen fast ganz 
zu fehlen. Um so merkwürdiger war mir die Nachricht, es habe sich einmal 
in Redischau eine Urne gefunden, deren ganze eine Seite 1 Gesicht dargestellt 
habe, während Ohren mit Ringen von der oben beschriebenen Beschaffenheit 
bier zugleich die Ohren des Kopfes gebildet hätten. **) 

Am anziehendsten waren mir diein und bei den Urnen sich findenden 
metallenen Gegenstände, die fast alle aus einer Komposition von Kupfer und 
Zinn. bestanden, und zwar so, dass ersieres bei weitem vorherrscht. Ausser 
den schon oben erwähnten Ringen in den Ohren der Urnen fanden sich noch 
mehrere andere, wahrscheinlich Haarringe, ebenfalls mit Perlen versehen, 
Auch einen Fingerring fanden wir, und zwar natürlich ohne daran aufgezogene 
Perlen. Interessant war ferner eine Heftnadel (Fibula) und 2 einander sehr 


*) Diese Schmucksachen und mehrere Urnen sind in der angeführten Zeit- 
schrift abgebildet. ee D.R. 

**, Diese Nachricht scheint nicht unbegründet zu sein, und ich erinnere daran, 
dass 3 von den merkwürdigsten Urnen im Museum vaterländischer Alterthümer zu 
Berlin in der Nähe des Dorfes Kl. Katz (24 M. nördl. von Danzig) im Jahre 1836 
gefunden sind, Ihr Hals stellt ein menschliches Gesicht dar, unter dem sich ver- 
schiedene thierische, ‚menschliche und planetarische Figuren sonderbarer Gestalt 
finden. Das Grab enthielt DIEPFUNENGH 9 Urnen, und ausserdem noch verschie- 
dene Sachen von Bronce. S. hierüber das Genauere, nebst den Abbildungen der 
un ur Ledebur „Beschreibung des k. Museums vaterländischer An hung 
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ähnliche, zangenartige Schmucksachen [Pincelten), gewiss auch zum Zusam- 
menhalten von Gewändern bestimmt. Die Sachen waren mitunter nicht übel 
earbeitet, doch scheint man das Zusammenschweissen von Metall nicht ge- - 
nat zu haben. Für das Beurtheilen der Kunstfertigkeit jenes Volks ist es 
endlich von Wichtigkeit, dass ich auch einige, wiewohl nur wenige, Stückchen 
von eisernen Ringen fand, woraus sich, wie aus dem Umstande, dass hier 
keine Hügel auf den Urnen aufgeschütlet waren, auf eine verhältnissmäsig 
nieht sehr alte Zeit schliessen lässt. — 

Ausserdem existiren auf den beiden Gütern Redischau und Starzin noch 
mehrere kleine Begräbnissplätze, die aus künstlich aufgeworfenen, mit gewal- 
tigen Steinmassen bedeckten Hügeln besteben und eine geringere, aber sorg- 
fältiger bewahrte Anzahl von Aschenkrügen enthalten. Sie sind theilweise 
schon sehr lange bekannt gewesen, vielleicht sogar durch eine fortlaufende 
Tradition von den Zeiten des Heidenthums an, Beide Güter haben nämlich 
früher zu den Besitztbum des 7 Meilen entfernten Klosters Oliva gehört und 
auf einem von dorther stammenden muthmasslich 200 Jahr alten Plane dieser 
Gegend fand ich die Notiz „Lumuli paganorum‘“ an einer Stelle, die mir, leicht 
wieder aufgefunden, wirklich vier Grabhügel zeigte. Leider fehlte es mir bis- 
her an Arbeitskräften, die grossen Steinmassen und das Gestrüpp, mit denen 
sie bewachsen sind, auszurotten, so dass sie bisher von mir noch ziemlich 
wenig untersucht worden sind, Aufeinem andern solchen Hügel zu Kl. Star- 
zin, der noch jetzt mit dem so weit verbreiteten für solche Gräber üblichen 
Worte moigula (d, i. mogila-Grabhügel. D. R.) bezeichnet wird und auf dem ich 
selbst manche Urnenscherben fand, hat man in früherer Zeit einen halbkreis- 
förmig gebogenen, an beiden Enden durchlöcherten Blechstreifen und eine 
metallne Nadel gefunden. Ein drittes ebenfalls an Redischau gränzendes Gut, 
Namens Parschkau, zeigte mir einen solchen Hügel, bei dem die Steine wahr- 
scheinlich allmählich von der Erde entblösst worden sind, wodurch sich denn 
ergab, dass sie in regelmässig auf einander folgende: concentrische Kreise ge- 
legt den ganzen Hügel bedeckten. 

Weiter nach Süden hin bei der Stadt Putzig giebt es noch mehrere Punkte 
von Heidengräbern, von denen ich nur 2hervorhebe, das westlich von Putzig 
Fe durch eine Höhle bekannte Dorf Mechau und das südlich von P. anı 

ee liegende Oslanin. Die Urnen von beiden, weit über 1 Meile aus einander 
Hegenden Orten waren unter sich sehr ähnlich, wichen aber dadurch von den 
Aschenkrügen jener Gegenden um Redischau ab, dass sie im ganzen grösser 
waren und aus einem siark mit Kies versetzten Thon roh und ohne Zeichnung 

arbeitet eine viel hellere weissliche Farbe hatten. 

- Br. Förstemann führt dann auch einige Funde aus der Danziger Gegend 
an und. der ganze Aufsalz schliesst mit mehrern von Dr. Wiggert in Magdeburg 
beigefügten erklärenden Notizen, | 
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